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Donatas  «nd  Augustinus 

oder 

der  erste  entscheidende  Kampf 

zwischen 

Separatismus  und  Kirche. 


Ein 


kirchenhistorischer  Versuch 

von 

Ferdinand  Ribbeck. 


Ich  glaube  an  Eine  beilige,  lIoQtV'&iytte  olv  fiad^TSvaate  itävxa 
allgemeine,  christliche  Kirche  xd  e'd'vyy  ßami^ovtts  avxobs  tts  rd 
und  die  Gemeinschaft  der  Hei-  Övofut  rov  naTQÖs  nal  xov  vlov  %dl  xov 
Ilgen.        ApoBtol.  Symbolum.     ayiov  Ttvsvfiaxost  (iiSdoxovtes  avxove  XTj- 

Qeiv  navxa  ooa  evexeiXäfir^v  vftZv. 

(Matth.  28,  19.  20.) 

—  — — ■  «tat^-^jJB-frtra»-  

Elberfeld. 

Verlag  der  Bädeker'Bcheu  Buch-  und  Kunsthandlung. 

(A.  Martini  &  Grüttefien.) 

18  5  8. 


Vorrede* 

Indem        VerfEusser  fiicli  anachickt,  den  Leser  in 

die  Gesckichte  des  Donatismus ,  dieser  grossartigst cu  alier 
Kirdbenspaltungen,  hineinzuführen,  fühlt  er,  dass  Nie^ 
mkod  ungeeigneter  und  unfidiiger  sei,  diesen  Versuch  2a 
wageu,  als  er  selbst,  den  Gottes  Gnade  so  eben  erst  dem 
Strudel  des  Subjecti'vismus  und  Separatismus  entrissen 
hat.  Wäre  er  nicht  zu  seinem  eignen  Besten  von  höherer 
Seite  her  dazu  veranlasst  worden,  —  hätte  er  Schweigen 
für  das  Allerbeste  gehalten.  — 

Der  Versuch  war  um  so  schwieriger,  als  der  Ver- 
£isser  fast  aussdiliessUch  auf  die  Quellen  angewiesen  war, 
diese  aber  einen  geordneten  Bericht  über  den  Verlauf 
der  Spaltung  nicht  geben.  Unter  den  deutschen  Kirchen- 
historikem  fand  er  kaum  Einen,  der  ein  ausführliches, 
nach  den  Quellen  bearbeitetes  kirchenhistorisches  Bild 
dieses  ftir  alle  spätere  Zeiten  so  wichtigen  und  entschei- 
denden Kampfes  zwischen  Separatismus  und  Kirche  esat- 
worfm  hat;  denn  sdbst  Neander's  Schilderung  übergeht 
Vieles,  was  für  die  unbefangene  Beurtheilung  zu  wichtig 
ist,  als  daas  dasselbe  ignorirt  werden  dürfte  in  einer  Ab- 
handlimg,  die  sich  ausschliesslich  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt.  Bindemann  sdieint,  so  weit  er  in  seinem: 
„Der  heüige  Augustinus**  vorgeschritten  ist,  gründliche 
Quellenstudien  gemacht  zu  haben,  aber  seine  Tendenz  hat 
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das  Auge  auf  Augustin  und  nicht  auf  die  Kirchenspaltung 
gerichtet  NorLdus^)  und  Benyeiiuti,^)  welche  Beide  mit 
einander  nicht  nur  in  der  Beurtheüung,  sondern  auch  in 
den  Worten  auffallend  übereinstiunnen,  waren  wegen  ihres 
Materials  dem  Terfesser  als  Wegweiser  Ton  grossem 
Werthe,  sind  dagegen  als  Ultramontaue  nicht  geeignet, 
den  Kampf  sine  ira  et  studio  zu  schildern;  auch  ist  ihr 
Quellenstudium  zu  oberfiäclilicli  imd  einseitig-.  ^\  iiiibius' a) 
opusculum  enthält  kurze  ^  trefCande  Bemerkungen ,  aber 
mehr  in  aphoristischer,  als  organischer  Darstellung,  an 
derem  Schlüsse  er  dem  Eomanismus  beweist,  wie  Unrecht 
er  habe,  dm  Donatismas  mit  dem  Protestantismus  zu 
vergleichen.  —  Der  von  du  Pin  herausgegebenen  Monu- 
menta  konnte  der  Verfasser  leider,  trotz  wiederholter 
Bemühungen,  nicht  habhaft  werden.  Dagegen  lagen  ihm 
des  Optatus  6  Bücher  gegen  Paunenian  (zugleich  mit 
Aubespine's  und  Balduin's  Annotationen)  Augustm's  Pre- 
digten, Briefe  und  Schriften  über  den  Donatismus  mid 
endlich  das  fragmentarisch  Yorhandene  Protocoll  der  Col- 
Litlo  Canliagiiiicu^iü  vollständig  vor  —  und  dab  Ver- 
senken in  diese  Quellen  ist  ihm  \on  unvergesslichem 
Segen  geworden.  Indem  er  nun  nach  diesem  unmittel« 
baren,  eignen  Quellenstudium  versucht,  die  Donatistläche 
Spaltung,  die  Mutter  aller  Separationen,  zu  schildern, 
glaubt  er  den  separatistischen  und  kirchlichen  Brüdern 
euien  bessern  Dienst  zu  erweisen  und  seine  eigene  frühere 
Schmahschrif);  würdiger  zu  widerrufen,  als  wenn  er  die 


Henr.  Norisii  Verononsis  Augustiniani  opp.  onmla,  tom.  FV,  Veronae  1732. 
Der  von  siuh  selbst  redende  AugusÜDttS  etc.  Augsburg  und  Giätz  1732.  — 
In  das  Welsche  {ibersetzt. 

WhilAÜ  MiM«UMieorum.S«cxor.  libii  4.  Xiaiecti  tA  fihennia  1693. 
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Leser  wieder  mit  seinen  eigenen  Gedanken  Uber  Kirche 
und  Taufe  geplagt  hätte.  Den  hodiwördigen  und  innig 
verehrten  Männern,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Ver- 
Budie  aufgemuntert,  die  ihm  sodann  sowohl  sehr  wichtige 
Hülfsmittel,  wie  auch  sehr  freundliche  ^^  iüke  \md  JEiath- 
Schläge  an  die  Hand  gegeben,  und  die  endlich  zum  Er- 
scheinen dieser  ScLüiilt  ini  Buchhandel  ihre  zuvorkom- 
mende Hülfe  nidit  versagt  haben,  sowie  allen  theuem 
und  geliebten  Gönnern  und  Freunden,  deren  Theilnahme 
und  Liebe  ihm  eine  nicht  geringe  Aufmunterung  zur  Ab- 
&88ang  dieses  Yersuches  wurde,  lohne  der  Herr,  was  sie 
in  Seinem  Namen  an  dem  Unterzeichneten  gethan  haben. 
Namentlich  gereicht  es  ihm  zur  Genugthuung,  den  hoch- 
würdigen  Herren  Consistorialrathe  Dr.  Hasse  und  Prof. 
Dr.  Kr  äfft  in  Bonn,  Superintendenten  Ball  und  Pastor 
Schröder  zu  Elberfeld  seiuen  ergebensten  und  innigsten 
Dank  hieimit  öffentlich  auszusprechen. 

Der  Yer&sseir  sieht  diese  Schrift  ala  eme  An&nger- 
Arbeit  an,  hofft  aber  dessenungeachtet,  dass  der  Herr 
auch  das  Unbraudibare  brauchen  werde  zur  Ehre  Seines 
Namens,  zum  Ausbau  Seiner  zerrissenen  Kirche,  und  zur 
EmüchteroDg  manches  lieben  separatistischen  Bruders. 
Es  wird  ja,  so  gewiss  der  HeiT  wiederkommt  in  den 
Wolken  des  Himmels,  der  Psalm  133  und  Epheser  4  in 
der  triumphirenden  Kirche  Jesu  Christi  eine  yoll^flete 
Wahrheit  werden  I 

Oberwinter,  den  11.  September  1857, 
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Ks  ereignet  ßicli  nicht  selten,  4ass,  wenn  in  irgend 
mßoi  Theiljs  mner  Stadt  Feuer  ausbricht,  dieses  wohl 
gelöscht  wird,  seine  Funken  aber  den  Feuerstoif  in  einen 
eintferntea:  übenden  Theil  hinübertragen  und  des  Feuers 
Gewalt  hier  noch  fiirchtbarer  wUthet,  ak  an  erster  Stelle. 

indjem  wiir  versuchen,  unsem  Lesern  eine  Schilde- 
run>^  des  Donatismus  zu  creben  und  uns  zui^U^t  nach 
der  Entstehung  dieses  grossaitigen  Kirchenbrandes  erkun- 
digen, fiihrl^  uns  die  Kirchengesehichte  mehrere  Jahre 
zurück,  um  uns  die  Brandstätte  zu  zeigen,  auf  welcher 
ein  ganz  anderes  Feuer  gäbrannt  hatte,  ein  Feuer,  dessen 
Funken  die  Yeranlassung*  wurden,  dass  jener  Kirchen- 
brand entstand,  durch  welchen  in  dem  schönen,  blü- 
henden, reichgesegneten  Afiriea  die  lieblichsten  Stationen 
des  Reiches  Gottes  in  rauchende  Trümmer,  in  buch^ 
atliblieheia  und  geistlichem  Sisne,  yerwanddlt  morden. 
Dieses  Africanische  Feuer  brennt  auch  heute  noch, 
nicht  ia  Airiiäa,  aber  in  unseim  deuts^en,  evangelischen 
Vaterlande,  und  da  am  allermeisten,  wo  das  Rauschen 
des  heiligen  Geistes  in  dc|:  Ki^rcjie  ojsß,  mächtigsten  zu 
spüren  ist  Unsere  Tage  legen  dess  Zeugmss  ab.  Wer 
untei:  denen,  denen  überhaupt  ein  iiiick  für  die  Eiitwick- 
lung  des  Reiches  Gottes  g^ben  ist,  möchte  verkennen, 
dass  in  unsera  Ta^en  der  Herr  Seinen  Geist  mit  Pfingst- 
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gewalt  über  die  BiUipteir  der  auf  Ihn  -wertenden  Gläu^ 

bigen  dalierfahren  lässt,  dass  diese  das  Kommen  des 
Geistes  nicht  nur  an  dem  bis  in  ihre  iimerstaa  f'iig«!! 
Erschüttertwerd^  der  Eirehe,  solndem  auch  an  äm  feü* 
ri^ea  Zungen,  die  sich  auf  ihrer  vieler  Häupter  setzen, 
merken  und  sich  des»  freuen^  dase  der  Herr  "wieder 
Anfachen  des  Feuers  ist,  dessen  weithin  leuchtender 
Schein  dus  auf  Golgatha  eirh.eUen,  dessen  Qluth 

die  Herzen  bussfertiger  Sünder  crwannen,  dessen  Ki^aft 
ihre  Sünden  vermehren  und  vernichten  xnussl 

Wer  machte  aber  auch  eben  ao  sehr  -verkemten, 
welche  andere  ieuersbrunst  unter  uns  lodert,  die  von 
jeher  fast  gleichzeitig  mit  jeneim  ersten  Feuer  entstanden 
ist,  so  dass  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  selbst 
bewährte  nnd  kundige  Christen  nicht  wiesen,  ob  sie 
heüigen  Geist  od  er  einen  andern  Geist  für  den  Urheber 
dieses  Feuers  halten  sollen,  oder  alles  Ernstes  und  in 
aller  Entschiedenheit  sich  fiif  die  ei^  Anoabme  erklSrei]u 
Wir  lassen  dagegen  di^  E-ichtigkeit  dieser  Anuahme  noch 
dahingestellt  und  nennen  des  Urheber)»  Namen.-Separa* 
tismus,  imd  zwar  Separatismus  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Kirche,  Separadsmus,  der  da  trennt  md  scheidet^ 
was  duixh  dnü  Bauii  des  Geistes  verbunden  sein  sollte, 
und  protestirt  gegen  das  Gebet  des  allen  Gläubigen 
gemeinsamen  Hohenpriesters:  ,,Auf  dass  sie  Alle  Eini 
seien,  gleichwie  du,  Yatec»  in  Mir,  und  Ich  in  dir;  dass 
auch  sie  in  Uns  Eins  seien,  auf  dass  die  Welt  glaube, 
du  habest  Mich  gesandt.'*  (Job.  17,  21.) 

Der  Separatismus  innerhalb  der  Kirche  ist  ein  ge&hr* 
Kchcr  und  uniieiL voller  Brand;  und  es  ist  daher  nicht  zu  • 
verwundem,  w«qn  man  in  der  ätadt  Grot^  die  Sturm» 
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glooken  läuten  hdrt  und  die  Wächter  Tiele  schlafende  Glie- 
der des  Hauses  wecken,  um  löschen  zu  helfen,  damit  die 
verzehrende  Gluth  nicht  noch  weiter  um  sich  greife  und 
die  Feinde  draussen  und  drinnen  ihre  Freude  daran  haben. 

So  bedauems Werth  nun  aber  auch  dieser  Sepa- 
ratismus, der  eKcfaisive,  sich  allein  für  berechtigt  hal- 
tende Confessionalismus  an  und  für  sich  ist,  so  ist  er  doch 
noch  bedauemswerther  deshalb,  "weil  dadurch  die  mit 
Anfstchen  und  Löschen  beschäftigten  Brüder  kaum  Zeit 
gewinnen,  ihren  Wächterruf  erschallen  zu  lassen  um  eines 
andern  Brandes  willen,  den  wir  mit  fiecht  als  den 
schlinamsten  und  gefährlichsten  bezeiclmen  mUssen,  und 
der  um  so  veriieerender  wüthet,  je  mehr  Oel  der  Zwie- 
tracht in  das  erste  Feuer  geschüttet  wird.  Wir  meinen 
im  Separatismus  im  buchstäblichsten  und  eigent- 
lichsten Sinne,  der  die  ^ Weltkirche"  als  die  Mörder- 
grube und  sich  als  das  Bethaus  ansieht.  Auch  hier 
haben  die  Sturmglocken  geläutet,  auch  hier  haben  in 
letzter  Zeit  die  Wäditer  Zions  nicht  geschwiegen  und 
mancher  wohlg^einte  Versuch  ist  gemacht  worden,  dem 
Wüth^  des  Feuers  Einhalt  zu  thun.  Aber  etwas  hat 
man  vergessen.  Alan  hat  den  eigentlichen  Brandstifter 
nicht  recognoscirt,  der  nicht  erst  von  heute  ist,  sondern 
den  Anfang  seiner  Thätigkeit  von  vergangenen  Jahr- 
hunderten her  datirt  Man  hat  entweder  nur  den  Baptis- 
mus als  den  der  Kirche  gegenüberstehenden  Feind  ange- 
sehen, oder  mir  den  Independentismus  und  Darbysmus  und 
hat  damit  das  eigentliche  Ginmdübel  nicht  berührt;  oder 
aber  man  hat  diese  Gegner  der  Kirche  parallelisirt  mit 
jSfewissen  Sectirem,  nait  denen  in  Gemeinschaft  gesetzt  zu 
werden  sie  mit  üecht  für  eine  Schmach  Christi  ansehen, 
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weil  jene  eben  so  sehr  in  Gemeinschaft  der  JFinstemiss 
standen,  wie  diese  der  grossen  MehrzaU  nach  in  der  Ge- 
meinschaft des  Sohnes  Gottes  —  oder  man  hat  endlich 
den  Brand  als  einen  ganz  neu  entstandenen  angesehen 

und  \^ergessen,  die  Geschichte  zu  ftagen  und  bis  in  ihre 
ersten  Anfange  I^inabzusteigen, 

Derjenige  j  der  es  wagt,  mit  diesen  Bliittem  wieder 
vor  die  OdOfentlichkeit  zu  treten,  bedauert  es  lebhaft, 
diesen  Gang  in  die  früheren  Jahrhunderte  hinab  nicht 
drei  Jahre  früher  gethan  zu  haben:  er  lüitte  sich  einen 
Umw^  und  ein  ihn  tief  demüthigendes  Umkehren  ersparen 
köniieu.  Gleichwoiil  muss  er,  weil  die  „wunderliche**  Gnade 
Gottes  auch  der  Sünder  verkehrte  Wege  zu  segnen  und 
aus  Bösem  und  Aergemiss  Gutes  zu  machen  weiss,  be- 
kennen, dass  dieser  Umw^  für  ihn  kein  schlechthin  ver- 
lorener Weg  war.  Denn  abgesehen  davon,  dass  er  auch 
in  dieser  Zeit  idealistischer  Verblendung  das  Wort  vom 
Kreuze  hat  verkünden  und  den  Segen  brüderlicher  Ge- 
iiieiiischait  hat  schmecken  dürfen,  so  dass  er  weit  davon 
entfernt  ist,  die  Brüder,  mit  denen  er  bisher  verbmiden 
war,  verketzern  und  verdammen  zu  wollen,  —  hat  er 
jetzt  nach  eingesammdlten  £riahrungen  und  nach  in  der 
Stille  durchlebten  Ernüchterung  mit  ganz  andern  Blicken 
in  jene  alte  Zeit  hineingesehen,  als  er  in  den  Tagen 
hineingesehen  haben  würde,  da  er  von  Aussen  und  Innen 
gereizt  und  verblendet  nicht  in  der  Stimmung  war,  die 
1.  Petri  1, 13.  als  den  Gläubigen  allezeit  nothwendig  be- 
zeichnet wird.  Bedete  das  Wort  Gottes  damals  zu  ihm  ver- 
geblich, schlug  er  die  Bathschläge  bewährter,  im  Dienste 
der  Kirche  ergrauter  M^bmer  und  Knechte  Gottes  in  den 
Wind,  auch  ein  Cypiian,  auch  ein  Optatus  Müevitanus 
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und  Augustin  würden  ak  befangene  iStinimen  kircblicheij 
I^aten  überhört  tmd  verachtet  worden  sein. 

Nach  solchen  demütlngenden  Erfahrungen  würde  der- 
selbe aach  am  liebsten  dem  Bathe  Uebear  f^ceunde  folgen 
und  schweigen,  wenn  er  es  nioht  als  den  Willen  seines 
Gottes  erkennen  müsste,  vor  derselben  Kiiche,  die  er 
verkannt  hat,  weil  sie  so  gar  krank  ist,  die  Schrift  in^s 
Feuer  zu  werfen,  die  er  als  eine  Brandüackel  in's  Land 
hineingeworfeix  hat  Aber  eben  so  wen^  ist  er  auch 
gesinnt,  jetzt  seine  Stinimc  zu  erheben.  Denn,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  ein  Mann  überhebt  ihn 
der  Mtlhe,  seine  Selbstwiderlegcmg  und  Selbstverthei- 
digimg  zu  übemeiimen,  ein  Mann,  der  nicht  nur  Zeuge 
des  Donatistischen  Brandes  war,  sondern  mehr,  wie  irgend 
Einer,  dazu  beigetragen  hat,  denselben  zu  loschen,  ein 
Mann,  der  mit  so  gediegener  Sehrifikenntiiiss,  mit  $to 
lebendig  evangelischer  Herzensfrömmigkeit ,  mit  so  warmer 
Liebe  und  endlich  mit  so  scharikinniger,  den  Gegner 
Schritt  vor  Schritt  in  die  Enge  treibenden  Dialektik,  die 
zugleich  mit  feiner  Ironie  verbunden  ist,  dem  damaligen 
Separatismus  so  siegreich  entgegei^etreten  ist,  dass  wir 
uns  nur  wundem  müssen,  dass  bisher  fast  Niemand  ihn 
wieder  als  einen  andern  Elias  unserer  Zeit  und  unserer 
Kirche  hat  predigen  lassen.  Dieser  Mann  —  Moniea's 
verlorener  und  gebetserrungener  Sohn,  der  emstige  Wüst- 
ling und  Manichäer  und  das  nachherige,  auserwäilte  Rüst- 
zeug Gottes  gegen  Heidenthum,  Namenchristenthum  und 
Separatismus  und  für  Ejrche  und  fieich  Gbttes;  der  ein- 
stige heidnische  Rhetor  und  Lobredner  der  Kaiser  und 
daon  einer  der  gewaltigsten  Zeugen  der  grossen  Thaten 
Gottes  in  CSuisto  Jesu;  der  eben  so  sehr  die  „katholische 
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Kirdie^  mit  gltihender  liebe  unrfiEtsseiMle  und  verdieidl- 
gende  Christ,  Theologe  und  Bischof,  "wie  der  entschie- 
deDfite  Gegner  der  Üakch  katholischen  Kirche  —  brauchen 
wir  ifan  noch  AugoBtinus  zu  nennen?  —  dieser  Mann 
ist  es,  dessen  Zuhörer  zu  sein  der  Verfasser  hiermit  seine 
kirchlichen  und  separatistischen  Leser  fceundlichst  gebeten 
haben  will.  Er  hält  es  nicht  für  überflüssig,  voraus- 
zuschicken, dass  Augufitin  eua  Mensch  war,  und  er 
ihn  nicht  mit  Bom  ah  „IXvtan  Augostinmn^  unter  die 
^Heiligen^  versetzt.  Er  ist  aJso  weit  davon  entfernt,  Au- 
gustinus Stan^unkt,  seine  Argumente  und  seine  Kampfes- 
methode für  infaliibel  zu  halten,  und  würde  es  für  sehr 
verkehrt  halten,  wollte  man  seine  Einseitigkeiten  als 
Waffen  gegen  den  heutigen  Separatismus  gebrauchen. 
Aber  wir  können  auch  eben  so  wenig  die  Entwicklung 
des  Beidies  Gkittes  in  mehr,  denn  14  Jahrhunderten  so 
über  den  Haufen  werten,  dass  wir  nicht  anerkeimen 
müssen,  dass  derselbe  Augnstin,  der  am  Ende  des  4ten 
und  am  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  die  Kirche  so 
vertheidigt  hat,  wie  wir  in  sein^  Sehnüben  lesen,  in 
mancher  Beziehung  ganz  anders  reden  würde,  wenn  er 
unsenn  Separatismus  gegenüber  stände.  Aber  trotz  der 
grossen  Versdiiedenheit,  die  zwischen  jenen  Tagen  und 
unserer  Zeit  unverkennbar  uns  entgegentritt,  ist  die  Wurzel, 
die  Tend^Qiz,  der  Zustand,  die  Argumentation,  die  Kam- 
pfesart endlich  des  damaligen  Separatismus  dem  heutigen 
so  irappant  ähnlich,  dass  der  Verfasser  oftmals  seine 
eigene  Baptistensehrift  zu  lesen  meinte,  als  er  in  die 
Blatter  der  damaligen  separatistischen  Streitschriften  hin- 
einsah; dagegen  aber  ist  von  Seiten  der  heutigen  Kirche 
Niemand  au%eti'eten,  der  den  Gegner  mit  so  schlagender 
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Argumontation  widerl^  hätte,  wie  weiland  Augustin, 
und  somit  seheint  es  uns  nidit  überflüssig  za.*»^,'  Von 
unserer  Zeit  absehend,  so  objectiv  als  möglich  dem  da- 
maligen Kirchenbiande  näher  zu  treten  und  unsere  Auf- 
inerksanilvcit  sowohl  auf  den  Brand  anfachenden  Do- 
natisten,  als  auf  den  l^enselben  löschenden  Augustm 
ssa  lenken. 

Wir  kehren  mm  zu  dem  A  nfangsgedanken  unserer 
Einleitung  zurück.  Wie  hst  bei  allen  grossen  Ereignissen 
politischer  und  kirclüicher  Gesclüclite  ihre  erste  Ursache 
mit  der  ihnen  eigentlich  zu  Grunde  lii^nden  Tendenz  in 
rein  äusserlichem  Zusammenhange  zu  stehen  scheint,  so 
war  es  auch  hier.  Der  grosse  Brand,  durch  dessen  Funken 
in  AMca  die  yerheerende  Donatistische  Feuersbrunst  ent- 
stand, war  ein  Ereigniss  ganz  anderer  Art,  das  zu  dem 
durch  ihn  entstandenen  in  solchem  Gegensätze  stand,  dass 
man  viel  eher  das  Gegentheil,  d.  h.  eine  um  so  grössere 
Einigkeit  der  Kirche,  als  eine  so  unheilvolle  Spaltung  als 
sein  Besultat  hätte  erwarten  dtiifen*  Doch  lassen  wir 
uns  zunächt  von  der  Kirchengeschichto  einen  kurzen  Be- 
richt dieses  ersten  Ereignisses  geben! 
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Erster  Theil. 

Der  DoBatisnms  nnUrdruckt  die  kirelie. 

Erstes  CapiteL 

Die  Vorbereitungen  des  Donatismus. 

firster  Absciiiltt. 

Die  GhristenTerfolgimgen» 

Wie  die  letzten  ZuGkungen  mes  todtlidi  Getroffsnen  eben 

so  erschütternde  Aeusserungen  seiner  letzten  Widerstandskraft,  wie 
gewisse  Anzeickeu  seines  herannahenden  Todes  sind,  so  sehen  wir 
in  den  letzten  und  daher  zugleick  blutigsten  Verfolgungen,  die 
Yon  Borns  Kaisern  über  die  mächtig  sich  entwickehide  ChristeDheit 
decretirt  und  ausgeführt  wurden,  eben  so  sehr  den  mächtio^stcn 
Versuch  des  Heidenthumes,  des  in  alle  Kanäle  seines  Staats- 
organismuB  Angedrungenen  Giftes  des  Ghristenthuzns  sich  zu  entle- 
digen, me  auch  das  ohnmKditige  Kämpfen  eines  in  seinen  letzten 
Zuckungen  rettungslos  dahinsterbenden  politisch -religiösen  Staats- 
korpeiö.  Es  waren  die  letzten  Kämpfe  auf  Leben  und  Tod.  Die 
schlechtesten  Kaiser,  wenn  wir  einen  Nero  ausnehmen,  gebrauchte 
der  Herr  dazu,  den  sich  entwickelnden  christlichen  Gemeinen 
Duldung  und  Ruhe  zu  gewähren,  weil  ihnen  das  Wohl  ihrer 
Staaten  —  und  dies  war  ja  umsertrcnnlich  mit  der  alten  Staats* 
religion  verbunden  —  wenig  oder  gar  nicht  am  Heizen  lag;  der 
besten  dagegen  —  wir  nennen  nur  einen  Trajan  und  Hadrian  — 
bediente  sich  der  Herr,  das  LUuterungsfeuer  blutiger  Verfolgungen 

in  Seiner  Kirche  anzufachen.    Nur  im  Vorübergehen  erinnern 
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inr  iinsre  Leser  an  den  ihnea  bekannten,  geistig  und  sittlich 
seme  heidnischen  Zeitgenossen  überragenden  Marc.  Aorelius,  unter 

dessen  Sccptcr  Smyrna's,  Lyon's  und  Vienne's  KJrchenboden  mit 
Märtyrerblut  getränkt  wurde.  Wir  gehen  ferner  an  den  Kerker- 
mauem  der  20jUhrigen  Perpetua  vorüber,  die  unter  Septimiiis ' 
SeTerufl  Eine  der  Vielen  war,  die,  durch  die  Wundermacht  det 
Gnade  mit  übermenschlicher  Kraft  ausgerüstet,  sich  mit  freudigem 
Glauben  der  Wuth  menschlicher  und  tliieriselier  Bestialität  i^eis 
geben  liess,  und  yerweilen  einige  Augenblicke  in  der  Zeit,  die 
unser  Interesse  für  unsem  Zweck  besonders  in  Ansprach  nimmt, 
und  uns  die  Namen  der  Kaiser  Decius  und  Dioeletian  ins 
GcdUchtiiiss  zurückruft. 

Was  zunächst  die  Regierungszcit  des  Kaisers  Decius  (249 
bis  251)  anbetrifft,  so  bemerken  wir  *)  hier  nur,  dass  die  Kirche, 
auf  deren  innerlichen  Zustand  wir  sogleich  näher  eingehen  werden, 
damals  dem  lifudüidchen  Staate  gegenüber,  iiiid  zwar  ihm  mclir 
unbewusst,  als  bewusst,  eine  mächtige  Stellung  eingenommen  hatte. 
Durch  die  Begünstigungen,  die  der  im  Uebrigen  erbäimliehe  und 
lasterhafte  Philippus  Arabs  den  Chmten  ea  Theil  werden  liess, 
waren  dieselben  aus  einer  verachteten  jüdischen  Sekte  eine  so 
anseiiaiiiclie  I^eligionsgemeinschaft  geworden,  dass  sie  sich  nicht 
nur  mKchtig  in  allen  Provinzen  ausbreiteten,  sondern  auch  durcii  die 
Gunst,  die  sie  sich  bei  den  Vornehmsten  und  l^htigsten  im  Staate 
erwarben,  schon  einen  tiefeindringenden  Einfiuss  auf  den  Staats- 
organismus überhaupt  ausübten.  Was  1641  die  schottischen  Com- 
misaarien  in  äxmt  an  das  englische  Parlament  geriditeten  Denk- 
schrift aussprachen^):  „Wir  wissen  Alle  wohl  und  beJcennen  es, 
dass  die  Religion  nicht  nur  das  Mittel  ist,  Gott  zu  dienen  und 
unsre  eignen  Seelen  zu  erretten,  sondern  dass  aie  auch  die 
Grundlage  der  Königreiche  und  Staaten  ist  und  das 
stärkste  Band,  um  die  Unterthaaen  mit  wahrer  LoyaÜtftt  an  ihren 
Fürten  zu  fesseln  und  ihre  Herzen  in  wahrer  Einigkeit  mit  ein- 
ander £u  yerknüpfen^  spricht  das  aus,  was  der  Herr  im  HUrn 


♦}  cf.  Herzogs  Real.-Encyol.  d.  Art. 

^)  RudlofT,  Gesell,  d.  R«f.  io  Schottland  2,  67. 
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Jahrhundert  ins  Werk  zu  seteen  b^ann;  denn  die  Gemeine  Christi 
hatte  nach  Grottes  ewigem  Rathschlnsse  nicht  nur  die  Bestinunung, 

den  Heiland  der  Süoder  den  Einzelnen  zu  predigen,  sondern 
eben  so  sehr  auch  mit  iiu  er  Sauerteigsnatur  die  Völker  und  Staaten 
zu  durchdringen,  und  sich  die  weltlichen  Fürsten  nicht  zu  ihren 
geistlichen  Gebietern,  aber  doch  zu  ihren  Pflegemund  SSugammen 
(Jcs.  49,  23)  zu  gewinnori.  Der  iüinische  Staat  kannte  als  solcher  nur 
Eine  Alternative:  entweder,  wollte  er  dem  Kaiser  gehen,  was  des 
Kaisers  ist»  d.  h.  den  Anforderungen  des  heidnischen  Staatsoiganis- 
mus  gerecht  werden,  ein  entsdiiedner  F&nd  und  Teifolger  des 
Christeilthums  zu  sein;  —  oder  aher,  wollte  er  Gottc  geben,  was 
Gottes  ist,  ein  Hochvcrräthcr  an  der  Würde  und  Ehre  des  heid- 
nischen Staates  zu  werden,  dessen  conditio  sine  qua  non  der 
Glaube  der  YSter  war.  Decius  und  Diodetian  wählten  das  Erste; 
sie  waren,  wenn  aus  dem  Ileidenthume  überhaupt  gediegene,  ener- 
gische Charaktere  hervorgehen  können,  die  besten  derselben  und 
daher  eben  so  sehr  die  heftigsten  Verfolger  der  Earchci  wie  auch 
die  eifrigsten  Vertheidiger  ihres  heimathlichen  Glaubens, '  Heerdes 
und  Staates  in  der  mehr  oder  minder  bewussten  xVlinung,  dass 
das  morsche  iiebäude  über  ihren  Gräbern  zusammenstürzen  werde; 
Constantin  dagegen  wählte  das  Letztere  und  daher  datirt  sich  Yon  ihm 
her  eben  so  sehr  der  Verfall  des  alten,  mädriigen  Heidenstaates, 
wie  der  Sieg  des  Christenthuras  über  die  alte  AYelt,  das  nun  nach 
gütthcher  Berufung  nicht  mehr  blos  eine  stille ,  verborgene  Gemeine 
der  Gläubigen  I  sondern  als  Staatsreligion  und  Völkerkirche  in  das 
Staatsleben  sdbst  regenerirend  Angreifen  sollte.  Wie  dieses  neue 
Element  ein  mächtiges  Motiv  für  die  Entstehung  des  Separatismus 
wurde,  werden  wir  später  sehen;  hier  kommt  es  uns  zunächst  auf 
die  unmittelbaren  Veranlassungen  an,  die  Decius  und  Diodetian 
zum  Ausbruch  dieser  Spaltungen  gaben. 

Die  tausendjährige  Jubelfeier  des  Bestehens  der  römischen 
Monarchie  rief  den  stolzen  Bömem  die  Zeiten  ihres  Glanzes  zu- 
räck  und  zwang  sie  zu  dem  Bekenntnisse,  dass  ihre  Sonne  um 
der  Christen  wülen  am  Untergehen  sei.  Decius,  der  Mann  „von 
ernster  antiker  Gesinnung,  mit  festem,  energischem  Willen der 

Mann,  von  dein  man  mit  Eecht  gesagt  hat,  dass  er  ein  auser- 

1* 


Digitized  by 


wähltes  Küstzeug  gegen  das  Heidenthum  hätte  werden  können, 
wäre  er  ein  halbes  Jahrhundert  später  geboren,  bescbloss,  ange- 
spornt Ton  dem  glUhenden  Patriotismi»  imd  Fanatismus  seines  heid* 

nischen  Volkes,  den  Vernichtungskampf  gegen  die  Christen  ^princi- 
piell  zu  betreiben,  methodisch  zu  organisiren  und  radical  und  total 
zu  vollenden.''  War  diese  gleich  die  siebente  Verfolgung,  so  kann 
man  doch  mit  Recht  das  Jahr  250  als  das  Jahr  der  ersten,  allge- 
meinen ClirLstcnvertolgung  bozeiclincn.  Wir  übergehen  sowohl 
die  Greuel  und  ausgesuchtesten  Qualen,  denen  die  Bekenner  des 
gekreuzigten  Heilandes  ausgesetzt  wurden,  yrie  auch  die  rührenden 
Bekenntnisse  derer,  die  um  ihres  Heilandes  willen  entweder  viel  zu 
erdulden  hatten ,  wie  Origenes ,  oder  den  MärtjTertod  starben ,  wie 
der  15  jährige  Diosciuus ,  die  Jungtrau  Apollonia  und  die  Bischöfe 
Alezander  und  Babias.  Wir  nehmen  nur  Bezug  auf  das  Edikt, 
dessen  Befolgung  und  Nichtbefolgung  die  ersten  Veranlassungen 
zu  den  iiaclit'olgonden  Kirchenspaltungen  wurden.  Nach  diesem 
Edikte  nämlich  sollten  die  Christen  vor  den  Göttern  opfern  und 
vor  des  Kaisers  Bildnisse  Weihrauch  streuen,  und  sodann  sollten  sie 
Alle  bis  zu  einem  gewissen  Termine  sich  bei  der  betre£Penden 
Obrigkeit  melden.  Ks  bewährte  sich  liier,  wie  so  oft  in  der  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes,  dass  der  Herr  nach  Zeiten  äusser- 
licher  Ruhe  und  Wohlergehens,  sich  solcher  Trübsalsfeuer  bediente, 
um  die  Gläubigen  zu  wecken  und  Seinen  Namen  an  ihnen  zu  Ter- 
herrlichen,  die  falschen  Brüder  aber  offenbar  zu  niaclien  und  be- 
sonders die  Wahrheit  des  Wortes  zu  bestätigen,  dass  es  leichter 
sei,  dass  ein  Eameel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  denn  dass  ein 
Racher  in  das  Reicb  Gottes  komme.  (Matth.  19,  24).  Dem  Kaiser 
musste  besonders  daran  hegen,  die  Geistlichen  und  die  Reichen, 
deren  sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  an  die  Ghi'isteugemeine  an- 
geschlossen hatte,  zum  Abfall  zu  bew^n,  weil  er  dem  GhrLsten- 
thum  damit  den  Todesstoss  versetzt  zu  hftben  glaubte.  Verrecho 
netc  er  sich  in  dieser  Hoffnung,  so  gelang  ihm  doch  sein  Versuch 
leider  nur  allzusehr.  Fehlte  es  auch  nicht  an  vielen  Beispielen 
herrlicher  Glaubenskraft  und  Todesfreudigkeit,  mit  welcher  Bischöfe 
und  Diaconen,  Reiche  und  Arme,  Greise  und  Jünglinge,  Frauen 
und  Jungfrauen  einig  waren  in  dem  Bekenntnisse  Cyprians,  der 
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dea  Miirtvrcrtod  als  den  herrlichsten  pries,  so  fehlte  es  doch  auch 
nicht  an  Solchen,  am  wenigsten  an  Vornehmen  und  Reichen,  die 
dem  Edikte  des  Kaisers  gehorchten  und  der  Bluttaufe  der  Mär- 
tyrer nicht  gewachsen  waren.  Die  Kirche  theilte  diese  Verleugner 
—  und  wir  hitten  davon  Akt  zu  nehmen  —  in  drei  Klassen:  in 
thurificati  (sacrificati) ,  welche  den  Göttern  geo|)rcrt  oder  den 
Büsten  des  Kaisers  Weihrauch  gestreut ,  in  libellatici,  weiche^ 
ohne  zu  opfern,  sich  doch  von  den  Behörden  eme  Bescheinigung, 
als  hätten  sie  geopfert,  verschafft,  und  in  acta  facientes, 
welche  in  BetreiF  ihres  Christenthumes  fakche  Erklärungen  zu 
Protocoll  gegeben  hatten;  sie  Alle  aber  wurden  als  lapsi  (Ge- 
fiühie)  bezeidmet 

Mit  Decius'  Tode  sollte  das  Trübsalsfeuer  noch  nicht  erl(5schen; 
der  £[ampf  war  ja  noch  nicht  ausgekämpft j  nicht  Decius,  sondern 
der  Herr  war*s,  der  die  Herrlichkeit  Seines  Namens  an  Seiner 
im  UnterEegen  siegenden  Kirche  beweisen  wollte.  Unter  Gallus 
erregten  Pest  und  Hungersnoth  die  Wuth  der  Heiden  gegen  die 
Christen,  und  Valerian  (254),  der  anfänglich  seinen  eignen  Pallast, 
wie  Dionysius  berichtet;  in  eine  Kirche  umzuwandeln  schien, 
ftssie  als  das  Ziel  seiner  Verfolgung  eben  so  sehr  die  Geist- 
lichen, besonders  die  Bischöfe  ins  Auge,  wie  s^  Vorgänger 
Decius  die  Reichen  und  Vorncinnen.  Zuerst  damit  zufrieden,  sie 
zu  verbannen ,  befahl  er  im  folgenden  Jahre  ihre  sofortige  Hinrich- 
tung und  es  ist  bekannt,  dass  nicht  nur  der  römische  Bischof 
Sixtus  mit  4  Diaconen  —  unter  ihnen  der  heldenmüthige  Lau- 
rentius —  sondern  auch  der  Carthageniensische  Bischof  Cyprian 
als  Märtyrer  die  Schmach  Christi  der  Ehre  bei  der  Welt  vorzogen. 

Wie  der  Herr  Seine  Kirche  und  Seine  Gläubigen  niemals  über 
Yenoßgen  versucht,  so  Hess  Er  in  Seiner  Gnade  auch  hier  eine 
mehr,  als  40jährige  Ruhe  eintreten.  Unterdessen  entwickelte  sich 
die  Kirche  nicht  nur  innerlich,  indem  christliches  Leben  und  christ- 
liche Wissenschaf);  als  die  Ernte  der  Märlyreisaat  aufgegangen 
war  und  in  Blüthe  stand,  sondern  das  Cbristenthum  drang  auch 
äusserlicli  immer  mehr  in  alle  Aemtcr  und  Stände  ein  und  wurde 
sich  lebendiger  seiner  Mission  bewusst,  mit  dem  Sauerteige  des 
Evangeliums  die  im  römischen  Staate  «durch  Herrschafi;  und  Givi- 
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lisation  gecinigtc,  jetzt  aber  von  Aussen  und  Innen  mit  dem  Unter- 
gang bedrohte  Vülkergesammtheit"  *)  zu  durchsäuern.  Dies  Bewusst- 
sein  drängte  sich  ihm  um  so  mehr  auf,  als  der  politische  Zustand  des 
grossen  y  durch  die  fortdauernden  Kriege  und  die  Eifersucht  der 
einander  sich  befehdenden  Imperatoren  in  "VVahilieit  das  war,  was 
Kaiser  Nicoiaus  nicht  mit  Unrecht  von  der  „Hohen  Pforte*'  ge- 
w^ssagt  hat  Da  bestieg  Diocletian  den  Thron  seiner  Väter^ 
ein  Mann,  der  nicht  nur  der  Reh'gion  seiner  Y&ter  blindlings  er- 
gehen, sondern  auch  Einer  der  ausgezeichnetsten  Heri'scher  war, 
die  je  auf  einem  Thron  gesessen  haben.    Daher  musste  er-  auch 
der  entschiedenste  Feind  des  Christenthums  sein,  abgesehen  davon, 
dass  der  stolze  Kaiser,  der  sich  göttliche  Ehre  und  Anbetung 
erweisen  Hess,  es  nicht  vertragen  konnte,  dass  die  Christen  Gott 
allein  anbeteten.    Aber  20  Jahre  hatte  er  regiert,  ehe  sich  das 
drohende  Gewitter  Über  die  Häupter  der  besoigteu  Christen  entlud. 
Da  war  die  Zeit  erfüllt  Ein  Opferpriester  Tagis  sollte  das  Signal 
geben.  Er  erklärte  dem  Unterkaiser  Galerius,  die  Opfer  hütteo 
keine  \\  irkung  melir ,  weil  Soldaten  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
zugegen  wären.   Galerius  begann,  Diocletian  setzte  die  Christen- 
Terfolgung  fort,  die  Lactantius  mit  den  Worten  schildert ^ Nicht, 
wenn  idbi  hundert  Zungen  hStte  und  einen  tausendfodien  Mund 
und  eine  eherne  Stimme,  nicht  vermöchte  ich  alle  die  Schand- 
thaten,  alle  die  vielgestaltigen  Qualen  und  Marter  zu  nennen, 
welche  die  Gerichte  der  Provinzen  Uber  Sdiuldige  und  Unschul- 
dige verlegten.'  Das  Edikt  vom  24  Febr.  303  verbot  die  Yer- 
sammUmgeu  der  Christen  und  befahl  die  Ausheferung  und  Ver- 
brennung aller  Codices  der  heiligen  Schriften  und  die  Nieder- 
relssung  der  Kirchen,  es  befSethl  allen  Staatsbeamten  bei  Verlust 
ihres  Amtes  das  Opfern,  entzog  allen  Christen  dais  Recht  der 
Bürger  und  freien  Männer  und  nahm  den  christlichen  Sclaven  die 
Möglichkeit  der  Freilassung.    Des  Kaisers  W'uth  steigerte  sich, 
als  zweimal  rasch  hintereinander  im  kaiserlichen  Palast  eine  Feuers- 
braust  ausbrach.  Ein  zweites  Edikt  befahl  die  Verhaftung  ätanmt* 


*)  HttixogB  ItMl.>KDcjcl.  d.  CvL  Diodetiftn. 
^  De  motte  peneqii.  16. 
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licher  Gemeinevorsteher,  ein  drittes  fondcrtc  die  Behörden  auf, 
die  yerhaftoten  Ghiistea  auf  jede  Webe  zum  Opfern  zu  z^gen; 
und  das  Tierte  dehnte  diesen  Zwang  auf  stomtliehe  Christen  ans. 

Nicomedien  wurde  besonders  der  Schauplatz  dieser  zeliiij:L]irjgeu 
Verfolgung.  Die  Wirkung  der  Edikte  war  auf  Seiten  der  kaiser- 
iichen  Behörden  und  des  Volkes  eine  doppelte^  auf  Seiten  der 
Christen  eine  dreifadhe;  und  diese  müssen  wir  hervorhehen,  w^ 
sie  die  erste  Veranlassung  der  Donatistischen  Spaltung  wurde. 
1)  Ein  Theil  der  Behörden  Hess  sich  aus  nuider  Nachsicht  sehr 
gern  täuschen  und  ärgerte  sich  mit  Hecht  Ober  die  «aufdringlichen^ 
Bekenner.  In  heidnischen  Häusem,  besonders  zu  Alezandria,  fan- 
den manche  Christen  Schutz  und  heidnische  Hausbesitzer  opferten 
sogar  lieber  ihre  Habe  und  ihre  Freiheit,  als  dass  sie  Verräther 
an  ihren  Schützlingen  geworden  wären.  Der  andre  Theil  dar 
gegen  erfand  die  scheussHchsten  Qualen  und  richtete  sich  beson- 
ders nach  GaleriuSj  in  dem  „eben  so  sehr  die  natürliche  Bestia- 
lität eines  wilden  Thieres^  wie  die,  selbst  des  römischen  Blutes 
unwürdige,  ungezügelte  Wildheit  vermengt  waren. ^  ^)  —  2)  Ein 
Theil  der  yerfolgten  Christen  —  und  dies  war  der  beste  Theil  — 
legte  eine  eben  so  grosse  Nüchternheit  und  Besonnenheit,  wie 
heldenmüthige  Upferfreudigkeit  an  den  Tag,  und  ahmte  dem  Mär- 
tyrer Cyprian  nach,  der  sich  nicht  eher,  als  nöthig  war,  den 
Händen  seiner  Feinde  übergeben,  dann  aber  mit  festem  sieherm 
Glaubcnsrautlie  sein  Bekcnntniss  mit  dem  Tode  besiegelt  hatte. 
W  ir  erinnern  nur  an  2  Kinder,  an  die  jugendliche  Vn  toria,  die 
mit  den  Worten  in  den  Tod  ging :  „Ich  bin  eme  Christin  und 
die  sind  mdne  Brüder,  die  Ckyttes  Gebote  beobachten*^,  und  an 
den  Knaben  Eilarianus,  der  auf  alle  Drohungen  das  kurze,  aber 
energische  Wort  erwiderte:  „Thut,  was  ihr  wollt,  ich  bin  ein 
Christ.^  —  Ein  andrer  Theil  liess  sich  weniger  durch  seinen  Glau- 
benseifer, als  durdi  sein  ehrgeiziges  Fleisoh  und  Blut  zu  der 
Schwärmerei  verleiten,  ohne  dass  Jemand  ihn  fragte  oder  von 
ihm. etwas  forderte,  ireiwilhg  die  hei%en  Schriften  auszuliefern 
und,  wie  wahnsinnig,  den  Tod  zu  suchen.  Einer  war  unbesonnen 


^)  Luclant.  de  mort.  perseqo.  1,  1.  8. 
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genug;  das  kaiserliche  Edikt  herunterzurdsseny  wodurcli  er  die 
Lage  der  Christen  nur  verBchluumerte,  und  wUhet  das  hat  die 
Kiichengeschicfate  noch  nicht  ssu  "widerlegen  Termodity  daas  der 
Verdacht  des  Kaisers  j  ein  Christ  habe  jene  beiden  Feiiersbrünstc 
im  kaiserKchen  Palast  verursacht,  ein  ganz  ungegründeter  gewesen 
sei  Endlich  aher  fehlte  es  auch  nicht  an  Solchen,  wenn  gleich 
ihre  Zahl  viel  geringer  war,  als  zur  Zeit  der  Decianischen  Verfolg 
gung,  die  den  Herrn  Jesum  verleugneten  und  entweder  offenbar  die 
h.  ßchriftcu  übergaben,  weshalb  sie  traditores  genannt  wurden, 
oder  doch  sich  von  den  Behörden  eine  Bescheinigung  ausstellen 
Hessen,  nachdem  sie  denselben  nicht  diese,  sondern  hSretisehe 
Schriften  eingehändigt  liatten.  Mit  Recht  iiat  aber  die  Kirche 
auch  diese  unter  die  lapsi  gezählt,  weil  sie  in  Wahrheit  doch, 
trotz  dieser  reservatio  mentahs,  den  Namen  des  gekreuzigten  Hei- 
landes vor  den  Heiden  verleugnet  hatten. 

Mit  Diocletians  Tode,  der  sich  selbst  vergiftete,  weil  er  die 
Liiniüglichkeit  einsah,  das  zusammenstürzende  Staatsgcbüude  zu 
retten,  erlangten  die  Christen  noch  keine  Ruhe;  denn  an  die  Seite 
des  nun  auf  den  Eaiserstuhl  erhöhten  Galerius  trat  als  sem  Mit- 
rcgcnt  Maximinus,  der  ihm  an  Christenhass  nicht  nachstand.  Im 
Orient,  namenthch  in  Palästina,  öfiheten  sich  die  Thorc  der  Berg- 
werke und  die  Thüren  der  Kerker,  am  meisten  ab^  die  goldnen 
Thore  des  himmlischen  Jerusalems,  um  die  gläubigen  Bekenner, 
unter  ihnen  den  aufs  Grausamste  gemarterten  Bischof  Pamphilus 
von  Caesarea,  der  Gemeinschaft  ihrer  Brüder  zu  entreissen;  in 
ESgypten  wurden  die  Christen  verbrannt,  ertränkt,  gekreuzigt,  ge- 
martert und  ihrer  an  Einem  Tage  oft  Hunderte  massacriri  In 
Italien  und  Africa  wuthete  der  Cäsar  Severus  nicht  minder,  und 
wer  unter  den  Lesern  hätte  nicht  gehört  von  der  den  Kaiholiken 
als  Heilige  geltenden  Heldin,  der  13jährigen  Anna,  die,  mit 
Ketten  beladen  vor  den  Richter  geführt,  weder  durch  Schmeiche- 
leien, noch  durch  Drohungen,  noch  durch  den  Pranger  sich  ein- 
schüchtern liesb  und  eiidiich  glaubensfreudig  ihr  Haupt  dem  Schwerte 
des  Henkers  hingab?  Nur  die  gallischen,  britannischen  und  spa- 
nischen Christen  erfreuten  sich  unter  dem  milden  und  ihnen  wohl* 
wollenden  Oonstantius  Chlorus  der  Ruhe  und  Sicherheit 
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Aber  auch  für  die  Andern  sollte  die  Stande  der  Erldsnng 
bald  schlagen.  Die  yon  Aussen  her  die  Reihen  der  Christen  lich- 
tenden und  läuternden  Kämpfe  sollten  ruhen ,  um  eine  andre  Ent- 
wicklungsperiode und  andre,  im  Innern  der  Kirche  ausbrechende 
EJSmpfe  zu  ihren  Nachfolgern  ssn  haben.  Die  Versuche  der  Kaiser, 
das  Qiristenyolk  auszurotten  und  die  alte  Heidenwelt  sra  erhalten, 
waren  vergeblich  geblieben;  und  ob  sie  schon  in  ihrem  ;illzu  frühen 
Triumphe  die  Inschrift  hatten  anfertigen  lassen  „der  Name  der 
Christen,  die  den  Staat  verwirrt  haben,  und  ihr  Aberglaube  ist 
{iberall  besiegt'^;  der  Herr  wendete  es  nach  seinem  Rathschlusse 
so,  dass  diese  Inschrift  sich  an  den  Heiden  und  ihrem  Kaiser- 
Staate  selbst  erfüllte  j  denn  nicht  nui'  musstc  selbst  ein  Galerius 
nach  schmerzhafter  Krankheit  (311)  seine  Verfolgungen  einstellen 
und  sogar  die  Christen  auffordern  „zu  ihrem  Gotte  für  ihn  zu 
beten*',  sondern  es  bestieg  auch  der  Kaiser  den  Tliron,  der  von 
Gott  dazu  ausersehen  war,  nicht  nur,  obgleich  er  selbst  sich  erst 
auf  dem  Sterbebette  taufen  liess,  ein  Schutzherr  der  Kirche  zu 
werden,  dm^h  welches  Wort  wir  eben  so  sehr  die  gute,  wie  die 
schlimme  Seite  dieser  „Schutzlicrrschaft*'  bezeichnen  möchten,  son- 
dern auch  die  erste  unmittelbare  Hand  daran  zu  legen,  dass  der 
Staatsoxganismus  als  solcher  mit  dem  Sauerteige  des  Evangeliums 
durchsäuert  würde.  Wir  werden  an  anderm  Orte  um  so  mehr 
Gelegenheit  iiabtii,  auf  dieses  Moment  zurückzukommen ,  als  das- 
selbe ein  nicht  unwesentliches  Glied  bildet  in  der  Kette  der  Dona- 
tbtischen  Spaltung.  — 


Zweiter  Absiftnltt 

Zustand  der  damaligen  Kirche. 

Wenn  der  alte  und  der  neue  Separatismus,  um  sich  und  ihre 
Existenz  zu  yertbcidigen ,  uns  zu  beweiseu  suchen,  dass  die  Kirche 
unter  Constantin  dem  Grossen  weit  hinter  der  apostolischen  zurück- 
geblieben sei,  so  sind  wur  nicht  gesonnen,  dies  zu  leugnen,  und 
wollten  wir'sj  die  Akten  der  Geschichte  würden  uns  aufs  Hand- 
greiflichste Lügen  strafen»    Es  ging  der  Kirche,  wie  es  jedem 
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Werte  Gottes  geht^  das,  ans  Gottes  tminittelbar  schtSpferischer 

Hand  hervorgegangen,  in  die  Hände  der  Menschen  konunt,  die, 
weil  sie  Sünder  sind,  Irrthum  und  Sünde  mit  der  Wahrheit  yer- 
binden  und  daher  dem  Satan  nicht  zu  ivehiea*  TermögeUy  der, 
wenn  er  den  Weg  ins  Paradies  hat  finden  können,  gewiss  aneh 
nicht  die  Thüren  der  Kirche  undurchdringlich  gefunden  hat;  es 
ging  ihr,  wie  es  allen  Christen  geht,  die,  wenn  sie  in  iluer geist- 
lichen Entwicklung  unler 'allen:  KUmpfen  und  Anfechtungen  der 
Welt,  ihres  Mosches  und  Blutes  und  des  Satans^  denen  sie  mei&r^ 
denn  siebenmal,  erlegen  sind,  auf  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zurück* 
sehen,  bekennen  müssen,  dass,  wenn  sie  gleich  selbst  an  Er- 
fshrungen  und  an  Erkenntniss  ihrer  Ohnmacht,  der  AUgenug- 
ssmkeiit  des  Verdienstes  Christi'  und  der  Allgewalt  der  Gnade 
reicher  geworden  sind,  doch  damals  brünstiger  im  Gebet  xmd  in 
der  Liebe  und  voi-sichtiger  in  ihrem  Wandel  und  in  ihrer  Schei- 
dung Yon  der  Welt  waren;  es  ging  ihr,  wie  es  der  Herr  im 
seinem  Gleichnisse  Tom  Unkraut  unter  dem  Waizen  (Matth*  13) 
Torhergesagt  hat  Denn,  ob  es  uns  gleich  nicht  verborgen  ist, 
dass  der  Herr  mit  dem  Acker  nicht  die  Kirche,  sondern  die  Welt 
bezeichnet  hat,  so  würden  wir  doch  des  Herrn  Weissagung  schlecht 
▼erstehen,  wenn  wir  uns  dem  allen  Gresetzen  menschlicher  £nt* 
Wicklung  widerstreitenden  Wahne  hingeben  wollten,  das  Unkraut 
sei  nur  in  der  Welt,  nicht  aber  in  der' Kirche  zu  finden.  Hut 
es  nur  Einen  Menschen  gegeben,  nämlich  den,  der  zugleich  der 
wahrhaftige  Gott  ist,  der  als  absolut  guter  Walzen  vom  Unkraut 
der  Welt  verschont  geblieben  ist,  so  werden  wir  uns  nicht  zu 
der  seltsamen  Meinung  verleiten  lassen  dürfen ,  der  llcrr  habe  mit 
jenem  Gleichnisse  andeuten  wollen,  dass,  wie  Er,  so  auch  Seine 
Kirdie  ohne  Unkraut  bleiben  werde.  Die  Welt  als  Welt  ist  schon 
Unkraut,  braudite  also  nicht  erst  vom  Femde  gesSet  zu  werden, 
die  Welt  aber  als  das  sich  in  der  Kirche  entwickelnde  Verderben  ist 
das  Unkraut,  das  vom  Teufel  erst  gesäet  werden  konnte,  als  der 
Herr  Seine  Kirche  auf  Erden  g^riindet  hatten  Die  No^atiaoer 
sowohl,  als  die  Donatisten,  wie  alle  nachfolgenden  Separatisten, 
sind  uns  den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  auf  die  Dauer  sich 
eine  reine  Gemeine  der  Gläubigen  erhalten  können  im  Gegentheil 
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sind  sie  sämmtlich  In  so  hohem  Grade  vom  Unkraut  überwuchert 
worden,  dass  ihr  Untergang  ein  nnanshleibHches  Gericht- Gottes 
sein  musste. 

Auch  das  geben  wir  zu,  dass  unter  Gottes  Zulassung,  ja  nach 
Seinem  Rathschluase  solche  Separationen  dann  entstehen  können^ 
wenn  die  Kirche  hra  und  tiHge  mrd  in  der  Ptedigt  des  Evange- 
fitnns  nnd  in  der  Handhabung  der  Eirdbiemsacht  Denn  wir  wissen 
wohl,  dass  uns  der  Herr  in  jenem  Gleichnisse  von  der  Wachsam- 
keit nicht  dispensirt  hat,  sondern  durch  die  Worte:  „da  aber  die 
Leute  schliefen'',  seinen  saumseligen,  schläfrigen  Knechten  eine 
ernste  Busspredigt  hat  halten  wollen,  eine  Ansicht,  mit  welcher 
treilicii  Dr.  Stier  nicht  einverstanden  ist.  Aber  etwas  Andres  ist  es, 
darüber  zu  wachen,  dass  der  Feind  nicht  mehr  Unkrant  säe,  und 
dafUr  zu  sollen,  dass  dem  Waisen  seihst  seine  Pfl^e  nnd  Nah- 
rung zu  Theil  werde,  und  etwas  Andres,  das  Unkraut  gewaltsam 
auszureissen ,  ohne  dabei  zu  ahnen,  dass  man  damit  nicht  nur 
Manchen  hinausthut,  der  zu  den  verborgenen  Kindern  Gottes  ge- 
ii5rt,  sondern  auch,  dass  des  Unkrauts  Wurzeln  in  der  Erde  blei- 
ben oder  aber  der  Teufel  sofort  wieder  neues  Unkraut  hineinsSet 
So  war  es  auch  damals.  Weil  die  Leute  schliefen,  säete  der  Feind 
das  Unkraut,  und  weil  das  Unkraut  aufging,  wuchs  auch  mit  ihm 
das  Unkraut  der  Absonderung  nnd  kirchlicher  Zerrissenheit  Wir 
sind  es  daher  dem  Leser  schuldig,  soll  er  selbst  Uber  die  Ursachen 
und  den  Werth  der  Kirchen- Spaltungen  urtheilen,  unpartheiisch 
und  unbefangen  ihm  eine  getreue  Schilderung  des  damaligen  Zu- 
Standes  der  Kirche  zu  geben;  denn  dadurch  wird  er  sich  am  besten 
in  den  Stand  gesetzt  sehen,  darüber  zu  urtbeflen,  weldie  wahren 
Elemente  durch  den  damaligen  Sepamtismus  ausgesprochen  und 
vertreten  sind,  und  worin  im  Wesentikhen  seine  Yeiirrung  und 
Unwahrheit  bestand;  und  eben  so  werden  wir  daraus  erkennen, 
inwiefern  Augustin,  der  damalige  würdige  Repräsentant  der  ge- 
sammten  Kirche,  den  Separatismus  siegreich  überwunden  und  doch 
wieder  selbst  dazu  beigetragen  hat,  die  entg^ngesetzte  Einsei- 
tigkeit auszubilden  und-  die  Fundamentirung  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  wesentlich  zu  b^rdem.  Wir  fähren  daher  den 
Leser  zuerst  in  das  Innere  der  Kirche  selbst  hinein. 


Digitized  by  Google 


—  12 


1.   Es  ist  wahr,  dass  die  Zahl  der  Namenebristen  in  der 
Kirche  sehr  gro«  und  besonders  seit  Constantins  Zeit  in  so  bedenk- 
licher Zunahme  war,  dass  sie  die  Zahl  der  lebendigen  Glieder  am 
Leibe  Christi  bei  Weitem  übertraf.  Finden  wir  ihre  Spur  schon  in 
den  apostolisciien^  noch  mehr  in  den  apocalyptischen  Gemeinen, 
80  wird  es  uns  nicht  be&emden,  wenn  vntf  nachdem  auch  der 
Letzte  der  Apostel  heimgegangen  ist,  das  Namenchiistenthum  in 
ungleich  grösserem  Maasse  sich  entwickeln  sehen.   Es  war  mithin 
auch  kein  Wunder,  dass  in  den  von  ima  geschilderten  Verfblgungs- 
zciten  das  Verderben  offenbar  wurde  und  nicht  nur  unter  den 
Laien,  sondern  selbst  unter  den  Geistlichen  sich  Solche  fanden,  die 
sicli  bei  dieser  Sichtung  als  Unkraut  erwiesen.  Zwar  sind  wir  nicht 
mit  den  Novatianern  darin  einverstanden,  dass  die  lapsi  in  Bausch  und 
Bogen  als  offenbare  Weltkinder  zu  verwerfen  seien;  denn  Petrus  war 
kein Namencfarist,  ob  er  schon  seinen  Heirn  verleugnete;  Hieronj- 
mus  von  Prag  war  kein  Unkraut,  ob  er  schon  in  seiner  ersten  Yer- 
antwortimg  widenicfj  und  wer  unter  denen,  die  doch  des  Geistes 
Zeugniss  haben,  dass  sie  dem  Ilerm  Jesu  angehören,  muss  nicht  be- 
kennen, dsss  er  sich  ähnliche  Verleugnungen  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen?  Aber  allerdings  erwies  sich  in  den  Meisten  dieser 
lapsi  die  Wahrheit  de^  Wortes,  das  uns  den  Beweis  giobt,  dass  auch 
Johannes  schon  schmerzliche  Erfahrungen  dieser  Art  gemacht  haben 
musate,  des  Wortes  nämlich:  ^^Sie  sind  von  uns  ausgegangen,  aber 
sie  waren  nicht  von  uns ;  denn  wo  sie  von  uns  gewesen  wären ,  so 
wären  sie  ja  bei  uns  preblicbcn;  aber  auf  dass  sie  offenbar  würden, 
dass  sie  nicht  Alle  von  uns  sincL^  (1.  Job.  2,  19).  Dass  nun  also  die 
Zahl  dieser  Namenchristen  in  beständigem  Wachsen  begriffen  sein 
musste  zu  dner  Zeit,  in  der  es  kerne  Schmach  mehr  war,  ein 
Glied  der  Kirche,  um  nicht  zu  sagen,  ein  lebendiger  Christ,  zu 
sein,  in  der  von  höchster  und  allerhöchster  irdischer  Stelle  her  dio 
CShristen  entschieden  b^ünstigt,  die  Anhänger  der  alten  Beligion 
dagegen  unterdruckt  und  verfolgt  wurden,  zu  dner  Zeit,  in  der  der 
Kirche,  weil  ihr  viel  Einfluss  auf  das  Stiiatsleben  gestattet  war,  die 
Versuchung  allzu  nahe  lag,  auf  äusserlichen  Zuwachs  ein  zu  grosses 
Gewicht  zu  legen  und  deshalb  es  im  Betreff  emster  Eirchenzucht 
weniger  genau  zu  nehmen,  darf  uns  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
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Aber  die  äusserliche  Zugehörigkeit  der  Namcuchristeii  zu  der 
sichtbaren  Kirche  ist^s  nicht  eigenttich,  die  wir  als  das  in  der  da- 
maligen Zeit  aiifvrachernde  Verderhen  bezeiehnen  machten.  Denn 
es  trat  jetzt  die  Zeit  ein,  in  der  nach  Gottes  liatliscliliissc  und 
nach  den  Verheissungen  der  h.  Schrift  die  Völker  in  dcujScliooss 
der  Kirche  aufgenommen  werden  sollten,  um  in  derselben  unter 
den  Schall  des  Evangeliums  zu  kommen ,  und  auf  dass,  selbst  wenn 
ihrer  die  Meisten  fem  vom  licichc  Gottes  blieben,  alle  Verhält- 
nisse des  öfTenthchen  und  Staatslebens  vom  Sauerteig  des  Evan- 
geliums durchsäuert  ^werden  könnten.  Denn  wer  möchte  leugnen, 
dass  das  heutige  Europa  ein  wesentlidi  anderes  wäre  und  unzäh- 
lige Segnungen  des  Chiiitcntliunis  nicht  vorhanden  sein  würden, 
wenn  nicht  die  Fürsten  sammt  ihren  Völkern  sich  äusserlich  zum 
Christenthum  bekannt  hätten  und  in  den  Schooss  der  Kirche  auf- 
genommen worden  wären?  Auch  lag  ja  die  äusserliche  Zuge- 
hörigkeit jener  Namenchristen  zur  Kirche  schon  in  der  Jamals  längst 
allgemein  verbreiteten  Taufe  der  Iviuder  christlicher  Eltern,  und 
wenn  wir  jetzt  erkannt  haben  und  bekennen  müssen,  dass  in  der  Auf- 
forderung des  Herrn  Jesu  (Marc  10,  14),  die  Kinder  zu  Ihm  kom- 
men zulassen,  in  den  rurticipien  der  Tauf  -  Ein -ciziuigsworte  (Matth. 
28,  19),  in  den  "Worten  Petri:  ^Kurer  und  eurer  Kinder  ist  die  Ver- 
heissung^  (Aj^g.  2,  39),  in  den  in  der  ApostelgeBchichte  erzählten 
Haustaufen  (Apg.  11, 14.  16,  13—15.  16,  16^-34.  18,  8.  LCJon 
1,  6.)  endlich,  wenn  nicht  buchbUtblich  klar,  bo  duch  immer  solche 
Bestätigungen  der  Kindertaufe  gegeben  sind,  dass  sie  von  den 
8char£Binnig8ten  Baptisten  bis  heute  noch  nicht  widerlegt  worden 
Bindy  so  finden  wir  darin  zugleich  auch  die  Bestätigung  dessen, 
dass  es  in  Gottes  Willen  lag,  die  ursprunglich  kleine  Gemeine 
der  Gläubigen  zu  einer  Völkerkirche,  zu  einer  Heils-  und  Mis- 
sionsanstalt sich  entwickeln  zu  lassen  ^  bis  sie  einst  nach  vollendeter 
Misfldon  als  wahthaft  reine  Greine  der  Heiligen  mit  dem  Herrn 
der  Herrlichkeit  hen-schen,  regieren  und  genicssen  werde.  —  Also 
nicht  dieses  sowohl  war  das  Verderben,  das  in  der  Kirche  all- 
mählich  sich  ausbildete,  sondern  die  erschlaffende  Kirchenaucht,  die 
mangelnde  Seelsorge,  das  Behandeln  der  Namenchristen,  als  seien 
sie  Giäuhige,  das  Zulassen  deiaelbeu  zu  den  xicmicin  der  Kirche 
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und  zu  dem  Sacramente  des  h.  Abendmahles,  und  Alles,  was  sonst 
damit  in  Verbinduiig  stand,  warV  eigentlich ^  was  sich  als  uogött- 
lieh,  unapostolisch  und  daher  als  yerwerflich  imd  Yerderhen  brin- 
gend entwickelte  und  den  Separatisten  Yeronlassung  zu  ihren  Ver^ 
irrungen  gab.  Wir  wollen  aber  aucli  niclit  leugnen,  dass  bei  der 
den  Menschen  angebom^  Sündhafitigkeit  und  bei  der  list  und 
Wachsamkeit  des  Satans  durch  die  Aufnahme  jeoer  Namenchristen 
in  den  äussern  Verband  der  Knche  die  Dlinune  durcfagrafender 
Kirchenzucht  nach  und  nach  durchbrochen  werden  mussten. 
Schon  im  2ten,  noch  mehr  im  3ten  Jahrhunderte  müssen  ernst- 
gesinnte  Kirchenlehrer  über  weltlichen  Simi  und  sittliche  Lanig* 
keit,  über  einreissende  Eitelkeit,  Lieblosigkeit  und  Habsucht  und 
über  Andachtelosigkeit  beim  GottesdicnBte  klagen.  Manche  schlössen 
sich  der  Kirche  an,  um  von  der  Wohlthätigkeit  und  Liebe  der 
Christen  Yortheil  zu  ziehen;  Origenes  klagt  über  das  Einreissen 
ungeistlichen  Simies.  Cyprian  sagt:  „Wir  sind  bsirübt  und  seu&oi, 
freil  wir  Trug,  Hurerei  und  Ehebruch  unter  euch  sehen*'  und 
305  muss  das  Concii  zu  Elvira  ernste  Ermahnungen  gegen  fleisch- 
liche Sünden  erlassen.  Seit  Constantin  nahmen  diese  Verweit- 
lidiung,  dieser  SittenTcr^  in  sehr  bedenklicher  Weise  zu  und 
machten  nicht  nur  durch  die  fortwUlirenden  Einfälle  barbarischer 
Horden,  deren  zügellos  Geist  ansteckend  war,  sondern  auch 
durch  die  YerweltÜchung  der  Geistlichkeit,  des  Hofes  und  der 
höheren  Stünde  überhaupt  mächtige  Fortschritte.  Man  fing  sogar 
schon  an,  gerade  wie  in  uuseni  Tagen,  sich  dauilt  zu  entschul- 
digen 9  man  könne  sich  in  seinem  Berufe  von  der  Welt  nicht  los- 
sagen, und  unterschied  daher  zwischen  einer  höheren  FrOmmi^eit, 
ivelcfaer  sich  die  ergeben  könnten,  denen  sich  keine  Hindernisse  in 
den  Weg  stellten,  und  cnicr  nicdern,  die  für  die  >Ia>sc  des  Volkes 
für  genügend  erachtet  wurde.  Wer  erkennt  mcht  darin  die  Zeichen 
imsrer  Zeit^  weim  in  den  Tagen  des  Chrjsostomus,  des  entschie- 
densten Basspredigers  damaliger  Periode,  lebendige  Christen  nicht 
nur  von  Heiden,  sondern  von  Namenchristen  verhöhnt  und  ver- 
spottet wurden,  wenn  Augustin  ^)  darüber  klagen  muss,  dass 
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Ghnsteii  von  Cliiistett  um  Üueeat  Bekehrung  willen  Inmiltirt  würden, 
dass  sogar  Ohzisteii,  y/rma  sie  äiShen,  dass  -Jemand  Getto  iebecy 

die  Welt  verlassen,  Ungerechtigkeiten  g-eduldig  erti'agcn,  nicht  nach 
irdischem  lleichtkum  und  Glück  haschen  ^  sondern  Alles  verlassen 
und  dem  Herrn  allein  aick  eigeben  wolle,  von  «nem  Solchen 
sagten:  „Er  hat  Am  Verstand  wloren.  Was  iahlt  dir?  fint  du 
krank  geworden?  wenn  Hieronymus  seinen  Schmerz  darüber 
ausdrücken  rimss,  „dass  in  sehr  vielen  Städten  und  Dörfern 
BifldMife  und  Aelteste  aicjh  ärgern  und  in. die  Zähne  knirschen 
über  das  lebendige  Gbtistonlihiim  Mancher  ihrer  Gemeineglieder^y 
wenn  in  späterer  Zeit  &n  anderer  Schriftsteller  den  kaiserlichen 
Hof  ,das  Seminar  aller  Laster*'  nennt,  und  wenn  endlich  die  da- 
maligen Männer  Gottes  bittere  Klage  führen  Über  die  Pronksucbi, 
HcAhri  und  Schlemmerei  der  bohen  GeisÜiclikeit  und  dass  die 
unwürdigsten  Subjeote  8i<^  nicht  schämten,  alle  Künste  der  In- 
trigue  und  Schmeichelei  zu  gebrauchen ,  um  sich  um  der  reicihen 
Einkünfte  willen  in  .den  Besitz  eines  bischöflichen  Amtes  «i 
Mogen--^  So  also  sah  es  damals  In  der  Kirche- aus  imd  Augustiii 
ist  weit  entfernt,  wie  wir  sehen  werden,  diesen  Zustand  zu  leugnen;  * 
eben  derselbe  wird  uns  aber  auch  belehren,  dass  es  unter  den 
Donatisten  nicht  anders  aussah. 

2.  Es  ist  wahr--*  und  das  musste  ja  di&  unmittelbare  Folge 
des  eben  Erwähnten  8«n  —  dass  in  jener  Zeit  die  Abendmahlsge- 
meinschaft aufgehört  hatte,  eine  reine  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
ea  sein.  Wenn  es  schon  der  Aposteliür  nötb%  hielt  (1  Cor.  11, 27  ff.}, 
vor  der  Abendmahlsfeier  die  Communicanten  ernst  au£Bufordem,  sich 
selbst  zu  prüfen,  damit  sie  sich  nicbt'das  Gericht  ässen,  vm  wie  viel 
mehr  musste  sich  diese  Vermischung  von  Volk  Gottes  und  Welt  bei 
der  Communion  zu  der  Zeit  finden,  in  welcher  die  Kirche  nach 
ihrem  Um£uige  eine  wesentlich  andre,  geworden  wart  Als  eine  Folge 
dieser  verweidichenden  Vermischung  können  wir  es  z.  B.  ansehen, 
da.s8  man  sich  schon  früh  veranlasst  sah,  die  Agapen  von  der 
Abendmablafeier  zu  trennen.  Schon  einen  Clemens  von  Alexandria^^) 


in  epist.  ad  Tit.  c.  1. 
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Verdeitoi  bringende  Wesen,  was  Einige  Oebesmabl  zu  nennen 

wagten,  und  weim  auch  in  dem  Sarkasm  TcrtuHians,  „bei  Vielen 
Jagen  Glaube,  Liebe  undJioflnung  in  Oefen,  Küchen  und  Schwei- 
nen ^  und  solch  ein  liebesmahl  sei  das  Gr^jsseste,  weil  die  jungen  ' 
Briidor  sich  zu  den  Schwestern  gesellen  könnten^  die  Farben  etwas 
stark  aufgetragen  sein  mögen,  so  erkennen  wir  doch  gewiss  daraus, 
dass  schon  damals  der  Glaube  an  eine  reine  Gemeinschaft  der  Gläu- 
bigen bei  Liebesmahl  und  Abendmahl  eine  Illusion  war.  Dies  leugnen 
wir  nicht,  werden*8  aber  eben  so  sdir  bd  den  Donatisten  finden. 

3.  Es  ist  wahr:  man  £ng  in  jener  Zeit  an,  eineii  tioseitigen 
Nachdruck  auf  das  äusserliche  kirchliche  Wesen  zu  legen  mid  da- 
durch daa  Fundament  zu  legen,  auf  welchem  nachher  das  Gebäude  der 
Eirche  Borns  aufgebaut  wurde,  und  wir  werden  im  Verlaufe  unsrer 
Betrachtung  sehen ,  wie  Augustin  selbst  in  dieser  Beziehung  seinem 
sonst  so  gesunden  evangelischen  Staudpunkt  widersprechen  konnte. 
Wenn  Irenaeus  erklärt,  in  der  Kirche  seien  allein  die  Schätze 
der  Wahrheit  niedergelegt,  ausser  ihr  seien  Bäuber,  Diebe,  Pititzen 
mit  stinkendem  Wasser;  wo  die  Kirche,  da  sei  der  Geist  Gottes; 
wo  der  Geist  Gottes,  da  sei  die  Kirche  und  alle  Gnade;  so  hatte 
er  darin  den  ungläubigen  Häretikern  g^penüber  vollkommen  Becht; 
aber  wir  können  uns  erklären,  wie  sich  schon  nach  dieser  Defi- 
nition das  klare  Bewusstsein  des  Unterschiedes  der  sichtbaren  von 
der  unsichtbaren  Kirche  immer  mehr  und  mehr  verlieren  konnte. 
Auch  das  möchten  wir  nicht  allzu  wunderlich  finden,  wenn  Cle- 
mens Yon  Alexandria,  der  sich  unter  Kirdie  eigentlioh  nur  die 
Gläubigen  denkt,  derselbe  die  Namen  einer  Kutter  und  Jungfrau 
giebt  imd  sie  den  Leib  des  Herrn  nennt,  weil  ja  dies  unter  jener 
Voraussetzung  vollständig  mit  der  h.  Schrift  übereinstimmt.  An- 
ders aber  yerhält  es  sich  freilich  mit  Cyprian,  bei  dem  wir  zum 
ersten  Male  den  eolgenäich  katholishrenden  Kirchenbegriff  ausge- 
sprochen finden.  Wer  die  Kirche  nicht  zur  Mutter  hat,  der  hat 
nach  ihm  auch  Gott  nicht  zum  Vater.  Den  Abfall  von  der  Kirche 
setzt  er  dem  Ehebruche  gleich  und  diejenigen,  die  ausserhalb  der 
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Kirche  den  ^lärtjrertod  sterben,  erlangen  niclit  die  Krone  des 
ewigen  Ijcbens.^       So  kam  es  dahin ,  dass    nicht  nur  Irrlelirey 
Uositdicbkeit  und  Abüidl,  BOßdm,  auch  jede  Abwdchung  tob 
ausserfichen  Foimen  in  Yerfiiissung  und  Kultus  dem  Abfia.lle  yoa 
Cluiöto  und  seinem  ewigen  Heile  gleich  geachtet  wurden. Wie 
in  und  nach  der  Zeit  Constaoituis  auf  diesem  KirchenbegritF  weiter 
fortgebaut  wurde^  das  werden  uns  nicht  nur  Optatus  und  Auguatin, 
wndem  auch  die  Donatisten  selber  sagen.  > 
4.   Es  ist  wahr,  dass  in  jener  Zeit  das  allgemeine  Priester- 
thum der  Gläubigen  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  trat  und 
der  Unterschied  sowohl  zwischen  Geistlichen  und  Laien,  wie  auch 
swischen  höheren  und  niederen  jßeistlichen  sich  geltend  machte. 
Denn  sind  wir  gleich  nicht  mit  den  Independenten  und  ähnlichen 
Separatisten  darin  einverstanden,  dass  das  Amt  der  Prediger  und 
Hausbalter  über  Gottes  Geheimnisse  von  jedem  behehigen  gläu- 
bigen Gemeinegliede  verwaltet  werden  könne,  sondern'  halten  wir 
dafür,  dass  nach  Gottes  Wort  dies  besondere  Amt  ein  Amt  gött- 
licher Einsetzung  ist,  das,  soll  in  der  Gemeine  Alles  ordentUch 
zugehen,  denen  übertragen  werden  muss,  die  nach  ihrör  geistlichen 
und  geistigen  Entwicklung  von  Gott  dazu  für  ihr  ganzes  Leben 
abgesondert  sind ,  so  dass  sich  niclit  Jeder  unterwinden  darf,  Pre- 
diger zu  sein,  am  allerwenigsten  ein  Neuling;  so  müssen  wir  es 
doch  eben  so  sehr  als  einen  wortwidrigeu ,  unheilvollen  Zustand  der 
Kirche  ansehen,  wenn  die  Seelsorger  nicht  mehr  blos  Diener  und 
Gehfilfen  der  Freude ,  sondern  Hemi  des  Glaubens;  nicht  mehr  blos 
Aelteste  am  Wort,  Lehre  und  Gcmcincleitung-,  sondern  Lülicrge- 
stellte  Pi'iester  j  nicht  mehr  blos  Brüder  der  andern  Giäubigeni  sonr 
dem  Mittler  zwischen  Gott  und  dea  Menschen  zu  werden  anfangen. 
Proiestirte  die  schottische  Kirche  in  jener  denkwürdigen  Regie- 
rungszeit  Karls  I.  gegen  das  Prälatcnthum  der  englischen  Episco- 
palkirchc,  so  handelte  sie  darin  nur  nach  dem  Worte  Gottes; 
aber  nicht  nur  in  der  schottischen  Kirche,  sondern  Überall  be* 
stttigt  sich  die  Erfiethrung,  dass  die  heiligen  und  reinen  Gedanken 
Gottes ;  sobald  sie  menschlichen  Händen  anvertxaut  sind,  auch 
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bald  doreh  die  binsutretende  Sünde,  Hocbmuih  und  Ehrgeiz 
der  Menschen  getrübt  oder  gar  als  Carricatup  der  Wahrheit  in 
ibr  Gegentheil  verwandelt  werden.  Oder,  wo  gieht  es  eine  Kirche, 
mag  sie  eine  Intberiscbe  oder  eine  reformirte,  eine  kircbliche  oder 
aeparatistis^e  sein,  in  welcher  nicht  mehr  oder  weniger  in  der 
Entwicklung  der  Zeit  aiinlicho  Erscheinungen  sich  geltend  gemacht 
haben  ? 

£8  ist  also  wahr,  dass  schon  damals  der  geistlicbe  Stand  an- 
fing, sich  mit  einem  Heiligenschein  zu  umgeben.    Was  Ignatius 

von  Antiochien  schon  andeutet,  sprechen  Irenaeus  und  Tertuiiian 
offen  aus,  die  sich  den  Häretikern  gegenüber  auf  die  ununter- 
brochene Succession  der  Bischöfe  berufen  ^  und  Cyprian  giebt  sich 
viel  Mühe,  seinem  Prcsbjterial*ColIegium  begreiflich  zu  machen, 
dass  er  ihr  Bischof  sei.  Der  Gegensatz  zwischen  clcrus  und  plcbs 
bildete  sich  nun  immer  ni-  In  aus,  die  Presbyter  dcgradirten  zu 
Bttthen  und  Gehülfen  der  Bischöfe,  es  entstand  eine  höhere  und 
eine  niedere  Geistlichkeit,  die  Wahl  der  Geistlichen  wurde  den 
Gemeinen  allmählig  entzogen,  die  Synoden  erlangten  ein  immer 
grösseres  Recht,  unabhängig  von  den  Gemeinen  bindende  Be- 
schlüsse zu  fassen,  die  sogenannten  apostolischen  Bischofssitze 
Antiochien,  Alexandrien  und  Rom  beanspruchten  immer  höhere 
Dignität  und  Autorität,  als  die  andern  Bisthümer,  und  die  im 
2ten  Jaiu'hundert  erschienenen  ClemcDtinen  waren  nicht  allein  daran 
Schuld,  dass  die  cathedra  Petri  zu  Bom  als  die  Tomchmsie  ange- 
sehen und  ihrem  Bischöfe  eine  besonders  gewichtige  Stimme  zuer- 
kannt wurde;  TertuUian  spottet  darQber,  dass  sich  der  römische 
Bischof  Bischof  der  Bischöfe  nenne  und  als  Hohcrpriester  sich 
gebehrde,  wenn  er  dccrctirc:  „Ich  erlasse  den  Hurem  und  £hd- 
brechem  ihre  Sünden.^  Dies  Alles  kann  man  ausfuhrlich  bei  allen 
Kircbenhistorikem  lesen,  das  hat  die  Kirche  niemals  geleugnet, 
auch  Augustin  nicht;  und  es  wird  unsere  Leser  wohl  nicht  wenig 
übenaschen,  wenn  sie  es  bei  den  Donatisten  und  ihrem  Donatus 
magnus  nicht  anders  finden  werden. 

5.  Es  ist  endlich  wahr,  dass  Kirche  und  Staat  zu  einander 
in  ein  Verhältniss  zu  treten  begannen,  das  die  apostolische  Unab- 
hängigkeit der  Kurcho  wesentlich  alteriren  musste.  Denn  so  sehr 
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wir  mederholen  mOssen^  dm  Dach  den  YerfaeissuDgen  der  h.  Schrift 

Fürsten  und  Küni^c  Pfleger  und  Säugammen  der  Kirche  sein 
soUeii,  und  so  sehr  wir  es  als  einen  Segen  erachten  müssen,  wenn 
Kirche  und  Staat  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  einander  stehen^ 
dass  jene  diesem  dient  und  dieser  jene  in  ihren  Rechten  schützt 
und  sich  selbst  vor  ihren  etwaigen  UebergrifFen  und  Ungesetzlich- 
keiten vertheidigt;  so  wortwidrig  ist  es  doch,  wcun  es  der  Kirche 
nicht  mdir  vergönnt  ist,  sich  selbst  zu  regieren  und  zu  entwickeln, 
sondern  der  Staat  als  solcher  ihr  summns  episcopns  geworden  ist 
und  das  Recht  hat,  nach  seinem  Willen  dogmatisch  und  kirchen- 
rechtlich ihr  Gesetze  vorzusehreiben;  und  es  lag  mithin  eine  be- 
herzigenswerthe  Wahrheit  in  dem  donadstischen  Proteste:  „Was 
geht  den  Imperator  die  Kirche  an?''  wie  auch  in  der  Lo- 
simg:  Deux  royaumes  et  denx  rois.    Damals  war  es  allerdings^ 
als  die  Kirche  ihre  Schultern  den  Königen  zum  Lasttragen  darbot 
and  zinsbar  wurde,  weil  sie  sähe,  dass  die  Ruhe  gut  wi^r.  Man 
stand  nicht  überall  in  Luthers  Geist,  der,  als  ihm  der  Churfiirst 
sdnen  Schutz  anbot,  demselben  erwiederte:  ^Nicht  Ew.  Churf. 
Gnaden  werden  mich,  sondern  ich  werde  Ew.  Churf.  Gnaden 
schützen^,  sondern  man  lehnte  sich  nach  und  nach  so  passiv  an 
den  kaiserlichen  Schutz  an,  dass  die  freie  Kirche  Jesu  Christi 
zu  einer  gebundenen  Staatskirche  irdischer  Ffirsten  umgewandelt 
wurde.  War  der  römische  Kaiser  früher  als  Heide  pontifex  maxi- 
mus  gewesen,  so  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er  jetzt  als 
Christ  kerne  Lust  bezeigte,  dieser  obersten  Priesterwürde  ganz  zn 
entsagen;  wenigstens  bewies  es  die  sp&fere  Handlungsweise  Con- 
stantins,  dass  er  selbst  die  Gränze  überschritt,  die  er  sich  gezogen 
hatte 7  als  er  bei  einem  Diner  den  geladenen  Bischöfen  erklärte,  er 
sei  ein  Bischof  in  extemis.   Freilich  wagte  es  ^erst  ein  Basiliscus 
(476)  durch  ein  dogmatisches  Edikt  zu  bestimmen,  was  in  sdnem 
Reiche  geglaubt  und  gelehrt  werden  sollte.  Aber  schon  Constantin 
beri^  Synoden  und  delegirte  seine  Commissarien ,  die ,  ob  sie  wohl 
kein  Stimmrecht  hatten,  doch  den  Willen  ihres  Souverains  auf  alle 
Weise  geltend  zu  machen  suchten  \  und  wie  sehr  sich  die  kaiser- 
Üciic  Herrschaft  über  die  Kirche  nach  und  luicli  ausbildete,  beweiset 

die  Xhatsache,  dass  44Ö  die  Bischöfe  den  Kaiser  den  Pricsterkönig 
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(a^te^9  flMiXevg)  zuimten  und  bald  nachher  einem  dagegen  Pro- 
testirenden  erwiedert  wurde:  „Wie  kannst  du  dich  dem  kaiser- 
lichen Edikte  so  widersetzen?  Weisst  du  nicht,  dass  der  Kaiser 
zugleich  Herr  des  Reiches  und  oberster  Priester  ist  und  dass  somit 
seine  Gebote  für  die  Kirche  eben  so  bindend  sind^  -wie  fUr  den 
Staat? Beispiele  dieses  bcdenkHchen  Verhältnisses  inrd  uns  die 
Geschichte  der  duiiatistischen  kSpciiuing  genug  liefern;  eben  so  sehr 
werden  wir  aber  auch  erkenaen^  dass  die  Donatistcn  das  für  sich 
selber  in  Anspruch  nahmen^  was  sie  der  Kirche  als  Hurerei  und 
Ehebruch  yorwarfen. 

—  Dies  Alles  ist  wahr  —  und  wir  mussten  davon  Kenntniss 
nehmen,  um  uns  über  den  damaligen  Zustand  der  Kirche  mcht 
zu  Wuschen;  aber  auch  die  andre  Seite  dürfen  wir  nicht  vet- 
schweigen.  Wenn  ein  Theil  der  Kirche  so  weit  entarten  soUtei 
dass  nicht  nur  der  Protest  gegen  das  eingedrungne  Verderben  ver- 
stummt, sondern  sogar  die  Predigt  des  reinen,  lautern  Evange- 
liums verboten  und  die  Sacramente  beseitigt  werden ;  dann  ist  es 
Zeit,  den  Staub  Ton  seinen  Füssen  zu  schütteln;  nnd  selbst  in 
diesem  Falle  wird  der  eben  so  weise,  wie  entschiedne  Zeuge  des 
Ki'euzes  Christi  sich  mn  der  Wahrheit  willen  excommuniciren 
oder  absetzen  lassen,  ehe  ec  sick  dazu  entschliesst,  selbst  das 
Band  der  Gemeinschaft  zu  lösen.  Daher  war  weder  Luther, 
noch  Calvin  Separatist,  daher  war  das  feierliche  Bündniss  und 
Covenant  eine  That  Gottes  j  denn  deshalb  scheidet  man  noch 
nicht  aus  der  Kirche,  wenn  man  um  des  Namens  Jesu  willen 
von  irgend  einer  lAndeskirche  ausgestossen  werden  sollte.  Wenn 
aber  bei  allem  Verderben,  das  nach  und  nach  in  die  Kirche 
eindringt,  diese  als  sulchc  nicht  auiliört,  gegen  dasselbe  zu  pro- 
testiren,  wenn  die  klagenden,  warnenden,  strafenden,  züchtigenden 
Stimmen  nicht  Yerstmnmen,  wenn  es  iiAmer  noch  Zeugen  Gottes 
auf  nnd  unter  der  Kanzel  giebt,  die  von  nichts  Anderem  wissen, 
als  von  dem  gekreuzigten  Heilande,  wenn  das  Bedürfniss  nach 
Kirchenzucht  nicht  ganz  erstorben  ist,  wenn  also  in  Sununa  der 
Kampf  zwischen  dem  himmlischen  Sonverain  der  Kirche  und  dem 
Fürsten  der  Finsteroiss  nicht  aufhört,  mag  er  auch  zu  einer  Zeit 
lebiiaiter  sein,  als  in  der  andern;  dann  ist  dies  auch  Beweis, 
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dftw  der  Herr  diese  Kirche  noch  als  Sdne  Einehe  enerkennty 
Seme  Hand  noch  nicht  von  ihr  abgezogen  hat  and  ihr  daher  nicht 

nur  das  Recht  giebt,  gegen  alle  Separationen  zu  protestiren, 
sondern  es  auch  jedem  Gläubigen  zur  Pflicht  macht ,  Protestant 
in  der  Kirche  m  bleiben  ^  d.  h.  in  der  Kirche  za  protesdren  gegen 
die  &lsche  Kirche ,  imd  Mitarbeiter  zu  sein  an  dem  Werke,  das 
der  Herr  noch  nicht  aufgegeben  hat.  So  war  es  aber  damals; 
uiid  wir  hoffen  unsre  Leser  nicht  zu  ermüden,  wenn  wir  ver- 
sttdien»  eklige  Dociimente  als  Beweise  der  Wahrheit 'dieser  Be- 
hauptung aus  der  uns  /  vorliegenden  £[irehengesch}chte  su  sanmseln. 

Was  zunächst  die  grosse  Anzahl  der  Namenchristen  in  der 
Kirche  anbetrüft  und  die  durch  dieselben  einreissende  Verweit- 
lichungy  80  haben  wir  schon  oben  gesehen,  dass  es  nicht  an  Män- 
nern fehlte,  die  ihre  emste,  strafende  Stimme  dagegen  erhoben; 
Männer,  ^Yie  Cyprian,  TcrtuJlian ,  Clemens,  Origenes,  Ambrosius, 
Augiistin,  Chrysostomus ,  welche  letztere  drei  wir  besonders  her- 
vorheben möchten',  hörten  nicht,  auf,  kräftige  Zeugiusse  yon  der 
Nothwendigkeit  der  Wiedergeburt  des  Menschen  abzulegen.  Mit 
der  Aufnahme  neuer  Gemeineglieder  verfuhr  man  inuner  noch 
vorsichtiger,  als  es  gegenwärtig  zu  geschehen  pflegt ;  und  waren's 
Erwachsne,  so  blieben  sie  erst  eme  längere J2eit  Zuhörer,  Knie- 
ende,  Katechumenen,  lehe  man  ihnen  das  Sacrameiit  der  heiligen 
Taufe  ertheilte.  Freilich  konnte  man  auch  damals  Niemandem  ins 
Herz  sehen  imd  daher  nichf  hindern,  dass  ihrer  Viele  autgenommen 
wurden.j  d^e  des  Jhochzeitlichen  Kleides  ermangelten.  Femer 
machen  wir  auf  die  Chdistenverfolgungen.  aufmerksam.  Eine  Kirche, 
die  in  solchen  Läüterungszeiten  noch  cmeri  so  gewaltigen  Haufen 
von  Glaubenszeugen  m  sich  birgt,  eino  Kirche,  die  gegen  die 
Verlcug&er  noch  so  «ernste  Zucht  handhabt,  eine  Kirche  endlich, 
die  trotz  aller  Verfolgungen  mir  um  so  freudiger  und  ■  glaubens- 
muthig^  in  ihrem  Bekenntnisse  wird,  ist  wahrlich  nicht  des 
Geistes  baar,  durch  welchen  der  Herr  am  Pfingsttagc  Seine  Kirche 
auf  Erden  gründete.  Drittens  •  macht  Kurtz  nicht  mit  Unrecht 
darauf  aüfmerksam,.  dass  wahre  Frömnoigkdt  sich  nicht  auf  dem 
Markte  präsentire,  sonclem  yiel  mehr  im  Verborgenen  'wirke  und 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  offenbar  werde,  dass  aber 
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Weltsinn,  Weltlust,  sittliclies  Verderben  imd  Entartung  sogleich 
in  die  Aiigea  fallen  müssten.  —  Aber  auch  die  wahre  Fröamiig- 
kdt  blieb  nicht  so  verboigen,  dass  uns  die  EirchengeBchichte  da- 
rüber gar  keine  Documente  aufweisen  könnte.  Oder  sind  das  kdne 
Beweise,  wenn  die  Liebe  der  Christen  zu  einander  unter  den 
Heiden  aprüchwörtUch  ward,  wenn  das  ganze  Gebiet  der  soge- 
nannten innem  Mission  nicht  blos  ein  pium  desiderium  war^  son- 
dern, obwohl  den  Diaconen  der  Glemeine  die  Pflege  der  Armen, 
Kranken,  Gefangnen,  Wittwen  und  Waisen  oblag,  auch  die  An- 
dern sich  nicht  für  dispensirt  von  dieser  Liebestliätigkeit  hielten 
und  besonders  jj^alien  und  Jungfrauen  sich  rühmhchst  dann  aus- 
zeichneten; wenn  bei  der  nach  der  Decuuuschen  Verfolgung  ans^  ' 
brechenden  Pest  Chiisten  sich  der  Pflege  der  kranken  Heiden 
unterzogen;  wenn  Cyprian  unter  seinen  Gemeinegliedem  4iXX) 
Thaler  ma  Loskaufung  gefangner  Brüder  sammeln  konnte;  wenn 
nicht  wenig  ernste,  lebendige  Christen  sich  von  der  Welt  entfernt 
hielten  und  Schauspiele,  Fechtcrspicle  und  Thierkämpfc  als  Werke 
des  Teufels  verabscheuten;  wenn  wir  ein  Gebetsleben  beschrieben 
finden  I  Yor  dem  wir  uns  schämen  müssen  ^  so  dass  ein  Tertullian 
im  Namen  der  Andern  sagen  konnte    :  7,E8  ziemt  dem  Glftu- 
jjbigcn,  keine  Speise  zu  nehmen,  kein  Bad  zu  betreten  ohne  Da- 
jjzwischcnkunft  des  Gebetes;  denn  die  Nahrung  und  Erquickung 
j^des.  Geistes  muss  der  Nahrung  und  Erquickung  des  Lebens  yoi^ 
j^angehen.*  und  Cyprian :  „Unser  Gebc^  ist  ein  gemeinsames ,  wir 
,betcn  nicht  blos  für  den  Einzelnen,  sondern  für  die  ganze  Ge- 
jjineine,  für  alle  Brüder,  wie  der  Herr  uns  selbst  beten  gelehrt 
jfhat'^;  wenn  endlich  heidnische  Schriftsteller,  wie  ein  CeLsusy  sieh 
nicht  genug  darüber  wundem  können,  wie  lieblich  und  schön  es 
in  den  Familien  der  Christen  aussähe  und  *  die  „gröbsten  und 
dumm  rtcn  Leute  von  der  Welt  beredt  würden  und  Wunderdinge 
schwatzten,  wenn  sie  mit  den  Kindern  des  Hauses  alldn  seien  oder 
nichtSy  als  Wdber  um  sich  sShen,  die  nicht  kluger  sden,  als  sie." 

Zum  Andern  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  emster  und 
durchgreifender  Kirchenzucht  in  damaliger  Zeit.  Die  nächste  Ver- 


ont  11. 
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anlassung  derselben,  die  durch  die  lapsi  geboten  war,  übergehen 
wir  hier,  weil  w  darüber  später  ausführlich  zu  reden  haben 
werden.  Ketoer,  Abtrüimige  und  öfEentUohe  SUnder  wurden  von 
der  Eirchengemeinschaft  ausgeschlossen;  begehrten  sie  naehher 
wieder  die  Aufnahme ,  so  liess  man  sio  dennoch  nicht  sogleich  zum 
h.  Abendmahl  hinzu ,  sondern  sie  mussten  erst  in  4  Graden  der 
Busse  ak  Weinende ,  Hörende  ^  Knieende  und  Stehende  beweisen, 
dass  ihre  Umkehr  eine  aufriditige  war.  Die  Zucht  wurde  aus- 
geübt oline  Unterschicii  des  Standes  und  des  Ranges.  Chryso- 
fitomus  kann  noch  als  allgemeinen  Grundsatz  der  Kirche  fest- 
stellen: jpWenn  auch  ein  Feldherr,  ein  Statthalter,  audi  der 
Kaiser  selbst  unwürdig  hinzukommt,  so  hindre  ihn.^  Eän  andrer 
Bischof  wagte  es,  einen  nichtswürdigen  Statthalter  von  der  Kirche 
auszuschliessen ;  und  wer  hätte  nicht  von  dem  Ernste  und  der 
Entschiedenheit  gehört,  mit  welcher  Ambrosius  von  Mailand  den 
Kaiser  Theodosius,  auf  dessen  Grewissen  Mordthaten  lasteten,  rem 
h.  xlbcndmahlc  zurückwies,  indem  er  ihn  in  einem  Briete  auf- 
forderte, Busse  zu  thun,  wie  König  David,  und  mit  den  Worten 
sgUoss:  pick  wage  es  nicht,  das  h.  Abendmahl  auszutheUen, 
wenn  ihr  demselben  beiwohnen  wollt.'  Dessen  ungeachtet  erschien 
der  Kaiser  vor  den  Thüren  der  Kirche.  Ambrosius  eilt  ihm  ent- 
gegen und  weist  ihn  zurück  mit  der  Malmung:  „Der  du  dem  David 
in  seinen  Sünden  gleich  geworden  bist,  werde  ihm  auch  gleich 
m  seiner  Busse.''  Und  siehe  «—  der  stolze  Kaiser  beugt  sich  und 
unterwirft  sich  willig  einer  8  monatlichen  Busszeit.  War  das  nicht 
mehr  die  Kirche  des  Herrn,  in  der  noch  solche  Männer  Zeugniss 
ablegten  und  für  den  Kaiser  kein  anderes  Gesete  galt,  wie  für 
den  Snnsten  Proletarier?  — 

Zum  Dritten,  was  die  üeberschätzung  der  Kirche  anbetrifft, 
so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  das  Wort:  „ausser  der  Kirche 
kein  Heil^  damals  eine  noch  ganz  andre  Bedeutung  hatte,  als 
heute,  ja  dass  sogar  in  diesem  Worte  eine  nicht  genug  su  beher- 
eigende  Warhrheit  liegt.  War  bis  d^in  fast  noch  keine  Sekte 
entstanden,  die  mit  der  Kirche  den  gemeinsamen  Fundamental- 
glauben hatte,  sondern  Häresien,  wie  Gnostidsmus  und  ManichXis- 
mus,  die  die  Wahrheit  des  firaiigeliums  in  Lüge  Terwaadelten^ 
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so  lag  Ja  zunächst  nichts  Bedenkliches  diain,  wenn  die  Kirclien- 
lehrer  es  betonten,  dafis  ausser  der  Kirche  kein  Heil  sei,  weil 
eben  Wort  und  Sacrament  nirgends  anders  rein  verkündigt  und 
verwaltet  würden,  als  in  der  Kirche.  Auch  sogt  Marheineke  hei 
dieser  Veranhi.s.sung  mit  Rechtis):  „Es  ist  aber  fast  zu  beklagen, 
„dass  eine  Idee  und  Formel,  wie  diese,  in  heutiger  Zeit  fastgUnz- 
«lieh  untergegangen  ist,  da  sie  doch,  einzig  auf  die  Religion  (wir 
jysagen:  auf Evangelium)  gedeutet,  so  tie&innigen  und  vollkom- 
„men  wahren  Gehalts  ist,  und  somit  von  allen  Kirchenpartlieien 
„mit  gleichem  Rechte  könnte  gebraucht  werden;  denn  es  ist  doch 
„nur  in  der  UeJigion  das  Leben  und  die  einzige  Seligkeit,  und 
„ausser  ihr  nidhts,  als  der  Tod  und  das  Elend.''  Die  unsichtbare 
Kirche  konnte  man  sich  nicht  ganz  alldn  in  der  Luft  schwebend 
denken,  der  Herr  hatte  ja  Selbst  dieser  Idee  (Männer,  wie  Vatke, 
haben  freilich  genug  an  der  Idee),  einen  Ausdruck,  eine  Form 
durch  die  sichtbare  Kirche  gegeben,  und  daher  bleibt^s  verkehr^ 
wenn  Gläubige  oberflächlich  genug  sagen:  „Was  geht  mich  die 
sichtbare  Kirche  an?  Ich  halte  mich  an  der  unsichtbaren."  (wie 
der  Wüi'tembergische  Pfarrer  Wurm);  sondern  um  der  unsicht- 
baren willen  sollen  wir  die  sichtbare  lieben,  ihr  alle  unsre  Kräfte 
widmen  und  es  als  den  wünschenswerthesten  Zustand  ansehen^ 
wenn  jede  Separation  ab^orbirt  ist  und  es  dann  wieder  in  Wahry 
heit  heisst:  „Ausser  der  Kirche  kein  lieih" 

Auch  fehlte  es  damals  nicht  an  l^timmen,  die  den  Ketzern 
zwar  die  Kirche,  aber  deshalb  nicht  das  Christenthum  absprachen, 
und  wird  uns  Augustin  selbst  davon  iil  (  i /.eugen ,  dass  er  auch 
die  Donatisten  noch  j,liebe  Brüder^  anreden  kozmte. 

Zum  Vierten,  was  die  Geistlichkeit  anbetrifft,  beweiset  mui 
nicht  nur  Augustin,  sondern  auch. Viele  seiner  Voigänger,  dass 
CS  nicht  an  Solchen  fehhe,  die  gegen  den  katholisircndcn  Priester- 
begriff protestirten  und  vor  einer  Kluft  zwischen  Geistlichen  und 
l4Ufln  warnten«  Eine  presbyteriale  Beaction  durchzog  das  ganze 
2te  Jahrhundert  und  wirktf  im  3ten  bei  den  damals  entstehenden 
Kirchenspaltiuigen  mit.    Die  römische  Idee  eines  Sünden  verge- 

^A)  J)«ab*t  IL  Knumi»  Stoditti  3,  10?! 
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benden  MiiderBintes  der  Priester  lag  jener  Zeit  so  fem,  dass  Am- 
brosius an  den  Kaiser  Thcodosius  schreiben  könnte:  ^ Weder  ein 
Engel,  noch  ein  Priester.,  sondern  Gott  nur  allein  kann  dir  deine 
Sttode  vergebea,  venn  du  m  Busse  zu  Ihm  kommst.^  Eben  so 
eehr  protestirte  man  dagegen:  ^^wenn  irgend  ein  Bischof,  oder  be- 
stimmter, wenn  der  Bischof  TOn  Rom  sich  eine  unbedingt  ent- 
scheidende Stimme  und  ausschliessliche  Stellung  anmaasste.^  Man 
sagt  mit  Kocht  von  Cyprian,  er  habe  das  erste  Saamenkom  der 
lomischen  Kirche'  und  des  römischen  Primats  in  die  Kirchenerde 
bineingesenkt;  aber  derselbe  Cyprian  war  es,  der  den  römischen 
Bischof  Stephanus  strafte  wegen  seiner  Halsstarrigkeit,  Anmaassung 
Bfld  ünerfahrenheit  und  ihm  zu  verstehen  gab,  dass.er  ein  Bischof 
sei,  wie  alle  andern,  und  den  heiligen  Geist  nicht 'ausschliesslich 
im  Besitz  habe.  Der  Bischof  Firmilian  tou'  Caesarea  war  es,  der 
in  derselben  Zeit  an  Cyprian  ^ciuieb:  «Mit  Recht  fühle  ich  mich 
.darum  über  diese  ojSenkundige,  unzweifelhafte  Dummheit  des 
yStephanus  entrüstet,  dass  er,  der  so  mit  seinem  Episcopat  prahlt, 
„und  der  Nachfolger  des  Petrus  zu  sein  behauptet,  wieder  neue 
„Felsen  aufrichtet  und  neue  Kirchen  gründet.*^  Nuiücntlich  aber 
protestirte  die  freie  Africanische  Kirche,  für  die  wir  uns  hier  be- 
sonders intcressircn,  gegen  die  immer  übermüthiger  werdende 
Hierarchie  und  missbilligte  „das  ungeistliche,  weltliehe  Titelwesen  , 
auf  das  Entschicdenötc.'''  Ein  Cuncil  zu  Ilippo  sprach  diese  Miss- 
billigung Olfen  aus  und  in  keiner  Gegend  fehlte  es  an  hervor- 
mgenden  Männern,  die  sich  damit  einverstanden  erklärten.  Gregor 
Ton  Nacianz  stand  nicht  allein  mit  seiner  Kli^,  wenn  er  ausrief: 
„Ach,  möchte  es  doch  keinen  Vorsitz,  keinen  Vorzug  des  Orts 
und  keinen  tyrannischen  Vorrang  geben ,  dass  wir  nach  der  Tu- 
gend, allein  gekannt  werden  könnten.  Nun  hat  aber  i  das  zur  Rech- 
ten ^  zur  Lipken  und  in  der  Mitte,  das  höhere  und  niedrige  Sitzen, 
das  Vor  -  und  miteinander  Gehen  viele  Zerrüttungen  umsonst  unter 
ODS  angerichtet  und  Viele  ins  Verderben  gestürzt.* 

In  Beziehung  endlich  auf  das  Verhältniss  der  Kirche  zum 
Staat  bemerken  wir  nur  kurz,  dass  die  Ablälngigkeit  der 
Kirche  vom  Staate  gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Donatistische 
Spaltung  sich  bildete,  eben  erst  im  Entstehen  war,  indem  ja 
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bis  za  Constaatin  von  einer  Staatskirche  selbstverständlich  nicht 
die  Rede  sein  konnte;  sodann  erfahren  wir  aber  auch  aus  Nean* 

dcrs  ^rüiidlichcm  Berichte  dass  den  Kaisern  der  selbsständi«^e 
Geist  einer  Kirche  entgegentrat,  der  sie  zu  dem  Bewusstsein 
fuhren  musste,  dass  das  Christenthum  nicht  auf  die  Weise,  wie 
das  Heidentfaumy  dem  Staate  untergeordnet  werden  könnte,  son- 
dern ihnen  dasselbe,  mithin  auch  die  lurche  mit  ihrer  Verfas- 
sung als  ein  göttHchcs  Inbtitut  erschien,  an  welciiem  menschliche 
Willkühr  nichts  ändern  dürfe.  Daas  in  späterer  Entwicklung 
diese  Sdbstständigkeit  der  Kirche  dahin  ausarten  konnte,  dass 
römische  Bischöfe  Herren  der  Fürsten  und  Vcjker  wurden  und 
diese  nicht  den  Sohn,  sondern  „den  Papst*'  küsstcn,  dass  er 
nicht  zürne,  liegt  über  unsern  Zeitraum  und  daher  über  den 
Zweck  UDsrer  Bearbeitung  hinaus« 


Diitter  Absduült. 

Separatistisclid  Vorläufer. 

Wir  treten  nun  unsrer  Aufgabe  näher.  Die  vorstehende  Schil- 
derung gab  uns  Winke  darüber  ^  um  welcher  Ursachen  willen  Se- 
*  paratismus  entstehen  konnte.  Dass  er  entstehen  werde,  ist  in 
den  apostolischen  Briefen  und  in  der  Offenbarung  auf's  Bestimm- 
teste vorhergesagt.  Zeigte  sich  ja  der  separatistische  Sauerteig  in 
den  apostolischen  Gemeinen  selbst;  um  wie  viel  mehr  mu?ste  diese 
Uukiautssaat  aufgehen,  nachdem  das  apostolische  Zeitalter,  die  erste 
Liebe  und  die  blutige  Yerfolgungsxeit  vorübergegangen  war.  Doch, 
wie  wir  schon  angedeutet  haben,  wir  müssen  einen  Unterschied 
geiteii  lassen,  den  auch  die  Donatisten  mit  Recht  für  sich  in  An- 
spruch nahmen,  den  Unterschied  zwischen  Häresie  und  Schisma. 
Alle  Häretiker  sind  zugleich  auch  Schismatiker,  aber  nicht  alle 
Schismatiker  im  engeren  Sinne  sind  deshalb  auch  Häretiker*  Mor- 
monen und  Baptisten  z.  B.  in  Eine  Klasse  zn  setzen,  ist  nicht 
nur  Mangel  an  Liebe,  sondern  auch  Mangel  an  gesundem  kirchen- 

l<)  K.  0.  lU,  282. 
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Iiigtorisebem  Blick.  Die  Häretiker  grdfen  das  Dogma^  den  Glau- 
ben; die  Sclusmatiker  die  Yerfaamng  der  Eircbe  an.  Jene  stehen 

als  Gemeinscliaftcn  ausserhalb  dem  Reiche  Gottes,  diese  sind  ausser 
der  Kirche,  aber  mit  ihr  im  Reiche  Gottes.  Daher  können  uns 
auch  die  beiden  Haupthäresien,  die  anfilnglich  sich  entwickelte, 
die  Gnosliker- und  ManichSer,  hier  nicht  beschäftigen,  sondern 
wir  haben  es  nur  mit  dem  Schisma  oder  Separatismuü  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  zu  thun. 

Ohne  Zweifel  nimmt  der  Donatismus  unter  allen  Separa- 
tionen der  Kirche  die  hervorragendste  Stellung  ein,  er  ist  das 
Original,  nach  dem  sich  bis  auf  unsre  Tage  iinzälilige  Copieen 
gebildet  haben.  Haben  wir  ihn  verstanden,  so  haben  wir  das 
Urtheü  über  alle  andern  gewonnen.  Was  der  weise  Salomo  sagt 
(Plred.  1,  9):  „Ea  geschieht  nichts  Neues  nnter  der  Sonne'';  hier 
finden  wir  es  bestätigt.  Versuchen  wir  daher  eine  Reibe  nach 
Airica,  sie  wird  uns  nicht  gereuen. 

Aber  der  Donatismus  hat  auch  seine  Vorgänger  gehabt  Das 
Wetterleuchten  am  Himmel  kQndete  das  nahende  Gewitter  an. 
üm  Ersteren  recht  verstehen  und  würdigen  zu  können,  bedürfen 
auch  seine  Vorläufer  einer  kurzen  Betrachtung. 

Montanismus. 

Es  ist  eine  vielfach  bestätigte  Erfahrung,  dass  der  Subjecti- 
vismus  eine  Hauptursachc  der  verschiedenartigsten  separatistischen 
Erscheinungen  isL  Subjetivo  Naturen  urtheilon  und  handeln  nach 
ihrem  unmittelbaren  Gefiihlo  und  haben  daher  weder  Fähigkeit 
noch  Ruhe  zu  gesammeltem  logischem  Denken;  indem  ihnen  das 
objectiv  Wahre  entgegentritt,  wird  es  sofort  von  ihrem  subjectiven 
Gefühle  aufgenommen;  Beides  wissen  sie  sodann  nicht  mehr  von 
emander  au  unterscheiden  und  verwerfen  sie  daher  das  ObjectLve 
auch  dann,  wenn  es  ihnen  in  einer  andern  Weise  entgegentritt, 
als  sie  es  aufgcfasst  haben.  So  verwerfen  sie  z.  B.  jede  Bekeh- 
rung, die  nicht  ganz  genau  mit  der  von  ihnen  entweder  gedachten 
oder  erlebten  übereinstimmt  Daher  sind  nach  ihrem  Urtheile 
diejenigen  keine  rechten  Christen,  die  mit  ihnen  nicht  buchstäblich 
übd'cmätimmen:  daher  ist  daa  keine  Kirche,  die  nickt  in  Wirk- 
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ücfakeit  80  ist;  wie  sie  sich  dieselbe  construirt  haben.  Deshalb 
fehlt  ihnen  auch  der  historiBche  Blick.    Was  ihrem  Gefühle  vor- 

schwebt,  soll  auch  sofort  in  Realität  fertig  dastehen.  Was  sie  als 
Willen  Gottes  erkannt  Laben ,  sull  auch  sofort  voUkommen  ins 
Werk  gesetzt  sein.  Für  den  aUmähiigen  Entwicklungsprocess  des 
Beiches  Gottes  in  der  Seele  des  Eimsehien  und  in  der  Welt  haben 
sie  keinen  Blick.  Sie  verwerfen  daher  sowohl  eine  allmählige  Be* 
kchrung,  wie  auch  eine  allmUhlig  sich  entwickelnde  Kirche.  Sie 
machen  sieh  ein  Ideal  von  der  apostolischen  Kirche,  wie  es  nicht 
einmal  in  Wirklichkeit  bestanden  hat,  und  verlangen  dasselbe  Ideal 
unverändert,  in  Wirklichkeit  zu-  jeder  Zeit  Sie  fragen  mit  Jo-> 
hanneä  dem  Täufer  ungeduldig  un  d  verzagt  (Matth.  11,  3):  ^Bist  du, 
der  da  kommen  ^11,  oder  sollen  wir  eines  Andern  warten  Sie 
haben. vor  einseitig  objectiven.  Naturen  viel  voraus:  ihr  Be- 
kenntniss  ist  feuriger  und  entschiedner-,  ihre  Liebe  ist  brünstiger,  ihre 
Opfcrwilligkeit  ist  liiiigebendcr,  ihre  Rede  ist  hinreissender  und 
überwältigender,  ihre  Scheidung  von  Allem,  was  äusserlich  Welt 
heisst,  ist  entschiednec;  aber  Demuth,  Anspruchslosigkeit,  Stille, 
Geduld,  Tragsamkeit,  Ausdauer,  Chara(Tterfestigkeit  —  diese  FrQchte 
des  Geistes  sind  bei  ihnen  selten  zu  finden. 

Damit  hat  der  Vexiasser  nicht  nur  seine  eignen  separatistischen 
Irrwege  zu  schildern  versucht,  sondern  auch  zum  Montan ismus 
fiberleiten  wollen.  Wir .  heben  die  Thatsachen  und  Personen  her- 
vor,  die  seinen  Subjectivismus  darstellen  und  beweisen. 

Auf  den  Subjectivismus  hat  nicht  nur  die  eigne,  angeborne 
Individualität,,  sondern  atteh.  yolk  und  Geburtsland  einen  sehr  be- 
deutenden £infiuss.  Der  Nordländer  ist'  objecttver,  als  der  Süd> 
länder.  Daher  stimmen  wir  Sadhoff  nicht  bei ,  wenn  er  im  Be- 
treff des  Montanismus  diesen  Punkt  für  unwesentlich  hält,  den  man 
„gelehrten  Lettten'^  zu  überlassen  habe,  und  unterschreiben  Kean- 
ders  Urtheil,  der  im  Vaterlandc  und  Volk  die  beiden  Hauptver- 
treter dieser  Richtung  ihre  wesentlichen  Ursachen  fand. 

Die  Phrygicr  waren  ein  phantastisches,  schwärmerisches, 
abergläubisches  Volk.  Sie  glaubten  leicht  an  Magie  und  Ent- 
EUckung  und  fuiden  in*  den  Ekstasen  ihrer  Priester  die  Verherr- 
Ikbwig  des  Gottes  Baochus  und  der  Güttin  Cyhele.  Die  Phrygier 
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waren  ein  durdi  und  durch  subjectives  Volk.  In  dem  Volke 
Noidafiica's  sehen  w  dagegen,  ^e  m  alter  RSmerzeit,  so  m 
Ztat  des  Christenthnms  die  andre  Seite ,  wir  möchten  sageo ,  das 
andre  Extrem  des  subjcctiven  Characters,  die  rasche  Energie  döi 
Willens  und  der  Thatkraft;  die  unbeugsame  Zähigkeit  und  ^der 
mSonliche  Trotas*,  yne  Hagenbach  sich  ausdrückt  '  ^  . 

In  Montanus  finden  w  den  gangen  Phrygier,  in  Tertullian 
den  ganzen  Afrikaner. 

Nach  alten  Nachrichten  war  Montanus  als  Heide  Priester 
der  Göttin  Cybele  gewesen  und  hatte  als  Solcher  in  Ekstasen 
einige  Er&hrung  gesammelt.  Da  hörte  er  das  Evangelium  und 
der  Geist  Gottes  liess  sich  an  seinem  Herzen  nicht  iinbezeugt 
Er  hatte  weder  geistige  Blähung,  noch  Bildung;  aber  mit  all 
der  glühenden  Begeiaterung,  die  uns  bei  subjectiven  Naturen  oft 
so  Überwältigend  entgegentritt,  ergab  er  sich  mit  seinem  ganzen 
Leben  dem  Heilande.  Er  war  kein  Heuchler,  wie  solche  Naturen 
von  der  Welt  und  von  Christen  sehr  oft  genannt  werden  j  oder 
er  war  wenigstens,  wie  Eudloff  Uber  Cromwell  urtheilt,  nur  ein 
ehrlicher  Heuchler,  der  in  aller  Aufrichtigkeit  das  für  Geist 
hielt,  was  doch  nur  Fleisch  war.  Bald  gerieth  er  in  Entzückungen 
und  Visionen  und  predigte  in  räthseihaften ,  mystischen  Ausdrücken, 
was  ihm  der  Geist  geoftenbaret  hatte.  Wie  oft,  wurden  auch  hier, 
die  Frauen  gefangen.  Der  *  SubjectiTismua  ist  der  gefährlichste 
Verführer  des  weiblichen  Geschlechts.  Maxiiailla  und  Priscilla 
hatten  sofort  unmittelbare  Oifenbarungen  und  fingen  an,  zu  weis^ 
sagen.  Das  war  der  Phrjgische  Anfaug.  Aber  dieser  Aufiomg 
hätte  nicht  den  Erfolg  haben  können,  den  er  erfahren  hat,  wenn 
nicht  noch  cioe  weit  bedeutendere  Persönlichkeit  der  wissenschaft- 
liche und  praktische  Vertreter  des  Montanismus  gewesen  wäre. 

Tertullian  war  ein  ganz  andrer  Gharacter,  als  Montanus.  Er 
war,  wie  jener,  voll  lebendigen  und  warmen  Gefiilüs  und  yon  der 
lebhaftesten  Phantasie  und  glühendsten  Begeisterung".  Seine  Sprache 
ist  hinreissend,  Bild  folgt  auf  Bild,  er  malt,  indem  er  spricht; 
aber  man  merkt^s  ihm  an,  dass  die  Sprache  seinen  Gedanken  nicht 
folgen  kann,  er  ringt  mit  ihr  und  kann  das  nicht  ausdrücken,  was 
ihm  eigentlich  im  Herzen  lebt.  Aber  auf  der  andern  Seite  zeichnete 
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er  sich,  vor  Montanus  aus  durch  scharfen  Verstand,  durch  ausge- 
aeiclmete  theologische  und  philosophische  Bildung^  darch  Dialektik 
und  gesehulte  Beredsamkeit  Als  Heide  war  er  ein  ausgezeich- 
neter AdTokat  In  den  dreissiger  Jahren  ward  er  bekehrt  Wt 
der  energischsten  Entschiedenheit  stiess  er  Alles,  was  Welt  hcisst, 
von  sich  ab,  war  dabei  gesetzlich  streng  gegen  sich  und  Andre 
und  verlangte  demgemSss  auch  eine  Kirche,  die  seinem  Ideale 
Tollkommen  glich.  In  Rom  fand  er  sie  nicht;  er  begab  sich  nach 
seiner  Vaterstadt  Carthago  zurück,  und  er  glaubte  sie  gefunden 
zu  hAben,  zwar  nicht  in  der  Kirche,  aber  im  Montanismus. 

Vergegenwärtigen  wir  was  femer  die  Zeitumstände.  War*8 
SU  yerwundem,  dass  nach  all  den  blutigen  Verfolgungen  die  Ge- 
müther der  Christen  im  hüclisten  Grade  aufgeregt  waren?  War's 
zu  verwmidern,  dass  sie  die  Wiederkunft  des  Herrn  für  sehr  nahe 
berorstehend  hielten  und  mit  Sehnsucht  dem  tausendjährigen  Eeiche 
entgegensahen?  Nirgends  aber  war  diese  Sehnsucht  und  Erwartung 
so  lebendig,  wie  in  dem  schwärmerisch  aufgeregten  Phrygienl 
Dazu  kam  der  Zustand  der  Kirche,  der  nicht  so  war,  wie  ihn 
sich  der  Subjectivismus  als  möglicb  dachte,  imd  alle  ernste  Christen 
ihn  wünschten.  Da  trat  Hontanus  mit  seinen  Ofienbanmgen  auf^ 
Hunderte,  die  eben  so  erregt  waren,  wie  er,  fielen  ihm  zu,  Pcpuza 
war  die  Stätte,  da  der  Herr  nun  baldigst  das  neue  Jerusalem 
gründen  werde.  Dabei  aber  bewiesen  sie  sieb  nicht,  wie  die  Mün- 
sterschen  Wiedertäufer,  sondern  zeichneten  sich  durch  den  Emst 
wahrer  Heiligung  und  durch  freudiges  Bekenntniss  ihres  Glaubens 
aus.  Auch  schieden  sie  nicht,  was  wohl  zu  merken  ist,  faktisch 
aus  der  Kirchengemdnschaft  aus,  sondern  blieben  in  der  Kirche,  um 
sie  nach  ihren  Visionen  und  Offenbarungen  zu  bilden  ^').  Da  hörte 
Tertullian  von  ihnen.  GHch  einem  Caesar  kam,  sah  tmd  siegte 
er.  Er  hatte  sein  Ideal  gefunden.  Mit  aller  Gluth  seines  Gefühls 
und  seiner  Begeisterung  warf,  mit  der  ganzen  Energie  seines  Wil* 
lens  arbeitete  er  sich  hinem,  mit  dem  ganzen  düstem  Trotze  seine» 
Characters  stiess  er  Alles,  was  nicht  montanistisch  war,  von  sieh 
ab,  mit  der  ganzen  Schärfe  seines  Verstandes,  Dialektik  seines 
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Geistes  und  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  seiner  ^ssenschaft- 
liehen  Bildung  verwandelte  er,  um  so  zu  sagen,  den  rohen,  unge> 
bildeten  Montanus  in  den  theologisch  gescholten,  scharfeinnigcn; 
consequcntcn  TertuUiau.  Aber,  weil  er  nicht  blos  gefühlig,  son- 
dern auch  verständig,  nicht  blos  lebendig  gläubig,  sondern  auch 
theologisch  gebildet  war,  yerwaadelte  sich  sein  schroffes,  extremes 
Wesen  gegen  das  Ende  seines  Lebens  in  eine  milde,  Termittebde 
Stellung  zwischen  Montanismus  und  Kirche,  indem  er  gegen 
manche  Einseitigkeiten  Ersterer  immer  mehr  protestirte  und  doch 
Yon  dem  nicht  abliess,  was  ihm  ein  wahres  Moment  seiner  sepa- 
ratistischen Gem^nschaft  za  sein  schien. 

Haben  wir  die  Zeitumstände  und  die  Persönlichkeiten  zu 
schildern  versucht,  so  genügt  es  nun,  das  Prinzip  des  montani- 
stischen Standpunktes  nur  anaudeuten.  Ueberall  werden  wir  Geist 
mit  Fleisch,  objective  Wahrheit  mit  einseit^em  SubjectiTismus 
verbunden  sehen. 

1.  Die  Montanisten  protestirten  gegen  eine  todte,  unverän- 
derliche Kirchenform;  aber  sie  wollten  nicht,  wie  die  meisten  spä- 
teren Separatisten,  die  Bestiuimng  des  apostolischen  Zeitalters, 
sondern  verkündigten,  dass  mit  ihnen  eine  höhere  Stufe  und  zwar 
die  letzte  vor  dem  tausendjährigen  Reiche  eingetreten  sei.  Die 
apostolischen  Gemeinen  , waren  Jünglmge,  die  ihrigen  jüfönner.*' 

2.  Sie  erwarteten  mit  Recht  das  tausendjährige  Reich;  aber 
sie  bestimmten  Zdt  und  Stunde,  verlegten  es  nach  Pepuza  und 
waren  übcrliaupt  nicht  frei  von  chiliastischen,  d.  h.  fleischlichen 
Vorstellungen. 

3.  Sie  hielten  mit  Recht  dafür,  das  der  h.  Geist  jeden  Men- 
schen bekehren,  jeden  Bekehrten  in  die  ganze  Wahrheit  leiten 
müsse  und  hoben  im  Gegensatze  gegen  die  schon  sich  bildende 
Priesterkaste  das  allgemeine  Priesterthum  der  Gläubigen  hervor; 
aber  sie  hielten  sich  für  die  allein  Bekehrten,  sie  schrieben  sich, 
sumal  ihrem  Gründer  und  den  Prophetinnen  eine  ausserordentliche, 
unmittelbaiü  Offenbarung  des  h.  Geistes  zu,  wodurch  sie  noch  ein 
anders  Wort  Gottes  zu  empfangen  glaubten,  als  was  in  der  h.  Schrift 
verzeichnet  stehe,  und  vernichteten  durch  ihr  besondres  Friesterthum 
wieder  den  Begriff  des  allgemeinen  Priestehhums  der  Gläubigen. 
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4.  Sie  bestanden  mit  Recht  darauf,  dass  jeder  Gläubige  unter 
der  Zucht  des  h,  Geistes  stehen  mtlsse.  Aber,  indem  sie  neben, 
ja  über  dem  einfachen  Worte  Gottes  durch-  den  Geist  noch  ein 
andres  zu  erhalten  meinten  ^  hielten  sie  die  Eingebungen  ihres 
Fleisches  für  Geist,  ihren  eignen  Willen  für  Gottes  Willßn,  traten 
mithin  der  unter  das  Wort  beugenden  Zucht  des  Geistes  zvl  nahe 
und  TCrfielen  in  Eitelkeit,  Hochmath  und  Seibstreigötterong«  ^f) 

5.  Sie  hoben  mit  Hecht  hervor,  dass  nicht  in  der  Taufe  als 
Süsserem  Werke,  so ndcni  nur  im  Glauben  die  Bedingung  zur 
Vergebung  der  Sünden  liege;  aber  weil  sie  die  Objectivität  des 
mit  dem  Worte  -verbundenen  Sacramentes  nicht  sen  vUrdigeu  Ter- 
mochten,  ihnen  vor  ihrer. unmittelbaren  Prophetengabe  alles 
Andre  zurücktrat,  vcr^v^lrfen  sie  die  Kindcrtaufc. 

6.  Sic  protestirten  mit  Kecht  gegen  ein  halbes  Christenthum 
mid  Buhlen  mit  der  Welt  mid  zeichneten  sich  rühmlich  aiis  durch 
den  Emst  ihres  Wandels:  aber  sie  verfielen  auf  der  andern  Seite 
in  einen  eisernen  Kigorismus  starrer  GesetzHchkcit ,  indem  sie  die 
Gefallenen  trotz  ihrer  aufrichtigen  Busse  nie  wieder  in  ihre  Kirchen- 
gemeinschafit  aufnahmen ,  die  Zweite  Ehe  für  Hurerei  erklärten» 
Fasteniage  und  Fastenwochen  als  Zwang  einführten,- jeden  Verbuch 
zur  Flucht  bei  Verfolgungen  den  ausdrücklichen  Worten  des  Herrn 
zuwider  (Matth. 24, 16)  eine  Verleugnung  nannten,  die  yerschleie^ 
rang  der  Jungfrauen  befahlen  und  endlich  alle  Wissenschaft  und 
Kunst  an  und  fUr  sich  schon  für  Werke  des  Teufela  erklärten. 

Dies  der  ßubjectivismus  der  Montanisten.  Wie  verhielt  sich 
nun  die  Kirche  dieser  Mischung  von  Wahrheit  und  Irrthum  gegen- 

Pie  Heiniing,  Montairas  habe  sich  selbst  fQr  den  yerhel8seii«&  Paraklot  ge- 
halten, ist  von  den  neuorn  Kirchenhistorilwra  bestritten  und  widerlegt  worden. 
*•)  Wenn  gpgou  das  Ende  des  2tt'n  Jaiirliundcrts  gcffcn  dio  Kitidertaufo  pro- 
testirt  wurde,  &o  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  diHscibH  sciiuij  in  «Irr  Kinlie 
allgemein  eingeführt  war  und  daher  bis  in  die  apostolische  Zeit  zuiück- 
xeichen  tausste^  4®Da  Polykarp ,  der  Schülei'  des  Apostels  Joluumes,  starb 
esst  168. 

SO)  Kaiv  ist  hiei  Tertnllians  eignet  Wideispmdi  mit  diesem  Piindpe,  indem 
seliie  gesammten  Schzilten  eben  so  sehr  von  seiner  poetischen  Begabung, 
wie  Yon  seiner  pbUosopblseheii  Bfldnng  nnd  dem  BeiehUuim  seine»  Wisrais 
Zeognisa  sidegen» 
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über?  Es  sagten  sieh  aneh  hier,  wie  zu  allen  Zeiten  bei  Slmliehen 

separatistischen  Erscheinungen  drei  verschicdno  Partheien  und  es 
bestätigte  sich  die  Erfahrung,  dass  man  durch  blindes  Verfolgen 
und  Verdammen  nur  Oel  ins  Feuer  giesst,  durch  ruhiges^  müdes 
Verhalten  dagegen  das  wahre  Interesse  der  Kirche  am  meisten 
fördert.  „Lasset  das  Unkraut  stehen,  bis  zum  Tage  der  Ernte, 
damit  ihr  nicht  den  Waizen  mit  ausraufet^  ist  auch  hier 
das  Gebot  des  Herrn. 

1.  Wen  der  Montanismus  mit  dem  Irrthume  zugleich  manches 
Wahre  aussprach,  mit  dem  ein  f^rosscr  Thcil  der  kir( Ii lielien  Chri- 
sten völlig  übereinstimmte,  und  weil  zugleich  die  Masse  des  Volkes 
zu  subjectiv  ist,  um  Geist  und  Fleisch  nüchtern  von  dnander 
unterscheiden  zu  können,  wuchs  die  Zahl  ihrer  Anhänger  und 
Mitgheder  nicht  nur  zusehends,  soiulcm  gab's  auch  Viele,  gleich- 
irie  in  uuscm  Tagen,  die,  ohne  sich  ihnen  anzuschlicssen,  doch 
mehr  oder  weniger  mit  ihnen  Eines  Sinnes  waren. 

2.  Dagegen  gab  es  auch  sehr  yiele  Gläubige,  nicht  blos  Laien, 
sondern  auch  Bischöfe  und  Acltcstc,  die  das  Verkehrte  und  Ver- 
derbliche dieser  Kichtung  vollständig  erkannten,  aber  eben  so  sehr 
das  auch  an  ihnen  zu  schätzen  und  zu  würdigen  wussten,  was  sie, 
weü  es  aus  dem  Gdste  war,  entweder  mit  ihnen  gemein  hatten 
öder  von  ihnen  lernen  konnten,  und  die  daher  der  brüderlichen 
Toleranz  das  Wort  redeten.  Manelio  Bischöfe  erkannten,  dass  die 
Montanisten  ein  heilsames  8alz  für  die  Kirche  waren  und  in  mancher 
Beziehung  vortheilhaft  auf  derselben  Wiederbelebung  dnwirkten. 
Besonticrs  rühmhch  und  echt  brüderlich  ervs'iesen  sidi  die  Cliristen 
zu  Lyon  und  Viexine,  die  nicht  nur  an  den  römischen  Bischof 
Meutberos  einen,  wie  Eusebius  uns  erzählt,  warmen  Brief  rieh- 
teten,  sondern  auch  an  die  Brüder  in  Klein -Asien,  um  die  Mon- 
tanisten im  Sinne  echter  evangelischer  Allianz  ihrer  brüderhchen 
Liebe  zu  empfehlen.  Und  wirklich  Hess  der  Herr  ihr  Werk  ge- 
lingen, dass  Eleutheros,  milde  gestimmt,  mit  den  Montanisten 
Frieden  schloss. 

3.  Freihch  dauerte  dies  nicht  lange.  Es  gab  auch  eine  ultra- 
kirchliche Parthei,  die  entweder  kein  Auge  für  die  wahren  Ele- 

meüte  des  Montanismus  hatte,  oder  doch  seinen  Irrthum  für  mäch- 
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tiger  hielt,  als  die  toxi  ihm  ausgesprochne  Wahrheit,  und  daher 

mit  Strenge  gegen  sie  verfuhr.  Geschah  dies  nun  zwar  olme 
Feuer  und  Schwert,  so  doch  nicht  ohne  Bannfluch  und  Excom- 
municationy  theils  durch  Synoden,  theils  durch  den  von  uns  schon 
erwähnten  Bischof  Eleutheros,  der,  durch  die  Zureden  der  Fanar 
tiker  Pmxeas  und  Cajus  umgestimmt,  die  schon  ausgefertigten 
Friedeusbriete  zurücknahm.  Dadurch  erst  wurden  die  Montanisten 
eigentliche  Separatisten.  In  spätrer  Zeit  wurden  sie  noch  öfters, 
theils  mit  den  Waffen  kaiserlicher  Edikte,  theils  mit  den  jedenfalls 
besseren  Waffen  wissenschaftlicher  Bekämpfung  anjregriffen ,  bis 
sie,  nachdem  sie  sich  in  Tertullian's  Vaterlande  als  Teitullianisten 
am  längsten  erhalten  hatten,  im  6ten  Jahrhundert  allmählig  ver- 
schwanden. 

Die  Spaltung  des  Felieissimas. 

Ist  gleich  der  Subjectivismus  bei  allen  separatistischen  Erschei- 
nungen die  gemeinsame  Grundwurzel,  so  sind  doch  diese  selbst 
wieder  ron  einander  unterschieden ,  je  nachdem  in  ihnen  desselben 

edle  oder  unedle  Seite  in  den  Vordergrund  tritt.  Haben  wir  die 
Montanisten  nicht  nur  in  ihrem  wahren,  christlichen  Geiste,  son- 
dern selbst  in  ihrer  idealistischen  Verblendung  respectiren  müssen, 
so  wenden  wb  uns  mit  eben  so  grosser  Entrüstung  Ton  des  Feli- 
cissimus,  oder  vielmehr  von  des  Novatus"^-)  Parthei  ab,  die 
selbst  das  wahre  Element,  das  sie  zu  vertreten  suchte ,  mehr 
oder  minder  zum  Deckmantel  ihres  persönlichen  Hodunuthes  und 
gekränkten  Ehrgeizes  machte.  Sie  war  nur  das  erste  Beispiel, 
dem  in  den  spätem  Jahrliundcrtcn  noch  viele  umlre  folgten,  der 
Sündergelüste,  die  sich  besonders  geistlich  gebehrden,  wenn  ihrer 
persönlichen  Eitelkeit  zu  nahe  getreten  ist  Auch  Thomas  Münzer 
wäre  yielleicht  nicht  in  den  Abgrund  seiner  Verirrungen  hinein* 
gerathcn,  hätte  er  nicht  geglaubt,  von  LuLüer  gekränkt  und  zu- 

**)  In  Carthago  existirten  sie  bis  knrz  vor  Augustin's  Tode.    Als  dieser  sich 
einige  Zeit  daselbst  auihieit,  ging  die  gauze  Gemeine  zur  Kirche  zarQck. 

Aug.  d«  hacres.  86. 

Novatus  und  Novatiaii,  die  sich  zu  einander  verhalten,  wie  liacht  und  Xa^ 
«  weiden  oft  mit  einaudei  verwechselt 
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Tfickgesetsst  worden  zu  edn;  und  Montrose  hStfte  die  Bache  der 

Covcnanter  nicht  vcrrathcn,  hätte  man  iLm  den  Oberbefehl  über 
die  schottische  Armee  übertragen.  So  war  es  auch  hier.  Freilich 
müssen  wir  von  yomherein  bekennen,  dass  uns  ein  yöUig  zuver- 
ISssiger  Bericht  ttber  die  Ursachen  und  Persönlichkeiten  dieser 
Separ.ation  fehlt.  Die  einzige  Quelle,  die  uns  hierüber  zu  Gebote 
steht y  sind  Cyprian^s  Briefe;  aber  da  eben  dieser  Bischof  den 
Gegnern  die  Hauptverankssung  sur  Separation  gab,  so  lltsst  sich 
denken,  dass,  wefl  er  auch  ein  Mensch  mit  Fleisch  und  Blut  war, 
sein  Bericht  nicht  ganz  unbefangen  und  unparthciisch  ausfallen 
konnte.  Wenn  wir  aber  auf  der  andern  Seite  bedenken,  dass  dieser 
grosse  Kirchenlehrer  nicht  nur  ia  sdinen  eignen  Schriften  sich 
darstellt  als  ein^  lautem,  aufrichtigen  Enecht  Gottes,  den  beson- 
ders, 'wie  wir  später  noch  sehen  werden,  eine  grosse  Milde  und 
Tragsamkeit  auszeichnete,  sondern  auch  von  seinen  Zeitgenossen 
seiner  Unpartheilichkeit  wegen  gertthmt  wird,  so  reicht  doch  auch 
schon  sein  Bericht  hin,  uns  die  wahren  und  fidschen  Elemente 
dieser  Spaltung  erkennen  zu  lassen. 

Diese  Spaltung  war  keine  allgemeine  Kirchenspaltung,  son- 
dern heschiSnkte  sich  zunächst  nur  auf  die  Gremeine  zu  Garthago. 
Sie  fiUlt  ungefidir  in  die  Zeit  der  Bedanischen  Verfolgung  (248). 
Folgende  Momente  heben  wir  für  unser  Interesse  aus  dieser  Spal- 
tung hervor. 

1.   Wie  wir  bereits  IrUher  erwähnt  hab^,  fing  schon  damals 

der  Unterschied  zwischen  den  Bischöfen  und  Aeltesten  an,  sich 

geltend  zu  machen.    Die  Bischöfe  dänkten  sich  mehr,  als  die 

Aeltesten,  und  diese  protestirten  gegen  die  Subordination,  wurden 

aber  zu  diesem  Proteste  nicht  nur  durch  das  Wort  Gottes^  son- 

dem  auch  durch  persönlichen  Ehrgeiz  angetrieben.  Cyprian  seihst 

war  Einer  der  Hauptbegründer  des  bischöflichen  Ansehens.  Yer* 

muthlich  liess  er  diese  Tendenz  schon  in  seiner  früheren  Zeit 

merken.   Denn  als  die  Gemeine  ihn ,  der  sich  übrigens  gegen  die 

Annahme  lange  sti^ubte,  zum  Bisdiofe  wählte^  protestirten  fiinf 

Aelteste  gegen  ihn  und  Novatus,  ihr  Anfuhrer,  ordinirte  den 

Felicissimus ,  einen  von  ihnen  erwähl len  Diakon,  ohne  Cyprian's 

Zustimmung;  ja  später  erwählten  sie  sogar  einen  gewissen  Fortu- 

3* 
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natus  za  ihrem  Bischöfe»  wodurch  sie  also  bewiesen,  dass  es 
ihnen  nicht  eigentlich  um  das  Bischofdium,  sondern  um  ihren 

persönUclicn  Elir<2;ciz  ging. 

2.  Noch  eclatiuiter  war  der  andre  Widerspruch  j  dessen  sie 
sich  schuldig  machten.  Derselbe  Cyprian,  der  nachher  mit  so 
grosser  Glaubensfreudigkeit  den  Märtyrertod  starb,  gUubte'es  doch 
damals  seiner  Gremeine  schuldig  zu  sein,  sich  ihr  zu  erhalten. 
Er  tadelte  daher  iiiclit  nur  das  unberufne,  öcliwärmerische  Suclien 
des  Märt}'rex*todes,  sondern  zog  sich  auch  selbst  für  einige  Zeit 
auf  ein  Landgut  zurück,  •  ohne  deshalb  den  Verkehr  mit  seiner 
Gemeine  abzubrechen.  Eben  so  nachsichtslose  Strenge  übte  er 
aber  gegen  die  lapsi  aus,  und  old  er  von  seinem  früheren 
Ausspruche,  diesclbeu  dürften  iiic  wieder  aui'genoinincn  werden, 
zurückgekommen  war,  so  erklärte  er  sich  doch' auch  jetzt  mit 
Becht  dahin,  dass  über  deren  Wiederaufnahme  erst  nach  been- 
digter Vertulguug  entschieden  werden  sollte,  wenn  nicht  wirkliche 
Todesgefalir  eine  Ausnahme  gestatte.  Jene  Parthci  dagegen,  schon 
persönlich  gegen  Cyprian  gereizt,  erklärte  sein  sich  Zurückziehn 
für  Feigheit  und  Pflichtvergessenheit  und  glaubte  darin  ein  Becht 
gefunden  zu  haben,  ihn  nichi  melu'  als  ihren  Bischof  anzu- 
erkennen. Und  dennoch,  so  streng  «ie  über  ihn  urtheütca,  so 
weitherzig  wurden  sie  auf  einmal  gegen  die  Abgefallnen,  die,  von 
Cyprian  zurückgewiesen,  von  ihnen  ohne  Weiteres  aufgenomm^ 
wurden,  so  dass  ihre  Gemeinschaft  der  Sammelplatz  aller  unzu- 
ü'iednen  und  leichtfertigen  lapsi  wurde.  Wie  wenig  es  dem  No- 
yatus  um  Prindpien  zu  thun  war,  ^ie  sehr  aber  um  persönlichen 
Ehi^eiz,  ersehen  wir  deutlich  daraus  j  dass,  ab  er  nach  Born  kam, 
er  mit  dem  Sectirer  Novatian  gemeinschaftliche  Sache  gegen  den 
römischen  ßischuf  machte,  obwohl  dieser,  der  Bischof,  grade  das 
aussprach,  was  er,  Novatus,  in  Carthago  g^gen  Cyprian  im  Betreff 
der  Aufnahme  der  lapsi  erklärt  hatte. 

Wollen  wir  auch  glauben,  dass .  Cyprian ,  wenn  er  ihn- den 
sittlich  verworfensten  Menschen  nennt,  23J  die  Farben  etwas  zu 

tt)  epist.  38. 30.  beschuldigt«  ibn  Cyprian ,  er  habe  Wittwen  und  Waisen  beraubt  ^ 
feinen  Vater  Terhungern  lassen  und  seine  Frau  so  genüsshaudelt,  dass  eine 
zu  frühe  Mederkuult  die  Folge  gewesen  sei. 


stark  aufgetragen  hat,  so  haben  wir  doch  das  gesehen,  dass  No- 
Tatas  nicht  die  £hie  Gottes,  sondern  seine  eigne  suchte. 

Begreiflicher  Weise  konnte  diese,  aus  ünsittlichkcit  entstandne 
Spaltung  kein  langes  Leben  haben.  Nachdem  Cyprian  zu  seiner 
Gemeine  zurUdcgekehrt  >nrar,  Uess  er  die  Euhestörer  ezcommaniciFen; 
und  obwohl  sie  erst  jetzt  sich  ihren  eignen  Bischof  wählten,  so  wird 
diese  Parthei  doch  von  dieser  Zeit  an  nie  wieder  in  der  Kirchen- 
geschichte erwähnt,  ein  Beweis,  dass  sie  sehr  bald  zu  Grabe  ging. 

Die  Novatianer. 

In  dieser  Sekte  tritt  uns  ein  drittes,  und  eigentlich  das 

Ilauptiiiouient  aller  Sekten  besonders  scharf  entgegen.  Fanden 
wir  im  Montaiiismus  den  persönlichen  Subjectivisnius ,  der  sich 
noch  über. das  objective  Wort  Gottes  hinaushebt,  als  das  vorherr- 
schende Moment,  fanden  wir  bei  Novatus,  wollen  wir  die  gün- 
stigste Seite  hervorheben,  den  rrotest  des  rresbyterianismus  gegen 
den  Eipiscopalismus ,  so  tritt  un^  liier  recht  eigentlicli  der  Protest 
gegen  eine  aus  Gläubigen  und  Ungläubigen  bestehende  Kirche  in 
den  Yordei^rund.  Der  Novatianismus  hatte  zwar  sehr  viel  Ge- 
meinsames mit  dem  Montanismus,  der  ja  allerdings  aiieh  ähnbche 
Tendenzen,  aussprach,  und  vereinigte  sich  daher  später  mit  diesem; 
aber  viefanehr  kann  er  als  Vorläufer  des  Donatismus  angesehen 
werden,  wie  denn  auch  Augustin  semer  in  dieser  Beziehung  öfibers 
EnvUhnuiig  thut. 

Unbegreiflich  und  dnnkel  bleibt  es  uos  daher,  dass  der  Donatist  Crescouius 
(cf.  Aug.  c  Cresc.  2,  4 — 4,  7)  di©  Novatianer  ein«  liärtsio  nnunt,  sie  mit 
den  Manichliern  und  Arianem  zusammenstellt  uud  ibueu  bogar  das  Epitheton 
nefaria  p«stis  C^bscheuliche  PttBt)  beilegt.  Den  Kirchenhistorikern  müssen 
diese  Aeusserungeu  entgangen  sein;  wenigstens  finden  wir  bei  Keinem  der- 
selben eine  Andeutnog  Über  dieses  BItbsel.  Oder  sollen  vir  es  nns  dahin 
«ridirea,  dass  eine  Sekte  die  andre  verdScbtigt,  weil  Jede  sich  ittr  die  allein 
bexeehtigte  Kirche  bSltt  Das  genügt  nicht;  dann  würde  Creseonioa  noch 
hirter  über  die  Weltkirche  nrtheil«!!.  Auch  Aogostin's  Urtheü  über  dieselbo 
ist  ZQ  hart  Cyptun  ist  ungleich  milder  nnd  nennt  sie  nnr  (Ang.  e.  Gau- 
dent.  2,  10)  einen  separatistischen  Irrthnm.  Ueberhanpt  herrscht  bei  den 
alten  und  neuen  KirchcnhistoriUern  in  der  Vcrgleichuug  der  Novatianer  mit 
den  Donatiäten  viel  UuUarlioit.    Epiphanias  uud  Theodoret  nennen  Lct^ieie 
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Zuuächät  fesselt  uns  die  Persönliclikeit  des  Novatian.  Rollto 
gldch  m  Beiaen  Adern  das  subjectire  Blut  seines  Vaterlandes 
Phrjrgien,  so  war  er  doch  weit  entfernt  von  den  schwärmerischen 

Einseitigkeiten  seiner  Montanistischen  Landsleute.    Davor  scliützte 
ihn  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit,  die  ihn  schon  vor  seiner 
Bekehrung  auszeichnete.  Seine  spätere  ernste  Lebensrichtung  kün- 
digte sich  schon  damals  dadurch  an,  dass  er  sich  der  stoischen 
Philosophie  ergab  j  deren  Jünger  bekanntlich  im  Gegensatz  gci^cn 
die  weltlustigcn  Epicur'aer  die  wahre  Philosopliie  in  vollkoniinncr 
Sittlichkeit  und  Enthaltung  von  der  Welt  zu  finden  glaubten.  Die 
Stunde  kam,  in  welcher  die  Gnade  den  Philosophenmantel  des 
stolzen  Stoikers  zerriss  imd  ihn  die  yerborgne  Weisheit  Gottes 
finden  licss,  die  den  Philosophen  dieser  Welt  Thorheit  ist.  Nach 
den  schwersten  Anfechtungen,  heftigen,   dämonischen  Anfällen 
und  in  lebensge&hrlicher  Krankheit  fand  er  endlich  Veigebung 
seiner  Sünden  und  den  lang  ersehnten  Frieden  und  empfing  das 
Sacrament  der  heiligen  Taufe.    Er  trachtete  nicht  nach  liohcn 
Dingen,  wie. Novatus,  er  wollte  keine  Rolle  spielen,  und  erklärte, 
als  man  ihn  zum  Bischöfe  wählen  wollte,  mit  feierlichem  Eide, 
es  gelüste  ihn  nicht  danach,  den  Bischofssitz  einzunehmen.  Sein 
Bekcnntniss  von  dem  Gekreuzigten  war  ernst  und  entschieden, 
sein  Bruch  mit  der  Welt  ohne  Glausei,  sein  Wandel  ein  Muster 
wahrer  Frömmigkeit   Aber  denselben  Emst,  den  er  bethätigte, 
verlangte  er  auch  von  allen  Andern  und  machte  davon  sein  Urtheil 
über  ilne  Bekehrung  abhängig.    A\  as  er  aber  von  den  Einzelnen 
verlangte,  verlangte  er  auch  \  un  ihi^er  Gcsanuntheit,  von  der  Kirche. 
Bei  seiner  ernsten  Entschiedenheit  fehlte  es  ihm  nicht  nur  an  Milde 
und  Tragsamkeit,  sondern  auch  an  dem  historischen  Blicke  des 
Schriftkenners,  der  da  erkennt,  dass  er^  wenn  er  auch  versuchen 
wolle,  das  Unkraut  mit  eigner  Hand  auszujäten,  den  Waizen  mit 
ausrauft  und  unter  dem  vielleicht  rein  gewordenen  Waizen 
sofort  neues  Unkraut  wieder  au&chiessen  muss. 

eine  novalknisohe  Hirwie  vifl  Epiphtnint  wiift  die  Enteren  mit  den  Hon> 
teneee  zasammen.  Gewisse  Kemueiirfien  ilixee  ünteieehiedes  von  einuider 
sind  nor  diese,  dess  die  Donetisten  die  Tioflinge  mit  Oel  salbten,  Bnesftc^ 
ti(e  «iedet  enfiiebmen  nnd  die  tweite  laie  gestatteten. 
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Bei  solcher  Lebensrichtnng  und  subjectiyen  GemtKhsanlage 

war  es  um  so  weniger,  als  ja  darin  auch  Wahrheit  lag,  zu  ver- 
wundem, dass  er  mit  den  Zustaadeu  der  römischen  Gemeine 
«eh  nicht  su&ieden  erklären  konnte.  Denn  nicht  nur  gelüstete 
es  den  rSmischen  Bischöfen  schon  bedeutend  nach  besondrer 
I*rie.sterhen\soiiatt,  sondern  es  liatte  auch  die  Kirchenzucht  in  so 
trauiiger  Weise  abgenommen,  dass  z.  B.  der  Bischof  Calixtus 
nicht  nur  in  der  Wiederaufnahme  der  Excommunicirten  nicht  den 
geringsten  Unterschied  machte,  sondern  auch  gegen  die  Absetsung 
solcher  Bischöfe,  die  eine  Todsünde  auf  dem  Gewissen  hatten, 
protestirte.  Einer  solchen  Gemeine  denke  man  sich  den  eisern 
strengen  Novatian  gegenüber  1  Zwar  war  Calixtus  längst  schon  in 
die  Ewigkeit  abgerufen  und  unter  dem  Bischof  Fabian,  dem 
nachherigen  ^lärtyrcr,  wurde  Manches  besser.  Auch  Novatian 
selbst  schien  milder  zu  werden;  wenigstens  wird  von  ihm  berichtet, 
dass  &p  seme  Zustimmung  m  der  nulderen  Busspraxis  erklärte, 
die  auf  Cypnan*8  Bath  in  Rom  angenommen  und  Ton  dem  neu 
erwählten  Bischof  Cornelius  (251)  ausgeübt  wurde.  Aber  ist 
man  eimnal  von  üause  aus  zu  irgend  einem  Extreme  disponirt, 
so  kann  man  wohl  in  der  Theorie  Manches  zugeben,  wenn  es 
£tnem  überhaupt  um  Verständigung  und  Ausfuhrung  zu  thun  ist; 
aber  sieht  man  dann  das  in  der  Theorie  Zugegebene  in  der  Praxis 
ausgeführt,  so  meldet  m'h  der  ursprüngliche  Staudpunkt  doch 
wieder  mit  seinen  Ansprüchen,  sieht  seine  Inconsequenz  ein  nnd 
sucht  mit  um  so  grösserer  Enischiedenhdt  und  Gonsequenz  jene 
Ansprüche  zu  befriedigen. 

So  war  es  auch  bei  Novatian.  Sobald  CorncUua  mit  mehreren 
Abtrünnigen  nach  yerabredeter  Milde  verfuhr,  &ind  Jener,  dass  diese 
Art  und  Weise  seinen  persönlichen  Anschauungen  und  Grundsätzen 
vollkonmien  widersprach  und  äusserte  daher  auf  das  Entschiedenste 
ßeino  MissbiUigung.  Aber  auch  jetzt  würde  der  ansprnclisloso  Mann 
noch  nicht  daran  gedacht  haben,  eine  Separation  zu  bewirken,  hätte 
sich  nicht  ein  Umstand  ereignet,  durch  den  leider  so  oft  die  wackersten 
Männer  in  eine  verderbliche  Bahn  hinühergeleitet  worden  sind.  Wie 
die  englischen  Indcpendenten  besonders  durch  ihre  Verbindung  mit 
den  Levellers  (Gleichmachern,  Sociaiisten)  zu  dem  Verbrechen  des 
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Kön^^smordes  hingediiLngt  irordeD^  me  ein  Rotbmaim  sich  durch 
sdne  Yerbhidiiiig  mit  den  zügellosen  Wiedertäufern  ssu  dnem  Ter- 

werfliclien  Abwege  verleiten  licsa,  so  auch  war  Novatian  schwach 
genug,  mit  einem  Subjecte,  wie  Novatus ,  gemeinschafthche  Sache 
2U  machen,  hlos  deshalb,  weil  er  mit  ihm  ajmpathiflirte  im  Protest 
gegen  den  Bischofl  Froh,  nun  in  Rom  VeranlassuDg  gefunden  zu 
haben,  seinem  Hochniuthe  zu  frühuen,  machte  sich  Novatus,  wie 
wir  gesehen  liahen,  auch  kein  Gewissen  daraus,  seine  früheren 
Grundsätze  im  Betreff  der  lapsi  au&ugeben  und  aeine  nachsichtigste 
Toleranz  in  rigoristische  Strenge  imizuwandeln.  Wogegen  sich 
ISovaüan  lange  gcstniiibt  liatte,  das  setzte  der  cxaltirtc  Novatus 
endlich  durch.  Erstercr  wm'de,  nachdem  sich  eine  Parthei  um  ihn 
gesammelt  hatte,  zum  Gegenbischof  gewählt  und  bildete  mit  den 
Seinigen  eine  besondre  Separatisten > Gemeine,  nachdem  er  von 
einer  zu  Rom  abgehaltaeu  Synode  cxconimiiiHcrrt  w^orden  war. 
Durch  den  zweifachen  Grundsatz  ,  der  diese  Parthei  als  Sejjara- 
tisten- Gemeine  characterisirte,  zieht  sich  ein  und  derselbe  Wider- 
spruch, dessen  sie  selbst  sich  freilich  nicht  klar  bewusst  gewesen 
ist.  Es  ging  ihnen,  wie  es  den  licuti^^-en  Separatisten  Breill,  die  andre 
Christen  von  ilu'em  Abendmahlstiselie  abweisen.  Indem  sie  sagen: 
;,E8  ist  nicht  unser,  sondern  des  Herrn  Tisch  und  daher  dürfen  wir 
dem  Herrn  nicht  vorgreifen  und  uns  kein  Becht  amnaassen,  das 
uns  nicht  zLdvommt>  Die  Worte  sind  richtig,  aber  liegt  nicht 
darin  vielmehr  die  Consequcnz ,  dass  ich ,  weil  nur  der  Herr  allein 
ins  Herz  sehen  kann,  ihm  die  Entscheidung  überlasse,  sobald  ich- 
das  ausgesprochne  Bekenntniss  durch  keinen  Gegenbeweis  zu  ent- 
kiSffcen  vermag?  —  Also  auch  bei  den  Novatianem. 

Ihr  erster,  anfänglicher  Grundsatz  war:  diejenigen,  die  als 
lapsi  oder  wegen  andrer  groben  Sünden  excommunicirt  worden 
sind,  können  zwar  noch  bei  Gott  Gnade  und  Vergebung  ihrer 
Sünden  finden;  aber  weil  die  Kirche  zu  solcher  Entscheidung 
weder  befähigt  noch  berechtigt  ist  und  dem  ürtheile  Gottes  nicht 
vorgreifen  darf,  darf  sie  auch  unter  keiner  Bedingung  einen  Ein- 
mal £xcommunicirten  wieder  aufnehmen,' wenn  auch  die  Zeichen 
aufrichtiger  Busse  an  ihm  wahrzunehmen  sind.  Aber  handelten  sie 
nicht  gr^de  dadurch  erst  recht  eigenmächtig  und  wülkührhch? 
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2.  Dieselbe  Eigenmächtigkeit  zeigte  eich  in  dem  Begriffe ,  den 
ae  von  der  Kirche  aufstellten.  Indem  sie  nämlich  gleich  allen 
Separatisten  y  sich  nickt  in  den  Begriff  der  Kirche  als  einer  Heils- 
anstalt und  „Gemeinschaft  der  zu  Heiligenden'',  wie  Calvin  sie 
nennt,  zu  finden  wussten,  constituirten  sie  sich  nicht  nur  als  eine 
nach  ihrer  Ansicht  reine  Gemeine  der  Gläubigen,  sondern  hielten 
sich  aach  so  exdusir  fiir  die  alleinige  reine  Gemeine,  dass  sie 
die  Kirche  für  eine  abtrünnige  Rdigionsgemdnschaft  erklärten. 
Dalier  konnte  die  Kirche  nach  ihrer  Ansicht  auch  nicht  die  rechte 
Taute  haben  und  tauften  sie  Jeden,  der  aus  derselben  zu  ilinen 
Übertrat,  noch  einmaL  Aber  -war  das  nicht  yrieder  ein  dem  Ur- 
iheOe  Gottes  Vorgreifen  nnd  eine  Selbstttberhebiing,  zu  der  sie 
Wühl  befähigt,  aber  nicht  berechtigt  waren?  ^6) 

Gleich  den  Montanisten  verbreitete  sich  auch  diese  Sekte  in 
Tide  Gegenden  und  scheint  erst  im  6ten  Jahrhundert  am  £rl5- 
sehen  gewesen  zu  sein.  Sie  verband  sich  zuletzt  mit  den  Hon- 
Uaiiten,  aber  nicht  mit  den  Donatisten. 

Die  Xirclie  vergalt  ihnen  nicht  Böses  mit  Bösem.  Uühmt 
Köbner  an  ihnen  mit  Kecht,  dass  sie  zur  Zeit  dex  arianischen 


Sie  nannten  sich  o»  Ha{^aQoi  (die  Reinen)  ^  daher  bekannUich  der  Name 
Ketzer. 

'*)  "W<»nn  Köbner  in  seiner  kleinen  Schrift:  „Die  Gemeine  Christi  und  die 
Kirche  '  die  Novatianer  mit  dea  Baptisten  vergleicht,  so  halten  \rir  es  nicht 
fQr  müssig,  dMftuf  anfmerkMm  zu  madien,  dass  dieselben  nicht  die  Kin- 
de rt  an  fe,  sondeiB  die  Kirch entenfe  verwaifen.  lieber  ihre  Pkaxis  nach 
Yereinigang  mit  den  Montanisten  fohlen  uns  genanere  Nacbridit«n.  Einige 
AolkUlrung  glebt  uns  Angnstin's  965ter  Briet  Danach  mflssen  eich  epSter 
anter  ihnen  vanderliche  Ansichten  aasgebildet  haben.  Ein  Novatianer  hatte 
nimlich  einer  gläubigen  Fiaa  Selencta,  die  sar  Kirche  gehörte  i  folgende  Be- 
lehrung gegeben:  der  Apostel  Petrus  sei  nicht  getauft  worden  nnd  öber- 
haiipt  seien  damals  nicht  Alle  getauft,  sondern  Vielen  nur  die  Busse  auf- 
erlegt worden,  und  jedenfalls  bedürfe  man,  wenn  man  vor  der  Taufo  Busse 
geihan  habe,  nachher  der  Busse  nicht  mehr.  Das  Letzte  lässt  sich  erklären. 
Im  Betreff  des  Andern  Uesse  sich  fragen,  ob  die  Atitorität  eines  Weibes, 
dM|  gleich  seinen  Schwestemt  in  richtiger  Aufiaesuug  vielleicht  nicht  exact 
wart  anznerkennen  ist,  oder  ob  dies  TieUeicht  uni  eine  Sondeiansicht  dieies 
einzelnen  NoTatiaoers  war. 
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Streitigkeiten  die  Kirche  mit  grosser  Liebe  und  Güte  behandelten, 
80  wollen  Yfir  an  dieser  rühmen,  daäs  »ie  sich  nicht  nur  sehr 
milde  tiber  die  Novatiaxier  äusserte,  sondern  auck  eine  aatioche> 
nische  Synode  offen  üire  braderUche  Gemeinschaft  mit  Urnen  aus- 
sprach und  das  nicänische  Concil  sowohl  ihre  Tanfe^  als  auch 
ihre  Ordination  für  gültig  erklärte.  Von  einigen  Kaisern  wurden 
sie  härter  behandelt,  von  Andern  milder,  und  es  wäre  zu  wUn- 
flchen,  dae»  Gonstantin  bei  dem  schönen  Grundsatee  geblieben 
wäre,  den  er  in  einer  Kabinets- Ordre  aussprach:  ^^Wir  haben 
erfahren,  dass  die  iSovatianer  nicht  so  verworfen  (praedamnati) 
sind,  dass  wir  ihnen  ihre  Bitte  nicht  erfüllen  zu  dürfen  glaubten; 
daher  befehlen  wir,  dass  sie  ihre  Kirchen  und  ihre  Begräbnisa- 
plätze,  ohne  darin  beunruhigt  zu  werden,  unverbrüchlich  (finnitor) 
als  Eigenthum  behalten  sollen.^ 

Meletianische  Spaltung. 

üeber  die  meletianische  Spaltung ,  die  im  Anfange  des  4ten . 
Jahrhunderts  in  Egypten  fast  gleichzeitig  mit  dem  Donatismus 
entstand,  können  wir  rascher  hintibeigehen,  weil  hier  theils  kein 
neu  hinzutretendes  Element  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt^ 
theils  aber  auch  die  alten  Nachrichten  für  und  wider  so  wider- 
sprechend sind,  dass  die  Ursache  der  Spaltung  fast  nicht  mit 
Sicherheit  daraus  zu  erkennen  ist.  Das  möglichst  zuverlässige 
Facit  aus  allen  Berichten  ist  ungefuhr  dieses.  ^) 

In  Alexandrien  war  der  Bisohof  Petrus  Metropolit  und  in 
Ljcopolis  bei  Ihebais  Meletius  in  gleicher  Würde.  Der  Erstge- 
nannte war  an  Hang  der  Erste  und  hatte  die  Oberaufsicht  über 
ganz  Eg^-pten.  In  der  Diodetianischen  Verfolgung  zog  er  sich, 
wie  früher  Cyprian,  für  einige  Zeit  zurück  und  Meletius  sass  mit 
andern  Bischöfen  im  Kerker.  29j  Ob  nun  Meletius,  wie  Athanasius 
berichtet,  durch  Opfern  und  Verleugnen  sich  seine  Freiheit  er- 
kaufte,  oder  aber,  wie  Epiphanius  erzahlt,  aus  dem  Kerker  ent> 


2')  Er  verbot  ihnen  später  den  öfl!DnÜkli«n  GottflsdienAt. 
Neander  2,  4M. 
Nadi  EpiphuiiQs  auch  Petiat. 
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lassen  wurde  y  um  Dach  den  Bergwerken ,  als  seinem  Verbannungs- 
orte)  alauieiseny  oder  ob,  wie  die  von  Maffei  zu  Verona  anfge- 
ftmdnen  Handschriften  mittheilen,  kdlns  von  Beiden  das  Richtige 

ist,  sondern  er  nur  einfach  in  Freiheit  gesetzt  wurde;  so  viel  ist 
jedenfalls  gewiss,  dass  er  nach  seiner  Kerkerhaft  während  Petri 
Abwesenheit  Tieie  Presbyter  und  Bischöfe  ohne  dessen  Wissen 
ordinirte,  und,  weil  er  für  eine  strengere  Busspraxis  war,  mehrere 
fichismatische  Gemeinen  bildete,  die  stcii  die  Kirche  der  Mär- 
tyrer nannten.  Petrus  richtete  ein  ernstes  Schreiben  an  seine 
Gemeine  und  rerbot  ihr  die  Gremeinschaft  mit  Meletius,  bis  er  mit 
Wasen  Männern  Jenen  zur  Verantwortung  ziehen  und  untersuchen 
werde,  ^vas  er  im  Sinne  gehabt  habe."  Bald  darauf  starb  er  den 
Mäit)  rcrtod.  Die  Spaltung  dauerte  aber  auch  unter  seinem  Nach- 
folger Alezander  fort,  und  obwohl  das  Goncü  zu  Nicaea  eine 
Versöhnung  Tauchte,  indem  sie  sogar  die  ron  Meletio  ordinirten 
Bischöfe  anerkannte,  wenn  gleich  er  selbst  abgesetzt  })lieb/  so 
verschwindet  ihre  Spur  doch  erst  im  5ten  Jahrhundert.  Die 
Verschiedenheit  der  Berichte  ist  deshalb  zu  beklagen,  weil,  was 
bd  solchen  Sachen  ein  grosses  Gewicht  in  die  Waagschale  legt, 
nichts  Entscheidendes  über  den  persönlichen  Charactcr  des  Mc- 
letius  gesagt  werden  kann.  Glauben  wir  dem  Athanasius,  be- 
kanntlich dem  entschiedensten  Gegner  der  Arianer,  (mit  denen  sich 
die  Meletianer  yerbunden  zu  haben  scheinen),  der  ihn  vieler  Un- 
^Gesetzlichkeiten  (u^Tiuiai)  und  des  Opfcrns  hesclmldig-t ,  so  war  er 
ein  herrschsüclitiger,  ehrgeiziger  Mann ,  der  nicht  gern  der  Zweite 
sein  wollte,  der  dann  die  Flucht  Petri  benutzte,  ihn  zu  verdäch* 
tigcn  und  seiner  Herrschsucht  ssu  fröhnen;  der  deshalb  mit  so 
strengen  Bussgrundsätzen  auftrat,  weil  er  dadurch  sein  eignes 
Opfern  verdecken  und  sein  Gewissen  beschwichtigen  wollte,  und 
dem  es  daher  endlich  auch  nicht  darauf  ankam,  um  seines  £hr* 
geizes  willen  seinen  Glauben  zu  veiändem  und  mit  den  rationali- 
stischen Arianern  Freundschaft  zu  schliessen.  Nach  dieser  Schil- 
derung wäre  also  zwischen  ilira  und  Novatus  fast  kein  Unterschied. 
Glauben  wir  dagegen  dem  Berichte  des  Epiphanius,  der  seme  un- 
befleckte Bechtgläubigkeii  und  Sittenstrenge  rühmt,  und  berichtet, 
er  habe  mit  Alexander  nicht  nur  im  besten  Einvernehmen  gestanden, 
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sondern  üin  auch  auf  die  Ketzereien  des  Arlus  aufmerksam  gemacht, 
80  müssen  wir  sdüiessen ,  dass  ihn  nichts  Andres ,  als  seine  strengen 
BuBSgnmdsätze,  sum  Bruche  mit  der  Kirche  veranlasst  habe.  Die 
Wahrheit  liegt  ivahrscheinlich,  wie  hmner,  in  der  Mitte. 

Erwägen  wir  einerseits,  das  Atluinasius,  als  gereizter  Gegner 
des  Arius,  von  eben  so  gereizten  (xegnern  des  Melctius  sich  un  ver- 
bürg Grerüchte  erzählen  liess^  denen  er  sni  viel  Glauben  schenkte^ 
bedenken  vir  andrerseits,  dass  Epiphanii  Berichte  auch  in  andern 
Dingen  oft  sehr  unzuverlässig  sind ,  dass  in  seiner  Geburtästadt 
Eleutheropolis  eine  iHLlctianische  Gemeine  bestand,  deren  Erzäh- 
lungen er  ebenfalls  allzu  leichtgläubig  für  haare  Münze  hielt;  lesen 
w  femer  in  d^  Maffeischen  Urkunden  den  Brief  der  Met  ge- 
fangnen Bischöfe  an  Meletius,  in  welchem  sie  ihn  bitten,  die 
Rechte  fremder  Bischöfe  nicht  zu  verletzen  und  in  fremden  Kirchen- 
flpreng^  keine  Ordinationen  .Yorzunehmen,  was  den  alten  Kirchen- 
gesetzen ganz  zuwider  sei;  finden  wir  sodann  in  denselbea  Ur- 
kunden die  Nachricht,  dass  dieser  liebevolle  Brief  von  ihm  unbe- 
antwortet und  ohne  alle  Wirkung  geblieben  sei,  dass  er  sich  mit 
zwei  unruhigen  Köpfen ,  die  gerne  den  Pastor  spielen  wollten, 
verbunden,  zwei  gefangne  Bekenner  zu  Presbytern  ordinirt,  da- 
gegen zw^  von  Petro  ernannte  Kirchenvisitatoren  excommunidrt 
habe;  bedenken  wir  endlich,  dass  auch  der  Kirchen historiker  So- 
crates  von  seiner  Eigenmächtigkeit  Zcugnisa  ablegt,  so  können 
wir  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen ,  das»  der  eigentliche 
Grund  seiner  Separation  persönlicher  Ehrgeiz  und  Hochmuth  und 
der  Grund  wegen  der  strengen  Biissdisciplin  nur  etwas  Acciden- 
tielles,^*)  wenn  nicht  eitler  Yorwand  war,  dass  aber  Athanasius  ihn 
mit  aUzu  befangnem  Blicke  beurtheilte.  Dadurch  aber  hat  diese 
Separation  sich  schon  selbst  gerichtet  und  wir  können  um  so  mehr 
sie  vom  Muntanismus  und  Nu\alianismus  unterscheiden,  als  sie 
durch  den  Anschluss  an  den  Arianismus  auch  den  Glauben  an 
den  Sohn  Gottes  verleugnet  hat 

Der  Eine  von  ihneu  soll  der  bcliaitnfe  Arius  gewesen  sein. 

Neander  anheilt  nicht  so  schroff,  wie  J^uxU,  ist  aber  auch  in  der  Anf^be 

und  Vexslcicbuig  der  Quellen  genaner. 
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Zweites  Gapltel. 

Die  Entstehung  des  Donatismus  in  der  Kirche. 

Eistcr  Abschnitt 

Bildung  zweier  Fartheien. 

Zustand  der  Afrieanischen  Kirche  nach  der 

Verfolgung. 

In  Gegenden,  in  denen  sich  die  Leicliendecke  geistlichen  Todes 
über  die  Ebchc  gelagert  hat,  möchte  man  fast  yersucht  werden,  . 

den  Scpjiratismus  herbeizuwünschen ,  darait  die  Schläfer  aufgeweckt 
werden  und  himgemde  und  satte  Öeelen  wieder  etwas  vom  Worte 
des  Iiebens  hören;  aber  grade  hier  bleibt  in  der  Begel  Alles  in 
Frieden,  weir  der  IndifTerentismus  weder  nach  Wahrheit,  noch  nach 
Kirche  und  Separatismus  fragt.  Länder  dagegen,  in  deren  Kirchen- 
gemeinen  der  Herr  ein  grosses  Volk  hat  und  eine  grosse  Schaar 
lebendiger  Zeugen  das  Wort  vom  Ejreuse  Tcrkündigt,  sind  zu- 
gleich auch  von  jeher  die  Tummelplätze  der  verschiedensten  Sdcten 
gewesen.  Fragen  wir  die  Gegenwart^  so  nennen  "v^ir  NorJciaiencu, 
Grossbrittanicn ,  Deutschland,  und  in  diesem  Würtemberg  und  das 
Wupperthal  unsre  Gewährsmänner!  um  unsern  Satz  zu  vertheidigen. 
Im  4ten  Jahrhundert  war  es  in  dieser  Beziehung  nicht  anders. 
Li  keinem  i^andc  war's  geistlich  so  lebendig,  ^vie  in  dem  schönen, 
grossen  Nordafrica.  Wo  heute  Finsterniss  die  Völker  bedeckt, 
brannte  damals  die  Leuchte  des  Evangeliums  hell  und  weit  in  die 
Lande  hinein.  Es  war  £iner  der  lieblichsten  Thefle  des  Gartens 
Gottes.  Die  Verfolger  wütheten  daher  auch  nirgends  so  furchtbar, 
wie  in  Nordafrica,  kein  Boden,  wurde  so  reich  mit  Märtyrerblut 
gedüngt,  wie  der  aliicamache.    Aber  grade  hier  eirdchte  der 
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Först  der  Finsternis»  seine  Absicht  am  wenigsten.  Denn  feUte  es 
auch  hier  grade  nicht  an  Solchen,  die  der  Todesfurcht  nicht  ge- 

wachsen  den  Lcbcnsfiirsten  verleugneten,  so  war  doch  die  Zahl 
der  giaiibcns-  und  todesfreudigen  Bekenner  bei  Weitem  grösser, 
ja,  es  drängten  sich,  wie  wir  gesehen  haben  und  wie  es  sich  ans 
dem  feurigen,  hitzigen  Blute  des  Africaners  leicht  erklären  ISsst, 
ihrer  nicht  Wenige  in  einseitiger  Schwärmerei  unberufen  zum 
Märtyrci-tode,  enhvedir  um  dadurch  aus  dem  Trübsalsleben  aufs 
Schnellste  in  das  Land  der  Herrlichkeit  versetzt  zu  werden,  oder 
in  dem  Wahne,  für  manche  verboigne  Sünde  durch  frdwilligen 
MärtjTcrtod  um  so  eher  Vergebung  zu  finden,  oder  endlich,  weil 
sie  es  Montanus,  dem  I^hrygier,  nachsprachen:  „W^ünscht  doch 
nicht  auf  euren  Betten ,  in  Kindesnüthcn  oder  in  weichlichem  Fieber 
zu  sterben,  auf  dass  Der  yerherrlicht  werde,  der  für  euch  gelitten 
hat'',  ja  Mancher  übergab  sich  selbst  den  heidnischen  Behörden, 
weil  er  wusstc,  dass  er  im  Kerker  von  den  Brüdern  gut  versorgt 
werde.  Denn  so  sehr  diejenigen  verachtet  wurden,  die  ihi^n 
Herrn  verleugnet  hatten,  oder  auch  nur  vorsichtig  der  Gefiihr 
aus  dem  Wege  gei^angcu  waren,  so  innig  und  Iddenschaftiüch 
wurden  die  Bekenner  und  Märtyrer  vcrelirt,  und  auf  ihre  Für- 
sprache bei  Gott  ein  so  einseitiger  Werth  gelegt,  dass  sogar  der 
sonst  so  schwSnnerische  Montanist  TertuUian  seine  eignen  Glau* 
bensgenossen  deshalb  strafen  musste,  mit  den  schlagenden  Wor- 
ten: „Es  ist  dem  Märtyrer  genug-,  sich  von  seinen  eignen  Sün- 
den gereinigt  zu  haben.  Es  ist  Undankbarkeit  und  Hochmuth, 
auch  Andern  auszuspenden,  was  man,  für  sich  selbst  erlangt  zu 
haben,  als  eine  grosse  Sache  ansehen  muss.  Wer,  ausser  dem 
Sohne  Gottes  allein,  hat  fremden  Tod  durch  seinen  eignen  be- 
zahlt? Denn  dazu  war  Er  gekommen,  dass  Er  Selbst  von  »Sünden 
rein  und  vollkommen  heilig  für  die  Sünder  sterben  wollte.  Du, 
der  du  also  Ihm  nacheiferst,  indem  du  Sünden  vergiebet,  leide 
für  micli,  wenn  du  selbst  nicht  gesündigt  hast.  Wie  aber  kann, 
wenn  du  ein  öünder  bist,  das  Oel  deines  Lichtleins  für  mich  und 
dich  zugleich  genug  sein?'  Diejen^en  dagegen  —  und  ihrer  war 


de  padidti»  98. 
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eine  nicht  geringe  Zahl  —  die  an  christlicher  Erfahrung  schon 
ilter  und  gereifter  waien,  -wussten  auch  Fleisch  und  Geist  rich- 
tiger von  einander  zu  unterscheidenj  und  so  bereit  sie  auf  der 
Einen  Seite  waren ,  wenn  es  der  Herr  verlange,  ihr  JBekenntnias 
mit  dmn.  Tode  zu  besiegeln,  so  ernst  und  emergisch  warnten  sie 
Äoch  vor  einem  unberufenen  Suchen  des  Todes,  bei  dem  es  ihnen 
leidit  gehen  könne,  wie  dem  Ubermüthigen  und  nachher  so  ver- 
agten  Simon  Johanna.  Manche  Schwärmer  verachteten  den  Bi- 
whof  Cyprian,  als  dieser  sich  fiir  einige  Zeit  ssurQckzog;  aber 
während  dieser  in  der  Stunde  der  Entscheid un^-  vor  seinen  Henkern 
,  ficmen  Herrn  unerschrocken  bekannte,  verleugneten  Jene,  als  sie 
swischen  Tod  und  Leben  wlUüen  sollten. 

Zwiefache  Beurtheilting  der  Traditoren. 

Damit  hing  aber  auch  die  nachherigo  Beurtliciiung  derjenigen 
zusammen,  die  in  der  Zeit  der  Gefahr  ihrem  Bekenntnisse  nicht 
treu  geblieben  oder  doch  die  GeDihr  vermieden  hatten.  Während 
die  Einen  nicht  nur,  was  ja  gewiss  zu  billigen  war,  die  tiiuri- 
ficatores  und  traditores  sofort  excommunicirtcn,  sondern  auch,  wie 
die  Novaüaner,  der  Ansicht  waren,  dieselben  düifiten  nie  wieder 
angenommen  werden,  ja  sogar  schon  gegen  Solche  mit  kuchlicher 
Disciphu  einschreiten  zu  müssen  i^laubten,  die  in  dem  Verdachte 
standen,  verleugnet  zu  haben,  ohne  dasa  bestimmte  Beweise  vor- 
lagen, wiesen  die  Andern  darauf  hin,  dass  derjenige,  der  da 
stehe,  wohl  zusehen  möge,  dass  er  nicht  falle,  dass  man  die  Umr 
stände  berücksichtigen  müsse,  unter  denen  die  Verleugnung  ge- 
schehen sei,  dass  man  nicht  auf  Gerüchte,  sondern  auf  Thatsachen 
gehen  solle,  und  dass  man  dem  aufiichlig  Bussfertigen  die  Bruder- 
hand nicht  verweigem  dürfe.  Als  in  Alexandzia  mdiiere  vo!r> 
nehme  Christen  ihre  Sclaven  gezwungen  hatten,  statt  ihrer  zu 
optern,  um  sich  dadurch  den  heidnischen  lUchtern  zu  empfehlen, 
und  sich  zugleich  mit  dem  Wahn  beruhigten,  als  hätten  sie  nicht 
geopfert,  verordnete  der  Bisdiof  Petruis  den  Knechten  ein  Jahr, 
den  Herren  dagegen  drei  Jabr  Kirchenbusse,  „weil  sie  Heuchler 
sind  und  ihre  Mitknechte  zu  opfern  gezwungen  haben,  indem  sie 
von  dem  Apostel  Paulus  nicht  gelernt,  dass  Knechte  und  Herren 
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Einen  Herrn  im  Himmel  hiiben.  Wenn  w  Alle  aber  Einen  Henn 

Laben,  vor  welchem  kein  Ansehn  der  Person  gilt,  d;L  Christus 
Ailes  in  Allen  ist  unter  Barbaren,  Scjthen,  Knechten  imdl'reieni 
80  mOssen  sie  bedenken,  was  de  gethan  haben,  indem  üe  ihre 
Sede  retten  wollten  und  ihre  Miiknechte  zvm  Götzendienst  hinr 

zogen. " 

So  lange  die  Verfolgung  selbst  dauerte,  war  ein  offiies  Aus* 
brechen  dieses  Zwiespaltes  nicht  zu  befürchten;  aber  kaum  waren 
die  ersten  Lobgesange  verklungen,  die  man  dem  Herrn  darbrachte, 

und  kaum  sah  man  sich  in  den  decimirten  und  zerrütteten  Ge- 
meinen etwas  um,  so  loderte  die  unter  der  Asche  der  Märtyrer 
verborgene  Flamme  der  Spaltung  lichterloh  auf.  Zwei  Parftheien 
traten  einander  gegenüber. 
Wir  wenden  uns 
1.  zur  gemässigten  Parthei,  die  der  übertriebenen 
Märtyrer  Verehrung  steuerte. 

Zwei  Persönlichkeiten  fesseln  hier  besonders  unsre  Au&ierk- 
samkeit 

a)   M  0  n  s  u  r  i  u  s. 

Mensurius*  Name  wird  in  der  Geschichte  bald  verschwinden.  Sie 
hat  von  ihm  und  über  ihn  nicht  viel  aufbewahrt;  aber  so  viel  hat 

sie  von  ihm  berichtet,  dass  er  als  Veranlassung  ausersehen  wurde, 
um  das  Allarmhorn  des  Kirchenautstandcs  in  ]S  ordafrica  erschallen 
zvL  lassen.  Er  war  während  und  nach  der  I^iodetianischen  Verfol- 
gung Bischof  von  Oarthago.  Der  Proconsul  Anulinus,  der  kaiserliche 
Commissarius  für  Nordafrica,  stellte,  wie  an  jeden,  so  auch  an 
diesen  Bischof  die  Forderung,  die  h.  Schrift  auszuiietern.  Augustin 
iheilt  uns  Mensurius* '  eignen  Bericht  an  den  Bischof  Secundua 
von  Tigisis  mit,  der  jxm  so  glaubhafter  ist,  als  der  Berichterstatter 
sich  selbst  darin  nicht  schont.  Nach  diesem  Berichte  lieferte  >Icn- 
surius  zwai-  nicht  die  h.  Schriften  der  Behörde  aus,  sondern 
brachte  vielmehr  dieselben  zur  rechten  Zeit  in  Sicherheit^  dagegen 
aber  licss  er  keteerisdie  Schriften  in  der  Kirche  liegen,  die  denn 


33^  bieviool.  coU.  c  Don.  3,  25* 
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auch  von  den  Behörden  in  dem  Glauben,  der  Bischof  habe  ihnen 
die  L  Schrift  ausgeliefert ,  mä^enommen  wurden.  Einige  Carth»- 
gudeosische  Büxger  yenMhen  dem  Proconsül  die  Täuschung  und 
forderten  ihn  auf ,  Mensorias*  Wohnhaus  yisitiren  zu  lassen.  Anu- 
linns,  wie  es  scheint,  ein  Mann,  der  die  Christen  gern  schonte, 
wies  das  Anerbieten  zurück  und  iiess  den  Bischof  unangetastet 
Bald  nachher  hielt  es  dieser  IHr  seine  Pflicht,  gegen  das  unhe- 
ni&e  Märtyreräram  zu  protestiren  und  verbot  seinen  Gemeine- 
gliedern  die  Verehrung  Solcher,  die  durch  ihr  eigenmächtiges 
Beträgen  sich  hatten  in  den  Kerker  werfen  lassen.  Denn  unter 
diesen  befiBtnden  sich  theils  Schuldner,  die  ihren  Gläubigem  ent- 
gehen wollten,  theils  lasterhafte  Menschen,  die  dadurch  ihre 
Sünden  zu  verbergen  oder  abzuwaschca  meinten,  theils  endlicli 
Solche,  die  auf  Kosten  der  sie  unterstützenden  Brüder  ein  ge- 
müthliches  und  genussreiches  Leben  im  Kerker  führen  wollten; 
denn  diejenigen,  die  nicht  in  Banden  waren,  hielten  es  mit 
Recht  für  ihre  Bruderpflicht,  ihre  gefangnen  Brüder  zu  ver- 
borgen und  ihnr  ri  wohlzuthim ;  aber  sie  verbanden  damit  eine 
80  Übertriebne  Verehrung,  dass  Mcnsurios  gegen  diese  Menschen- 
Tergötterung  einschrdten  musste. 

Ganz  anders  dagegen  lautet  ein  andrer  Bericht,  der  zu 
characteristisch  ist,  als  dass  wir  ihn  imsern  Lesern  vorenthalten 
dürfen.  Das  Aktenstück  ist  von  Donatisten  abgeiasst  und  führt 
den  Titel:  „Fragmente  aus  der  Märtjrergeschichte  der  heiligen 
Dativus,  Saturnius,  Felix,  ilmpehus  und  andrer  Africanisclicn 
Märtyreüc."  i^achdcm  der  Verfasser  die  furchtbaren  Qualen 
der  Märtyrer  ergreifiend  geschildert,  die  in  dickster  Finstemiss 
des  Kerkers  an  eiserne  Ketten  geschAiiedet  seien,  Hunger,  Durst, 
Kalle  und  die  furchtbare Lcn  Schmerzen  zu  erleiden  liiitten,  weil 
ihre  Körper  mit  Wunden  bedeckt  wären  und  ausserdem .  noch  un- 
sofliörlich  g^oltert  würden,  chaiacterisirt  er  weiter  die  tyran- 
nische Wudi  der  Feinde,  die  Schlauheit  und  Heuchelei  der 
Traditoren ,  die  am  Glauben  Schitibnich  gelitten  hätten,  und 
fahrt  dana  fort:  j,Bcsondcrs  aber  Meusurius^  —  so  lauten  unge- 


cf.  Optati  Milevit  opp.  «d.  Anbespine. 
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fähr  seine  Worte  —  „weiland  Bischof  von  Carthago,  hat  sich 
durch  Auslieferung  der  h.  Schrift  besudelt  und  hat  nachher  durch 
noch  schlimmere  Wildheit  die  Thorheit  sdnes  Verbrechens  be- 
luumi  gemacht;  demi  statt  die  IßKrtyrer  für  das  Yerbremien  der 
Bücher  um  Verzeihung  zu  bitten  und  anzuflehen,  wätheto  er, 
mn  Verbrechen  auf  Verbrechen  zu  häufen,  gegen  die  Märtyrer 
grimmiger,  als  ein  Tyrann ,  grausamer,  als  ein  Metzger,  'wählte 
sich  den  Oaedlian  als  Diakon  und  Genossen  seiner  Sünden,  be- 
setzte die  Thttren  des  Kerkers  mit  Soldaten,  um  auf  ungerechte 
Weise  Alle  diejenigen  zurückzuhalten,  die  Speiae  und  Trank 
in  den  Kerker  der  Märtyrer  bringen  wollten.  Ja,  von  Zeit  zu 
Zeit  misshandelte  Caedlian  sogar  diejenigen,  die  die  Märtyrer 
erquicken  wollten,  zerbrach  die  Trinkge&sse  der  durstigen,  ge- 
fesselten Bekenner,  warf  die  Scherben  zum  Kerker  hinaus  und 
gab  den  Hunden  die  jenen  gereichten  Speisen.    Vor  den  Kerker- 
thUren  lagen  die  heiligen  Väter  und  Mütter  der  Bekenner  und 
verlebten,  von  dem  Anblicke  ihrer  ESndjßr  ausgeschlossen,  vor  der 
Thür  schauerliche  Tage  und  Kiichte.    Alle  Anweseiiden  weinten 
bitterlich  und  klagten  jämmerlich;  denn  Caecilian,  der  wUthende 
Tyrann  und  grausame  Mörder,  verbot  ihnen,  die  Märtyrer  zu 
umarmen  und  die  Pflicht  christlicher  Pietät  an  ihnen  zu  erfüllen. 
Unterdessen  erschütterte  weder  der  Schmutz  des  Kerkers,  noch 
der  in  ihren  Eingeweidon  wühlende  Schmerz,  noch  endlich  der 
bitterste  Mangel  die  Märtyrer  Christi,  sondern  durch  ihr  Verdienst 
und  Bekenntniss  dem  Herrn  schon  nahe,  verhiessen  sie  denNach- 
komnien  das  Heil,  wenn  das  gcsammte  Geschlecht  christlichen 
Namens  sich  von  der  Gemeinschaft  mit  den  Traditoren  lossage, 
unter  der  Androhung:  ^WeUn  Jemand  mit  den  Traditoren  Ge- 
meinschaft pflegt,  wird  er  nicht  mit  uns  TheU  am  himmlischen 
Reiche  haben.    Denn  in  dem  Buche  der  Oftenbarung  (22,  19) 
steht  geschrieben;  .^lyer  zu  diesem  Buclie  einen  Titel  oder  Buch- 
staben hinzufiigt,  dem  wird  Gott  unzählige  Strafen  hinzufügen, 
und  wer  von  diesem  Buche  etwas  hinw  cgthut,  dessen  Theü  wird 
Gott  hinwegthuü  auü  dem  Buche  des  Lebens.    Wenn  also  das 
Hinweglhun  oder  Hinzuthun  eines  Titels  oder  Buchstabens  dio 
Austilgung  aus  dem  heiligen  Buche  nach  sich  zieht  und  den 
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Thäter  zum  Bäuber  an  dem  Heiligthume  macht,  vaad  dem  Yer- 
derben  Pieis  giebt,  so  mtiasen  Alle,  weLcbe  die  götöicfaen  Testa^ 

mente  und  die  ehrwürdigen  Gesetze  des  aUmttchtigen  Gottes  und 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  zur  Verbrennung  mit  Feuer  hingegeben 
liaben,  in  Ewigkeit  tob  den  Gluthen  der  Hölle  und  mit  unaus- 
Iwchüchem  Feuer  gemartert  werden.^  Sodann .  folgt  ein  fubni- 
nanter  Protest  gegen  die  Kirche  und  schliesst  der  Verfasser  end- 

*  ^^^^ 

lieh  seinen  Bericht  mit  den  Worten:  Zuletzt,  da  weder  Men- 
saxius,  noch  sein  Diener  Caecilian,  von  ihrer  unmenschhchen 
Grausamkeit  lassen  wollten  und  Anulmus  und  die  andern  Ver- 
folger  mit  andern  Geschäften  überhäuft  waren ,  unterlagen  jene 
Beeligen  MärtjTcr  nach  einigen  Tagen  dem  gebieterisch  sich  mel- 
denden Hunger  und  gingen  mit  der  Palme  des  Märtyrers  hinüber 
ins  himmlische  Beich,  Tor  sich  sehend  unsern  Herrn  Jesum,  der 
nufc  dem  Vater  regiert  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  Amen.^ 

Diese  Worte,  aus  späterer  Zeit  herrührend,  bedürfen  keines 
Commentars.  Wer  Menschenkinder,  und  -wären  sie  die  gläubigsten 
Märt]rrer,  so  abgöttisch  verehrt,  ihnen  die  Kraft  zuschreibt,  Sun- 
den zu  vergeben,  und  sie  preiset,  als  hätten  sie  durch  ihr  eignes 
Verdienst  die  Krone  des  Lebens  erlangt,  und  ^vcr  seinen  Gegner 
SO  schildert,  als  sei  er  der  leibhaftige  Tcuiel,  der  ist  nicht  nüchtern 
genug,  um  Wahrheit  zu  beichten;  wenn  mv  auch  moht  gendgt 
sind,  seinen  Fehler  nachzuahmen  d.  h.  seinen  Worten  gar  kdnen 
Glauben  zu  schenken.  Mciiüurius  mag  sich  allerdings  in  zwie- 
facher Hinsicht  vergangen  haben;  denn  1)  hat  er  nach  seinem 
eignen  Bekenntnisse  die  heidnische  Behörde  getäuscht,  2)  hat  er 
wahrschdnlich  in  seinem  Eifer,  die  übertriebne  Verehrung  der 
gefangnen  Bekenner,  besonders  derer,  die  er  als  uulauter  kannte, 
zu  verhindern,  es  an  der  rechten  Besonnenheit  fehlen  lassen  und 
mag  vielleicht  auch,  da  er  die  andrängende  Menge  auf  keine  an- 
dere Weise  hat-  zurückhalten  können,  die  KerkertbÜren  haben 
besetzen  lassen ,  wenn  auch  gewiss  nicht  von  heidnLjchen  Soldaten. 

Wir  begnügen  uns  mit  dieser  Annalune  um  so  mehr,  als 
Keiner  der  frühem  Donatlsten      diese  Greuel  dem  Mensurius 


Auf  der  Coli.  C&rtliag.  8,  334  worden  dicso  Geschichten  wi«dor  erwähnt, 
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Schuld  gegeben,  was  sie  gewiss  gethau  hätten ,  wenn  sich  die 
Sache  also  verhalten  hätte. 

Nun  sko     dieser  Mefisnrii»  solhe  cli^  Ursache,  der  Spaltung 

■werden;  aber,  ^^'^r  er  gleich  nicht  ganz  unschuldig,  so  sprudelte 
doch  die  eigentliche  Quelle  aus  einer  ganz  andern  Tieie  hervor* 

Die  zw^te  Persönlichkeit,  die  eme  VeraalasBUDg  zur  Tren- 
nung werden  sollte,  war 

b)  Oae<^ilian. 

Caecilian  und  Mensurius  Einea  Sinnes. 

Durch  TOi^tchcnde  Schilderung  haben  wir  Caccilian  schon 
als  Mensurius'  Diakon  kennen  lernen.  Er  war,  wie  überhaupt 
die  Archidia^one  jener  Zeit,*^  die  rechte  Hand  des  Bischo& 
und  zugleich  mit  dessen  Beurtheilung  der  damaligen  Zeitumstände 
vollkommen  einverstanden.  Auch  wollen  var  zugeben,  dass  er 
den  Auftrag,  für  Kuhc  und  Ordnung  im  Kerker  zu  sorgen,  mit 
grösserer  Strenge,  als  nöthig  war,  ausführte,  und  zu  wenig  daran 
dachte,  dass  diejenigen,  die  er  abwehren  sollte,  seine,  wenn 
auch  irre  Greleitcten,  Brüder  in  Cliristo  waren.  Diiss  aber  jene 
gemeinen  Anschuldigungen  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  waren, 
beweisen  die  Akten  der  nachher  Tersammelten  Synode,^')  in 
wdchen  ausdrücklich  bemerkt  wird,  j,da8s  von  so  Tielen  Fmden 
nichts  gegen  ihn  hätte  vorgebracht  werden  können.*^  In  den 
nachfolgenden  Verhandlungen  werden  wir  ihn  als  einen  eben 
so  besonnenen  und  mässigen,  als  energischen  und  consequenten 
Mann  kennen  lernen. 
2.  Die  schwärmerische  Parthei,  die  durch  die  über- 
triebne Märt^Tcrverehrung  ihren  Anfang  nahm,  wurde  zu- 
erst vertreten  durch 

« 

a)  Secnndus  yon  Tigisis. 

Dieser  Mann  war  nicht  nur  Bischof  von  Tigisis,  sondern  auch 
Primas  der  ganzen  Provinz  Numidien  und  hatte  als  Solcher  nicht 

Die  jetzigen  Weili^Ischofe  der  tSmiscIien  Kirche. 
**)  Optot  e.  1. 
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etwa  die  Amtsbefugniss ,  die  Bibcliüfo  seines  Sprengcls  zu  ordiniren, 
sondern  war  nur  dem  Rong^  nach  der  Erste  und  Latte  eine  gewisse 
Oberaufsicht.  Die  erste  Nachricht ,  die  wir  Ton  ihm  haben,  bezeich- 
net ihn  als  den  Gegner  des  Mensuxios.  Nachdem  dieser  nKmlich, 
wie  wir  oben  sahen,  an  Secundus  über  sein  Verfahreii  offen  und 
ehrlich  Bericht  ci^tattet  hatte,  antwortete  ihm  derselbe  in  einem 
iSogerem  Schreiben.  In  demselben  schildert  er  1}  die  Leiden  der 
MiSrtyrer,  empfiehlt  2)  dieselben,  nach  ihrem  Verdienste  m  ver-' 
ehren ,  vergleicht  sie  3)  mit  Rahab  (Josua  2),  die  die  beiden  Kund- 
achafiter,  in  weichen  er  das  Alte  und  Neue  Testament  vorgebildet 
findet^  nicht  ausgeiiefert  hätte  und  4)  rühmt  er  ron  sich  selbst, 
er  habe,  als  die  Verfolger  auch  von  ihm  die  h.  Schriften  yerlangt 
hätten,  ihnen  enviedert:  „Ich  bin  ehi  Christ  und  Bischof,  aber 
kein  Traditor^,  und  als  sie  darauf  zum  Schein  etwas  Anderes  ge- 
fordert h&tten,  habe  er  dies  nut  Absehen  Ton  ach  gewiesen  und 
nch  auf  den  alten  Eleasar  (2  Uaoc.  6,  23)  berufen,  der  auf  eine 
ähnliche  Zumuthung,  zu  heucheln,  nicht  habe  eingclicn  \YolIen, 
um  Andern  kein  Beispiel  der  Heuchelei  zu  geben.  Die  Wahrheit 
dieser  Aussage  Uber  sich  selbst  lassen  wir  znniSchst  auf  sich  be- 
ruhen und  vergleichen  sie  mit  einer  andern,  die  uns  eben&Us  aus 
seinem  eignen  Munde  berichtet  wiid. 

Die  strenge  Parthei  zählt  Xraditoren  in  ihrer  Mitte^ 

Im  Jahre  305  nämlich  veranstaltete  Secundus  zu  Cirta  eine 
Synode,  weiche  für  diese  Stadt  einen  neuen  Bischof  zu  wählen  und 
zu  ordiniren  hatte.  Das  von  Augustin  aufbewahrte  Protokoll 
enthält  folgende,  uns  interessirende  Nachrichten:  Ehe  zur  Wahl  ge- 
schritten wurde,  stellte  der  Präses  eine  Untersuchung  an,  ob  auch 
unter  ihnen  kein  Tradttor  sei,  weil  ein  Solcher  weder  wählen,  noch 


*^  Ang.  brev.  coli,  o,  Dan.  $,  |.  SS, 

Aug.  bemerkt  an  lener  Stelle  txtflSnid,  dieaex  Teigleich  eei  sefar  noglfteklidi 
gewihltj  denn  jene  Stelle  beweise  grade,  dass  MenBurias  recht  gehandelt 
habe,  indem  ja  Bahab»  eben  so,  wie  er,  die  Kondsehafter  whelmlicht  und 
Torgegebea  habe,  ale  lelea  adHui  entlliiheii. 

^  Aug.  e.  GMBcen.  8,  80. 
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gc^^  lihlt  werden  dürfe.  Der  zuerst  gefragte  Bischof  bekannte  seine 
Verleugnung  und  bat,  weil  Gott  ihm  vergeben  habe,  der  Sache 
nicht  weiter  xu  gedenke;  zwei  Andre  entschuldigten  sich,  sie 
hätten  nicht  die  h.  Schriften ,  sondern  ketzerische  und  medicinische 
Bücher  ausgeliefert,  ein  Vierter  bekannte,  man  habe  ihn  gezwungen, 
die  vier  Evangelien  ins  Feuer  zu  werfen,  und  bat  um  Verzeihung. 
Als  Secundus  sich  sodann  an  einen  Fünften,  Purpurius  mit  Namen, 
wandte,  und  ihn  fragte,  ob  es  wahr  sei,  dass  er  die  beiden  Kinder 
seiner  Schwester  getödtet  habe,  ei-wiederte  dieser;  „Meinst  du,  mich 
eben  so,  wie  Jene,  einzuschüchtern?  Was  hast  du  gethan?  Hast 
du  nicht,  als  man  die  h.  Schriften  von  dir  verlangte,  sie  ausge- 
liefert oder  doch  ausliefern  lassen?  Wie  hättest  du  sonst  wieder 
fr«  werden  können?    Ich  habe  getödtet  und  tödte  diejenigen, 
die  mir  zu  Leibe  rücken.    Sei  daher  nur  still,  damit  ich  niclit 
mehr  sage.  Du  weisst,  dass  es  sonst  nicht  meuoie  Art  ist,  mich 
um  eipen  Andern  zu  bekümmern.''    Die  Sache  schien  bedenklich 
zu  werden.   Da  trat  ein  junger  Bischof,  des  Vorsitzenden  Nefie, 
auf  und  bat  diesen,  die  Anklagen  sämmtlich  ad  acta  zu  legen, 
weil  sonst  die  Angeklagten  sich  gegen  ihn  erheben  und  ihn  aus- 
schliessen  würden.    Zwei  Andre  stimmten  diesem  bei,  der  Vor- 
sitzende liess  die  Untei^uchung  fallen  mit  den  Worten:  „Ihr  wisst 
es  und  Gottl**  und  Alle  riefen  aus:  ;,Gott  sei  Dank.**  —  Was 
sollen  wir  nun  sagen?  Zwei  Fälle  sind  nur  möglich.  Entweder 
war  Secundus,  wie  Bindemann  glaubt,  ein  characterloser  Mann,  der 
es  nicht  verstand,  mit  unbeugsamer  Consequenz  seinen  Grund- 
sätzen treu   zu  bleiben  und  durchgreifende  Kirchenzucht  unter 
seinen  Bischöfen  auszuüben;  oder  aber  der  Veidacht  gegen  ihn 
war  gegründet,  und  zog  er  es  deshalb  vor,  zu  schweigen;  dann 
aber  war  er  nicht  nur  ein  Traditor,  sondern  auch  ein  Heuchler, 
da  er  sich  in  dem  Briefe  an  Mensurius  seines  bewiesenen  Helden- 
muthes  gerühmt  h^tte.  —  Wir  wollen  lieber  das  Ei'ste  annehmcu, 
aber  auch  von  diesem  nehmen  wir  Akt,  weil  uns  das  für  unsrc 
späteren  Verhandlungen  von  Wichtigkeit  sein  wird. 

Freilich  könnten  wir  nach  den  uns  vuriiegenden  Berichten  auch 
noch  einen  dritten  Fall  annehmen,  der  ihn  vollstündig  freisprechen 
würde.  Auf  dem  411  abgehaltenen  Oarthaginiensischen  Beligions- 
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gespräche  legten  die  donatistLschcn  Bischöfe  gegen  dieses  Pro- 
tokoll Protest  ein,  aua  zwei  Gründon:  1)  es  enthalte  Datum 
und  Angabe  der  damaligen  Ck>nsuln^  dies  sei  yrohl  in  Protokollen 
bürgerlicher  Verhandlungen  gebräuchlich/  aber  gegen  alle  kirch* 
liehe  Sitte.  2)  Damals  sei  die  Verfolgung  noch  in  yollem  Gange 
gewesen  und  es  hätte  daher  unmöglich  ein  Concil  gehalten  werden 
können.  Danach  also  erklärten  sie  das  Concil  selbst  für  ein  fingirtes. 
In  Bezug  auf  den  ersten  Einwand  führten  die  katholischen  Bischöfe 
das  Protokoll  des  313  gehaltenen  Itömischen  Goncils  an ,  in  welchem 
dieselben  Zeitangaben  zu  lesen  Waren,  und  beriefen  sich  auf  die 
Propheten  y  deren  Weissagungen  mit  der  bestimmtesten  Zeitangabe 
yecfounden  seien.  Der  zweite  Grund  schien  dem  Yorsitzenden  jenes 
Religionsgespräches  gewichtiger  zu  sein  j  und  veranlasste  daher  eine 
längere  Debatte.  Zunächst  fand  sich  nach  langem  Hin-  und  Her- 
rechnen zwischen  dem  Ende  der  Verfolgung  und  dem  Anfange 
jener  Synode  ein  Zeitunterschied  von  13  Monaten ,  sodann  be- 
wiesen die  katholischen  Bischöfe,  dass  311  unter  'ähnlichen  Zeit- 
umständen ein  Concil  zu  Carthago  gehalten  worden  sei,  drittens 
zeigten  sie,  dass  auch  bei  der  schlimmsten  Verfolgung  11  Bischöfe 
—  denn  mehr  waren  es  nicht  gewesen  sich  sehr  gut  in  einem 
Frivathause  versammeln  könnten,  und  endlieh  forderten  sie  ihre 
Gegner  auf,  ihnen ,  wenn  sie  hier  das  Mcöscr  der  Kritik  gebrauchen 
wollten,  eben  so  sehr  auch  den  bestimmten  Beweis  der  Echtheit 
jener  beiden  Briefe  des  Mensurius  und  Secundus  zu  bringen. 
Nun  gingen  die  Donatisten  auf  einen  andern  Gegenstand  Uber  und 
bewiesen  dadaich,  dass  sie  überwunden  waren. 

Also  jenes  Concil  ist  gehalten  worden  und  das  Protokoll  ist 
echt.  An  einer  andern  Stelle*^)  fUhrt  uns  Augustin  ein  andres 

Aug.  brev.  Coli.  3,  27™32. 

In  den  Magdeburg.  Centurionen  ist  diese  Synode  als  kirchliche  und  als 
Carthaglnicnsische  bezeichnet. 

**}  Bindemann^s  Bedenken,  es  sei  nicht  lecht  wahmhelnlidi,  dass  man  diese 
fDf  die  Bischöfe  nicht  schmeichelhaften  Verhandlnnsen  pfoCoeoUiit  habe, 
scheint  ihm  selbst  doch  nidit  recht  stichhaltig  xu  sein,  indem  er  es  sogleich 
wieder  zuiOckninmit.  War*8  kein  amtliches  Piotocoll,  so  konnte  es  sohr 
gnt  eine  PdTatmittbeUang  eines  uns  nnhakannten  Mitgliedes  jener  S>  node  sein. 

**)  c  Gand.  1,  17. 
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schlagendes  Argumcüt  an,  -wodurch  er  nicht  nur  beweist,  dass 
8ecnndus  in  jenem  Briefe  die  Wahrheit  könne  gesagt  haben  — 
und  er  war  sein  Gegner!  —  sondern  auch,  dass  damals  das  Concil 
hätte  gehalten  werden  künnen.  Er  argimientirt  nämlich  dort  also : 
„Wäre  damals,  als  Secundus  die  h.  Schriften  ausliefern  sollte^  noch 
die  2ieit  der  schlimmsten  Verfolgungen  gewesen ,  so  hätte  er  auf 
solch  dne  Antwort  hin  nnmSglich  die  Freiheit  erlangen  können. 
Mithin  musste  die  schlimmste  Zeit  schon  vorUber  sein,  so  dass 
die  Behörden  es  leichter  nehmen  konnten,  und  weiterhin  war  es 
also  auch  um  so  eher  möglich,  dass  bald  darauf  das  Concil  ge- 
halten werden  konnte.^  —  Doch  die  Gfeschichte  hat  uns  aus  der 
Zeit  vor  der  Entstehung  der  Spaltung,  noch  einen  schlagenderen 
Beweis  aufbewahii;,  dass  die  Donatisten  von  der  Sünde,  die  sie 
der  Kirche  vorwarfen,  am  allerwenigsten  frdgesprochen  w^en 
konnten  I  worauf  wir  um  so  mehr  hinweisen  zu  müssen  glauben, 
als  dies  Factum,  so  weit  uns  bekamit  ist,  in  keinem  kirchen- 
historisclien  Werke  unsrer  Zeit  erwähnt  ist 

Auf  jener  Synode  zu  Cirta     wurde  zum  Bischof  gewählt 

b)  Silvanus. 

Die  strenge  Parthei  wählt  einen  Traditor  zum  Bischof. 

So  berichtet  uns  Augustin,  *()  indem  er  uns  eine  interessante 

Vciharidiung  mitthcilt,  die  mehrere  Jahre  später  vor  dem  kaiser- 
lichen Commissarius  Zenophilus  Statt  fand.  Bei  dieser  Verhand- 
lung wurde  unter  Andern  auch  ein  Protokoll  des  früheren  Com- 
missarius Munadus  Felix  mitgetheilt,  in  welchem  wir  Folgendes 
lesen:  „FcUx  forderte  den  Bischof  Paulus  von  Cirta  auf —  Sil- 
vauus  war  sein  Subdiakon  —  ihm  die  h.  Schriften  oder  kgend 
etwas  Anders  auszuliefern.^  Paulus  erwiederte:  i^Was  wir  hier 
haben,  woHen  wir  gehen;  aber  die  h.  Schriften  shid  bei  den  Vor- 
lesern.*^ Nachdem  sich  Felix  sodajni  nach  den  Vorlesern  erkun- 
digt, und  Paulus  darauf  eine  ausweichende  Antwort  g^eben  hatte, 

In  «ip.  68,  4  nomt  Anpistin  dieM  Stadt  Cooatantme,  «aU  CktOBtantiii  nach 
Maxeatliu'  Tode  si«  wieder  aufbaneo  liess. 
c  CieMon.  8,  33.  4,  86. 
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iraidea  Jenem  in  G^enwart  der  Aeltesten^  Diakonen  und  8u\h 
diikonen,  abo  audi  des  SüviimiSi  zwei  goldne  und  sedis  silberne 

Abendmahlskelche  eingehändigt.  Darauf  brachte,  nachdem  man 
einige  unbedeutende  Sachen  gefunden  hatte,  Silvanus  goldne  und 
lilbeme  Kirchengeiftthe  und  erwiederte  auf  die  Aufforderang  ^  noch 
mehr  m  bringen,  dies  sei  das  Letzte;  An  einer  Stelle  dieses 
Aktenstückes  wird  erzählt,  Christus  und  seine  Engel  seien  Zeugen, 
dass  die  Donatisten  mit  Traditoren  communicirt  hätten;  denn  Sü- 
mus  habe  ein  Exemplar  der  h.  Scbrifiten  Uberliefert  und  sei  ein 
Dieb  der  Armen ,  wie  ihnen  Allen  bekannt  sei.  Zenophilns  er- 
ttWe  zum  jSchluss :  Aus  den  Akten  und  Briefen  geht  also  hervor, 
dass  Silvanus  ein  Traditor  ist  Und  dieser  Silvanus  —  der  Leser 
merke  sich  diesl  —  wurde  von  jener  Synode  zum  Bischof  «wählt 
ond  ordinirt. 


Zwdter  AbsiMtt 

£ampf  beider  Parüielen  wider  einander* 
Meusurius*  Tod  giebt  Veranlassung. 

Das  Wetterleuchten  hatte,  wie  wir  sehen,  begonnen;  die  Ge- 

roüthcr  waren  gegen  einander  erregt;  aber  noch  bedurfte  es  eines 
bi^uiidcrn  Sturmwindes,  um  das  drohende  Gewitter  über  die  blü- 
henden Saaten  der  nordaMcanischen  Kirche  herauÜBubeschwören. 
So  lange  Mensurius  lebte,  blieb's  am  Wetterleuchten;  311  ^ng 
er  ein  zu  seiner  Ruhe  und  über  seinem  Grabe  brach  eine  betrüb- 
terc  Zeit  herein,  als  unter  den  blutigsten  Verfolgungen  gewesen 
war.  Hier  wütheten  nur  Heiden  gegen  Christen^  und  diesen  war 
die  gemeinsame  Trübsal  eine  um  so  dringendere  Veranlassang, 
luter  einander  die  Einigkeit  im  Geiste  festzuhalten  durch  das  Band 
des  Frieden?.  Sie  dachten  nicht  an  Kiichenverfassungen,  noch  an 
sonstige  Nebenfragen,  sondern  an  den  £inen  Heiland^  der  für  sie 
in  den  Tod  gegangen  war,  und  Sich  nun  durch  den  Tod  Seinor 

Aug.  epist  68,  4.  e.  litt.  Petil.  1,  38.  3,  «0. 
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Heiligen  so  siegreich  verheiTÜclite.  —  Diocletian  war  nun  todt, 
Constantius  Chlonis  im  Occident  war  em  milder  ^  den  Christon 
woHwolI^nder  Mann,  Maxentiua  Btellte  sich  atu»  Politik  den  Christen 
günstige  und  als  Galerius,  dessen  Gesinnungsgenosse  der  Cäsar 
Maxiniinus  war,  bis  tili,  besonders  unter  den  Paläßtinenbiöclicn 
Christen,  gewüthet  hatte,  schlug  der  Herr  ihn  mit  einer  so  furcht- 
baren Krankheit,  dass  er,  dadurch  erschüttert,  seine  Verfolgungen 
plStsHch  einstellte.  Nun  hatte  der  Herr  Kuhe  gegeben;  und  was 
wSre  "wolil  vor  Allem  wichtiger  und  dankbarer  gewesen,  als  sich 
in  um  so  grösserer  Liebe  und  Einigkeit  an  einander  zu  schliessent 
Aber  der  Herr  hatte  noch  nicht  genug  getelutert;  es  sollte  eine 
noch  grossere  Trübsal  hereinbrechen,  die  Trübsal  des  schlimmsten 
Bruderkampfes  unter  denen,  für  deren  Einigkeit  der  Herr  im 
hohenpriesterlichen  Gebete  gerungen  hatte. 

Wahlagitationen  beider  Partheien. 

Nach  Mensurius'  Tode  war  man  natürlich  allgemein  darauf 
gespannt,  wen  nuui  zu  seinem  Nachfolger  erwählen  würde.  Nach 
damaliger  Kirchenordnung  lag  die  Wahl  in  den  Händen  der  Dü)- 
cesan-Bischöfe.  Welche  Mitwirkung  dabei  die  Gemeinen  hatten, 
zumal  in  dieser  ücbeigangszeit,  ist  nicht  mit  evidenter  Sicherheit 
au  bestimmen;  aber  so  viel  erhellt,  dass  die  Gemeinen  ihre  Zu- 
stimmung gaben  und  dass  dieselben  in  corpore  oder  Partheien  in 
ihnen  schon  vorher  Einen  bezeichneten,  dessen  Erwählung  sie  be- 
sonders wünschten.  Da  trat  denn  zuweilen  eine  starke  Divergenz 
zwischen  den  Bischöfen  und  G  emeinen  hervor,  bei  welchen  das  Eine 
Mal  die  Ersteren,  das  andre  Mol  die  Letzteren  siegten.  Wenn 
sieh  nun  der  Leser  erinnert,  dsss  in  der  Carthaginiensischen  Ge- 
meine um  der  Märtvrer  willen  zwei  Paithcien  einander  schroff 
gegenüber  standen,  so  wird  er  auch  begreifen,  d^s  Jede  von 
Beiden  einen  Bischof  ihrer  Gesinnung  haben  wollte*  Nun  war  es 
aber  ziemlich  allgemeine  Sitte,  des  Bischöfe  Archidiakonus  snt 
seinem  Nachfolger  zu  ernennen,  wenn  nicht  besondre  Gründe  da- 
gegen Einsprucli  thaten.  Hier  war  es  um  so  begreiflicher,  dass 
ein  Theil  der  Gemeine  und  der  Bischöfe  dieses  Herkommen  um 
ieden  Preis  festhalten  wollte,  und  der  andre  um  so  energischer 
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dagegen  agttirte.  CSaeciüaii*8|  des  Arcfaidiakontts,  Buf  war  noch 
onaDgetastefc;  denn  nöch  hatte  Niemand  gewagt^  ihn  als  eänen 

Traditor  zu  verdächtigen;  also  hierin  konnte  kein  Grund  g^en 
seine  Wahl  vorliegen;  desto  mehr  hielt  seine  Gegenparthei  an  der 
Thatsache  fest,  dass  er  mit  dem  verstorbnen  Mensurius  Eines  Sinnes 
gewesen  war.  So  entstand  eine  zwiefache  Wahl-Agitation. 

1)  Agitation  der  Schwärmer.  • 

Wir  verweüen  zunächst  bei  den  Feinden  GaecUian's.  In  der 
Gemeine  selbst  zeichneten  sich  als  sone  besondezs  horoixagenden 

Gegner  Füllende  aus: 

Lucilla. 

Em  „altes  Weib'')  wie  es  ihrer  leider  nicht  Wenige  giebt, 
eben  so  intriguant  und  rachsüchtig,  wie  bigott.  Weiber -Inti'igucn 
sind  die  unfehlbarsten  Mittel,  die  Saat  der  Zwietracht  unter  den 
besten  Verhältnissen  auszustreuen;  um  wie  viel  mehr  hier  in  Car- 
tfaagol  Von  Gehurt  eine  Spanierin,  in  sehr  vermdgenden  Ver- 
hältnissen, und  daher  von  mächtigein  Einflüsse,  war  sie  von  ilcm 
glühendsten  Hasse  gegen  Caecilian  erfüllt  und  setzte  Alles  in  Be- 
wegung, seine  Wahl  zu  hintertreiben,  ^s)  Das  hatte  freilich  seinen 
guten  Grund.  Sache  ist  süss.  Sie  war  von  Caecilian  i^wer  ge- 
kränkt worden.  Ihre  übertriebne  Märtyrerverehrung  hatte  sich  bis 
zum  Aberglauben  gesteigert.  Sie  besass  einen  Knochen  eines  un- 
bekannten Märtyrers.  Denselben  ktisste  sie  nicht  allem  zu  Hausoy 
ehe  sie  früh  Morgens  das  Abendmahlsbrod  genoss,  das  man  in 
damaligen  Zeiten  aus  der  Kirche  für  die  ganze  Woche  mit  nach 
Hause  nahm,  sondern  auch,  wenn  sie  in  der  Kirche  communicirte, 
küsste  sie  erst  ihren  Knochen  und  legte  darauf  ^en  noch  grösseren 
Werth,  als  auf  dos  Abendmahl  selbst. Caecilian  hielt  es  natür- 
lich für  seme  Pflicht,  als  Archidiakonus,  die  aheigläubische  Frau 

Optat  1.  1.  Aug.  Q.  Greso.  8,  32. 

Ne«nd«r  bemerkt  bierzu,  men  kSnne  des  Woit  praeponere  üi  dem  Sinne 
Behmen,  dass  dadurch  nur  die  Zcitfolgo  ausgedrückt  werden  sollto;  es  ist 
jedoch  zwL'ifrlliaft ,  ob  Uptatus  sich  dieses  UDgewöbnlichen  Spraubguuraucbs 
bedient  haben  sollte. 
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zu  ermahnen  und  ihr  zu  einem  richtigeren  Verständnibäc  zu  ver- 
helfen; aber,  wie  Optatus  erzählt,  ihr  Stolz  konnte  diese  brüder- 
Uche  ErmAbntmg  nicht  Tettcigeny  ersUmt  ging  sie  w€g|  —  und 
was  war  nun  natOrlicheri  als  dasB  dieser  Mann^  d^  ihre  Bigotterie 
angetastet  hatte,  unter  keiner  Bedingung  Bisehof  werden  durfte! 
Sie  scheute  sich  sogar  nicht,  die  Bischöfe  durch  eine  bedeutende 
Sunune  Geldes  zu  bestechen,  nnd  wie  gemein  sich  derselben  Einige 
benonunen  haben,  mag  der  gelehrte  Leser  selber  nadilesen; 
die  andern  verschonen  wir  billig  damit. 

Diese  Frau^  die  wir  nicht  besser  bezeichnen  können,  als 
wenn  wir  sie  eine  Pietistin  im  schlechten  Sinne  des  Worts  nennen, 
stand  nicht  alldn.  Mit  ihrem  gebSnkten  Ehrgeftihl  verband  sich 
der  Ehrgeiz  zweier  Männer,  die  selbst  nach  dem  Bischofsstuhle 
trachteten  und  um  dieses  Zweckes  willen  sich  in  das  Gewand 
selbsterwählter  Geistlichkeit  einhüllten.  Ihre  Namen  sind  Botrus 
und  Oelesius.  &ß  waren  nicht|  wie  Einige  Tetmuthet  haben, 
Numidische  Bischöfe,  sondern  Adteste  der  Gremeine  zu  Carthago, 
die  ein  um  so  grüsseres  Recht,  als  Caecüian,  zu  haben  meinten,  als 
die  Aeltesten  an  Rang  dem  Bischöfe  am  nächsten  standen.  Ihre 
Feindschaft  trat  aber  offenknndig  erst  hervor,  ds  Gaedliaa  schon 
zum  Bischof  gewühlt  war.  Dasselbe  galt  von  den  Seniores, 
den  Gemeinevorstehem,  die  wir  nach  den  wenigen  uns  erhaltenen 
Nachrichten  mit  unsem  ICirchmeistem  vergleichen  können;  denn 
Optatus  ensäblt  unSi  dass  ihnen  Mensurius,  als  er  km  vor  sdnem 
Tode  eine  Bdse  nach  Rom  angetretmi  habe,  vorher  die  goldnen 
und  silbernen  Kircbengeräthe  zur  Aufbewahrung  bis  zu  seiner 
BUckkehr  übergeben  habe.  Mensurius  kam  aber  nicht  wieder, 
sondern  wurde  auf  der  Beise  plötzlich  vom  Tode  ereilt;  mitbin 
blieben  die  GeiHihe  noch  in  den  Händen  der  Semoren.  I^cht 


Nach  ÄDg.  ep.  43,  17.  scheint  Gaeciliaii  sie  Eogar  dci  Kircheiuucbt  unter - 
vorfen  zo  haben,  wahrschoinlich,  weil  sie  sich  nicht  hat  ermahnen  lassen j 
wenigstens  liegt  in  dem  Aiitdracie  disciplina  «odesiMtica  mehr,  eis  «in- 
fsdies  Enaalineit. 

Geste  ep.  Zenophil.  ef.  Aug.  opp.  Tem.  IX.  Appw  S.  S8. 
*>}  ADg.  aannt  sie  Iii  PmIih  e.  Don.  gotüos,  diebisch,  hodualMiilg. 
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minder  w:ir  die  Feindschaft  wider  Caecilian  ausserhalb  Carthago 
unter  den  BiscböfezL   Unter  diesen  nahm  die  erste  Stelle  ein  an 
Bang  der  adioii  erwläinta  SecnnduB  von  Tigis»,  an  ^ikx  und 
FunirtiffifiTiff 

Donatus  von  CasS  nigrS. 

Ein  andrer  Donatus  war's  freilich,  wie  wir  unten  erörtern 
werden ;  der  den  Donatisten  ihren  Kamen  gab;  aber  es  ist  gewiss 
nicht  mfidligy  dass  dieser  Kann,  der  die  Seele  der  Parthei  im 
Anfange  des  Streites  war,  denselben  Namen  hatte.  Mach  einer 
von  Augustin  uns  überlieferten  Nacliricht ^3)  fing  er,  bekannt  als 
dner  der  eifrigsten  lügoristen,  schon  damals  seine  Umtriebe  und 
Affltadonen  an^  in  der  Gemeine  eine  mitchtige  Partihei  gegen 
Caecflian  Iierronsumfen  nnd  zu  bilden.  Nach  denselben  Beriebt- 
«statter  sandte  Secundus  sofort  einige  Geistliche  nach  Car- 
ihagOy  die  im  Hause  der  Frau  Lucilla  besondre  Versammlimgen 
hielteni  and  men  provisoxischen  Oberaoäeher  über  die  ganze 
Gemeine  einsetzten. 

Dieser  Schritt  war  nicht  weise;  denn  wenn  er  unter  andern 
Verhältnissen  an  und  für  sich  nichts  Bedenkliches  hatte  |  so  wtx 
'  er  hier  eine  Herausforderung  und  dn  nur  zu  deutlicher  Yersoch, 
durch  diesen  Coimnissarios  auf  die  Stimmung  der  Gemeine  ein- 
zuwiri^en. 

2)  Agitation  der  Gemässigten. 

Um  so  mehr  glaubten  nun  die  Freunde  Caedlian^Sy  und^.  da 
dieser  ja  der  Mittelpunkt  der  gemässigten  Richtung  war,  die  C^egner 

des  schwärmerischen  Rigorismus,  so  rasch,  als  möglich,  handeln 
und  die  Wahl  beschleunigen  zu  müssen.  Zu  dieser  Besclileuni- 
gung  mussten  merkwürdiger  Weise  jene  zwei.  Aeltesteui  Botms 
und  Gelesius,  selbst  mitwirken,  die  Jeder  In  der  Hofinung,  dass 
die  Wahl  auf  jiiu  fallen  werde,  darauf  drangen,  diibo  die  nächst- 
wohoenden  Bischöfe,  ohne  die  Ankunft  der  Numidischen  abzu- 
warten^  zusammenkämen ,  um  Wahl  und  Ordination  des  Bischofs 

^  hw.  Coli.  1|  94. 
^)  Sarmo  46,  89. 
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za  bethätigen.  Dies  VerfSüuen  war  kemesweges  uugesetsiich.  So- 
wolil  zu  Anfang,  wie  gegen  die  Mitte  des  dten  Jahrhunderts^ 

■waren  es  zwülf  oder  eine  unbestimmte  Anzahl  der  umwohnenden 
Bischöfe I  die  unter  Anwesenheit  und  Zustimmung  der  Gemeine 
den  neuen  Bischof  zu  wählen  pflegten,  ^b)  Es  war  also  weder 
des  Primas,  noch  der  andern  Numidischen  Bischöfe  Anwesenhdt 
unbedingt  nöthig.  Aber  Avar  die  Gcgenparthei  schon  gereizt,  hier- 
durch musste  sie  nur  noch  melir  erbittert  werden.  Wie  es  aber 
auch  bei  Christen  leider  so  oft  zu  geschehen  pflegt;  man  vergass^ 
dass  der  Herr  all^  wählt,  und  wollte  selber  wlthlen.  Die  Wahl 
fand  also  so  schnell  als  möglicli,  Statt  und  Caecilian  wurde, 
unter  Zustimmung  des  ganzen  YolkeSy  wie  Optatus  erzählt^  zum 
Bischof  gewählt  und  Ton  Felix  von  Aptunga  ordinirt 

War  dieses  Verfahren  nun  auch  nicht  ganz  nach  der  Liebe, 
so  war  es  doch  völlig  legitim  und  /lulcm  durch  die  Zustimmung 
der  Gemeine  —  doch  jedenfalls  ihrer  Majorität  —  vollständig 
sanctionirt  Aber  es  war  nicht  zu  Yerwundeni)  dass  nun  die 
Gegenparthci  in  und  ausserhalb  der  Gemeine  nicht  den  untersten 
Weg  ging,  sondern  sich  um  so  mclir  für  berechtigt  hielt,  dagegen 
Protest  einzulegen,  ich  sage,  um  so  mehr,  weil  es  sich  nicht 
sowohl  um  die  Person  Caecilian*s,  als  viehnehr  um  ein  Prinzip 
handelte,  dessen  Wichtigkdt  durch  die  persönliche  GereizÜheit 
gcffcn  die  Person  desto  grosseren  Wertli  erhielt. 

*')  Bezeichnend  ist  hierfür  Cyprian  s  Erklärung  (op.  67):  „Nach  göttlicher  Ueber- 
lieferung  und  apostolischer  Observanz  ist  genau  festzuhalten  und  zu  bewahren, 
was  bei  uns  und  fast  in  allen  Provinzen  festgehalten  wird,  dass  bei  der 
kirchenordnungsmässig  vonim«bmenden  Ordination  alle  benachbarten  Bischöfe 
der  Pievins  sieh  in  der  vaeanten  Gemeine  ▼erBammeln,  und  dei  Biaehof 
in  Gegenwart  der  Oemeine,  die  der  Einzelnen  Lebra  kennt  und  mit  der 
Oeacbicbte  ihrer  Bekehrung  vertraut  geworden  i«t,  gewihlt  wird.*  Demgemiet 
verlheidigien  sich  andi  die  katholischen  Bischöfe  spiter,  inf  dem  Oerthag: 
Beligitoigespriohe  den  Donatistea  gegeuttber«  Indem  sie  in  Beziehang  auf 
diesen  Punkt  erUirten:  »Es  ist  in  der  kathoUseben  KIrdio  Sitte,  dass  nicht 
die  ^'umidischen,  sondern  die  benachbarten  Bischöfe  den  Bischof  der  Carthag. 
Gemeine  ordiniren,  sowie  den  der  Römischen  Gemeine  nicht  irgend  ein 
Metropolitan,  sondern  zunächst  der  Bischof  von  Ostia  oidinlrt."  Aug.  brev. 
ColL  3,  29. 
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Das  erste  Pirinssip:  das  Prinzip  der  übertriebnen  Martyrer- 

verL'hrung  und  der  eben  so  übertrieben  rigoristischcn  Strenge  gegen 
Solche  sogar,  die  in  dem  Verdachte  der  Verleugnung  standen, 
sollte  und  musste  durchgelü&mpfi  werden.  Zwar  hatte  man  sicli 
ja  schon  sdbst  anf  dem  Girtenser  Goncil  inconsequent  gezeigt, 
indem  man  Traditorcn  nicht  nui-  initv. iihlen  Hess,  sondern  einen  * 
Solchen  sogar  zum  Bischof  wählte  j  aber  ist  eine  Parthei  einmal 
erat  g^gen  me  andre  fimatiach  geworden ,  so  ist  sie  nicht  mehr 
fühig,  ihre  eigne  Inconsequenz^  so  schkgend  sie  ist,  m  erkennen, 
oder  aber  sie  will  dieselbe  nicht  mehr  erkennen,  weil  es  sich 
dann  nicht  mehr  um  das  Prinzip  allein,  sondern  um  die  eigne, 
gekränkte  Ehre  und  um  das  Sondergelüste  handelt. 

Noch  trat  die  Gegenparthei  des  Caedlian  nicht  aus  der  Ejrche 
aus;  noch  hoffte  sie  die  Gemeinen  für  sich  zu  gewinnen;  denn 
ihr  Prinzip  war  nicht  sowohl  die  Forderung,  dass  die  Kirche  eine 
leine  Gemeine  der  Gläubigen  sein  sollte,  sondern  vielmehr  die 
Forderung  y  alle  der  Verleugnung  Verdächtigen  sofort  zu  excom- 
municiren. 

Aber  wie  sollte  mans  anfangen,  um  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen?. Die  Wahl  selbst,  d.  h.  den  Akt  der  Wahl  konnte  man 
nicht  aagreiien,  diese  war  legitim  ziach  der  Eirchenordnung  be- 
thätigt  worden.  Man  musste  also  die  Person,  den  gewählten 
Bischof  selbst  angreifen  und  seine  ünwähibaikeit  beweisen ,  oder, 
wenn  auch  dies  nicht  möglich  sei,  man  mnsste  die  Gültigkeit  der 
Ordination  dadurch  bestreiten,  dass  man  den  Ordinator  als  ^en 
zu  dieser  bischöflichen  Handlung  Unbefugten  und  Unwürdigen 
verdächtigte.  Mit  dem  Zweiten  dieser  beiden  Fälle  hng  man  an, 
mit  dem  ersten  machte  man  die  Fortsetzung. 

Damit  aber  trat  das  zweite  Prinzip  der  Separation  .hervov', 
das  die  Consequenz  des  ersten  sein  musste  — -  und  doch  war  es 
wieder  ein  ganz  neues  Moment,  ein  Moment,  was  in  unsrer  alier- 
neusten  DissidcntenTGreschichte  sich  auf  ganz  dieselbe  Weise  wie- 
derholt hat,  und  in  dem  damaligen  Streite  je  länger,  desto  schärfer 
und  schroflfer  ausgebildet  wurde.  Passen  wir  es  vorläufig  kurz  und 
bündig  in  dem  Worte  zusammen:  , die  Gültigkeit  der  bischöfüchen 
und  p£arramtlichcn  Handlungen  liängt  ab  von  dem  Seelenzustande 
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dessen^  der  diese  HAndlungen  ToUziefat^  Diese  haben  also  nidit 
ilirea  WerA  ab  solchei  sondern  nur  insofern  sie  Ton  wusm  glän- 
bigen  Geisdichen  vollzogen  sind.    Dieses  Prinzip  fälirt  uns  auf 

einige  Augenblicke  in  die  frühere  Zeit  hinein. 

Als  nSmiidli  nicht  blos  die  ungläubigen  Sekten,  sondern  auch 
•  die  montanistisclie  und  die  mit  dieser  verwandten  Spaltungen  sich 
der  Kirche  gegenüberstellten,  machte  sich  sowohl  in  dieser,  als  bei 

jenen  der  Grundsatz  geltend,  dass  die  in  der  Gegenparthei  voll- 
sogne  Taufe  als  ungültig  zu  betrachten  und  daher  zu  wiederholen 
sei  Daraus  entstand  der  oben  sehen  erwähnte ,  lebhafte  Streit 
über  die  sogenannte  Eeteertaufe  zwischen  Cyprian,  den  wir 

als  den  Hauptbegi  ündcr  kirclilichcr  Kxclusivität  kennen  gelernt 
haben,  und  dem  in  dieser  Beziehung  weitherziger  gesinnten  römi- 
schen Bischof  Stephanus  (2öB).  Weil  aber  dies^  augleich  nicht 
zugeben  wollte,  dass  irgend  ein  Theil  der  Kirche  eine  andre  Mei- 
nung habe,  als  Rom,  kündigte  er  seinen  Gegnern  die  Ivirchen- 
genieinschaft  auf,  während  wir  dagegen  weiter  untoi  Cyprian  als 
einen  sehr  milden  und  tragsamen  Mann  kennen  lernen  werden, 
der  in  dieser  Differenz  keinen  Grund  fand,  die  Kirchengemeui- 
Schaft  abzubrechen,  was  freilich  auch  wieder  mit  seiner  küthoiisi- 
renden  Ansicht  Uber  die  äussere  Einheit  der  hLirche  zusammenhing. 
Wir  sagten:  die  Qegner;  denn  allerdings  war  die  Meinung^  man 
müsse  die  Taufe  der  Ketzer  wiederholen,  von  dem  gi6ssten  Theile 
der  nordafricanischen  Kirche  vertreten  und  auf  der  Synode  zu 
Carthago  ausdrücklich  kuxhlieh  sanctionirt  worden.  Es  handelte 
sieh  dabei  nicht  sowohl  um  die  einzelne  Person  deasen^  der  die 
Taufe  vollzogen  hatte,  sondern  vielmehr  um  die  KetzergemeinsehaHfc 
Uberhaupt,  die  man  als  solche  als  eine  un£i:liiubigc  und  daher  zur 
Verwaltung  des  Sacraments  unfäliigc  Person  ansah.  Als  nun  im 
folgenden  Jahre  eine  zweite  Synode  diesen  Beschluss  bestittigte, 
und  dne  dritte,  von  Firmilian  von  Caesarea  berufen,  ebenfalls 
diesen  Beschluss  aufreiht  erhielt,  wie  sie  aiKh  in  dieser  DilFerenz 
keinen  Grund  fand,  sich  iu  der  Kirehengcmcinschaft  von  einander 
zu  trennen,  gelang  es  nur  der  Milde  des  Bischofs  Dionysius  von 
Alexandrien,  den  Zorn  des  Stephanus  und  seines  Nachfolgers  in 
etwa  zu  beöaaftigcu.   Dennocii  aber  diang  Ilom  endlich  durch  und 
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nach  und  nach  erkannte  die  Kirche,  was  gewiss  als  ein  heil- 
samer Fortschritt  anzusehen  ist,  sueh  die  Gül%keit  der  Ketzer- 
taufe  an.  Folgerichtig  musste  nun  dieser  gemässigte  Grundsatz 
uich  auf  die  Gtif^keit  der  Ordination  übertragen  werden^ 
und  das  war  auch  gewiss  das  Richtige.  Augustin  wird  uns  das- 
selbe  weiter  unten  heweisen.  Dieses  zweite  Prinzip  war  es  also, 
ms  jetzt  in  der  donatistischen  Spaltung  in  den  Vordeignmd  trat 
und  ihren  Ausbruch  beförderte. 


Dritter  AbsehDitt. 

AoBbruoh  der  Spaltung. 

Gaecilian  wird  auf  der  Synode  der  Schwärmer 

verdammt 

Lucilla,  die  Gekickte,  Botrus  und  Gelesius,  die  Enttauschten, 

die  Senioren,  nach  üptatus  die  „Habsüchtigen  und  Gierigen*^  — 
sie  Alle  machten  Front  gegen  Caccilian  und  verlangten  eine 
Neuwahl  und  Erstere  gab  den  Bischöfen  durch  bedeutende  Greld- 
geschenke  zu  verstehen ,  was  sie  ägentlich  b€^;ehre.  Dieselben 
liessen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Optatus  berichtet  ims,  nach- 
dem Lucilla  ihre  Boten  an  Secundus  abgesandt  habe,  sei  derselbe 
auch  bald  gekommen,  und  zwar  nicht  alleio,  sondern,  wie  Augu- 
stin erzählt,  mit  ungefähr  70  Bischöfen  und  unter  ihnen  jene 
auf  dem  Cirtenser  Concil  der  Verleugnung  Beschuldigten  und  Ange- 

Wibmd  St^haDOS  (Ojpr.  ep.  74)  es  als  seiiini  Ginndsau  tusspTMh;  ^Yfw 
im  Namen  J«8tt  Chriati,  wo  und  wann  et  ftnck  gcscbehaa  sein  mag,  getauft 
wirdf  Ist  als  «rnenett  und  gcliailigt  anzneeben  nod  bedarf  bloe  d«r  HSüde- 

auflegung  zur  Busse,  wenn  er  von  den  Ketzern  kommt"',  sagt  Cyprian 
(epp.  70.  71.)  „Niemand  kann  ausserhalb  der  Kirche  getauft  werden;  denn 
es  ist  nnr  Eiiio  Taufe,  und  diese  in  der  heiligen  Kirche  eingesetzt.  Daher 
werden  die  Ketzer  bei  uns  nicht  wiedergotauft,  sondern  getauft.  Da, 
wo  nichts  ist,  kann  man  nichts  empfangen;  aber,  wenn  sie  zu  uns  kommen» 
empfimgen  ei«  Gnade  und  Wabrbeit,  die  nur  bei  ans  und  nw  Eine  ist 
Aug.  e.  Ciesc.  3,  82. 
brav.  GolL  8,  98. 
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klagten.  In  den  Wohnungen  ihrer  Gesinnungsgenossen  fanden  sie 
Herberge.  In  die  Kirche,  in  wddier  (fast!)  die  ganze  Gemeine 
mit  Caecflian'Tenammelt  <war^  heg^h  sich  Keiner  von  ihnen.  Wie 
schwer  sich  bd  dieser  Agitation  Seenndtis  TersUndigte,  dayon 
giebt  uns  Augustin  eine  ergreifende  Schilderung,  in  5»)  welcher 
er  desselben  Widerspruch  offen  darlegt:  Auf  dem  Cirtenser  Concil 
habe  er  nm  des  Friedens  irillen  die  Ankhigen  niedetgesohiAgen; 
hier  also  in  CioiliagO)  dem  blühenden  und  gesegneten  Haupte  der 
africanischen  Kirche,  sei  es  doch  gewiss  noch  nöthiger  gewesen, 
den  Frieden  der  Kirche  nicht  muthwillig  zu  zerstören.  Noch  mehr 
aber,  als  dieses,  entrüstete  ihn,  wie  jeden  gerechtigkeitsliebenden 
Mann,  das  ungerechte  und  lieblose  Yorfahren',  was  von  Secondus 
und  seinen  70  Bischöfen  beobachtet  "wurde.  Als  sie  versammelt 
waren,  eröffnete  ihnen  Caecilian,  wahrscheinlich  schriftück  oder 
durch  einen  Deputirten,  ruhig  und  wUrderoU:  ^Wenn  gegen  meine 
Person  etwas  einzuwenden  ist,  so  möge  mein  Ankläger  hervor- 
treten und  seine  Beweise  herzubringen.*'  Damals  —  und  das  ist 
bezeichnend  —  brachte  Niemand  gegen  ilm  eine  Beschuldigung 
vor;  desto  mehr  aber  griff  man  Felix  von  Aptunga  an,  er- 
klKrte  diesen,  ohne  ihn  selbst  zu  fragen,  für  einen  Traditor,  und 
mithin  Caecilian^s  Wahl  fiir  ungültig»  Man  zeichnete  ihn  vor 
allen  Andern  aus  durch  die  gehässige  und  verdächtigende  W  eise, 
mit  der  man  über  ihn  urtheilte,  und  nannte  ihn  sogar  „die 
Quelle  aller  üebeL'  Sobald  Caecilian  dies  eifuhr,  erwiederte 
er  ihnen,  von  dem  lebhaften  Grefühle  beseelt,  so  viel  an  ihm  sei, 
Frieden  zu  halten,  und  vielleicht  auch,  weil  er  ihre  Ansicht  von 
der  Gültigkeit  der  Ordination  theüte:  wenn  sie  glaubten,  dass 
Felix  sich  nicht  rechtfertigen  könne,  so  sa  er  bereit,  sich  von 
ihnen  noch  einmal  ordiniren  zu  lassen,  als  wenn  er  noch  Diakon 
wäre.  Diese  Bescheidenheit  wäre  einer  bessern  Antwort  wüi'dig 
gewesen,  als  wie  sie  aus  dem  Munde  jenes  frechen  und  des  Mordes 
angeklagten  Purpurius  kam:  „Er  m(^  hierher  kommen,  dass  ihm 

ep.  43. 

ep.  48,  B;  «p.  1S8  vMtlieidigt  Aug.  den  Felix  nicht  diieet,  eondetn  sagt 
nur:  «loh  weiM  nicht,  ob  GMoilian  Ton  Traditomi  otdinirt  ist." 
bnv.  ColL  8,  26* 
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die  Hand  zum  Bisthum  au%el0gt  und  ihm  der  Kopf  zur  Busse 
MBdilagen  werde.'  CaecOian  war  auch  jetzt  noch  bereit,  vor 
ihnen  m  erscheinen;  aber  die  ganze  Gemdne  hielt  ihn  mit  Gewalt 
lurilck  und  bat  ihn,  sich  ihrer  Wuth  nicht  auszusetzen.  Dazu 
Bitte  auch  diese  Synode  gar  nicht  die  Absicht|  auf  seinen  Antrag 
aasugehen;  denn  hatte  sie  den  Bischof  Felix  yerortheilt^  so  tastete 
US  nun  auch  die  Ünbescholtenheit  CaeoiIian*s  mit  bittera  Verdäch- 
tigungen an ,  *2j  beschuldigte  ihn ,  er  habe  AVcilu*auch  gestreut 
und  die  h.  Schriften  verbrannt,  ja,  er  habe  sogar  die  Sünde 
gegen  den  h«  Geist  begangen » *^),  ohne  dafür  Beweise  vorbringen 
SU  können.  ^)  Warum  aber  hatten  sie  ihn  nicht  gleich  zu  Anfang 
dieser  schweren  Sünden  angeklagt?  Warum  kamen  sie  damit 
erst  jetzt y  nachdem  ihnen  kein  andrer  Weg  mehr  übrig  geblieben 
um  zu  ihrem  Zwecke  va  geLmgen?  Miteen  wir  daher  nicht 
schon  ans  diesem  Grunde  dem  Augnstin  beistimmen,  wenn  er 
sagt:'*)  „Frömmigkeit,  Wahrheit  und  Liebe  gestatten  nicht,  das 
2eugniss  jener  Männer  g^en  Caecilian  anzunehmen.^?  Deshalb 
laett  68  dieser  auch  fUr  tmter  seiner  Würde,  vor  soldien  An* 
UKgem  zu  endieinen,  von  denen  er  merkte,  dass  sie  uch  mit 
seinen  Gegnern  ge^n  die  Wahrheit  verbunden  hatten. 

Aq^.  e.  ep.  Pum.  8,  4. 

«)  Aoi?.  c  Ii*.  Petil.  2,  202. 

Aug.  c.  Cresc.  4,  10. 

Aug.  ad  Donat.  p.  Coli.  47.  epist.  185,  i  Aehnliches  wiedtnholtn  sirh 
später.  Aug.  erzählt  uus  (ep.  44,  8),  später  habe  man  von  S«nten  dor  Dona- 
tUten  das  Gerücht  aussprengen  iMsm ,  Caecilian's  Parthei  habe  den  oben 
enr&boleil  biachdflioheD  Vicar,  den  Secundus  nach  Carthago  geschickt  hatte, 
in  seinen  Bette  ennorden  lassen.  Wenun  aber  ist  von  diesem  Terbrechen 
auf  dieier  Synode  gat  nicht  die  Bede  gewesen? 
ep.  ie5,  5. 
ep.  1S5,  7. 
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Drittes  Capitel. 

Faktisches  Ausscheiden  der  ächwärmer  aus  der  Kirche. 

Erster  Alschiitt. 
Erste  Veraslassimgen. 

Die  Synode  der  Schwärmer  wählt  Majorin  zum 

Gegenbischof.  ' 

IJVar  die  Cassirung  der  Wahl  Caecilian's  und  seino  Verdam- 
mung im  Grunde  schon  der  erste,  offiie  Bruch  mit  der  Kirche, 
so  trat  dieser  doch  erst  durch  den  zw^ten  ungesetzlichen  Schritt 
▼ollends  an  das  Tageslicht  Den  Worten  folgte  die  Thal  Man 
schritt  zur  Wahl  eines  Bischofs  an  Mensurius*  Stelle  —  denn  Cae- 
cilian  war  ihnen  kein  Bischof  —  und  wählte  den 

Maj  orinus. 

Dieser  Mann  war  bisher  Vorleser  der  Gemeine  gewesen  und 
wohnte  im  Hause  der  Frau  Lucilk.  Wemi  uns  nun  Optatus  be- 
richtet, dass  auf  ihren  besondem  Wunsch  Majorin  erwählt  wurde, 

so  kann  man  sich  denken,  dass  er  mit  ihr  vollkommen  einverstanden 
War.  liCider  wissen  wir  von  ihm  zu  wenig,  als  dass  wir  etwas  über 
seinen  Gharacter  mittheilen  könnten.  Nur  so  viel  hat  uns  Augu- 
stin erhalten,  dass  auf  seinen  Antrag  oder  doch  mit  seiner  aus- 
drücklichen Zustimmung  Caecilian  von  der  Synode  verdammt 
wurde.  Ja,  wir  wiederholen  es,  Maj  orinus  wurde  Ton  Secundus 
ordinirt  und  Caecilian  von  der  gesammten  Synode  escommanidrt 


6«)  ep.  43,  2«. 
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BisciiÖfc,  die  selbst  der  Verleugnung  nicht  nur  verdächtig,  sondern 
sogar  überwiesen  -waren ,  unter  denen  sogar  ein  Kindesmöder  war, 
exoommuiucirteii  und  Terdammieii  ihren  Amtsbruder  ^  g^geni  den 
sie  kerne  Bewdse  vorbringen  konnten ,  den  sie  rneht  einmal  auf- 
gefordert hatten,  sich  zu  vertheidigcn.  Und  nicht  ihn  aliein,  sondern 
seine  sämmtiichen  Ordinatorcn  verdammten  sie  mit  ihm  mit 
yirohnsinniger  Drebtigkeit^  Urtheilt  da  Augustin  zu  hart,  wenn 
er  ausruft: „Sie  verlMreiteten  das  Gerücht,  jene  seien  Tra< 
ditoren,  um  den  Verdacht  von  sich  abzulenken,  und  um,  da  in 
ganz  Africa  Menschen  genug  waren^  die  ihnen  glaubten,  dass  in 
CSarthago  die  Traditoren  Yerdammt  seien,  im  Dunste  lügenhaften 
Gerüchtes  ihre  eignen  Sünden  zu  Terbergen?  „Damals^  —  so 
erklärt  sich  Au  Justin  in  demselben  Jßriclü  weiter  —  ^dauialö,  als 
in  Cirta  die  Ai:igekiagten  anwesend  waren,  stellte  Secundus  die 
ijaehe  Gotte  anheim;  aber  hier  verdammte  er  die  Abwesenden, 
die  sich  nicht  einmal  vor  einer  solehen  S3rnode  zu  Verantworten 
brauchten.  Denn  es  handelte  sich  nicht  um  Aeltestc,  Diakone 
oder  Geistliche  niederen  Grades,  sondern  um  Bischöfe,  die  ihre 
Sache  dem  Gerichte  ihrer  audem  Colinen,  besonders  der  aposto* 
lischen  Kirdien  hätten  unterwerfen  kllnnen.  Hätte  dem  Secundus 
als  Bischöfe  der  Friede  am  Herzen  gelegen ,  so  hätte  er  ihre  Wuth 
zügeln  und  sprechen  müssen:  ,Ihr  seht,  liebe  Brüder,  dass  uns 
die  Barmherzigkeit  Gottes  den  Frieden  der  ersten  Zeit  wieder- 
gegeben bat;<  als  Christen  und  Bischöfe  dürfen  wir  nun  diesen 
christlichen  Frieden  nicht  wieder  zerreissen,  da  selbst  der  Heide, 
üDficr  Feind,  uns  Frieden  gönnt  Daher  wollen  wir  auch  alle  jene 
Sachen,  die  in  jener  stürmischea  Zeit,  die  schwer  auf  liins  lag, 
die  Kbche  bewegt  haben,  dem  €^chte  Gottes  überlassen.  Oder 
aber,  wenn  unter  Euch  Einige  sind,  die  der  Angeklagten  Ver- 
brechen so  genau  kennen,  dass  sie  dieselben  ohne  Mühe  auch  vor 
denen,  die  ,ihre  Schuld  leugnen,  überfuhren  können;  und  wenn 

Aug.  ep.  43f  3. 
ep.  43,  14. 
")  «p.  48,  10. 

^  8i«  «r1i«MMi  nämlich  «in  Synodabdiniben  an  alle  Gameinen  Africa*a,  In 
welolicm  aie  denealben  ihien  Baachlntt  mitlbeUten.  Opt.  1. 
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sie  daher  mit  Solchen  nicht  connnuniciren  können ,  dann  mögen 

ßie  zu  unsern  Brlidem  und  Collegen  ^  den  Bischöfen  der  tiber- 
eeeischeii  Kiiclien^  gehen  und  lieber  dort  sich  Uber  Jener  Thatea 
und  Trote  beklagen,  damit  aie,  vrem  sie  etwa  um  ihres  btteen 
Gewissens  willen  vor  uns  sich  nicht  verantworten  wollen,  dort 
vorgeladen  ^vel•den  und  auf  die  Anklagen  antworten  künnen.'  Wenn 
aie  darauf  niclit  eingeben,  dann  kt  ihre  Verkehrtheit  und  Nichts- 
würdigkeit offenbar  and  dann  kann  durch  einen  allgemeinen  Er- 
lasse der  fiberaH  hin,  wo  christliche  Kirehen  sich  befinden,  abge- 
schickt werden  m  )<;e,  ihre  Excommunication  von  allen  Kirchen 
ausgesprochen  werden,  damit  nicht  etwa  ein  Irrthum  (Ketzerei, 
€nror)  sich  in  den  BisehoÜBsiti  der  Garthaginiensischen  Gemeine 
«inschleielie«    Dann  erst  kSnnoi  wir  mit  gutem  Grewissen  für 
diese  CScnieine  einen  Bischof  ordiniren,  wenn  jene  von  der  ganzen 
Küche  geti'ennt  sind,  damit  nicht  etwa  jetzt  die  überseeische 
Kirche  mit  dem  schon  anderweitig  Ordinirten  eommunicirej  weil 
er  nicht  ala  ein  des  Amtes  Entsetster  erscheint,  den  die  aUgemeine 
Stimme  schon  als  Ordinirten  anerkannt  und  mit  dem  der  schrift- 
liche Verkehr  schon  begonnen  hat,  damit  sodann  nicht  etwa  in 
Fnedensaeiten  das  Aezgemiss  eines  Bisses  in  der  Einheit  der  Kirche 
entetehe,  wVhrend  wir  allcu  eilig  unsre  Mdnnngen  fibeistfiraen 
wollen,  und  damit  wir  nicht  endlich  gegen  CaecUian,  sondern 
gegen  die  ganze  Kirche,  die  nur  aus  Unwissenheit  mit  ihm  Gc- 
mehwcbaft  hat,  einen  andern  Altar  aufaorichten  wag^* 

Schlagender  Idttte  ihnen  Augusiin  ihre  Ineonscquens  nicht 
nadbweisen,  ergreifender  ihnen  ihre  Sünde  nicht  vorhalten,  nüissi- 
ger  und  besonnener  nicht  den  Weg  anweisen  können,  wie  man 
am  besten  den  Forderungen  emster  Kirchensucht  Genüge  leisten 
klJnne,  ohne  deshalb  das  Band  des  Friedens  der  Kirche  gewaltsam 
m  zerreissen.  Hätte  Secnndus  diese  Liebe,  diese  MSssigung,' 
diese  ünpai-thciiichkeit  und  Gerechtigkeit,  diese  Entsciuedenheit, 
und  zugleich  diese  Gabe  der  wßt^vtiütg  besessen,  die  Veraiüas- 
sung  zum  Ausbruch  der  Spaltung  wäre  wenigstens  damals  be- 
seitigt  worden. 

Abel'  der  iiiss  war  geschehen  und  Optatus  konnte  mit  Recht 
schreiben:  „So  ist  es.offenbar,  dass  diejenigen,  die  Traditoren  waren 
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und  Majorin  oi:duiirt  hatten  ^  wie  aucU  der  ordinirte  Majorin  selbst 
•Di  der  Kirche  förmlich  austraten. 

Schliesslich  aber,  um  den  fanatischen  Geist  und  die  eigent- 
liche Tendenz  dieser  Parthei  zu  charakterisiren,  führen  wir  die 
Sentenz  des  Bischofs  Marcianns  an,  welcher  sKnuntUche  70  Bi* 
schüfe  ihre  Zustimmung  erklärten:  „Im  Evang.  sagt  der  Herr: 
,Ich  bin  der  wahre  Weinstock  und  Mein  Vater  ist  der  Wein- 
gärtner.  Jede  Kebe  an  Mir,  die  keine  Frucht  bringt,  wird  Er 
sbsdindden  und  wegwerfeoi  und  jede  Bebe  an  Mir,  die  bleibt 
und  Frucht  bringt,  wird  Er  reinigen/  (Joh.  15, 1 — S.)  So  also  wer- 
äßa  die  unfruchtbaren  Reben  abgeschnitten  und  weggeworfen,  so 
künnon  die  Weihrauchstreuer,  die  Traditoren  und  die  im  Schisma 
Yon  den  Traditoren  Ordinirten  in  der  Gremeine  Gottes  nicht  bleiben, 
wenn  sie  nicht  durch  offenkundige  Thränen  der  Busse  wieder  ver- 
sBIint  werden.  Daher  dUrfen  wir  mit  dem  in  Schisma  von  Tra- 
ditoren ordinirten  Caecilian  keine  Geineinsclis&  haben.'' 

Die  Schwärmer  nennen  sich  die  Gemeine  Gottes. 

So  kehrten  sie  also  die  Sache  um;  Caecilian  und  seine  und 

alle  mit  ihm  übereinstimmenden  Gemeinen  waren  Separatisten  und 
sie  waren  die  wahre  Kirche,  die  Gemeine  Gottes;  Jene  waren 
die  UebelthSter,  sie  aber  die  Beinen,  auf  welchen  trotz  der 
offenkundigsten  Gegenbewdse  —  nicht  der  geringste  Makel  haftete. 
Jene  waren  die  Feinde  Christi ,  sie  aber  schüttelten  den  Staub 
?on  ihren  Füssen  zu  einem  Gericht  über  die  „verderbte  Kirche 
Wwren  sie  bisher  eine  Parthei  innerhalb  der  Kirche  gewesen, 
ao  hatten  sie  sich  jetzt  selbst  von  derselben  getrennt,  indem  sie 
sich  selbst  ausschliesslich  die  Gemeine  Gottes  nannten,  und  die 
Kirche  für  eine  abgeschnittne  und  weggeworfne  Bebe  erklärten. 
In  der  Eingabe,  die  sie,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  später  an 
d«n  Kaiser  richteten,  werden  sie  die  Parthei  des  Majorinus, 
ihre  Gegcnparthei  dagegen  die  katholische  Kirche  genannt. 
Aus  dem  amtlichen  Chai'acter  des  Schreibens,  in  welchem  der 
ProGonsul  diese  Titei  angiebt,  folgt,  dass  sie  sich  selbst  müssen 


")  Lib.  c.  Fulg.  Dou.  2Ü. 
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80  genannt  Laben  ^  was  fireilieli  ^wieder  dne  aige  Inconseqoenz  war. 
Denn  waren  sie  die  wahre  Kirche,  so  durften  sie  schon  um  des 

Grundsatzes  willen  sich  jiicht  eine  Parthei  nennen.  Seitdem  blieb 
diese  Bezeichnung  im  Gebrauch,  bis  sie  später  durch  eine  andre 
▼erdlängt  wurde. 


Zweiter  Ateckiltt. 

Die  Unteriuuidlungeii  befördern  den  Bruch. 

Drittes  Prinzip:  Protest  gegen  die  Verbindung  der 

Kirche  mit  dem  Staate. 

Nach  und  nach  sollte  nun  auch  das  dritte  Prinzip  des 

Separaticiiiüs  in  den  Vordergrund  treten:  Der  Protest  gegen 
die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate.  Wir  haben  schon 
oben  uns  mit  diesem  Prinzipe^  insofern  die  Kirche  durch  eine 
solche  Verbindung  in  eine  ihre  Freiheit  beschränkende  Abhängig- 
keit tritt,  einverstanden  erklären  müssen,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  damals  die  Entwicklung  dieser  Abhängigkeit  erst  in  ihrer  Ge- 
neais war  und  demgemäss  die  weitere  Ausbildung  noch  hätte  be- 
seitigt werden  können ,  wenn  die  Kirche  sich  weniger  durch  das 
kaiserliciie  Anschn  hätte  imponiren  lassen.  Aber  für  eben  so  ver- 
kehrt würden  wir  es  auch  halten,  wenn  man  bei  diesem  Missver- 
hältnisse sich  für  berechtigt  halten  wollte,  aus  der  Kirche  zu 
treten  und  eine  vom  Staate  unabhängige  Gemeine  zu  bilden.  Auch 
hier  •svarnt  der  Herr  Seine  Kirche  vor  dem  Selbcrmachen  und 
erinnert  an  das  unter  Gebet  und  Arbeil  zu  bcthätigend  ■  AVartcn 
und  Stillesein,  bis  es  Ihm  getällt,  ihr  die  Unabhängigkeit 

^)  OpUtQs,  indran  er  eine  Stell«  ani  jener  Eingab*  cittit,  gebranoht  die  Be- 
xetchnung:  pArthel  des  Donatus.  Doch  ist,  nie  N«aiider  S.  407  riclitig 
bemerkt,  die  amttiebe  Angabe  des  Preeonrals  aatbentiscber.  So  viel  kSniien 
irtr  aber  aas  Optatas  erkenoen,  da<s  sie  sieh  selbst  in  dieser  Eini^abe  eine 

Parthei  genannt  haben.  Wahrscheinlich  wagten  sie  doch  dem  Kaiser  gegen- 
über nicht,  sich  die  Gemeine  üottes  zu  nennen.  Aug.  sagt  op.  88  nur 
allgemein:  gSie  wurdva  früher  in  Cartbago  die  Partiiei  des  Majorinu»  genannt/ 
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zu  geben,  sie  nach  Seinem  Worte  liaben  soll.  Yerfassungs- 
fragen  sind  nicht  das  Eine ,  was  unsrer  Kirche  Notli  tliut ,  sondern, 
das8  die  Glieder  der  Kirche  durch  die  lebendige  Predigt  des  Evan- 
geliums  imabhSogig  von  dem  Fürsten  der  Finstemiss  and  abhängig 
von  Jesu  Christo,  dem  liiiuiiilischcn  Souverain  und  Haupte,  werden; 
(las  ist  die  brennende  Lebensfrage,  die  durch  Wort  und  Schrift, 
durch  Gebet  und  Arbeit  erörtert  werden  boU.  Noch  weniger  aber 
kSnnen  wir  uns  mit  der  Art  nnd  Weise  einverstanden  erklären, 
die  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  ihrem  eignen  Prinzipe,  das 
sie  verfechten  will,  ins  Angesicht  schlägt  und  dami  doch  wieder 
dreist  und  kühn  behauptet,  es  sei  nur  das  Prinzip,  um  desset^inllen 
man  sidi  separirt  habe.  Habe  ich  einmal  den  Grrundsatz  ausgc> 
gesprochen:  „Was  hat  der  Kaiser  mit  der  Kirche  zu  thun?'^  und 
habe  ich  mich  deshalb  von  der  Kirche  separirt,  so  darf  ich  auch 
an  den  Kaiser  forthin  £Ur  das  Interesse  meiner  besondem  religiösen 
Gemeinschaft  keine  Ansprüdie  mehr  machen. 

Constantin^s  Verhältniss  zu  den  Separatisten. 

Doch  zur  Sache.  Kaiser  Gonstantin  hatte,  wie  wir  gesehen 
baben,  den  Thron  seiner  Yäter  angenommen  und  die  Herrschaft 
fibcr  diesen  Theil  des  römischen  Reiches  erlangt.  Wir  wollen  es 
gern  mit  Keander  glauben,  dass  die  kirchlichen  Bischöfe  —  denn 
,  ym  kennen  auch  dnen  kirchlichen  Schwaimgeist  —  lucht  verfehlt 
haben  werden,  dem  Kaiser,  der  ja  von  dem  ganzen  Streite  mcht 
viel  verstand,  das  Verfahren  der  Separatisten  in  dem  gehässigsten 
Lichte  darzustellen  und  ihn  dadurch  so  viel,  als  möglich,  gegen 
sie  aufzureizen;  aber  wir  dUcfi^  auch  auf  der  andern  Seite  nicht 
Sbersehen,  dass  der  Kaiser  doch  auch  so  viel  Licht  und  Beurthei* 
longskraft  hatte,  um  dureh  das  fanatische,  ungerechte  und  gewalt- 
same Verfahren  derselben  von  der  lebhaftesten  Indignation  erfüllt 
zu  werden.  Damit  aber  rechtfertigen  wir  sein  Verfahren  keines* 
vreges,  sondern  sehen  es  im  Gregentheil  auch  hier  wieder  bestätigt, 
dass  jede  Gcwaltmassregel  nicht  nur  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe —  um  nicht  zu  sagen  der  brüderlichen  Liebe  —  nach  dem 
Gebote  Christi  widerstreitet,  sondern  auch  jedesmal  das  Gcgen- 
theil  von  dem  hervorruft,  was  man  bewirken  will. 
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Euw  dürfen  idr  dabei  Ireiliclx  nicht  yergama*  Kaiser  Gon- 
stantin  mst  noch  nicht  entschieden  bekehrt;  aber  er  war  dem 
Ghristenliram  von  Herzen  zugethan  und  er  »hing  an  der  Hoff- 
nung,  die  er  in  Christo  hatte."  Diese  Hoifnung  war  ihm  nun 
innig  mit  der  Kirche  verwachsen^  und  es  musste  ihm  deshalb  auch 
sdur  am  Herzen  liegen,  daas,  wie  Augustin  an  derselben  Stelle 
bemerkt,  die  Einheit  der  Kirche  nicht  gestört  würde»  Aus  diesem 
ümstandü  iä<^t  es  siek  aucli  erklären,  dasä  er  zu  derselben  Zeit, 
in  der  er  in  andern  Edikten  die  Grundsätze  aUgcmeiner  Toleranz 
aiU8|iFBch,  gxade  gegen  diese  Separatisten,  die  als  Christen 
einen  so  bedauemswerthen  Blas  der  Kirche  verursachten ,  um  so 
schroffer  und  intoleranter  auftreten  konnte.  Der  Kirche  Hess  er 
manchen  kaiserlichen  Gnadenakt  zugehen,  von  dem  aber  jedesmal 
sämmtüche  Schismatiker  ausgenommen  waren.  So  ist  uns  z.  B« 
ans  jener  Zeit  eine  Kabinetsordro  erhalten,  in  weleber  er  dem 
Bischof  Caecilian  in  sehr  gnädigen  Ausdrücken  mittheiit,  dass  er 
allen  Dienern  der  legitimen  und  heih'gsten  kathoh'schen  Religion 
eine  Gratification  für  nothwendige  Ausgaben  bewilligt  und  seinen 
Finanganinister  angewiesen  habe,  auch  «Sr.  Hochwüiden  eine  sehr 
bedeutende  Sunune  (3000  Folles)  auszuzahlen,  um  sie  unter  den 
Geistlichen  seines  Sprengeis  auszutlieilen ;  auch  fordert  er  ihn  auf, 
unverzüglich  höheren  Orts  sich  zu  melden,  wenn  er  noch  mehr  be- 
dürfe, denn  «r  habe  seine  Staatskasse  angewiesen,  ungesäumt  der- 
gleichen Petitionen  zu  bewilligen.''  Sodann  geht  er  zu  der  Parthei 
des  Majorin  über  und  bemerkt,  er  habe  vernommen,  dass  Leute,  die 
wohl  nicht  recht  bei  öinnen  wären,  sich  unterfangen  hätten,  die 
Glieder  der  heiligsten  und  kathohschen  Kirche  durch  gottlose  und 
ehebreoheriBche  Lügen  in  Verwirrung  zu  bringen;  er  habe  aber 
seinen  Behörden  aufs  Strengste  befohlen,  diese  Leute  genau  zu 
beobachten,  und  sobald  sich  etwas  ereigne,  dies  weder  zu  igno- 
rircn,  noch  zu  verschweigen;  daher  solle  auch  er,  wenn  er  niorke, 
dass  Jene  in  ihrem  Aberwitze  beharrten,  dies  nur  sofort  jenen 
Behörden  melden,  damit  diese  auf  geeignete  Weise  dagegen  ein- 
schreiten könnten.^*)   in  einer  andern,  an  beincn  Proconsul  Anu- 

»)  Aog.  c.  Iii.  PeUl.  3,  906. 
**}  Aug.  Tom.  IX.  App.  8.  15. 
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ÜDUS  gerichteteten  Kabinetsordre  schreibt  er:  da  er  wiäse,  dasa 
Staat  und  Unterthanen  sich  dann  in  dem  besten  Zustande  be^ndeOf 
wenn  die  Beü^on  gepflegt  werde,  durch  welche  die  Ehrfurcht 
vor  der  höchsten,  göttlichen  Majestät  erhalten  werde,  habe  er  es 
für  gut  befundeo,  die  Diener  der  Kirche  für  ihre  Arbeit  zu  be- 
lohnen, und  daher  befehle  er,  dass  sUmmth'che  Geistliche  in  der 
Diöcese  des  Bischo£s  Caeciiian  von  allen  Staatslasten  entbunden 
würden,  damit  sie  ohne  Versuchungen,  Verlegenheiten  und  Beun- 
ruhigungen ihrem  Amte  e^ewissenhaft  obliegen  könnten;  und  er 
hoffe,  dass,  da  er  dieses  zur  Ehre  Gottes  decretire,  diese  Verord- 
nung sebem  IB^aiserthume  zar  £hre  gereichen  werde. 

AeoBserte  sidi  nun  der  Kaiser  so  ISberaus  gnXdig  gegen  die 
Kirche  und  eben  so  ungnädig  gegen  die  Parthei  des  Majorin,  so 
wollen  wir  es  dieser  nicht  allzusehr  verdenken,  wenn  sie  sich  ihrer 
Haut  wehrte  und  kein  Mittel  unTenncht  üesa,  dem  Kaiser  eine 
bessere  Meinung  von  ihr  beinibruigen«  Freilich  war's  nicht  con-* 
sequent;  denn  wenn  sie  sich  dessen  rühmten,  dass  sie  die  Ver- 
folgten wären,  und  -wenn  den  Kaiser  die  Gemeine  Gottes  nichts 
angeht,  dann  hat  man  sich  auch  jedes  Anspruchs  auf  seine  Gunst 
begeben.  Penn  wer  keine  Rechte  hat,  der  hat  auch  keine  Pflichten. 
Aber,  wie  gesagt,  wir  wollen  darüber  nicht  mit  ihnen  rechten, 
weil  auch  der  glaulu  csfreudigste,  cl\aia(  terfesteste  und  consequen- 
tcste  Christ  in  Zeiten  der  Bedrängniss  sich  von  Inooosequenzen 
nicht  rein  fUhlen  wird. 

Die  Parthei  des  Majorlnus  bittet  sich  vom  Kaiser  « 

Richter  aus. 

Der  damalige  Proconsul  Afinica*s,  die  oberste  kaiserliche  Pro- 
TinaalrBehörde,  war  Anulinus  und  scheint  er  dn  wohlwollender, 
tmheiangener  Mann  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  hatten  die  Se- 
paratisten das  Vertrauen  zu  ihm ,  ihm  zwei  Eingaben  an  den  Kaiser 
über  die  Entscheidung  ihrer  Angelegenheit  zu  überreichen.  In 
der  ersten  Eingabe  scheinen  sie  ihre  Klage  ausfuhrlich  ausein- 
andergesetet  und  die  Caeciiian  und  seinen  Verbündeten  Schuld  ^e^c- 
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benen  Vergehungen  aufgezählt  zu  haben.  So  erzählt  uns  Augustin 
an  mehreren  Stellen.  In  der  zweiten  Eingabe  dagegen  ^  die 
uns  Optattts  erhaltai  hat,  findet  sich  von  diesea  Anklagen  nichts« 
Sie  ist  einfach  und  würdig  gehalten  und  lautet  wörtlich  also: 

Gesuch  der  Bischöfe  der  ParÜhei  des  Btajorinus 

an 

Constantin. 

„Vfir  bitten  dich,  o  treiflicher  Kaiser  Constantin,  da  du  von 
gerechter  i  amilie  bi»t ,  dich ,  dessen  Vater  sich  unter  den  übri- 
gen Kaisern  von  Verfolgung  fern  hielt ,  und  da  Gallien  von  diesem 
Verbrechen  (der  traditio)  rein  ist,  (denn  in  Africa  ist  zwischen 
uns  und  den  übrigen  Bischöfen  Uneinigkeit) ,  mr  bitten  dich ,  dass 
deine  Frömmigkeit  Befehl  gebe,  dusa  uns  aus  Gallien  Richter  ge- 
geben werden."  Unterschrieben  von  Lucianus,  Dignus,  Nassutius, 
Capito,  Fidentius  und  den  übrigen  Bischöfen  der  Parthei  des 
Migori»».. 

Der  Kaiser  beruft  ein  Ooncil  nach  Born. 

Der  Kaiser  war  bescheiden  und  unpartheüsch  genug,  nicht 
selbst  über  diese  Angeleg^eit  entscheiden  zu  wollen,^)  und 
antwortete  tiefbewegt:®^)  „Ihr  erwartet  von  mir  ein  Gerieht  in 

einer  Zeit,  h\  der  ich  selbst  Gottes  Gericht  erwarte." 

Diese  Antwort  des  Kaisers  sollte  nirgends  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Aubespine^s  Erklärung,  nach  welcher  der 
Kaiser  damit  habe  sagen  wollen,  die  Entscheidung  gebühre  nicht 


»®)  c  Cresc.  3,  67.  brev.  Coli.  3,  6.  8.  Serm.  ad  Caes.  eccl.  7.  op.  88.  *>p.  03, 19. 
„Terklagten  CaeciHan  und  seine  Verbündeten  um  falscher  Yergehen  willen 
bei  den  Königen  der  Erde  zur  Bestrafung."  Demgcmäss  lautet  auch  der 
Titel,  den  nnt  Amilians  Iq  seinen  Berichten  erhalten  hat:  „Das  Bächlein 
von  dem  Yerbrechen  CaeeUian*s  der  kathollsehen  Kirch«,  übergeben  von  der 
Purthei  des  Uajorinas." 

Der  müde  Constsntiotf  CMonis,  sein«  Mntter  die  gottseelige  Helena. 
*»)  Aug.  ep.  105,  8. 
«0  Optat  t  1. 

Notae  In  Optat.  1. 
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ihm,  dem  Laien,  sondern  den  Bischöfen,  können  wir  nicht  g.inz 
tbeilen^  sondern,  wie  es  uns  scheint,  weiset  er  die  Entscheidung 
deshalb  von  sich  ab,  weil  er  nocb  kein  Glied  der  Eirobe  sei 
rmä  daher  selbst  für  sich  erst  noch  abzuwarten  habe,  ob  er  würdig 
sei,  als  Glied  der  christliclicn  Kirche  aufgenommen  zu  werden. 
Damit  steht  nicht  in  Widerspruch  seine  oben  erwähnte  Aeusserung, 
er  sei  Bischof  in  eztemis;  denn  diese  Angelegenheit  war  eine 
res  interna;  aber  wohl  mancher  seiner  kiuaerlichen  Akte,  die 
wir  im  Verlaufe  unsrer  Sehilderung  noch  kennen  lernen  werden ; 

es  liegt  sogar  der  Gedanke  sehr  nahe,  dcoss  er,  wenn  er  erst 
einmal  wirkliches  Glied  der  Kirche  geworden  wäre,  auch  in  intemis 
als  oberster  Bischof  hätte  angesehen  und  anerkannt  sein  wollen. 
Er  war  damals  nicht  in  Rom,  sondern  im  jetsägen  firanzdsischen 
Rheindepartement  und  hatte  eben  erst  in  Gemeinscliaft  mit  seinem 
Schwager  Ldcinius  ein  Toleranzcdikt  für  alle  Reiigionsgcmcin- 
aehafien  erlassen.  Es  war  ein  schönes  Zeichen  seiner  Unparthei- 
lidikeit  und  Gerechtigk^tsfiebe,  dass  er  nicht  nur  auf  die  Bitte 
der  Majorinistcn  voiLständig  einging,  sondern  auch  ausrührlichere 
Anordnungen  traf,  damit  die  Sache  nach  beiden  Seiten  hin  gründ- 
Mk  untersucht  werde.  £r  erliesa  nämlich  folgende  Kabinetsordre: 

Ck>nstantinus  Augustus 
an 

Melchiades,  Bischof  der  Stadt  Rom  und  Hierarchen.  ^ 

jjMir  sind  von  seiner  Excellenz,  demProeonsul  in  Afnca,  Anu- 
linus,  mehrere  Schriften  übersandt,  in  welchen  der  Garthaginiensiche 

»}  NMh  aadtm  iMaitta  mU  Ma^,  Pmni  baben  Einige  Bchliasseii  woUm, 
mit  dieMm  Manu  sei  dei  Diakon  oder  Aidudiakon  der  Gemeine  bezeidineCi 
vle  dae  anoh  in  andern  Sefaieiben,  s.  B.  In  einem  Briefe  Cyprian'e  an  finden 
sei,  nnd  in  kaiserlichen  Sehveiben,  an  d«ai  Bieebof  Sixtaa  Ton  Syraena  und 
andern  BlsehSfoi  in  derselben  Angelcienheit  Anbespine  dasegan  nimmt  nacb 
dem  Vorgänge  dea  Cardinal  dn  Perron  ala  ursprüngliche  Lerart  smI  'legagntu 
an,  woraus  ein  Abflchrefber  Mdguta  allerdings  leicht  machen  konnt«^.  Nun 
liessfl  sich  denken,  dass  rüiuisclies,  hierarchisches  Interesse  Mä^xo)  in 
'ItQagy.nj  umgewandelt  habe.  (lOffon  Afdpxw  streitet  aber  der  Inhalt  des 
Bri««fp8;  äcnn  ein  Diakon  k  nintc  nicht  ein  Coliegü  der  Bischöfe  genannt 
werden.  Und  wenn  wir  dazu  bedenken ,  dass  selbst  schon  zu  Irenaeus*  Zeit 
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Biflchof  CSaeeilian  Ton  £in%eQ  semer  A&ieanisclieii  Collegen  «m 
vieler  Sachen  Ynlleii  verdächtigt  wird.  Es  beirttbt  mich  sehr,  dass 
in  jenen  Provinzen,  welche  die  göttliche  Vorsehung  meiner  Regie- 
nuig  übergeben  hat,  und  die  zugleich  sehr  bevölkert  sind,  das  Volk 
m  swei  Xfaeüe  getheilt  semeni  Verderben  entgeg^iigelit  mnd  die 
Bischöfe  unter  sieh  uneiiis  sbd.  Ich  beföhle  daher,  dass  jener  Cae- 
cilian  zugleich  mit  zehn  der  Bischöfe,  die  iim  anzuklagen  scheinenj 
und  mit  zehn  andern,  die  er  selbst  iiir  nothig  erachtet,  um  seine 
Sache  zu  Tertheidigen,  sich  zu  Schiff  nach  Kom  begebe,  um  d*- 
selbst  Yor  Euch  und  Euren  OoUegen  Khetkius,  Malemus  und  Mar 
rinus,^*)  die  ich  zu  diesem Zwedse  nach  Rom  beordert  habe,  ge- 
hört zu  werden,  wie  es  Eurer  Erfahrung  gemäss  dem  heiligsten 
Gresetze  am  angemessensten  ist  Damit  Ihr  ferner  über  diese  ganze 
Angelegenheit  gründlich  unteniehtet  werdet,  habe  idi  die  Exem- 
plare jener  nur  von  Anulinus  übersandten  Schriften  an  Eure  oben 
erwähnten  Collegen  geschickt.  jNaeh  Lesung  derselben  wird  Ew. 
Hochwiuden  erwägen ,  auf  welche  Weise  der  oben  ei-wälmte  Streit 
am  besten  zu  beurtheÜen  und  nach  Vorschrift  der  Gerecht^keit  xa 
entscheiden  seL  Deinem  Eifer  bleibt  es  gewiss  nicht  vexborgcn, 
d&ss  ich  von  einer  so  grossen  Ehrfurcht  vor  der  heiligen  katho- 
lischen Kirche  erfüllt  bin,  dass  es  mein  ausdi'iicklicher  Wille  ist, 
von  Euch  Uberhaupt  keinen  Riss  oder  SpaltuDg,  wo  sie  auch  be- 
stehen möge,  veniachlSssigt  zu  sehen.  Der  Allerhöchste  Gott 
(divinitas  summi  Dei)  erhalte  Euch  Tide  Jahre  ^  mein  Theuersterl  ^ 

dea  i$inUdMik  Bisdiöfen  «ine  bHondm  g»wielitlge  Stimai«  in  «ll«a  Ton  Bi** 
•ehSfcn  n  «ntBdMid«nd«i  "Fugtu  smiltiniit  wuide,  ao  kann  m  ans  nicht 
«andaiB»  waan  Conitaatlii  diasa  Sidka  ia  dia  Hand  daa  tdmlaahan  Biicholli 
lafti  uid  Ihn  Hiaraidi  naanta.    Viallakfat  iroltte  dar  Saiaax  damit  aneh 

alne  Andeutung  des  GegensatzAS  geben,  zwischen  ihm,  dem  Kaiser,  dem 
Bischöfe  in  extemis,  und  Melchiades,  dfioi  ersten  Bischöfe  in  internis. 
8»)  Balduin  ncnut  den  Maternus  Bischof  Ton  Apt;}  pina,  den  Marmub  i.isrhof 
von  Arles,  den  Rbeticius  Bischof  von  Augustodiiium.  üeber  den  dritten  be- 
merkt er,  er  sei  nntar  den  damaligen  Theologen  eine  literarische  Grosse  ge- 
wesen und  habe  gegen  dia  Movatianer  und  Donatisten  geschrieben.  —  Warum, 
Kaand«!  ond  Kazts.  atatt  drai  Abgaoidaata  fftnf  anrihnt  haben,  JaC  nn» 
dunkel;  aa  aei  dann,  dua  ihnen  noch  elaa  authentischer»  Qualla  xu  Gebot« 
gestanden  hatte.  * 
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Zugleich  tbeiite  er  diesen  Befelil  dem  Proconsul  Anulinus 
mü  und  dieser  erwiederte  seinem  Gebieter  nicht  knge  darauf ,  er 
häbe  beiden  Patiheien  den  kaiserKdien  Erlaas  notificirt  und  beide  1 
vHiden  denuelben  Folge  leisten. 

Erste  Entscheidung  zu  Gunsten  Caecilian's. 

Im  October  des  Jahres  313  yersanunelten  sieh  die  Abgeordneten 
ToUstthlig  zu  Rom.  Fünfselin  italienische  Bisehöfe  hatte  Melcbiades 

noch  ausserdem  uli  Mitglieder  hinzugezogen.  Zu  einer  solchen 
ErgäQ2UU|^  hatte  iiin  der  Kaiser  selbst  autorisirt,  und  hätte  er  darin 
etwas  Ungesetzliches  gethan,  so  würden  die  majorinistisohen  De- 
putirten  nicht  Terfehlt  haben,  gegen  ihre  Zulassung  Protest  einzu- 
legen. Die  Sitzungen  fanden  im  Hause  einer  gewissen  Fausta  Statt. 

Melcbiades,  die  drei  gallischen  und  füntjzehn  italienischen  Bi-  | 
flchofe  nahmen  ihre  Sitze  ein;  die  Andern  blieben  stehen.  Zur  Ver- 
handlung waren  zwei  Anklagen ,  Eine  gegen  Donatus  ^  die  andre 
gegen  Oaecüian  vorhanden.  Donatus  von  Castt  nigrä  war*8,  den 
wir  schon  oben  als  einen  ünmhe  stiftenden  Mann  kennen  gelernt 
haben,  und  der,  wenn  gleich  Majorin  den  Namen  hergab,  doch 
viel  bedeutender,  als  dieser,  die  eigentliche  Seele  dieser  Parthei 
mr  und  daher  auch  auf  dieser  S3mode  nicht  fehlen  durfte.  Gegen 
ihn  lag  die  Anklage  vor,  er  habe,  wie  er  selbst  gestanden,  wieder- 
getauft und  gefallenen  Bischöfen  die  Hände  aufgelegt.  Mit  diesen 
dea  Kirchengesetzen  zuwiderlaufenden  Handlungen  hatten  Donatus 
und  seine  Anhänger  den  zweiten  Schritt  zum  Sqiaratismus  ge- 
tfaan  und  dabei  noch,  wie  es  subjecfiven  Naturen  oft  zu  geschehen 
pflegt,  auch  nicht  lauter  und  aufrichtig  gehandelt.  Denn,  will 
man  in  aolchen  Golltsions^en  aufrichtig  sein,  dann  bleibt  nur 
Eine  Alternative:  entweder  man  hat  sich  als  eine  für  sich  abge- 
schlossene Gemeine  constituirt  und  damit  auch  allen  Anspruch 
darauf  aufgegeben,  seine  Sache  noch  in  der  Kirche  entscheiden 
zu  lassen^  oder  aber  man  hat  diese  Entscheidung  in  Anspruch 
genommen  und  dann  muss  man  auch  ehrlich  genug  sein,  sich  bis 
nach  erfolgter  Entscheidung  aller  eigenwilligen  ThXtigkeit  zu  ent- 


o^f  brev.  Coli.  8,  24. 
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halten«  Die  Art  nnd  Weise,  in  welcher  Donatus  aufgetreten  war, 
kann  man  keine  ehrliche  nennen.  Auf  der  einen  Seite  appellirten 
er  und  seine  Parthei  an  den  Kaiser  und  an  die  Gallische  Kirche 
und  hatten  damit  also  stillschweigend  sich  ihrem  Urtheile  unter- 
worfen, und  auf  der  andern  Seite  wagte  er  es  dennoch,  yor  er- 
füllter Entschddung  den  Kirchengesetzen  offenbar  zuwider  zu 
handeln  und  Wiedertaufen  und  WiederOrdinationen  vorzunehmen. 
Damit  ^Yar  ja  schon  alle  fernere  Entscheidung  für  üheiflüssig 
erklärt  und  die  Brücke  zur  Verständigung  abgebrochen. 

Die  VerhandluDg  über  Donatus  dauerte  nicht  lange,  da  dieser 
seine  separatistischen  Umtriebe  nicht  leugnen  konnte;  und  er  ward 
daher  für  schuldig  befunden  und  exconnnunicirt ;  zugleich  wurde 
ihm  verboten ,  auf  seiner  Rückreise  Carthago  zu  besuchen. 

Es  folgte  die  Verhandlung  gegen  Gaecilian.  Die  Zeugen 
wurden  verhört,  die  Donatus  express  mit  nach  Horn  gebracht 
hatte;  aber  Keiner  von  ihnen  konnte  etwas  anführen,  was  irgend- 
wie ein  nachtheiliges  Licht  auf  Gaecilian  hätte  werfen  können,  ^"f) 
Daher  erklärte  das  Goncil  ihn  für  unschuldig  und  der  Vorsitzende 
schloss  die  Sitzung  mit  den  Worten:  ^^Da  es  erhellt,  dass  Gaeci- 
lian weder  von  denen,  die  mit  Donatus  geliommen  sind,  nach 
ihrem  eignen  Bekeunmisse  angeklagt,  noch  von  Donatus  in  irgend 
einem  Punkte  überführt  worden  ist,  so  halte  ich  da^r,  dass  er 
semer  Idrchliohen  Gemdnschaft  unangetastet  erhalten  bleibe.'^  Do* 
natus  protestirte  gegen  diese  BeschlÜBse  und  erklärte,  er  müsse 
von  den  Bischüten  an  den  Kaiser  appellircn. 

Diesem  Berichte  fügt  Augustin  noch  einen  schönen  Character- 
zng  des  Bischo£3  Melchiades  bei.      Dieser  habe  i^Unlich  schliesa- 


««)  biev.  CoU.  3,  31. 
»')  Optftt  1. 

ep.  43,  16.  Von  den  Donatist»^n  wurde  Melchiad(!s  411  auf  der  Carthaginien- 
sischen  ConfcrcDz  sehr  heftig  angcgriileu.  Sie  lasen  dort  (Coli.  3,  491)  weit" 
liuflge  Aktenstücke  vor,  ia  denen  aber  fibez  Melchiades  nichts  xu  finden  war; 
dsgefSD  stand  in  andern  Berichten,  die  sie  nachher  forlasen,  Melchiades 
habe  Diakonen  an  den  Prifekten  der  Stadt  mit  Briefen  des  Kalseza  Haxen- 
tlna  an  den  Piae£  Plaet  gesandt,  nm  das  wieder  in  Bmpfang  zu  nehmen, 
was  früher  den  Gbiisten  genommen,  Jetzt  nach  kaiserlichen  Befehlen  zorQck- 
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Uch  geäussert;  er  aei  bereit,  auch  mit  den  Bischöfen,  die  von 
Majorinus  ordimrt  seien,  in  der  in  der  Jürche  gebräuchlichen 
Weise  in  flchrtfUichen  Verkehr  zu  treten ,  wenn  sie  selbst  den 
Wuüscli  hätten,  sich  zu  verständigen,  und  er  wolle  daftir  sorgen, 
dass  in  allen  Gemeinen^  in  denen  jetzt  durch  die  entstandne  Spal- 
tung zwei  Bischöfe  seien,  zwar,  wie  es  recht  sei,  der  zaenst  Ordi^ 
nirte  bestätigt,  der  Andre  aber  einer  anderp  Gismeine  vorgesetzt 
werde.  Und  allerdings  wäre  das  die  geeignetste  und  schönste 
Weise  gewesen,  den  unscciigen  Streit  beizulegen.  —  A.ber  JLiebe 
und  Besonnenheit  wurden  überwunden  und  die  Leidenschaft  s^egtft. 

Nun  folgen  in  der  weiteren  Geschichte  ein^  Vorgänge,  diA 
aus  ihrem  Dunkel  nicht  völlig  ans  Licht  gebradit  werden  können. 
Vielleicht  ;ius  diesem  Grunde  sind  sie  in  den  uns  zugänglichen 
kircheniiiätorischen  Werken  völlig  unberücksichtigt  geblieben j  und 
doch  halten  wir  sie  nicht  für  so  unwichtig,  dass  uns  ihre  AufiieUong 
gleichgültig  sein  könnte.  Glauben  wir  nämlich  dem  Optatus,  so 
schlössen  sich  unmittelbar  an  diese  Synode  folgende  Vorgänge 
aa:  Um  des  Friedens  willen  veranlasste  der  Kaiser,  dass  Caecilian 
nicht  nach  Carthago  zurückkehrte,  sondern  in  Brixia  bhebp  J)a* 
geigen  wurden  zwei  Bischöfe,  Eunomins  und  Oljmpius«  naoh  Gar- 
tiiago  abgesandt,  um  daselbst  &ne  Erklärung  darüber  abzugeben, 
wo  die  wahre  katholische  Kirche  sei.  Sie  verweilten  daselbst 
Tjerzig  Tage.  Die  Majorinisten  verfehlten  nicht,  durch  aUeriei 
tomultuarische  Auftritte  gegen  dieselben  zu  agiren.  Jene  abei;, 
liessen  sich  nicht  irre  machen,  sondern  erklärten  öfifentiich,  das 
sei  die  katholische  Kirche,  welche  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet 
fiei;  und  da  das  Ilömische  ConcU  schon  längst  diesen  Grundsatz 
aasgesprochen  habe,  könne  derselbe  nicht  umgestossen  werden« 
Nachdem  sie  sodann  mit  Gaecilian^s  Geistlichkeit  communieirt  l^atten, 
kehrten  sie  wieder  heim.  „Darüber  haben  wir  Akten j  wer  wül, 
kann  sie  lesen'*,  netzt  üptatus  hinzu. 

Unterdeesen  kehrte  Donatus  trotz  des  Verbotes  der  Sjnode 
nach  Carthago  zurück  und  daher  hielt  es  Caecilian  für  seine  Pflicht^ 

erstattet  werden  sollte;  unter  diesen  Di&koii«ii  sei  auch  Strabo  gewesen;  da 
dieser  aber  «üi  Tnditor  geveMn  tei,  habe  ai^k  dadurch  Meldiiades  fireinder 
Sünde  tiieiUuiftig  gemacht,  weO  et  diesen  Diakon  nicht  ahgvseCst  habe. 
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seine  Wartburg  zu  verlassen  und  zu  seiner  Gemeine  zu  eilen.  So 
wurden  die  Partfaeien  aufs  Neue  vieder  aufgeregt. 

Wßt  Termutbet  nun  Balduin,  weil  es  auffitUend  sei,  dass 

Optatus  nichts  erzähle  von  den  Ereignissen,  die  in  den  folgenden 
Jahren  za  Carthago  und  Arles  geschehen  seien,  so  habe  Optatus 
.«war  ur8prQngli<^  alle  diese  Geschichten  berichtet,  aber  dieser 
Abschnitt  sei  später  von  den  Donatisten  ausgemerzt  worden,  um 
dadurcli  es  wahrscheinlicher  zu  machen ,  dass  Caecilian  damals  von 
dem  Kaiser  verurtbeilt  und  nach  Brixia  verbannt  -worden  seL 
Wenn  wir  nun  auch  Bedenken  tragen^  den  Donatisten  diese  ab- 
sicbtficbe  YerstQmmelung  des  Textes  zuzutrauen,  so  sprechen  aller- 
dings manche  GrUnde  daför,  dass  hier  entweder  eine  Llicke  ent- 
standen, oder  aber  Optatus  über  diese  Vorgänge  nicht  genau 
unterrichtet  gewesen  ist.  Zuerst  nämlich  befremdet  uns  in  jonem 
Berichte  der  Ausdruck:  jener  Grundsatz  sei  vom  Römischen  Concil 
schon  längst  ausgesprochen  worden.  Wie  koxmte  steh  Optatus 
dieser  Worte  bedienen,  da  doch  jene  beiden  Abgesandten  unmit- 
telbar nach  dem  Concil  sich  nach  Africa  begeben  hatten?  — 
6odann  finden  wir  die  Namen  jener  beiden  Bischöfe  nicht  unter 
denen  der  fünfzehn  italienischen  Bischöfe;  und  doch  konnten  nur 
von  diesen,  nicht  aber  von  den  Afrieanischen  Bischöfen  zwei  dazu 
abgeordnet  worden  sein,  weil  es  ausdrücklich  von  ihnen  heisst: 
sie  seien  nach  Africa  geschickt  worden  und  dann  wieder  zurück- 
gekehrt —  Drittens  bleibt  es  ein  nicht  zu  lösendes  Rätbsel,  dass 
Optatus  von  d^  nachfolgenden  Verhandlimgen  nichts  gewusst, 
oder  aber,  wenn  ei*  sie  gekannt,  nichts  davon  sollte  berichtet 
haben,  da  er  sonst  so  ausführlich  erzählt  und  grade  diese  Ver- 
handlungen von  der  grössten  Wichtigkeit  waren.  Dagegen  aber 
finden  wir  jene  Worte  des  Optatus  auf  dem  Carthaginiensischen 
licii^ionsgespräche  von  den  Uunatisten  citirt,  ujul  weder  die 
Couferenz,  noch  Augustin  selbst  fechten  jene  Woite  an;  ja  aus 
dm  ganzen  Zussmmeniiange  scheint  zu  erhellen,  dass  man  in 
Hinsicht  der  Zeitfolge  mit  Optatus  vollkommen  einverstanden  war. 
Freilich  war  hier  nur  von  CaeciUsn  und  nicht  von  jener  Deputation 
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die  Eede,  und  wir  könnten  es  uns  erklären  y  dass  man  auf  diesen 
Anachzoiusmiis  mcht  emgmg^  weil  er  nicht  cor  Sache  gehörte. 

Unter  diesen  Umsfüiideii  wagen  wir  es  noch  nicht »  eine  be- 
stimmte Anncht  darüber  ansznspTeehen,  wenn  wir  es  auch  {%lr 

wahrscheinlicher  halten,  dass  das  von  Optatus  Erzählte  nicht  un- 
mittelbar nach  dem  Bömischen  (Joncü,  sondern  in  späterer  Zeit 
geschehen  seL 

Zweite  Appellation  der  Majorinisten  an  den  Kaiser. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  die  Majorinisten  dachten  weder 
daran,  deh  mit  der  Kirche  m  versöhnen^  noch  auch  geräuschlos 
sieh  Ton  der  Kirche  zurUckzuadieDy  sondern  appellirien  au£s  Neue 
an  den  Kaiser.  Sie  verklagten  bei  ihm  die  römischen  Bischüfe 
als  UDgerechte  Richter,  indem  sie  vorgaben,  dieselben  hätten 
ihre  Sache  nicht  gründlich  untersucht ,  sondern  hätten  sich  ein- 
geschlossen und  dann  nach  ihrem  Gutdünken  entschieden;  *^  daher 
hKtten  sie  schlecht  geurthdlt  Dazu  erneuerten  sie  jetzt  die 
Anklage  gegen  Felix  von  Aptunga*^)  und  baten  den  Kaiseri 
diese  Angel^enheit  zur  Untersuchung  zu  bringen. 

Der  Kaiser  nimmt  die  Appellation  an. 

Der  Kaiser  von  dem  lebhaftesten  Verlangen  beseelt,  allen 
Partheien  so  gerecht,  als  möglich,  zu  werden  und  die  Angelegen- 
heit aus  dem  Grunde  zu  untersuchen  ^  ging  auch  hierauf  ein  und 
hoffie,  sie^  wenn  Alles  erschöpft  sei,  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Er  ordnete  daher  nicht  nur  ein  neues  Concil,  sondern  auch  ein 
besonderes  Verhör  vor  seinem  Proconsul  an.  Kurtz  berichtet  uns, 
die  Majorinisten  hätten  einen  Kachdruck  darauf  gelegt,  ihre  Sache 
jetzt  Tor  dnef  weltlichen  Behörde  untersucht  zu  sehen;  aber 
w  haben  weder  bd  Augustin ,  noch  }m  Optatus  eine  Andeutung 
darüber  gefunden,  sondern  Ersterer  erzählt  nur  im  Allgemeinen, 

*°)  Aug.  de  im.  eocl.  iS. 

»•)  Aug.  Tom  IX.  App.  S.  22. 
»2)  Aug.  pp.  43,  20. 
»)  Aug.  de  un.  bapt.  28. 
ep.  89,  3.  93,  14.  185,  &. 
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sie  hätten  sioli  von  den  Bt8<^8fen  schon  jetzt  niif  den  Kaiser  selbst 
berutVii,  ohne  deshalb  aber  einen  bewu^Bten  Gegensatz  gegen  das 
geistiiche  Gericht  der  Biachöfe  betonen  sa  wollen.  Aber  «ach  so 
«dion  maditeii  sie  in  ihrer  IncoiiseqtiraiB  emen  Schritt  vorwttris; 
denn  indem  sie  jetzt,  die  kirchliche  AutorifKt  der  BtsdiSfe  ver- 
achtend) dem  Kaiser,  der  noch  nicht  einmal  Glied  der  Kirche  war, 
unmittelbar  die  Sache  in  die  Hand  leisten,  versetzten  sie  sich  dem 
Staate  g^nüber  in  einen  Abhängigkeitszustand,  der  zu  ihren 
fireien  Grund^tzen  in  grdlem  Widerspruche  stand. 

Indem  wir  unsre  Leser  mit  der  unerquicklichen  Untersuchung 
verschonen,  welche  nach  den  beiden  kaiserii^en  Verordnungen 
laerst  in  Ausführung  gebracht  wurde  ^  folgen  wir  der  wahiacheinr 
liehen,  von  Augustin  hestätigten  und  von  J^feander  .aece|)€rfeen  Aik- 
nahme  und  geben  über  zu  der 

Verhandlung  zu  Carthago  vor  dem  Proconsul  Aelianus.'^} 

War  der  ordinirte  Caecilian  feierlich  gerechtfertigt,  so  riditete 
nun  der  Kaiser,  gemSss  der  Anklage  der  Majorinisten      seine'  Aitf- 

merksamkeit  auf  den  Ordinator  Felix  von  Aptunga.  Dem- 
gemäss  befahl  er  seinem  Proconsul,  diese  Angelegenheit  ofiicieil 
zvi  untersuchen. Die  Verhandlung  fand  im  März  314  Statt, 
also  ein  halbes  Jahr  nach  dem  römischen  Ooncile.  Das  PK»- 
tocoll  dieser  Verhandlung  ist  uns  zum  Theil  erhalten  und  enthält 
Naclnlchten ,  die  wieder  beweisen,  wie  leider  manchmal  so  grade 
von  denen,  die  für  das  Reich  Gottes  zu  streiten  wiffiTw^m  oder  auch 
wirklich  streiten,  heimliche  und  oifenbare  Unlauterkaiton  ange- 
wandt werden,  nicht  zur  Ehre  Gottes,  sondern  zur  Ehre  des 
eignen  FieisiiiCs.  Die  ^e^hauJiuiig  hiiid  zu  Carthago  Statt,  weil 
daselbst  alle  eur  Untersuchung  nöthigeu  Documente  vorhanden 

9*)  Optet.  1. 

ep.  lOft,  B.  „Dva  K«iMr  «kelt«  Tor  den  bestindigoi  InteipelUtiooeii  der 
PonatlBteii.* 
Aug*  d«  im.  bapt.  89. 
9**)  Aug.  ad  Don.  p.  GolL  8,  66. 

**}  ep.  IBf  14  bemerkt  ADgnstlDi  diese  üntersnchung  aei  dsFohaiis  uieltt  aStUg 
gewesen,  aber  der  Kaiser  hebe  es  so  befohtoo. 
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inum  Anwesend  waren  nicht  nur  die  luuaeriiobeii  und  bttrger- 
Ittlieii  Behörden,  die  dermalen  im  Amte  waren,  sondern  auch 
dkjeii%en,  die  sur  Zek  der  Yorfolgung  diese  Aemter  bekleidet 

hatten.    Der  Proconsiil  befahl,  einige  Aktenstücke  damaliger  Zeit 
vorzulesen ,  und  fordei'te  den  früheren  Bürgermeister,  mit  Namen 
Caecilian,  auf,  sosuhören,  ob  er  dies  auch  Alies  so  dictirt  habe. 
In  emem  Briefe  laa  man  nun  also:  „Ais  den  Ghnaten  angesagt 
wui-dc,  dass  sie  opfern  uder  alia  h.  äcluiftcn  ins  Feuer  weifen 
sollten,  hatte  Felix,  Bischof  von  Aptunga,  seine  Einwilligung  zur 
Verbnimuiig  der  h.  Schriften  gegeben.^   Maximua,  der  diesen 
Bericht  im  Namen  des  Gemeinevorstandes  vortrug,  bat,  Caeci- 
lian,  der  damals  Bürgermeister  gewesen  so,  zu  befragen,  ob  sich 
dies  Alles  der  Walnheit  gemäss  also  verhalte.  Caccilian  berichtet 
iiierauf:  Als  er  sich  in  Amtsgeschä£ten  in  Zama  aufgehalten  habe, 
seien  Christen  2U  ihm  gekommen,  um  ihn  m.  ftigen,  ob  er  j^das 
heilige  Gebot''  (d.  h.  Sdbüifl)  empfangen  habe.    Ich  antwortete: 
.Nein,  aber  Exemplare  habe  ich  schon  gesehen;  eben  so  habe 
ick  gesehen,  dass  an  zwei  Orten  Kirchen  zerstört  und  Bibeln  ver- 
kannt worden  sind.    Weim  ihr  nun  Bibehi  habt,  so  gehorcht 
dem  heiligen  Befehle!''    Darauf  schickten  sie  in  das  Haus  des 
Bischofs  Felix,  um  die  Bibeln  zum  Verbrennen  zu  holen.  Galatius 
b^ieitete  uns  bis  zu  dem  Orte,  an  dem  sie  zu  beten  gewohnt 
mren.   Daselbst  trugen  wir  die  Kan^l  weg  and  die  Schriften 
und  Terhrannten  Alles.  AJa  wir  aber  zur  Wohmmg  des  Bischofs 
Felix  kamen,  sagte  man  uns,  er  sei  abwesend.  Als  nun  später 
lagen ti US,  der  Schreiber  seines  Collegen,  zu  ihm  gekommen 
sei,  habe  er  diesem  die  Abschrift  eines  von  ihm  an  den  Bischof 
Felix  geschriebenen  Briefes  übesandt.  Darauf  berichtete  Mazimus, 
er  habe  diesen  Brief  bei  sich  und  las  ihn  der  Versammlung  vor. 
Dieser  Brief  bestand  aus  zwei  Theilen.    In  dem  ersten  ist  eine 
Lücke;  aber  so  viel  erheilt,  dass  Caecilian,  der  Bürgermeister,  in 
demselbea  seinem  Ck»Uegen  mitlheilt,  Augentius  habe  auf  Ver- 
inlassung  des  Ingentius  untersucht,  ob  einige  Exemplare  der 
h.  Schriften  verbrannt  saien  und  ein  gewisser  Galatius  habe  öffent- 
lich aus  der  Kirche  die  Briefe  der  Bibel  mitgotheilt.  Dieser 
Tbeil  schlieeet  mit  den  Worten:  jpich  wünsche,  dass  es  du*  wohl 
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gelie.^ — Unmittelbar  liiei'an  sdiliesst  sich  aber  ein  zweiter  Theii^ 
den  wir  wörtlich  anfuhren  milnen:  «Du  hast  gesagt:  Nimm  dea 
jSchlQsse!,  und  die  Schriften  und  die  CSodioes,  die  du  in  der  EanceL 

und  über  der  Kanzel  findest,  fort;  nur  das  Oel  und  das  Brod  lasset 
stehen.  Und  ich  sagte  zu  dir:  Weissest  du  nicht,  dass,  wenn  die 
Schriften  gefunden  werden,  auch  das  Haus  serstört  wird?  Du 
fragtest:  Was  sollen  wir  da  maciien?  Ich  antwortete  euch:  Einer 
Yon  euch  nehme  diese  Sachen  und  stelle  ne  an  den  Ort,  da  ihr 
zu  Tieten  pflegt,  und  dann  komme  ich  mit  meinen  Beamten  und 
nehme  sie  toi-t  Und  wir  kamen  und  trugen  AU^  fort  nach  der 
heiligen  Vorschrifl;.^ 

Es  bedarf  keiner  langen  Untersuchung,  dass  der  Brief  mit 
den  Worten:  „Ich  \vünsclie,  dass  es  dir  wohl  gehe**  schloss  und 
der  Zusatz  daher  nicht  echt  sein  kann;  doch  begeben  wir  uns 
wieder  zur  Verhandlung  ror  dem  ProconsuL 

Nachdem  auf  Maximus*  Antrag  dieser  Brief  protocollui  war, 
gab  Oaedlian  das  Zeugnfss  ab,  er  habe  den  Brief  nur  bis  zu  jenem 
Schlüsse  dictirt,  und  aucii  dieser  sei  verfälscht;  denn  er  habe 
dictirt:  „Ich  wUnsche  dir,  mein  theuerster  Vater,  dass  es  di?  viele 
Jahre  wohl  gehen  möge^,  das  Folgende  aber  sei  eine  Fälschung. 
Apronianus  bemerkte:  „Das  ist  Ton  denen  geschehen,  die  mit  der 
katholischen  Kirche  nicht  übereinstimuicii  wollen.    Aber  es  sei 
auch  noch  mehr  Lug  und  Trug  geschehen.  Man  habe  einen  Brief 
geschrieben,  als  wenn  Felix  denselben  abgefasst  hxtte,  nach  wei- 
chem es  den  Anschein  haben  solle,  als  sei  die  h.  Schrift  von  ihm 
ausgeliefert  und  verbmiuit.-    in  diesem  Biicrc,  der  ebenfalls  vor- 
gelesen wurde,  heisst  es:  „Sage  meinem  Freuade  Caecilian,  dass 
ich  zwölf  werthvolle,  göttliche  Codices  empfangen  hätte,  und  weil 
ich  diese  gern  behalten  möchte,  sage  du,  du  habest  sie  in  dem 
Jahre  deines  Amtes  vernichtet,  damit  ich  sie  niclit  zu  geben 
brauche.    Ingentius  aber  habe  von  Jenem  den  Auftrag  erhalten, 
diesen  Brief  dem  Caecilian  su  überbringen,  mit  dem  ausdrück- 
lichen Bemerken,  derselbe  sei  ihm  von  Felix  übeigeben  worden.''  — 
Nach  Verlesung  dieser  erdichteten  Docuaiente  begann  die  Unter' 
suchung  gegen  Ingeutius.    Ingentius  leugnete  zuerst  und  meinte, 
es  habe  ihn  Niemand  zu  Caecilian  geschickt,  sondern  er  sei  mit 
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drei  Männern  in  das  Vaterland  des  Felix  (nach  Aptunga)  gereist, 
um  auszuforschen  j  ob  er  wirklich  ein  Traditor  sei.  Hingegen 
berichtete  Caecilian,  Ingentius  sei  allerdings  mit  jenen  Lügen  zu 
ilmi  gekommen,  er  habe  sogar  seinen,  des  Gaecilian,  Ck>llegeny 
mitgebracht  und  dieser  habe  ihm  gesagt:  „Unser  Bisohof  Felix 
schickt  diesen  Menschen  hierher,  mit  der  Bitte,  du  möchtest  ihm 
eine  Bescheinigung  mitgeben  wegen  der  Bibeln.  Schreibe  ihm 
doch,  du  hlittest  sie  yerbrannt;  er  habe  aber  erwiedert:  »Ist  das 
Christenglaube?  Zuletzt  habe  er  den  oben  erwähnten  Brief  an 
Felix  bis  zu  dem  betreffenden  Grusse  geschrieben  und  Ingentius 
damit  abgeschickt.  Als  darauf  der  Proconsul  dem  Ingentius  an- 
kündigte, man  werde  ihn  jetzt  durch  die  Folter  zum  Geständnisse 
«ringen,  bekannte  dieser:  j^Ieh  habe  gefehlt,  ich  habe  diesen  Zu- 
satz gemacht,  weil  ich  mich  darüber  ärgerte,  dass  Caecilian  mit 
meinem  Gastfreunde  Maurus  nicht  communiciren  wollte.^  Aber 
auch  dies  war  noch  nicht  die  volle  Wahrheit.  Der  Proconsul 
drohte  wieder  mit  der  Folter.  Apronianus  trug  darauf  an,  ihn 
zu  befragen ,  wie  er  sich  habe  erdreisten  können ,  in  Maoritanien 
und  2\uaiidlen  die  Gemüther  der  Christen  der  kathoh'schen  Kirche 
ia  Verwirrung  zu  bringen.  Ingentius  erwiederte,  er  sei  zwar  in 
Uauritanien,  aber  nicht  in  Numidien  gewesen,  worauf  ihm  bemerkt 
Würde,  dass  man,  wenn  man  nach  Mauritanien  wolle,  Numidien 
passiren  mUsse.  Darauf  wurde  er  verhaftet  CSaecilian  betheuerte 
sodann  noch  einmal,  da&s  er  die  volle  Wahrheit  gesagt  habe, 
und  nachdem  der  Proconsul  dieses  Zeugniss  auf  sein  amtliches 
Gewissen  hin  als  wahr  angenonunen  hatte,  schloss  er  die  Vei> 
lyndlnng  mit  dem  Ausspruche :  „£s  ist  offenbar,  dass  der  fronmie 
Bischof  Felix  nicht  schuldig  ist,  die  h.  Schriften  verbrannt  zu 
haben,  weil  Niemand  gegen  ihn  etwas  vorbringen  kann,  dass  er 
dieselben  ausgeliefert  oder  verbrannt  habe. . . .  Aus  den  Verband- 
langen  erhellt,  dass  der  fromme  Bischof  Felix  zu  jener  Zeit  weder 
abwesend  war,  noch,  gegen  sein  Gewissen  gehandelt,  noch  auch 
befohlen  hat,  dass  Solches  geschehe!^  Damit  war  die  V^erhand- 
lang  geschlossen. 

So  war  also  auf  die  zuTerlStosigste  Weise  nicht  blos  die  Un- 
schuld das  Bischofs  Felix  ans  Licht  gebracht,  sondern  leider  auch 
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oonstatirt,  dass  Einige  unter  den  Majorinistcn  sich  nicht  scheuten, 
eu  den  bedauemswerthesten  Unlauterkeiten  ihre  Ziiflucht  zu  nehmen. 
Und  wenn  später  der  Donatist  Cresconins  es  wagte,  zu  behaupten, ^o«) 
bei  jenem  Yerfatfte  sei  Felix  von  einem  gewissen  VicenüiB  der 
Ausfieferung  der  h,  Schriften  fiberliefert  worden,  so  konnte  ihn 
Aiicrustin  aui  diese  Protocolle  und  die  gleich  folgenden  kaiser- 
lichen Kescripte  hinweisen,  und  zugleich  erliellt  daraus,  dass  die 
Donatisten  sich  wenig  Mühe  gegeben  haben  mfissen,  in  der  Kirchea- 
gescUchte  gründliche  Stadien  zu  maelien. 

Der  Procünsul  bericlitete  sofurt  an  den  Kaiser;  <o2j  nacli- 
h&[  moss  er  aber  wohl  schwer  erkrankt  und  gestorben  sein;  denn 
seinen  Namen  :findcn  wir  yoh  mm  an  nicht  mehr  ervühnt;  dagegen 
lesen  wir^*<>)  eine  Kabxnetsordre  Constantin's  an  den  Proconsül 
Probianns,  in  welcher  er  mit  Anerkennung  und  Liehe  Aelianus' 
ged<Mikt.  In  dieser  Ordre  befiehlt  er,  jenen  ^verdächtigen  In- 
gentius^  selbst  imter  passender  Begleitung  zu  ihm  2u  schicken, 
damit  die  Donatisten,  die  nicht  aufhörten,  ihn  täglich  zu  turbiren 
und  bei  ihm  waren,  Augen-  und  Ohrenzeugen  dessen  würden, 
dass  es  vergebliche  Mühe  sei,  wenn  sie  noch  ferner  gegen  ihren 
Bischof  Caecilian  wüthen  wollten:  und  so  hoffe  er,  dass  es  doch 
endlich  dahin  kommen  werde,  dass  sein  Volk  ohne  Streit  seinem 
Glauben  in  geb&hrender  Anbetung  leben  kfSnnte. 

So  gut  gemeint  auch  dieser  Wunsch  des  Kaisers  war,  so 
eitel  war  er  doch  noch  lür  jetzt  j  denn  noch  ahnte  Constantin  nicht, 
dass  es  d^  Donatisten  auf  etwas  ganz  Anderes  ankam,  als  auf 
die  Nichtanerkenmmg  CaecilianV  Er  sollte  selbst  noch  viele  bittere 
Erfahrungen  machen  und  erkennen,  dass  weder  Menschenkhighiit 
noch  Menschcngcwalt  im  Stande  sind,  den  einmal  entfesselten 
Schwärmergeit  zu  zügeln,  sondern  dass,  um  hier  einmal  mit  Göthe 
»1  reden,  ^der  Heister'  Sein  Wort  sprechen  und  den  Feuci> 
Strom  in  die  Fonn  zurOckbannen  muss. 

Aug.  e.  Cnwc  Don.  8,  80.  d*  on.  bapt  98. 

Später  Bind  diMe  Piotoeoll«  von  den  Donatbten  veidichügt  worden;  sieke 

Vetter  unton. 

Ad  Douat.  p.  Coli.  58. 

**^)  c.  Cresc.  Don.  8,  öl. 
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So  viel  sah  Constantiu  allerdings  schon  damals  ein,  dass  die 
Sache  jetst  noch  nicht  abgcthaa  aäu  Demgemto  traf  er  Anord- 
mmgen,  ein  nenee  Coneil  tn  berufen  ^  dem  n^leidi  diese  Akten 

vorgelegt  werden  sollten,  „nicht,  weil  er  es  musste,  sondern, 
weil  er  ihrer  Verkehrtheit  nachgab,  und  diingeud  wünschte,  eine 
60  grosse  Unverschämtheit  zu  zügeln.^  Auch  wagte  es  der  Christ- 
iicbe  Kaiser  .nicht I  so  lUrmende  und  onlautere  Anklagen  anau- 
ndimen  und  Uber  das  Urtheil  der  Bischöfe,  die  au  Rom  getagt 
Latton,  zu  Gericht  zu  sitzen,  sondern  ernannte  dazu  wieder  an- 
dere Bischöfe. 

Concil  zu  Arles. 

Demgemäss  erh'ess  er  an  seinen  africanischen  Statthalter  Ab*- 
lavius  eine  genaue  Instruction  ^^^)  über  ein  nach  Arles  auszu- 
sebreibendes  Concil.  .  In  demselben  beginnt  er  mit  einem  kurzen 
fieiichte  Über  das  Rdmisehe  Concil:  er  habe  gehofik,  so  fi|hrt  er 
fort,  dass  nach  dies^  fintsofattdnng  endlich'  wieder  Ruhe  einge- 
treten sein  \vüi*de;  er  habe  aber  leider  aus  seinen  neuesten  Be- 
riciitcn  erfahren,  dass  Jene  weder  ihr  eigenes  Seelenheil,  noch 
auch  die  Ehiforoht  Tor  dem  aUmachtigen  Gotte  vor  Augen  hätten, 
und  in  dem  verharrten ,  was  zu  ihrer  eigenen  Schmach  diene  und 
sie  ZLini  Separati.smu.s  verleitet  habe.  Der  Protest  gegen  Caecilian 
sei  Bocii  immer  derselbe  und  sie  bestanden  auf  ihrer  Behauptung, 
sie  seien  in  Rom  nicht  unparthdisch  behandelt  worden«  £r  halte 
es  daher  für  gut,  wemi  Caecilian  mit  dreien  seiner  Gegner  zu 
Arles  sich  dem  Gerichte  eines  Concils  unterwürfe.  Er  möge  daher 
die  nütliigen  iünleitungen  dazu  treffen,  Caecilian  möge  sich  die 
Mitgheder  dieser  Synode  aus  Mauritanien,  Numidien  und  den  an- 
dern Provinzen  selbst  wüMen;  aber  auch  eben  so  Mehrere  seiner 
Gegner.  Im  August  mQssten  sie  sSmmtlich  in  Arles  versammelt 
sein;  vorher  aber  möchten  sie  dafiir  Sorge  tragen,  dass  während 
ihrer  Abwesenheit  in  ihren  Gtemeinen  alles  ordentlich  zugehe  und 
Iceine  Störungen  und  Zerwttcfiuase  entständen»  Schliesslich  ermahnt 


♦)  Aug.  ep.  43,  20. 

Aug.  Tool.  IX.  App  S.  21. 
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er  ihn,  weil  er  ja  anch  den  höchsten  Grtt  anbete,  doch  ja  ein 
wachsames  Auge  auf  diese  Spaltung  zu  haben  ^  ,,denn  erst  dauu,'^ 
80  lauten  seine  eigenen  Worte,  nOrst  dann  werde  ich  in  Wahr- 
heit und  völlig  ruhig  sein  können  und  allezeit  von  der  Freundliche- 
keit  und  Gnade  des  allmächtigen  Gottes  alles  Heilsame  und  Gute 
hoöen,  wenn  ich  merke,  dass  Alle  durch  einen  würdigen  Gottes- 
dienst katholischer  Religion  den  heiligsten  Gott  mit  einmfithiger 
Bruderliebe  anbeten  werden.* 

Wer  föhlt  nicht  dieser  Eabinetsordre  den  Hensseblag  auf- 
riclitiger  Liebe  zum  Evangelium,  des  innigsten  Wunsches,  seine 
Unterthancn  dem  Herrn  Jesu  unterthan  zu  machen,  und  des 
unpartheÜBchen  Bestrebens  ab,  den  entstandenen  Biss  sobald^  als 
möglich,  geheüt  «u  sehen?  Freilich  müssen  wir  gldch  wieder 
das  Lob  der  Unparthciliclikeit  halb  zurücknehmen,  indem  wir  in 
dem  Umstände ;  dass  Caecilian  die  Vollmacht  hatte,  die  Synode 
nach  seiner  Auswahl  zusammenzusetzen ,  die  Partheilichkeit  nicht 
Terkennen  dürfen.  Doch  muss  sich  der  Kaiser  wohl  audi  vorbe- 
halten haben  y  selbst  noch  einige  Bisehöfe  zu  Mitgliedern  dieses 
Concils  zu  ernennen:  das  sehen  wir  aus  einem  sehr  gnädigen 
Schreiben  an  den  Bischof  C  h  r  e  s  t  u  s  von  Syracus ,  dem  er 
befiehlt,  sich  nach  Arles  zur  Synode  zu  begeben  mit  zwei  von 
ihm  zu  erwKhlenden  Greisdichen,  wobei  er  ihm  eine  kdserliche 
Equipage  und  zwei  Diener  zur  Verfü^Ling  stellte. 

Interessant  ist  es ,  wie  sich  Balduin,  der  Römer,  bestrebt^ 
nachzuweisen,  der  römische  Bischof  Sylvester  habe  auf  dieser 
Synode  den  Vorsitz  geführt.  Wir  bedauern  mit  ihm,  dass  die 
ProtocoUe  dieser  wichtigen  Synode  verloren  gegangen  sind.  Aber 
von  einem  Bruchstücke  berichtet  er,  das  er  gefunden  und  aus 
welchem  er  gelernt  habe,  dass  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Mel- 
ehiades  Sylvester  der  Vorsitzende  der  Synode  gewesen,  sei. 

Attg.  Tom.  VL  App.  S  S8. 

Wenn  dagegsn  GalTln  gliobt,  d«r  Kaiaer  bab«  in  dt«  HSiide  des  Btsohof» 
von  Ades  die  EotMheidnng  gelegt,  um  dadureli  g^gen  die  Römische  Hege- 
moDi«  etai  ZengnlM  abzult^gim,  so  mfissen  wir  dodi  hl«rla  Balduin  Recht 
geben,  der  ihm  nachweiset,  dass  nidit  nur  Caecilian,  sondern  rnebrei«  BlsebSfe 
sich  in  Arles  zur  £nt«cheidung  Teisammelt  hatten,  cf.  Balduin  zu  Optat.  S.  ftOi, 
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Wir  kepnen  dieses  Fragment  nicht;  aber  wir  winen  es  Balduin 
Baak,  dass  er  sug^ich  hinzusetst,  dasselbe  sei  yöller  Lügen 
(▼aide  mendosa).  Kf^nnte  nun  nicht  jene  Naebridit  auch  „yalde 

mendosa"  sein?  Aber  kannte  denn  Balduin  gar  nicht  das  andere 
Dokument y  was  sogar  die  Bcnedictincr- Mönche  in  den  Appendix 
des  9ten  Bandes  der  Werke  Aagustin^s  an%enommen  haben? 
Lesen  wir  dieses ,  dann  sehen  wir,  dass  jene  Nachricht  wurklich 
eine  Lüge  ist;  denn  hören  wir!  die  Bischöfe  der  Arelatischen 
Synode  richten,  nachdem  sie  ihre  Verhandlungen  beendigt  haben, 
m  Schreiben  an  den  römischen  Bischof  Sylvester,  in  welchem 
sie  ihm  einen  summarischen  üeberblick  über  das  Verhandelte  mit- 
iheilen  und  zugleich  bedauern,  dass  der  „sehr  fromme  Vater** 
(papa)  nicht  in  ihrer  Mitte  gewesen  sei.  Zugleich  erfahren  wir 
daraus ;  dass  j^e  drei  Gallischen  Bischöfe  und  Bischof  Merodes 
TOn  Mailand,  die  schon  au  den  Gliedern  der  römischen  Synode 
gehört  hatten,  anch  hier  wieder  anwesend  waren.  Dass  die  An- 
rede: ,dem  geliebten  Papst^  (p^^pa)  ursprüngliche  Anrede  ist, 
möchten  wir  nicht  bezweifeln,  indem  dieser  Titel  nicht  blos  dem 
fijfmischen,  sondern  auch  dem  Alexandrinischenr  Bischöfe,  ja  im 
übrigen  Abendlande  bis  1075  allen  übrigen  Bischöfen  beigelegt 
wurde;  erst  Gregor  VII.  hut  das  Verdienst,  sich  das  ausschliess- 
liche Recht;  „ Papst genannt  zu  werden ,  vorzubehalten;  er  hatte 
such  Becht:  denn  er  war  wirklich  der  Papst  nttr  ij^ojplip. 

Der  Brief  selbst  enthalt  so  wichtige  Data,  dass  wir  uns  nicfat 
enthalten  können,  ihn  in  extenso  mitzutheilcn: 

,,Durch  das  gemeinsame  Band  der  Liebe  und  durch  die  Ein- 
heit der  Mutter,  der  katholischen  Kirche,  verbunden,  gittssen  whr, 
in  der  Stadt  Arles  nach  dem  Willen  unsres  sehr  frommen  Kaisers 
Tersammelt,  dich,  sehr  frommer  Vater,  mit  gebührender  Ehrfurcht 
Wir  haben  über  arge  und  unserm  Gesetze  und  der  üeberliefe- 
ruog  gefährliche  Schwanngeister  verhandelt,  die  durch  die  unter 
uns  gegenwärtige  Autorität  unseres  Gottes  und  durch  die  Ueber- 
lieferang  und  Regel  der  Wahrheit  so  gerichtet  worden  sind,  dass 
m  weder  etwas  sagen,  noch  beklagen,  noch  endlich  beweisen 
konnten.  Daher  sind  sie  durch  das  Gericht  Gottes  und  der  Kirche, 
unsrer  Mutter,  entweder  verdammt  oder  verbannt    Hättest  du 
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doch,  geliebteeter  Bruderi  dkses  wichtige  Ereigni»  miterlebt! 
GewttB  würden  wir  Alle  uns  noch  mehr  gefreut  haben,  wenn 
auch  du  mit  uufl  m  Gericht  gesessen  hättest,  weil  dann  der  Ur- 

theilssprocli  gegen  jene  noeh  energincher  (saevior)  ausgesprochen 
wäre!  Aber  du  konntest  freilich  lücht  der  Väter  Sitz  verlassen, 
da  tSgfich  noch  die  Apostel  leben  und  ihr  Blut  ohne  Unterlass 
Gottes  Ruhm  mkttndigt  <o8) 

^Doch  schien  uns  dies  nicht  das  Einzige  zu  sein,  zu  dessen 
Verhandlung,  theucrstcr  Bmdcr,  wir  berufen  worden  sind,  sout 
dem  wir  glaubten  auch  fiir  uns  selbst  Manches  berathen  zu  mtlssen; 
und  da  wir  aus  yersehiedenen  Provinzen  'zusammengdcommen  sind, 
so  hat  sich  auch  Mannigfaltiges  gefunden,  dessen  Beobachtung 
wir  nun  besciiiosseu  haben,  unter  der  Gegenwart  des  h.  Geistes, 
Seiner  Engel  und  in  unsrer  G^enwart,  damit  wir,  die£r  einzeln 
zum  Urtheil  au0!brderte,  von  der  gegenwärtigen  Ruhe  heilsamen 
Gebrauch  machten.  *^  Es  schien  uns  aber  auch  gut,  dass  dies 
von  dir,  weil  du  grössere  Diöcesen  unter  dir  hast.  Allen  ange- 
zeigt werde.  Den  Inhalt  dieser  Beschlüsse  haben  wir  diesem 
UBserm  bescheidenen  Schreiben  eingefügt.  —  Zuerst  hatten  wir 
tiber  die  nützliche  Emrichtung  unseres  Lebens  zu  yerfaandeln, 
dass,  weil  Einer  für  Viele  gestorben  und  auferstanden  ist,  von 
Alien  mit  £r(»umem  äiune  dieselbe  Zeit  festgehalten  werde  und 
weder  Trennung,  noch  Streit  bei  sqlchem  gehorsamen  Gottes- 
dienste'entstehe.  Daher  haben  wir  das  Osterfest  des  Herrn  för 
die  i^anze  Erde  auf  Eänen  Tag  festgesetzt.  2)  Diejenigen,  die 
als  Jjiencr  ordinirt  sind,  wo  es  auch  sein  mag,  sollen  in  ihren 
Aemtem  bleiben.  3)  Diejenigen,  die  im  Frieden  die  Waffen  fort- 
werfen, sollen  excommnnicirt- werden.  4)  Chiisten,  die  ak  Ya- 
—  --  -  I    ■  '    -  -  - 

Dieten  Eiiij^aug  mtüii  NMiidw  vahi!Mli«lnIieh,  «eoa  «r  meint,  dl«Mr  Briof 

zcug<4  davon,  dass  auf  dieser  Synudn  d«r  Geist  der  Mässigung  uicbt  ge- 
herrscht habe;  denn  das  Utbrige  ist,  wie  nns  scheint,  unverfänglich, 
ut  ex  his,  qul  singuios,  quos  moaebet  judicare,  profexremus  de  quicta 
praesenti. 

Der  Kaiser  httte  sich  hei  den  Bischöfen  beklagt,  dass  Viele  sich  dem  Sol- 
dAtendlcnste  entzogon  oder  Andere  davon  abmahntou,  indem  sie  ihn  Süt 
8finde  eiklarlen.  Die  Biscbdfe  fetalen  abei  in  dieiem  Kanon  hinzu:  »im 
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gabundeo  und  Wühler  bekannt  sind^  werden ,  so  lange  aie  solche 
bldben,  excommumcirt    5)  Scluuispieler  werden  ezoooinnoücirt, 

so  lange  sie  dies  Gewerbe  ti-cibcn.  6)  Solclien,  die  in  Krankheit 
zum  Glauben  kiOJamen,  sollen  die  Iländß  auigelegt  werden.**^) 
7)  Christen,  die  ein  hohes  Staatsamt  erhalten^  sollen  zwar  die 
üblichen  Eirchenzeugoisse  «mp&ngen;  aber  doch  so,  dass  sie  «a 
den  Orten,  wo  sie  angestellt  sbd,  von  ihren  Bisd^fen  sorgfältig 
lKau£6icii%t  \Yerdenj  und  sollen  dann  erst,  wenn  sie  anfangen, 
aich  gegen  die  Zucht  der  Kii'che  zu  versünd^en,  excoxnmunicirt 
werden.  Dassdbe  gilt  von  Alien ;  die  irgen4  ein  Staatsamt  be- 
kleiden. ^*^)  8)  Weil  die  Africaner  nach  ihrem  besondem  Eirchen- 
gebrauche  wiederzut^mSon  pflef^en,  ao  haben  wir  i^cociiluaiscn ,  du^is, 
wenn  irgend  ein  Häretiker  zur  lurche  kommt ,  sie,  die  Africaner^ 


SUedea",  w«ll  «i«  damit  den  Frieden  der  Xifehe  tMaeichaen  and  «nsdrilckaa 
voUtea,  dMS  dieser  Keaoa  ameer  Kraft  trete,  wenn  wieder  lieidsisdi  ge- 
sinnte Kaiser  ehrladiche  Soldaten  zwingen  wfird«i,  das  Schwert  gegen  ihre 
nm  des  Olanbene  willen  rerfolgto  Brfider  za  ergreifen. 

Eine  aiiiicro  Lesart  rect'dcro  giebt  keioen  passenden  Sinn.  Einen  ähnUchen 
Khdod  (398(e)  hatte  schon  das  Concil  zu  Elvira  fcsigesteUt.  Der  Sinn  ist 
dieser:  Mancho  waren  wohl  in  ihrer  Krankiieit  gütauft  worden;  es  waren 
ihnen  aber  noch  nicht  diu  Hände  aufgelegt  worden  (unsere  houtig«  Connr> 
mation),  weil  dies  erst  nach  vollt  udetem  Katechomenen- Unterrichte  goschebea 
durfte.  Wenn  nun  Jemand  schon  in  der  Krankheit  diese  Coafinnation  be- 
gehrtei  wahiseheinlich,  um  das  h.  Abendmahl  nehmen  sn  können,  so  sollte 
ihm  dieses,  im  Falle  er  gl&obig  sei,  bewilligt  werden,  wenn  er  »uoh  noch 
kein  Kateelinmen  gewesdi  war. 

Dieser  Kanon  ist  sehr  inteiessaat  und  könnte  xa  manchen  Gedanken  Übet 
nnaere  gegenwirtigen  2nstinde  veranlassen.  Uaaohe  Olinbige  nimlich,  die 
ans  Tomebmen  Familien  waren,  sohenten  sich,  ein : hohes  Staalsamt  zn  be* 

kleiden,  weil  damit  manche  Terlengnung  ihres  Glaubens  fast  unumgänglich 
verbunden  war.  »Sie  mussten  dann,  zumal  wenn  der  Kaiser  Hnide  war, 
heidnischou  üottesdiensteu  beiwohnen,  Schauspiele  und  ähnliche  Festlichkeit<>n 
besuchen  und  selbst  Tpranstalten.  Schon  Tertullian  hatte  de  idol.  17  sehr 
ernste  Worte  darüber  geschrieben  und  solchen  christlichen  Staatsbeamten 
Joseph  und  Daniel  als  Muster  auigestellt.  Das  CouoU  zu  Elvira  hatte  sich 
in  iÜioUcher.  Weise  ge&usseit.  Wir  sehen  also,  dsss  damals  aneh  die  toz^ 
nehmsten  Leute,  wimn  sie,  Tersetzt^  in  eine  anders  Gemeine  eintmten,  eines 
Kifdienseugoisses  bcdurlken  und  sich  der  Klxehenxttchft  u^rwecfen  mussten. 
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ihn  Dach  dem  Symbol  fingen,  mid  wenn  sie  sehen,  dass  er  in 
dem  Vftter,  Sohn  und  h.  Geist  getauft  ist,  Ihm  nur  die  Hand 

aufgelegt  werde ;  wvnn  er  aber,  um  das  Symbol  befragt,  nicht  ant- 
wortet: ,,die  Dreieinigkeit'',  er  dann  mit  Kecht  getaüft  werde. ^  ^^^) 

Mit  diesem  aehten  Kanon  hatte  nun  die  Kirche  im  Kampfe 
gegen  den  Separatismus  einen  Schritt  yorwSrfs  gethan.  Hatte  sie 
bisher  sich  nur  darauf  eingelassen,  von  den  ^Separatisten  angegriffene 
Persönlichkeiten  zu  rechtfertigen,  so  hatte  sie  doch  damit  fast  still- 
schweigend den  Grundsata  derselben,  dass  die  Gültigkeit  des  Sacra^ 
mentes  yon  der  Würdigkeit  des  Spendm  abhängig  sei,  gebilhgt. 
Indem  die  Synode  aber  in  diesem  Kanon  die  üeberzeugung  der 
Kirche  aussprach,  dass  das  Sacrament,  sobald  es  nur  in  ordentlicher 
Weise  crtheilt  sei,  seine  Ki*aft  und  seinen  Werth  in  sich  habe, 
gleichnel,  ob  der  Austheiler  bekehrt  oder  unbekehrt,  kirchlich 
oder  separatistisch  sa,  wurde  das  erste  Stadium,  das  der  Persön- 
lichkeit, bei  welchem  eine  piincipielle  Klarheit  noch  nicht  mügUch 
war,  beseitigt,  und  die  Partheien  mussteu  jetzt  selbst  dann,  wenn 
jene  Persönlichkeiten  Ton  allen  Seiten  gerechtfertigt  waren,  schroffer 
und  entschiedener  sich  emander  gegenüberstellen;  denn  jetst  war 
es  recht  eii^entlich  ein  principieller  Kampf  zwischen  der  Kirche 
und  dem  Separatismus,  zwischen  der  die  unverletzliche  Objecti- 
▼itttt  des  Wortes  und  Sacramentes  festhaltenden  Kirche  und  dem 
durch  einseitigen  Subjectivismus  die  ÜDitegxxfät  des  objectiven  Wortes 
und  Sacramentes  antastenden  und  negirenden  Separatismus.  Die 
Kirche  hatte  somit  m'cht  nur  gegen  diesen  protestirt,  sondern  auch 
den  subjectiven  Standpunkt  Gyprian's  und  der  Synode  zu  Gar- 
ibago  Überwunden,  der  von  yielen  Africanischen  Bischöfen  noch 
festgehalten  wurde;  denn  von  diesen  ist  in  den  ersten  Worten 
des  Kanons  die  Kede. 

Nur  bis  zu  diesem  Kanon  ist  uns  jeuer  Brief  an  den  Papst 
Sylvester  erhalten.   In  der  Pariser  Ausgabe  des  Optatus  (1631) 


'^')  Pie  YermuthiiTig  dei  IfMdebarger  Centarionen,  es  seien  damit  die  Arianer 
fMneint,  scheiDt  uns.  wenn  wir  die  Zoitumatände  und  die  VenuoUMQOS 
dieser  Sjnode  (»eifioksielitigen,  nid^  liehtlg  tut  sein.  Dto  andre  Lesftit  mag 
dabev  «obl  ftos  MittvmtlBdnlss  tpitar  raistiBdeD  leln.  e£  NeanderlL  S.  405. 
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sind  uns  aber  auch  noch  einige  der  anderen  Beschlüsse  mitgetheilt, 
die  Ton  der  Synode  zu  Alles  gefasst  wurden. 

OjjyDiejenigeny  welche  Zeugnisse  Ton  Bekennem  haben,  sollen 
dieselben  abgeben  und  andere  dafür  empfangen.* 

Hierin  lag  der  zweite  Protest  der  Kirche  gegen  die  Sepa- 
ratisten. Wir  wissen,  weich  einseitigen  Werth  diese  auf  die  Aus- 
sprüche der  Märtyrer  legten  und  wie  diese  selbst  nicht  ohne  geist- 
lidien  Hbchmuiii  den  GefitUenen,  die  bei  ihnen  Vergebung  suchten^ 
eine  schriftliche  Bescheinigung  ertheütcn,  da^s  sie  aU  Bussfertige 
in  die  Kirchengemeinschaft  aufzunehmen  seien«  Unlautere  Men- 
achen  trieben  dann  mit  solchen  Zeugnissen  auch  anderweitigen 
Ifissbiaueh;  denn  wo  sie  dieselben  Torzdgten,  wurden  sie  mit 
besonderer  Liebe  und  Gastfreundschaft  aufgenommen.  Der  25ste 
Kanon  des  Coucils  zu  Elvira  hatte  sich  schon  in  ähnlicher  Weise 
gegen  diesen  Missbrauch  erklärt  Gleich  diesem  schlug  nun  das 
Arelater  Condl  den  Mitlelw^  besonnener  Verstiindigung  vor, 
i&dem  es  swar  auf  der  Einen  Seite  die  Bescheinigung  der  Be- 
kenner und  Märtyrer  anerkannte,  andererseits  aber  dieselben,  um 
dem  Missbrauche  zu  steuern,  cassirte  und  durch  ordenthche  Kirchen- 
seagmsse  ersetaste.  Indem  es  aber  dadurch  einen  Grundsate  aus- 
sprschy  der  mit  der  Übertriebenen  Miirtyrerverehrung  der  Sepa- 
ratisten im  Widerspruche  stand,  wiu'de  der  Kampf  ebenfalls  wieder 
mehr  ein  principieller,  als  ein  persünhcher. 

10)  jyWas  diejenigen  anbetrijS^,  die  die  h.  Schriften  oder  die 
Geiässe  des  Heim  oder  die  Namen  ihrer  Brüder  rerrathen  haben 
sollen,  so  verordnen  wir,  dass  diese  Alle  y  nur^  wenn  sie  aus 
üiienthchen  Akten  überführt  worden  sind,  aus  dem  geistlichen 
Stande  ausgestossen  werden ,  nicht  aber;  wenn  sie  blos  durch 
Worte  angeUagt  sind. 

„Wenn  nun  diese  überfuhrt  werden,  Ordinationen  yorge- 
nommen  zu  haben,  und  jenes  als  Grund  gegen  die  Ordination 
TOigebracht  worden  ist,  so  soU  die  Ordination  den  also  Ordi* 
oirfeen  nicht  nachtheilig  sein.  Und  da  Viele  sind;  die  gegen 
die  kirdiliche  Regel  ansuk&mpfen  scheinen  und  durch  erkaufte 
Zeugen  zur  Anklage  schreiten  zu  diaieu  ^4aaben,  so  sollen 
diese  überhaupt  nicht  zur  Anklage  zugelassen  werden,  wenn 
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SIC  nicht  darch  öficntliabe  Akten  beweiMn»  dass  dia  Aitklt^c 

ausser  allem  Zweifel  sci.^ 

Vor  diesem  Kanon  steht  ^  gleichsam  als  Uebersehrift:  „Falsche 
Ankläger  des  Verraths  der  Brüder,  Gefiia«e  des  Serin  and 
h.  Schriften,  sollen  mit  Schlägen  gezUch%t  werden.^ 

Damit  war  im  Gegensatz  gegen  den  Separatismus  ein  dritter 

■ 

'wichtiger  Grundsatz  ausgesprochen,  ein  Grundsatz ,  durch  dessen 
Conseq[uenss  in  allen  späteren  Zeiten  der  eigentliche  Unterschied 
zwischen  der  Kirche  und  dem  S^Niratumus  £xirt  wurde* 

Hier  handelte  es  sich  zunächst  darum,  den  auf  VerdSchtt' 
gungen  hin  ciliubenen  Anklagen  und  Beschuldigungen  der  Se- 
paratisten energisch  entgegen  zu  treten  und  ihnen  zu  bemerken, 
dass  man  sich  über  Niemanden  ein  Gericht  erlauben  dürfe,  so 
lange  nicht  bestinunte  Thatsachen  Über  seine  Gottlosigkeit  vor- 
lügen. —  Sodann  handelte  es  su  h  darum,  die  Geistlichen  der 
Kirche  in  Schutz  zu  nehmen  denen  gegenüber,  die  alä  Separa- 
tisten nicht  aufhörten,  die  maasslosesten  Verdächtigungen  über 
dieselben  auszubreiten  und  sie  dadurch  in  den  Augen  ihrer  Ge- 
meine herunterzusetzen;  man  erkannte  wohl,  dass  man  auf  den 
Sack  schlug,  aber  den  Esel  meinte. 

Drittens  endlich  erkannte  man  damit  die  Nothwendigkeit 
strenger  Kirchenzucht  auch  gegen  gewissenlose  Geistliche^  an 
imd  sprach  dadurch  aus,  dass,  so  sehr  auch  durch  dieselben  die 
Ton  ihnen  verwalteten  Sacramente  ihxen  Wertli  nicht  verlieren 
könnten,  jene  dennoch  nicht  AvUrdig  seien,  den  Dienst  am  Worte 
(xottes  und  den  Sacramenten  fernerhin  zu  verwalte 

£s  lag  aber  hierin  schon  der  Keim  eines  andern  Grundunter- 
schiedes zwischen  der  Kirche  und  dem  Separatismus.  Wir  be- 
gnügen uns,  hier  denselben  nur  anzudeuten  und  auf  ihn  auf- 
merksam zu  machen,  weil  uns  weiter  unten  Augnstin  selbst  vei> 
anlassen  wird,  auf  diese  eigentlich  fundamentale  principielle  Diffe- 
renz speciell  einzugdien. 

Was  nämlich  hier  von  der  Sünde  des  AbfaUs  in  Zeiten  der 
Verfolgung  gilt,  muss  consequent  von  allen  Sünden  des  Abfalles, 
weiterhin  von  allen  Beweisen  offenbaren  Unglaubens  gelten.  W^as 
von  den  Geistlichen  gilt,  muss  consequent  von  allen  Gemeine- 


Digitized  by  Google 


—  97  — 

gliedern  gelten.  Dieser  ausgebildeten  Ckinseqneni  aber  i?aren  sicli 
aelbst  die  Donalisten  mcfat  recht  bewumt;  denn  das  caeterum  oenaeo, 
inf  daa  sie  mimer  ^eder  surttckkamen,  war  die  AuBschliesaung 

derer,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  zur  Zeit  der  Verfolgung 
verleugnet  hätten.  Augustin  wird  uns  dies  in  allen  seinen  Schriften 
bestfü^pen.  Jen«!  ao  eben  aiigedeuAete  Gonaequens  anagebildet 
ra  haben,  ist  eigentlicfa  eist  Weile  des  modernen  Separatismus; 

ücüü  dicicr  er^t  hat  es  offenbar  und  thatüäciiüch  ausgesprochen, 
dass  nicht  nur  offenbare  Sünder  und  YcrleugneTi  sondern  auch 
Sokhe,  die  mit  dem  Munde  ihren  Glauben  bekennen  und  dazu  ^en 
antadligen  Lebenswandel  führen,  aber  noch  nicht  'Ton  Bteizen  be- 
kehrt sind ,  in  der  Gemeine  nicht  zu  dulden  seien.  Dadurch  aber 
hat  er  sich  selbst  zu  der  Nothwendigkeit  gedrängt,  zu  Gericht  zu 
sitzen  Uber  Wesen  und  Maass  des  Glaubenslebens  in  den  verbor- 
genen Herzen  der  Eifizebien  und  sich  als  Herzenskttndiger  za 
gebdirden,  die  aufsunehmen,  die  er  für  gläubig  hält,  die  auszu- 
Bchliessen,  die  Cr  für  ungläubig  hält.  Soweit  hat  sich  selbst  der 
DoMtismus  niemals  hinreissen  lassen,  und  lebte  er  heute  wieder 
snf,  «~  der  moderne  Scf aratismus  würde  ihn  nicht  als  ebenbürtig 
audien.  Aber  aUerdings  war  er  der  VorlXnfer  und  der  Grund- 
steinlegendo  des  späteren  Separatismus  in  Jen  Beziehungen,  die 
vir  schon  angedeutet  haben ,  und  noch  weiter  andeuten  werden, 
md  die  ihn  uns  so  wichtig  für  unsre  in  kirchlicher  und  ehrist- 
Kdier  Binsicht  so  bewegten  und  zrazisseDen  Zeit  machen.  —  Wäa 
aber  in  jenem  Kanon  das  Arelater  Concil  aussprach,  ist  von 
jeher  Grundsatz  der  echt  evangelischen  Kirche  geblieben;  wir 
meinen:  die  Ausübung  der  Kirchenzucht  an  denen,  die  sich  durch 
Wort  und  Wandd  offeiibar  als  Ungläubige  bezeigen,  aber 
Snspendirung  des  kategorischen  ürdienens  und  Handelns  gegen 
Sulchc,  die,  ob  sie  auch  in  Wahrheit  nicht  bekehit  sind,  (nur 
der  ücrr  kennet  die  Seinen)  doch  ihr  Bekeimtniss  des  Mundes 
mit  dnem  kirchlich  und  chcistlich  ordentliichen  Lebenswandel  be- 
rtXtigeD.  Zwischen  dem  Urtheüe  Gottes*  und  dem  Urtheile  der 
Menschen  iat  cui  wesentlicher  Untersclued.  Die  Kirche  darf  sich 
Daran  jene  beiden  Kennzeichen  halten,  der  Herr  allein  kennet  das 

Heiz.   Deshalb  ist  aber  auch  die  Zugehörigkeit  zur  Kirche  noch 
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iiicht  die  Zugehörigkeit  zum  Beiebe  €h>ttcs  und  Beide  verhalten 
Mk  cu  «Bänder,  'wie  der  Acker  zun  guten  Weisen.  Die  Kiroke  kt 
nidit  des  Reich  Gottes,  aber  sie  ist  eine  Anstalt  des  Reiches  Gettos. 

Nach  dieser  Abschweifun*^  ziu  ück  zu  in  Arelatcr  ConciL 

17)  Kein  Uiscliof  darf  den  andern  beeinträchtigen. 

Diesen  Kanon  werden  nnire  Leser  leicht  verstehen^  yfreaa  m 
sich  die  Ursache  der  Meletiantschen  Spaltung  vergegenivlirtigeii 
und  besonders  des  Meletius  gedenken ,  der  in  dem  Spreng^el  des 
Bischof  Petrus  unbefugt  Ordinationen  vornahm.  Dem  wachsenden 
S^anitisnius  gegenüber  erschien  es  den  Bischöfen  nm  so  mehr 
als  PBicht,  gingen  dessdben  nnbei^Digte  Eingii^  sa  pcotestiren. 

25)  Diejenigen,  die  yom  Glauben  abgefallen  sind  nnd  m 
Krankheit  um  Wiederaufnahme  bitten,  vorlier  aber  keine  wahre 
Busse  an  den  Tag  gelegt  haben  y  sollen  nicht  aufgenommen  werden, 
es  sei  denn,  dass  sie  recbtschafiene  FrOchte  der  Busm  biStehteo. 

Durch  diesen  Kanon  bewies  die  Kirche  dem  sie  v6i>dächti> 
genden  Separatismus ,  dass  auch  sie  eine  ernste  und  durcligj  eitende 
Kirchcnzucht  wünsche  und  für  nothwendig  erachte;  und  wahrlich! 
kein  besseres  Mittel  giebts,  des  Sepanlismas  Kraft  ra  eehwächea 
und  ssu  Teniichten,  als  sidi  Ton  ihm  strafen  sn  lassen,  das  Wahre, 
das  er  verkündigt,  annnidunen,  und  dadnrch  die  lebendigen 
Glieder  der  Kirche  vor  separatistischen  Gelüsten  zu  bewahren. 
Durch  Selbstdemüthigung  überwindet  des  Christ  am  siegreichsten. 

Damit  hatte  nun  die  Ajelater  Synode  ihre  doppelte  Aa%abe 
Tollendet  Wahncheinlieh  hatte  sie,  ehe  sie  den  «weiten  Thdl 
derselben,  die  Festsetzung  einer  Kirchenordnung ,  in  Angriff  nnlnn, 
sofort  an  den  Kaiser  über  das  Ergebniss  der  Untersuchung  der 
"wider  Caecilian  erhobenen  Beschoklignng  Beneht  erstattet;  denn 
in  dem  kaiserlichen  Rescripte,  durch  welefaes  er  die  Synode  för 
geschlossen  erklärt,  finden  wir  die  Naclu'icht,  dass  die  Donatisten 
schon  wieder  von  diesem  Concile  an  ihn,  den  Kaiser,  appellirt 
hatten.  Augustin  theilt  ans  diese  AppeUation  gleichfaUs  mit,  sagt 
aber  nur  ganz  aHgemem^  dass  dieselbe  nach  dem  Arelater  Goncü 
Statt  gefunden  habe.<i^)  Wenn  Augustin  in  dem  43sten  Briefe  §.  20, 


^1^)  Aug.  Abodwima  U  H.  de  on.  «cei.  49.  o,  litt  Petil.  3,  805.  e.  ep.  PArm.  1, 11. 
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isdiein  er  von  dieser  AjipeUatioii  redet,  lunznfiigt:  es  wäre  doch 
sehSn  gewesen )  wenn  die  Donatbten  jeint  endüoh  ihrer  unaufhör- 
lichen Grehässigkeit  ein  Ziel  gesetzt  und  sich  ein  Beispiel  genommen 
lütten  an  dem  nachgiebigen  Kaiser,  der  selbst  sein  ürtheü  sus- 
pendirt  und  sich  dem  der  Synode  unterworfen  habe^  so  sprach  er 
eine  unleugbare  Wahrheit  aus ,  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht 
wondeni,  wenn  sidi  der  Kaiser  in  diesem  Rescripte  im  gerech- 
testen Unwillen  über  die  hartnäckigen  und  unbeugsamen  Dona- 
tisten  äussert.  Nachdem  er  in  demselben  die  Bischöfe  als  seine 
Bebr  fheuem  Brüder  angeredet  hat,  beginnt  er  sogleich  mit  den 
DtNutiBten,  däe  beim  heUsCen  Lichte  den  heilsamen  Weg  nicht 
»dien  und  zur  Gerechtigkeit  sich  nicht  wenden  wollten.  SrKLnni 
aber  spricht  er  in  demüthigster  Weise  von  steh,  wie  auch  er 
früher  keine  höhere  Macht  über  sich  habe  anerkennen  wollen,  bis 
Sun  Ghittes  Gnade  in  Jesu  Christo  gegeben  habe,  was  er  nidit 
Terdienc.  Er  treue  sich  daher  auch,  dass  sie  durch  ihre  Beschlüsse 
die  durch  Bosheit  des  Satans  ycriiilnten  auf  den  allein  richtigen 
Weg  zurückgerufen  hätten,  und  er  hätte  gehofft,  dass  ihre  harten 
Sinne  sich  jetst  endlich  beugen  würden.  Aber  er  habe  sich  leider 
gelSoBcht;  denn  auch  jetst  verharrten  sie  in  ihrem  Trotze  und 
hätten  wieder  an  ihn  appellirt  ;,Sie  erwarten  mein  ürtheil",  fährt 
er  fort,  „während  ich  selbst  doch  Christi  Urtheil  erwarte.  Denn 
der  Priester  Urdieil  muss  so  sehr  als  Wahrheit  gelten,  ak  wäre 
der  Herr  Selbst  auf  der  Synode  gewesen;  denn  diese  dürfeft  ja 
nicht  anders  meinen,  noch  urth eilen,  als  wie  sie  durch  den  Unter- 
licht  Christi  belehrt  woixien  sind.^  Die  Appellationen  an  ihn 
kSnne  er  mir  in  weMdm  Sachen  als  gültig  annehmen,  aber 
nicht  in  geistliehen;  denn  nicht  er,  sondern  der  Herr  sei  die 
höchste  Autorität.  Zum  Schlüsse  bittet  er  sie,  dennoch  mit  Jenen 
Geduld  zu  haben,  und  unter  Gebet  über  den  besten  Weg  zur 
Vsntändigung  nachsndenken;  wenn  Jene  aber  in  ihrem  Trotze 
verharrten,  dann  möchten  sie  ihre  Sitzungen  nur  schliesBen  und 
ach  wieder  in  ihre  Bisthümer  zurückbegeben.  „Gedenke  meiner, 
dass  meiner  und  unser  Sich  unser  Erlöser  erbarme.*'  Das  Re- 
Ksifi  schliesst  mit  der  Mittheiiung,  dass  er  aUen  seinen  Behörden 
sirenge  Ordre  gegeben  habe,  Soldie  au  ihm  zu  schicken,  die 
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sich  feroere  Störungen  und  Lästerungen  erlaubten ,  damit  das  vet^ 
hütet  werde  I  was  den  Zom  Gottes  henufbeschw^ren  könnte. 
In  diesem  Sehmben  lernen  ynr  den  Kaiser  von  einer  Seite 

kennen,  die  ihn  zu  einem  würdigen  Vorbilde  aller  gekrönten 
Häupter  macht;  denn  es  ist  nicht»  Geringes,  wenn  ein  iSouverain 
in  solcher  Demuih  von  sdnem  früheren  wibekehrten  Zustande 
redet,  so  wann  die  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  rühmt,  so  drm- 
gend  sich  dem  Gebete  seiner  Bischöfe  empfiehlt.  Auf  der  auilcni 
Seite  dürfen  wir  freilich  auch  nicht  verkennen,  dass  auch  schon 
hier  der  Keim  mid  Anfang  der  später  noeh  weiter  entwickelten 
Ansicht  7on  der  Infidlibilitilt  der  Kirche  wahmmeihmen  ist,  und 
die  Begriffe:  Wahrheit  des  Wortes  Gottes  und  Kurche  dem  Kaiser 
so  wenig  verschieden  zu  sein  scheinen ,  dass  sein  Unwille  mehr 
deshalb  entbrannt  ist^  weil  die  Donatistcn  sich  der  Kirche  nicht 
unterwarfen.  Um  die  principielle  Differens  xu  erkennen ,  dazu 
hatte  er  freilich  noeh  an  wenig  Erkenntmss  nnd  seine  Hoi^red%er 
und  Bischöfe  mögen  auch  wohl  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben^ 
ihn  persönlich  gegen  die  Donatistcn  aufzureizen. 

Ansserdem  liegen  ans  ans  dieser  Zeit  noch  einige  andere  Do» 
cumente  vor,  deren  Zatbestimmung  fast  unmöglich  geworden  ist^ 
und  daher  nur  annähernd  bestimmt  werden  kann.  Xacii  den  uns  v er- 
liegenden Daten  versuchen  wir  folgende  Zeitordnung  aufzustelie% 
ohne  sie  deshalb  als  imsweifelhaft  richtig  verböigen  m  wollen« 

^  Eines  freilich  ist  ohne  allen  Zw^el  ans  der  Zeit  nnmittelbar 
nach  beendetem  Gondle:  ein  Sdireiben  einiger  GenerSile  an  den 
Afric&nischen  Statthalter  Celsus,  dem  sie  im  Auftrage  des  Kaisers 
befehlen ;  dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Bischöfe  auf  kaiserliche  Kosten 
Ton  Arles  wieder  nach  Airica  heimkehren  könnten..  Dieser  Briof 
ist  im  Monat  Mai,  wahrseheinlieh  315  geschrieben.  Darauf  scheint 
uns  der  Zeit  nach  ein  Brief  des  Kaisers  an  denselben  Celsus  zu 
folgen,  in  weichem  er  verspricht,  selbst  nach  Africa  zu  kommen, 
vm  über  Caeciüan  eine  fernere  Untersuchung  aufsustellen  und 
sdn  üräieil  au  sprechen.  Er  klagt  aufs  Neue  darüber,  dass  die 
Donatiäten  in  ihrem  Trotze  beharrten ,  nnd  bedauert,  dass  dieselben 
ach  absichtlich  seinem  Anblicke  entzögen,  und  kündigt  ihm  daher 
an,  er  werde  jetat  selbst  nach  Africa  kommen,  um  endlich  einmal 
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die  Wolirhdt  ans  Lacht  zu  bringen  und  die  Uebelthäter  dann 
imna^^hwchtlich.  za  züchtigen;  und  er  werde  hoffen,  dass  es  durch 
Gottes  Gnade  endlich  einmal  dahin  kommen  werde,  daee  wahre 

Religion,  Eintracht,  £infialt  und  würdiger  Gottesdienst  dnä  jbjgüii.- 
thum  aller  seiner  Unterthanen  würden,  ii») 

Kurase  Zeit  nachher  scheint  aber  der  Kaiser  seinen  Entschluss 
ge&idert  SU  haben;  denn  ein  an  die  schwärmerischen  donatistischm 
BkdiISfe  g^chteCer  Brief  giebt  uns  diese  Nachricht  Lassen  wir 
ihn  uns  von  der  alten  Chronik  mittheilen,  damit  wir  zugleich  er- 
Mrea,  in  welchem  Geiste  der  Jurchliche  Kaiser  seine  Bede  an  die 
Vertreter  der  Parthei  richteti  über  die  er  so  eben  erst  seinen  hef- 
tigsten Unwillen  g^ussert  hat 

Constantinus  Augustus  den  Bischöfen. 

„Vor  wenig  Tagen  hatte  ich  Eurem  Antrage  gemäss  be- 
schlossen, dass  Ihr  nach  Africa  zurückkehren  solltet,  damit  dort 
die  gansse  Angel^enheit,  die  Ihr  gegen  Oaedlian  voimbzingen 
seh^t,  Ton  Meinen  yon  Mir  dazu  erwählten  Freunden  untersucht 
und  zum  wüidigen  Abschluss  gebracht  werde.  Aber  bei  längerem 
Nachsinnen  und  Erwägen  in  Meinem  Gemlithe  schien  es  Mir,  dass, 
da,  Ich  weiss.  Manche  unter  Euch  schwärmerischen  und  trotzi- 
gen Geistes  em  richtiges  Urlheil  und  den  Grund  reiner  Wahr- 
heit kcineswegcs  respectirten ,  und  vielleicht  deshalb  beabsichtigen^ 
wenn  die  Sache  entschieden  wird;  ihr  gegen  die  Wahrkeit  und 
auf  ungezionende  Weise  ein  Ende  zu  machen.  Ich  sage,  dass 
onter  diesen  UmslSnden  und  bei  Eurer  grossen  Hartnäckigkeit 
dasjenige,  was  dem  Gotte  des  Himmels  und  Mdner  Meinung,  die 
Ich  Mir  stets  unverletzt  zu  erhalten  wünsche,  missfällt,  zugleich 
auch  einer  Verständigung  am  hinderlichsten  sein  möchte.  Daher 
kabe  Ich  befohlen,  dass  Caedlian  Meinem  früheren  Beschlüsse 
gemäss  lieber  hierher  komme,  und  derselbe  wird,  wie  Ich  nach 
Mcinciu  Briefe  glaube,  sehr  bald  kommen.  Ich  verspreche  Euch 
aber,  dass,  wenn  Ihr  selbst  ihn  in  seiner  Gegenwart  nur  Eines 
Verbrechens  oder  Uebelthat  überführt  habt,  Mir  daa  so  viel  gelten 
soll,  als  wenn  auch  alles  Andere,  dessen  Ihr  ihn  beschuldigt,  ge- 

Aug.  tom.  IX.  App.  S.  26. 
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gründet  wäre.  Der  allmächtige  Gott  vcrlciiie  uns  unvergäugliche 
Soebgkeit.« 

Freondlicb  ist  dieseB  Rescript  nicht,  sondern  kalt,  gemesien, 
oiffidfill,  aber  eben  so  auch  würdig  und  mhigi  denn  auch  jelat 

verspricht  er  ihnen  Gerechtigkeit,  wenn  sie  ihm  Thatöüchca  vor- 
legen könnten.  Ist  das  aber  zu  tadeln ,  wenn  er  Beweise  vedrlangt'? 

Diesen  Brief  scheint  der  Kaiser  den  noch  in  Arles  Tsnam- 
melten  donatistischen  Bischöfen  zugesandt  an  haben;  denn  sie 
waren  ja  noch  nicht  nach  AMca  zurückgdcehrt ;  daraus  folgt ,  dass 
auch  ier  2te  Brief  an  Celsus,  der  ja  vor  diesem  Erlasse  gesciirie- 
ben  sein  musste,  sdn  Datum  noch  vor  o^olgter  Auflösung  des 
Arelater  Ck>ncils  haben  müsse. 

Wohin  sollten  nun  dieParIhden  kommen,  um  von  dem  Kjsiser 
vernommen  zu  werden?  Augustin  **^)  setzt  uns  darüber  in  Kenntniss. 
Nach  seinem  Berichte  hatte  der  Kaiser  sie  nach  Rom  beordert 
Weil  aber  Caecüian  aus  unbekannten  Gründen  daselbst  nicht  er- 
schienen war,  wurde  ein  neuer  Termin  angesetzt  und  Mailand 
als  Ort  der  YerhaiKUung  bestimmt.  Einige  donatistische  Bischöfe, 
unwillig  daiüber,  dass  der  Kaiser  nicht  sofort  den  abwesenden 
Gaeciüan  verdammen  wollte^  reisten  ab;  aber  dieser  liess  die  noch 
Zurückgebliebenen  bewadien  und  unter  amtlichem  Geleite  nach 
Mailand  abreisen.  Da  wir  das  Entweichen  der  Donatisten  auch  in 
dem  Briefe  an  Celsus  angedeutet  ünden,  so  müssen  sie  dieses 
Experiment  schon  vorher  in  Arles  oder  in  Rom  versucht  haben.  ^^'} 

Verhandlung  in  Mailand  vor  dem  Kaiser  selbst 

In  welcher  Weise  nun  in  Mailand  über  diese  Angelegenheit 
verhandelt  worden  ist,  darüber  etwas  Ausführliches  mitzuthcilen, 
ist  uns  nicht  vergönnt;  wir  geben  aber,  was  wir  haben.  Der 
Kaiser  erkannte  und  bezeugte  auf  diesem  Concile,  dass  Caedlian 

unschuldig,  die  Donatisten  dagegen  Verleumder  seien.  ^^^)  Hier 

"«)  ep.  43,  20. 

^*'}  Od«r  vSie  etwa  dieser  Brief  erst  nach  dem  HtflSadef  Geriebt  geeebriebeD? 

Dagegen  spricht  aber  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  sich  nach  der  Vorhaud- 
lung  zu  Mailand  auf  keine  forniiro  Untersuchung  mehr  einlassen  widit«. 
brevic.  c  Don.  3,  37.  41.  42.  Ad  l>oa.      CoU.  1».  Sd.  OpUt  1.  1. 
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«aiemidifte  und  eatEK^ed  er  BelbietäDi%.        CaecilkiL  mtat  Idetf 

wie  zu  lioiii  und  ^Vi'les,  bei  der  Verhandlung  persönlich  anwesend; 
dabec  konnte  Augustio  sagen:  ^^^)  „Caecilian  ist  Einmal  abwesend 
verdammt  (bei  den  Donatisten)  und  dreimal  frdgesppodMo.^  £äsd- 
Sek  eneben  irix  ans  ebem  Bfule  des  Eaiaen  an  den  Stattiialfer 
Eonalius;  121^  f^st  ^  you  CaectUsn'a  Unscfrold  ltt)6raengt  war, 
denn  er  sagt;  ^^2^  ^i^^  habe  aus  diesem  Gerichte  wsehen,  dass 
Oaecilian  ein  Mann  ist,  der  mit  vollkommener  Untadebgkeit  aus-  , 
geilittet  kl  und  den  sehuldigen  Dienst  aeiim  Gianbens  so^  ¥ne  es 
sSthig  ist,  venieht^  und  es  hat  sich  so- henuisgestelH,  dass  das 
Verbrechen,  das  ihm  die  Heuchelei  seiner  Gegner  in  seiner  Ab- 
woaenheit  angedichtet  hat^  an  ihm  nioht  hat  gefunden  werden 
können.''  ^) 

Damift  hatte  freiiicb  der  Kaiser  eigentiich  die  GiSnze  seiner 

lictun^nies,  die  er  sich  selbst  als  Bischof  in  externis  gesteckt  hatte, 
iibeiächritteu ,  um  so  mehr;  als  er  ja  selbst  noch  kurz  vorher  die 
BefogmsB  und  Befähigung  sich  abgesprochen  hattCi  in  geistliehen 
Dingen  euk  Urtheä  abmgeben.  Consequoiter  irSre  es  dalier  ge- 
irasen,  wenn  er  es  bei  dem  Beschlüsse  des  Areloter  Coneils  hStte 
bewenden  lassen,  von  dem  er  ja  selbst  an  die  Bischöfe  geschrieben 
itttte^  dasa  der  Herr  daselbst  geredet  habe*  Aber  bedenken  wir, 
dus  tat  sich  an£  keine  andere  Weise  Buhe  yor  den  sudringlichen 
Donatisten  Ter8eha;ffe>n  su  kennen  ghiuhie,  als  wenn  er  selbst  sein 
kaiserliches  Placet  auf  die  Beschlüsse  der  beiden  Synuden  dnickte; 
bedenken  wir  ferner ,  daas  seine  strenge  UnpartheUichkeit  grösser 
war,  als  seine  Oonsequenz,  und  er^i^en  wir  endlich ,  dass  er  dies 
wahrscheinlich  nicht  gethan  haben  wird,  ohne  sich  mit  seinen 
Bischöfen  darüber  zu  besprechen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  ent- 
halten, die  Weisheit  Gottes  in  allen  d^en  Wegen  der  Menscheu 

hm,  coli.  0.  Don.  1,  7. 

Don.  p.  CoU.  3,  96.  c.  litt.  PetO.  3,  30. 
»*)  Ad  Don.  p.  ColL  3,  56. 
Contr.  Gcwe.  3,  82. 

Dies  B«aeiipt  bat  der  Kaiser  drei  Jahre  nach  dem  römischen  Condl  und  zwei 
JahM  «cht  Ifouto  nach  dem  TerhSi  des  Felin  Tor  dem  Proeoneul  A(>Uan 
issehiinhen,  am:  10.  MoTtmher  316.  ef.  Ad  Den.  p.  Coli.  3,  &6. 
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zu  bewundern,  der  dies  Alles  anordnete,  nm  mu  die  trotz  der 

"wiederholtesten  und  schlagendsten  BeweisfUlirungen  unverbesser- 
liche Hartnäckigkeit  und  Bochtbaberei  der  Donatisten  in  das  hellste 
Lddbt  zu  setseii« 

Hatten  diese  sidi  auf  den  Kaiser  berufen,  und  ibm  dabei  das 
Lob  crtlioilt,  das  wir  oben  erwähnt  haben,  so  hätte  man  crwailen 
können,  dass,  wenn  es  ihnen  um  nichts  Anderes ^  als  um  die 
Bechtfertigai^  dieser  Persönlichkeit  zu  thun  gewesen  wäre,  sie  sich 
nun  auch  zur  Buhe  b^ben  und  mit  der  Kirche  versöhnt  hätten, 
oder  aber,  wenn  es  sich  ihnen  um  noch  etwas-  Anderes,  als  um 
Caecilian,  handelte,  sie  diesen  wenigstens  von  nun  an  bei  Seite 
gelassen  hätten  und  nur  auf  die  eigentliche  principielle  DiÖ'erenz 
eingegangen  wl&ren.    Das  wäre  wenigstens  ein  ehrlicher  Kampf 
gewesen.   Aber  freilidi  haben  auch  in  dieser  Beid^ung  sepa- 
ratistische Menschenkinder  nichts  voraus  vor  kirchlicLeu ,  son- 
dern verstehen  es  eben  so  wenig,  sich  ihres  Unrechtes  überfuhren 
zu  lassen  und  zu  bekennen:  „loh  habe  geirrt^  ich  habe  mich, 
versündigt'^   Daher  blieben  sie  auch  jetzt  noch  dieselben  und 
wagten  es  sogar,  <fie  Rechtlichkeit  und  Uhbesteehlidikdt  des 
Kaisers,  die  sie  kurz  vorher  noch  gerühmt  hatten,  anzutasten, 
bezeigten  nicht  die  geringste  Lust,  sich  zur, Buhe  zu  begeben,  ^2^) 
und  erdreisteten  sich  sogar,  *wie  wir  später  sehen  werden,  auf  dem 
Beligionsgespräche  zu  Oartfaago  trotz  aller  Doeumente  die  Lüge 
auszusprechen,  Caecilian  sei  in  Mailand  vom  Kaiser  iür  schuidi|j 
befunden  und  verdammt  worden.  .  . 


Dritter  AbscUtt. 

Absohlu^s  von  beiden  Seiten. 

Die  Majorinisten  taufen  wieder. 

Von  jetzt  an  schonen  sich  die  Majorinisten,  wie  sie  damals 
noch  hiessen,  entschieden  von  aller  Gemeinschaft  mit  der  Kircho 

e.  «p.  Ptam.  1,  8.  Au  dflnolben  Sehrill  Bxseliai.vbr  Mich,  daw  der  Bi- 
schof OBiot  -foa  Coidoya,  von  d«n  Spaniiehen  BisehSfen  veidammt,  in  Mal- 
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losgesagt  zu  haben.  Jetzt  fingen  sie  an.  Solche  zu  taufen^ 
dk))  schon  in  der  Kirche  getauft,  za  ihnen  übertraten  oder  überge- 
treten  waren.  u<)  Denn  folgerichtig  mnssten  sie  nun  auch  die  Gül- 
tigkeit kirchlicher  Taufen  angreifen^  wenn  sie  bisher  nur  die  Ordi- 
nationen angefochten  hatten.  „Denn*'  —  so  lautete  Jetzt  der  Grund- 
satz, der  sie  nun  von  der  Kirche  trennte,  ,,eine  Kirche,  die 
Yerleugner  und  Venäther  in  ihrer  Mitte  duldet  ^  ist  unmöglich  die 
wahre  Kirche  Jesu  Christi,  sie  laetm  daher  nidit  die  rechten  Sacra** 
mente  haben;  folglich  müssen  wir  ihre  Gh'eder,  wenn  sie  zu  uns 
kommen,  taufen,  ihre  Geistlichen  taufen  und  prdiniren.  Die  Gültigkeit 
der  Sacramente  und  jeder  kirchlichen  Handlung  hängt  also  nicht  blos 
ab  yon  der  Wlirdigkät  der  dieselben  verwaUenden  Diener,  sondern 
irird  auch  ^renuchtet,  wenn  sie  in  emer  Eindie  Terwaltet  werden, 
die  der  Verleugnung  verdächtige  Glieder  und  Geistliche  niclit  excom- 
miinicirt^  Dass  diese  „Verdächtigen'^  gerichtlich  und  synodal  ge- 
rechtfertigt waren«  und  dass  in  ihrer  eigenen  Mitte  sieh  traditores 
be&nden,  konnte  sie  in  ihren  Ansichten  und  Handlungsweisen  nicht 
stören j  denn  Jenes  glaubten  sie  nicht  und  dieses  igiioi  irten  sie. 

Ihre  Zahl  war  nicht  gering.  Mächtig  breiteten  sie  sich  in 
Norda&ica  ans  und  je  atvenger  das  Verfahren  gegen  sie  wurde, 
desto  mehr  Oel  wurde  ins  Feuer  gegossen. 

.  Des  Kaisers  erstes  Edikt  gegen  dieselben. 

Der  Kaiser  nämlich  begann  nun ,  nachdem  er  lange  genug  Ge- 
duld bewiesen  au  haben  glaubte,  energisch  gegen  sie  aufsutreten  und 
die  eiserne  Ruthe  über  ne  zu  sdiwingen.  Er  vergass,  dass  ein  Kampf 

mit  religiösen ,  ja  christlichen  Scpaiatibten  anderer  Waffen  bedarf, 
als  ein  Kampf  gegen  empörte  Völker  und  schlagfertige  feindliche 
Axmeen;  er  Tefgass,  dass  ein  Prindpienkampf  sich  durch  fulmi- 
nante Edikte  ntcbt  bewältigen  lllsst  Er  mdnte,  ein  Protest  g^gen 
£e  Kirdie,  die  er  zu  schützen  berufen  sei,  sei  auch  zugleich  ein 
revolutionäres  Gcbahren.    Er  wollte  über  geisthche  Sachen  nicht 

entscheiden  und  wusste  dennoch  Kirche  und  Staat  so  wenig  von 

— — _  j 

land  freigesprochen  wurde  und  den  Kaiser  in  der  energischen  Verfulgaug 
<ler  Donatisten  bestärkt»! 
Aug.  Abcdariam. 
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einander  zu  trennen ,  dass  er  sich  anmasste,  die  Ueberzcug:ung  der 
Gewissen  durch  kaiserliche  Machtsprücbe  bändigen  zu  wollen.  Er 
sollte  aber  auch  einsehen  knieDi  da»  (Gewalt  und  Leidenschaft- 
lichkeit  treffticfae  Mittel  aind,  den  entfiesBeUcn  Schvanncig^  nodi 
zügellofler  za  machen^  und  da»  Gott  allein  es  Gk^k  und  8flnien 
Engeln  vorbehalten  hat^  das  Unkraut  auszujäten. 

Cionstantin  erlieiss  also  316  g^en  die  Donatisten  das  erste 
atrengo  Geieta.  ^^')  £r  befahli  dass  ilineii  ihre  JSaroben  go- 
Bommen  und  dem  Fisens  übergeben  werden  soUleD.  ^)  Er 
verbot  ihnen  dabei  zugleich  die  Leili^e  Taulb  zu  wiederholen.  *^^) 
Parmenian,  der  Donatist,  berichtet  sogar  ^^^)  der  Kaiser  habe  auf 
VenuüassoDg  des  spenischen  Biachofa  Osius  mehrere  Hmriehtungen 
vomehmen  Jaseen^  tmd  da  Angustm  an  jener  Steiße  hU»  diese» 
Bischof  in  SdmtB  lummt,  wdl  dieser  im  Gegenlfaeil  den  Kaiser 
zu  milderen  ]\Iaassregeln  veranlasst  habe,  nicht  aber  jene  Behaup- 
tung selbst  leugnet y  so  mag  wohl  Parmenka  vielleicht  hier^  nicht 
die  Unwahrheit  gesprochen  haben. 

Der  Kaiser  liess  es  nieht  bloss  bei  ofa%en  Worten  bewendeo, 
sondern  versiegelte  das  Edikt  l)ald  nachhei'  duich  die  That.  In 
eine  betrübte  Zeit  sehen  wir  nun  hinein ^  in  eine  Zeit,  die  leider 
der  Sunden  von  beiden  Seiten  nicht  wenige  anfiniweiseB  haL 
Wenn  Schwerter,  Keulen  und  FeuerbrSnde  an  die  Stelle  der 
brüderlichen  Besprechungen)  Confirarenzen  und  Synoden  treten, 
dann  kann  sich  keine  der  beiden  Partheien  des  Märtvrerthunii 
rühmen  und  auch  diejenige,  die  das  Becht  für  sich  hat^  wird  die 
Folgen  ihres  fleischHcben  Yerüethrens  noch  Jahrhanderte  hernach 
an  schmecicen  haben. 

Ursacius  führt  das  £dikt  aus. 

ürsacius,  ein  kaiserlicher  General,  wurde  nach  Al'rica  als 
Vollstrecker  des  Edicts  geschickt  ^^^)  Zwar  wird  uns  später  noch 

Aug.  ep.  105,  9. 

c.  lie.  Petil.  2,  205. 
'^^)  t*p.  öö,  d.  103,  14.  hier  heisst's  sogar  res  couviotoruai 
130)  xom.  IX.  App.  S.  26. 
'^')  Aug.  c  «p.  Pum.  1,  13. 

c.  Cre»c.  Don.  3,  34. 
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einmal  dieser  Mann  begegnen;  aber  indem  wir  hier  noch  die 
niüiere  Untersnchiu^  der  Frage  srnpeadireD)  ob  Aiieh  wirklich 
apiter  noeh  eui  Umoius  gewesen  aei^  weisen  wir  nur  dunuif  hin, 
dasS)  wie  wir  gMch  sehen  werden,  der  Prooomnl  Zenophilus 
gegen  320  in  A&ica  thätig  war^  und  daher  Ursacins^  da  Augustin 
seinen  Namen  snerst  nennt,  noch  Yor  Eraterem  der  Schrecken 
der  Donalisten  wurde;  Optatas  erwähnt  zwar  auch  eine  Yerfii^ 
^ung  unter  Ursacius,  doch  unter  solchen  Umstanden,  dass  er 
ildiunter  nicht  diese,  sondern  die  viel  spätere  Verfolgung  meint. 
Ist  nun  gidch  Optatus  in  Hinsicht  der  Zeitbestimmung  kein  zu- 
▼erlSssiger  Gewährsmann,  so  scheint  dies  doch  aus  dem  ganien 
Zusammenhange  hervorsugehen.  —  Wir  wissen  nieht,  ob  Unaoius 
dem  Bekenntnisse  nach  Christ  oder  Heide  war;  aber  er  war  ein 
Soldat  und  General  und  sein  Kaiser  war  kein  David ,  der  ihm  den 
Bsth  mit  auf  den  Weg  g^ben  haben  würde:  j,Fahre  mir  fein 
iSnberlich  mit  meinem  Sohne  Absalom.*^  Ursacins  fuhr  nicht» 
weniger,  als  sXuherlieh,  einher,  um  so  weniger,  als  er  die  cu  be- 
stmfeuden  Uebelthäter  sehr  widerspenstig  fand.  *33) 

Mit  Ursacius  zugleich  oder  nach  ihm  war  auch  der  kaiserliche 
Goomusflarius  Zenophilus  in  Africa  dngetrofliBn.  Dieser  stellte  ein 
Vevh5r  an  Über  dm  oben  genannten  Bkchof  Silvanus,  der  ^on 
den  Katholiken  als  Traditor  angeklap^t  war.  Aus  den  Akten,  die 
UDs  Toilstäadig  erhalten  sind,  theüen  wir  das  Intoressanteete  mit :  ^^*) 

Verhandlungen  vor  Zenophilus. 

Nachdem  der  Bekenner  Victor,  ein  Anhänger  Silvanas,  ge- 
leugnet, etwas  davon  zu  wissen,  dass  dieser  ein  Traditor  sei,  und 
bekannt  hatte,  dass  seine  Handschriften  während  seiner  Abwesen- 
heit aus  seinem  Hause  weggen<»nmen  seien,  liess  ZenophOue  die 
Akten  vorlesen,  aus  denen  sich  Folgendes  ergab:  Als  unter  Dio- 
detian  in  Cirta  bei  dem  Bischof  Haussuchung  gehalten  worden 

^)  Als  Ursacius  spfitcr  in  einer  Schlacht  gegen  die  Heiden  gctödtet  und  sein 
Leichnam  von  Raubvögeln  und  Hundtn  zerrissen  wurde,  erkauntcn  die  Do- 
natisten,  besonders  Petiiian,   darin  das  gerechte  Gericht  Gottes  über  ibu, 
«eil  VT  die  Gemeine  Gottes  verfolgt  habe.  c.  lU.  PetU.  3,  208. 
e.  Cresc.  Don.  3,  33.  App.  S.  28. 
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sei}  sei  niclit  nur  in  Sil  van*»  Anwesenheit ,  flondem  auch  unter 
seuier  Mitwirkung  alles  ausgeliefert  worden ,  was  die  Qememe  an 
Geräihschafleii  und  EleidungsstOcken  für  den  Gottesdienst  besessen 
habe,  und  seien  die  Namen  der  Vorleser  und  ihre  Wohnung  be- 
zeichnet worden,  in  denen  man  die  Codices  gefunden  habe,  und 
auch  der  Bekenner  Victor  habe  die  Codices  ausgeliefert.  —  So- 
dann wurde  ein  Brief  des  Diakon  Nundioarius  Torgdeseni  in  wel- 
ehem  Silvanus  ein  Traditor  genannt  und  die  Bischöfe  angeklagt 
wurden,  vou  Lucilla  bestochen  worden  zu  sein;  3)  ein  Brief  des 
Bischofs  Purpurius  an  Silvan,  den  Ersterer  bittet,  genau  nach- 
euforschen,  woher  die  Spannung  zwischen  ihm  und  ^undinarius 
entstanden  tm,  damit  das  geschehen  könne,  was  na^  den  Gksetaen 
der  Kirche  recht  wL  4)  Em  Brief  desselben  Purpurius  an  die 
Cirtensischen  Geistlichen,  die  er  bittet,  dazu  beizutragen,  dass 
zwischen  ISilvanus  und  Nundinaxius  wieder  Frieden  entstände;  sie 
möchten  weder  mr  Bediten,  noch  xur  Linken  sehen.  5)  £in 
Brief  an  Silvanus  mit  der  dringenden  Bitte,  sich  mit  Nundmarius 
zu  versöhnen.  6)  Ein  Brief  an  die  Geistlichen  mit  derselben  drin- 
genden Bitte,  sich  mit  Nundiuarius  zu  versöhnen,  damit  sie  in 
Frieden  Ostern  feiern  könnten.  7)  Silvanus'  Brief  an  Sabinus, 
den  er  bittet,  alles  das  zu  Yermetden,  was  den  Str^t  swisdien 
ihnen  Beiden  und  Nundinarius  wieder  hervorrufen  könnte,  damit 
sie  in  Frieden  Ostern  feiern  könnten.  8)  Sabinus'  Brief  an  Foiiis, 
den  er  bittet,  dazu  beizutragen,  dass  Friede  entstände  zwischen 
Süyanus  und  Nundinarius;  aber  ^  und  dasselbe  stand  auch  in 
allen  andern  Briefen  —  Niemand  dürfe  es  er&hren. 

Der  unbefangene  Zuhörer  merkt,  dass  all  diese  Bischöfe  &n 
böses  Geheimniss  auf  dem  Herzen  haben,  und  dass  ihnen  Allen 
daran  liegt,  dass  Nundinarius  zum  Schweigen  und  zu  Bohe  ge- 
bracht werde.  —  Doch  hören  wir  weiter  1 

Zenophilus  wendet  sich  wieder  an  Victor,  der  nun,  nachdem 
all  diese  Aktenstücke  vorgelesen  waren,  bekennt,  Silvauus  sei  ein 
Traditor. 

Satunünus,  m  anderer  Zeuge,  bekennt  auf  Be&agen,  er 
wisse,  dass  Süyanus'  einen  silbernen  Leuchter  ausgeliefert  habe, 
ein  dritter,  dass  ihm  öilvanus  selbst  seine  Vcrrätherei  anvertraut 
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habe.  Sodami  wird  erwiesen,  dass  er  sich  habe  bestechen  lasseOi 
damit  ein  gewüfiär  Jemand  Aeltester  werden  könnte.  Die  Beste- 
«hung  der  Ludila  kommt  auch  sur  Sprache.  Alle  Zeugen  behaupt^iy 
dass  Nuiidmaiius  die  Wahrheit  gesprochen  habe,  dasselbe  bestätigt 
zuletzt  noch  der  Subdiaconus  Crescentius. 

So  weit  daa  Bruchstück.  Den  Urtheilsspruch  des  Proconsuls 
hat  uns  der  Donatist  Gresoonius  selbst  aufbehalten.  SÜ^anus 
wurde  Terbaant,  fireOich  nicht  deshalb,  wdl,  wie  Oresconius  sagt, 
er  mit  Ursacius  und  Zenophilus  nicht  habe  coiyniuiiieiicn  wollen, 
sondern  y  weil  es  aus  den  Akten  sich  erwiesen  hatte  ^  dass  er  ein 
Tiaditor  war« 

Der  Leser  woUe  nur  im  Vorbeigehen  eine  kurse  Verglekhung 

anstellen.  Die  Donatistcn  scheiden  aus  der  Kirche,  weil  sie  mit 
dea  Xraditoren  Felix  und  Caecilian  keine  Gcmcinscbatt  haben 
wollen.  Sie  scheiden  aus  der  Kirche  ^  weil  sie  um  dieser  Männer 
wOten  die  ganze  Kirche  für  v^erbt  halten.  —  Felix  und  Cae- 
cilian werden  nicht  Ein  Mal,  sondern  mehrere  Male  als  völlig 
unschuldig  gerechtfertigt;  aber  die  Donatistcn  bleiben  beharrlich 
bei  ihrer  Ueberseugung,  die  Kird&e  sei  verderbt  —  Eine  Synode 
donatistisdier  BisdiSfe,  die  theils  verdttGlitigte)  theils  ttberwiesene 
Tnditoren  rind,  bedeckt  ihre  Schande  und  wihlt  zum  Bisdiof 
einen  Mann,  den  sie  als  Traditor  kennt.  Das  ist  das  Geheimniss, 
was  nach  den  obigen  Briefen  Niemand  vcrrathen  soll.  —  Ein  auf- 
richtiger donatistischer  Diakon  Nnndinarius  kann  eher  zu  solchen 
Greueln  nicht  schweigen.  Die  Sache  kommt  vor  Gericht  Sil- 
vanus  wird  schuldig  befuiiden  und  verbannt.  Wo  bleibt  nun 
die  reine  donatistische  Kirche?  Wo  bleibt  die  reine  Ge- 
meine der  Gläubigen?  Sagt  Paulus  nicht  auch  zu  den  Donft> 
listen:  „ikier  Ruhm  ist  nicht  fein.  Wisset  Ihr  nicht,  dass  ein 
wenig  Sauerteig  den  ganzen  Sauerteig  vei säuert ?  "  (l.Cor.  5, 6.) 

Nichts  desto  weniger  bestärkten  grade  des  Kaisers  Gewalt- 
maasar^gehi  ne  in  dem  Wahnci  die  heilige  Gememe  des  Herrn 
zu  sein.  Der  Kaiser  hatte  ausgerichtet,  was  sie  wollteiu  Die 
Koche  €h)tte8  ist  me  Märtyrerkirche.  Zwar  hat  der  Herr  Seiner 

c  Cr«8C  DoD.  a,  34. 
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Kirche  auch  Zeiten  der  Ruhe  und  Stille  verheissen;  aber  weil  der 
Schwärmer  keiae  liulie  hat,  die  Gesetze  der  Entwicklung  des 
Beiehes  Gottes  verrtehen  zu  lemeii  uxid  geneigt  ist.  Ein  Keim- 
■eidieny  yna  der  Herr  von  Seiner  Eirehe  gewebsagt  hat,  unbe- 
dii^  auf  alle  Zdten  zu  fibertragen,  weO  die  Donatisten  endlich 
selbst  einer  übertriebenen  j\Iärtyrerverehrung  huldigten  und  aie  es 
daher  gelüstete,  als  Märtyrer  gepriesen  und  verkerrlicht  zu  werden, 
80  konnte  ja  den  Donatbten  nichts  Wülkonmmeies  ^fidei^ahren, 
als  sich  selbst  nun  als  die  Unterdrfidcten  und  Verfolgten  aneusehen. 
Es  ging  ihnen  so,  wie  es  den  Separatisten  aller  Zeiten,  insbeson- 
dere auch  den  Münsterschen  Schwärmern  ergangen  ist,  die,  weil 
sie  allerdings  aueh  ein  vrahres  Element  enthielten^  das  Dr.  Goebei 
in  setner  ausgezeichneten  Sduift  *^^)  gletdifüls  anerkannt  hat,  m 
üirer  schwärmerischen  Trunkenheit  aber  nicht  befähigt  waren, 
Wahrheit  von  Irrthum,  Greist  von  Fleisch  zu  xmterscheiden ,  jede 
Unterdrückung  als  an  lieU%e8  Martyrium  um  des  Names  Jesu 
^nllen  ansahen,  und  dalier  mit  Münzer  eben  so  heldenmüdiig,  ivie 
hochmüthig,  eben  so  ttberzeugungstrcu ,  wie  verblendet,  ausriefen: 
jjEs  wäre  ja  besser,  dass  wir  Märtyrer  würden,  als  dass  wir  lei- 
den, das  uns  das  Evangelium  entzogen  werde  und  wir  in  der 
Pfftfl^  Missbriiiche  gezogen  werden.   Daher  weiss  ich  gewiss- 
lich,  dass  uns  Gott  helfen,  und  uns  den  Si^  geben  wird.  Denn 
Er  hat  mir  mündlich  Solches  zugesagt  und  befohlen, 
dass  icli  alle  Stände  soll  ref ormiren.'^         Die  Kirche 
war  jetzt  nach  ihrer  Meinung  die  auf  hohem  Throne  in  kaiser- 
licher Ruhe  sitzende,  sie  waren  die  verachtete,  verfolgte,  von 
den  Wölfen  zerrissene  Heerde.    Es  ist  ja  viel  leichter,  schöner 
und  bequemer,  sich  selbst  den  MSrtyrerkranz  um's  Haupt  zu  win- 
den, als  sich  um  seiner  Sünden  und  Fleischlichkeit  willm  zu 
beugen.  Separatistische  Christen  werden  um  ihres  Glaubens 
willen  mit  allen  andern  Christen  Verfolgung  leiden  müssen  von 
der  Welt;  dies  Kreuz  hat  uns  der  Herr  auferlegt;  aber  ihnen,  als 
Separatisten,  sollte  man  niemab  die  Freude  gönnen,  sich 
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Mär^rrcr  zu  nennen  ^  weil  ihnen  dies  äusserlicli  eben  so  sehr  zxm 
Vortheil  y  wie  innerlicli  zum  Schaden  gereichti  und  daher  können 
ym  das  gewichtige  Wort  Dr.  Goebers^'^  nur  unterschrdben, 

wenn  er  glaubt,  dass  der  Separatismus  nur  dann  seine  rechte 
Stellung  erlangt  hat,  wenn  er  neben  und  in  der  evangelischen 
Kirche  als  auch  christlich  berechtigt  anerkannt  und  geduldet  wird. 
StSsst  er  dies  Entgegenkommen  der  Kirche ^  wie  er  es  freilich 
gewöhnlich  thut,  von  sich,  dann  ist  allerdings  die  lürche  zu  einem 
iiabeas  übil,  niemals  aber  zum  Abhauen  des  Ohrs  berechtigt. 
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Entwicklung  des  Donatismus.    Ursaclien  seiner  Ent- 

wicklnng. 

Erster  Abschnitt. 
Die  BonatistOL  selbst  die  eiete  Unacdie. 
Donatus  der  Grosse  wird  Haupt  der  Sekte. 

Eine  PersSnHchkeit  war  es  nun  besondos,  die  von  nun*  an 

als  die  Seele  der  ganzen  Separation  an  ihre  Spitze  trat,  ein  Mann, 
der  alle  seine  Vorgänger  eben  so  sehr  an  Begabung,  wie  an 
Leidenschafilicbkeit  übem^te  und  ne  der  Yergessenkeit  übergab, 
dn  Mann,  der  die  Ehre  hat,  seiner  ParÖiei  den  Namen  gegeben 
zu  btfben  und  noeb  gtam  andere  Ehren  für  sich  in  Ans^HTueh  nahm, 
so  dass  er  jedenfalls  unserer  genaueren  Aufmerksamkeit  würdig 
ist   Sein  Name  ist 

Donatus  der  Grosse. 

Indem  uns  aber  sein  N<mie  an  den  gleichnamigen  Donatus 
a  Casis  nigris  erinnert ,  liegt  uns  zugleich  die  Pfliclit  ob.  Beide 
von  einander  zu  unterscheiden.  Zwei  Fragen  haben  wir  dcnuiach  in 
den  Exeis  unserer  Erörterung  zu  ziehen.  1)  Sind  überhaupt  beide 
Donaten  Von  einander  zu  unterschmden?  2)  Und  wenn,  welcher 
von  Beiden  bat  dieser  Sekte  den  Namcü  der  Donatisten  gegeben  ? 

1)  Was  die  erste  frage  anbetriili,  so  sind  sirh  die  Gelehrten 
darüber  keinesweges  ganz  dnig.  Unter  den  Neuesten  hat  be- 
sonders Bindemann  sich  gegen  die  gewöhnliche  Auffiissung,  zu 
welcher  sicli  auch  Neander  bekennt,  erklären  zu  müssen  geglaubt 
und  beide  Donaten  für  £ia  und  dieselbe  Person  zu  erweisen 
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Tenueht.^'*)  Er  beruft  sich  dafür  auf  die  geschiclitlklieD  Zeugnisse. 
Wir  woUen  sehen,  ob  dieselben  seiner  Hypothese  günstig  sind, 

oder  nicht. 

Bindeimum  hebt  zunächst  hervor ,  Optatus  von  Milcve  wisse 
nichtB  Ton  cuoem  Donatus  a  Gasts  nigris  und  findet  darin,  weil 
OptttoB  ein  „genau  unterichteter  Mann  sei das  Han^  t  ugiunent 
fui  seine  Ansicht  —  Allerdings  scheint  Optatus  nur  Einen  Dona- 
tus zu  kennen. 

S.  49  (der  Pariser  Ausgabe),  wo  von  des  Donatus  auf  dem 
RSmisehen  Concüe  erfolgten  Yerurtheilung  die  Bede  ist,  nennt 
Optatus  sdnen  Namoi  einfach  Donatus  ohne  weitere  Angabe,  seine 
Anhänger  nennt  er  schon  hier  pars  Donati. 

S.  61«  (1.  3)  redet  er  von  den  Ursachen  der  Spaltung  und 
beseichnet  als  solche  drei:  1)  J^e,  die  das  Volk  Gottes  getfaeüt 
und  unnöthige  Kirchen  gebaut  haben ,  2)  Donatus  Ton  CSarthago, 
der  es  bewii'kt  halte,  dass  die  Einheit  erschüttert  wurde,  3)  Do- 
natus von  Bagai,  der  eine  wahnsinnige  Menge  gegen  Macarius 
aoimelte  (in  spttlerer  2eit).  Hier  ist  also  Donatus  a  Casis  nigris 
nicht  erwShnt 

S.  64.  redet  Optatus  von  dem  Donatus  Carthaginis  und  er- 
i^nt  dabei  Eigenschaften  und  Thaten,  die  keinenfalls  der  Zeit 
sngehdreni  in  welche  Donatus  a  Casis  nigris  gesetst  wird* 

Wie  wül  aber  nnn  Bindemann  aus  diesen  drei  Stellen  beweisen, 
Optatos  nur  Ton  Einem  Donatus  gewiisst  habe!  Der  dnzige 
Grund,  der  sicii  dafür  anführen  Hesse,  ist  der,  dass  nirgends  der 
Beiname  a  Casis  nigris  zu  finden  ist;  aber  grade  dieses  Argunieut 
ist  ein  Beweis  gegen  Bindenuum.  Iii  den  beiden  letsten  Stellen, 
ni  denen  von  Donatas  dem  Grossen  die  Bede  ist,  fügt  Optatus  die 
Bezeichnung?:  Caithaginis  hinzu;  in  der  ersten  dagegen,  in  der 
Ton  Donatus  a  Casis  nigris  die  Bede  ist,  findet  sich  dieser  Zusata 
lueht  Sind  denn  nun  nicht  2  genug  Ton  einander  antersehieden, 
mnich  nur  dem  Einen  ein  besondres  Kennaeiehen  gebe?  Nirgends 
gebraucht  Optatus  den  Ausdruck:  Donatus  Carthaginis  für  die 
Zeit,  in  der  muck  üblicher  Annahme  der  erste  Donatus  lebte  und 
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tliätig  war.  Antwortet  man  uqs  hierauf ,  dies  lasse  sich  hinlänglicli 
daraus  erklären,  dasa  derselbe  Donatus  erst  später  Bischof  von 

Cartliago  p^eworden  sei,  so  hat  uns  Neander  dan-egen  schon  die 
ricUtige  Antwort  gegeben,  der  ***^)  darauf  autmerksam  macht, 
dasa,  wenn  sich  Bischof  Donatus  a  Caais  nigris  hXtte  nach  Carthago 
Teraetzen  lassen,  er  dadurch  die  abendländischen  Kirchengesefase 
übertreten  habe,  was  ihm  von  Seiten  der  Kirche  gewiss  zum 
Yürwurfc  gemacht  worden  wäre;  sagt  man  uns  femer,  Optatus 
habe  sich  mmm  Fehler  der  Unwissenheit  m  Schulden  kommen 
lassen  und  wirklich  nur  Einen  Donatus  angenommen,  obwohl  es 
ihrer  zweie  gegeben  habe,  so  mOssen  wir  Bindemann  beistinunen 
und  anlieim^tcllcn,  ob  ein  so  gefeierter,  in  vielen  Einzelheiten  so 
genau  unterrichteter  licfei'ent  und  Gewährsmann  sich   in  Bezie- 
hung auf  die  beiden  Häupter  der  Donatisten  so  bedeutend  irren 
konnte.    Zwar  hat,  wie  wir  sehen  werden,  auoli  Augustin  üch 
in  dieser  Beziehung  einmal  geirrt;  aber  1)  nur  an  Einer  Stelle, 
2)  hat  er  sie  Beide  nur  in  Einem  Punkte  mit  cinan  li  r  verwechselt, 
ohne  deshalb  ihre  Zweiheit  zu  hiugnen,  3)  fühlt  er  sich  niigends 
yeranlasst,  den  yerm^ntlichm  Irrthum  des  Optatus  zu  beiioht^en. 

Wir  haben  also  sunSchst  dieses  Resultat:  Optatus  nnterseheidet 
zwar  nicht  ausdrücklich  zwei  Donaten;  aber  er  drückt  sich  so 
aus,  dass,  wenn  andere  Autoritäten  die  Existenz  zweier  Donaten 
cooMstatixen,  er  nicht  im  Geringsten  dagegen  protesturt 

Wir  gehen  zu  Augustin  über,  dessen  Zeugniss  Bindemann  für 
bedeutungslos  halt,  und  citircn  deshalb  sogleich  wörtlich  die  oben 
aus  den  Ketract  angezogene  Stelle: 

9 Wenn  ich  gesagt  habe,  dasa  der  Donatus,  desseii  Brief  ich 
widerlegte,  den  Kaiser  gebeten  habe,  überaemshe  BtsohlSfe  als 
liichter  zwischen  ihm  und  Caecilian  zu  bestimmen ,  •  so  hat  das 
nicht  dieser,  sondern  der  andre  Donatus,  doch  aber  in  demselben 
Schisma  gethan,  wie  man  als  wahrscheinlicher  gefunden  hat.  Jener 
aber  war  nicht  der  Caräu^iniensische  Donatiateii-Bischof ,  soiidern 
der  von  Oasä  nigrä,  der  aber  doch  zuerst  in  CSarthago  dies  gott- 
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km  Sefauma  veranlaart  Iiat;  andi  war*«  nicht  der  GariihagiiiieiiBi* 

sehe  Donatus,  wie  ich  glaubte,  der  die  Wiedertaufe  der  Christen 
eii^ichtet  hat^ 

Wir  bemerken  nun  g^gen  Bindemann:  1)  Auguatin  hat  in  sei' 
um  eisten }  iniriclkt^;en  Angaben  nicht  sowohl  beide  Donafen 
ideotificirt,  als  vidmofar  sie  mit  ^nander  verwechselt;  er  hat 

also  auch  schon  zuerst  von  zwei  Donaten  gewusst.  2)  Wenn  er 
ae  aber  auch  zuerst  identihchi;  hätte ,  ist  denn  sein  Widerruf  nicht 
(mmn  so  siarketeB  Zeugniaa  för  die  Dichtigkeit  unserer  Annahme? 
Meint  Bindemann  wirklich  im  Emst ,  dass  Augostin ,  der  den  Do« 
natistcn  sehr  wenig  Verti'auen  schenkte,  sich  doshalb  zu  diesem 
Widerrufe  veranlasst  sah,  weil  el  eu  mir  die  JÜojaatisten  ihm  das 
gesagt  hatten,  ohne  selbst  darüber  Naciifbrschiuqgen  anausteUmi? 
Und  ireiakf  wie  Bindemann  sagt,  der  Streit  um  die  Personen  in 
seinen  Augen  sdioD  längst  die  Bedeutung  verloren  hatte,  warum 
fühlte  sich  denn  Augustin  genöthigt,  diese  Berichtigung  in  seine 
fietnctationen  aufzunehmen  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  in  seinen 
Angen  ihre  Bedeutung  noch  viel  mehr  verloren  haben  musste? 
Kim  es  hier  Überhaupt  nicht  darauf  an,  die  Riehtigkeit  oder 
Lnrichtigkcit  der  Donatistischen  Angabe  zu  erforschen,  so  hätte  er 
die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen ,  um  nicht  etwa  den  vermeint- 
lidbeu  Lxthum  durch  einen  wirklichen  bu  veiBchhmmttn. *  Doch 
1«MD  wir  weitert 

C.  Crescon.  Don.  2,  2  sagt  Augustin:  ^  Diucli  Donatus,  und 
zw  nicht  allein  durch  den  Carthaginiensiachen^  der  cüese  Häresie 
mehr  gekxäfijgt  haben  soll,  sondern  schon  durch  den  ältem  Do- 
natoB  a  Gasis  nigris,  der  in  derselben  Stadt  AUair  g^gen  AJtar 
lofrichtete,  ist  ein  grosses  Aezgemiss  entstanden.^ 

Hat  Bindemann  an  diese  Stelle  nicht  gedacht?  Kach  seiner 
Ansicht  hat  Augustin  nur  deshalb  steh  zum  Widerruf  veranlasst 
goehen,  weil  ihm  die  Donatisten  eine  andre  Meinung  beigeblacht 
baben.  Dies  Donatistische  Zeugniss  aber  wurde  eist  411  auf  der 
Cartliaginiensischen  Conferenz  ^*^)  abgelegt.  Da  nun  aber  die 
Schrift  gegen  Gresconius  schon  vor  der  Conferenz  abgofaast  war^ 
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80  folgt  daraus,  dass  Augustm  wolil  nodi  ans  dner  andern  Quelle^ 
als  aus  der  Donatittischen,  geschöpft  haben  muss.  —  Allerdings  aber, 

um  auf  die  Carth.  Confercnz  zu  kommen,  scheint  uns  darin  das 
entscheidenste  Argument  ^fgcn  Bindemann  zu  liegen,  dass  sich 
auf  derselben  die  kirchlichen  und  donatistischen  Biscbdfe 
TöDig  einig  darin  -waren,  dass  z-wei  Donaten  existirt  hatfeen,  und 
dass  nicht  der  Carthaginiensische,  sondern  der  yon  Casä  nigra  auf 
dem  Römischen  Concile  der  Gegner  Caecilian's  gewesen  sei.  Die 
DonatLsten  selbst  waren  aber  gewiss  auf  das  Genaueste  über  diese 
beiden  Münner  unterrichtet,  und  Bindemann  wagt  gewiss  saviel, 
wenn  er  dieselben  anklagt,  sie  hKtton  nicht  öhne  apologetischen 
Grund  zwei  Donaten  angcnoinmeii ,  und  doch  kein  Wort  darüber 
sagt,  was  denn  das  für  ein  apologetischer  Grund  gewesen  sei. 

2)  Also  es  gab  zwei  Donaten.  Weldier  Ton  Beiden  hat  nun 
den  Donatisten  den  Namen  gegeben?  Wir  haben  schon  oben 
gesehen,  dass  sie  zuerst  Parthei  des  Majorinus  hiessen.  Sie  legten 
sich  selber  diesen  Namen  bei,  allerdings  eigentlich  inconsequent, 
aber  Neander  ^*^)  rechnet  ihnen  das  nut  Becht  wenigw  streng  an, 
als  ihre  damaligen  Gegner^  so  wie  wir  es  unsem  heutigen  Separa- 
tisten nicht  verdenken  wollen,  wenn  sie  sich  von  der  Eirohe  da- 
durch unterscheiden ,  dass  sie  sich  selbst  „  freie  Gemeine (Inde- 
pendenten)  oder  Baptisten-Gemeine  nennen.  Petilian  wird  uns  dies 
auf  dem  Beligionsgespritoh  zu  Oarthago  noch  nüher  auseinander^ 
legen.  —  Als  nun  Majorin  315  gestoriien,  und  da-  dieser  überhaupt 
viel  zu  unbedeutend  war,  als  dass  er  für  die  Folge  als  die  Seele 
der  ganzen  Parthei  seinen  Namen  hätte  hergeben  könneui  ver- 
wandelten die  Donatiston  ihren  ersten  Namen  in  den  andern:  Par- 
thei  des  Donatus  oder  Donatisten,***)  wenn  ne  sich  gleidi  am 
liebsten  die  Gemeine  Gottes,  die  Kirche  nannten.  Dieses  Namens 
Quelle  war  aber  nicht  der  erste  Donatus ,  sondern  der  zweite,  von 
den  Seinigen  „der  Grosse'^  genannt,  Bischof  von  Carthago.  Das 
sehen  wir  theils  aus  oben  ervrithnter -Bittschrift,  in  welcher  die 
Donatisten  sich  Parthei  des  Majorin  nannten^  zu  dner  Zeit,  wo 
Donatus  a  Casis  nigris  sciion  langst  seine  Bolle  zu  spielen  ange. 

»S)  U,  S.  408. 
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fingen  hatte ,  thelb  aus  der  ap&ter  zu  ckireuden  Aeusserung  Pe- 
lifiaBJB,  tiMHls  endlich  ans  DonatUB  Grossen.  Worten  selber,  der, 
nenn  er  aus  imderen  Gegenden  Nordafrica*«  Besnclie  empfiug^  s<h 
fort  fragte:  ^Wie  steht  es  bei  Euch  mit  meiner  Partlici?'^  ^*^) 
Aus  Augustin  dagegen  sehen  'wir,  dass  die  Geguer  der  Dono» 
tiflten  diesen  Namen  ebenso  sehr  ▼on  dem  ersten  •  wie  von  don 
nreüen  Donatas  abieiteton.. 

Dieser  Donatus  der  Grosse*'  war  es  also  ,  der  315  nach  dem 
Tode  Majorin's  Bischof  von  Carthago  und  darnach  das  entschieden 
borvonagendste  Haupt  der  Donation  wurde.  Zwar  ist  Aubespine 
der  Meinung,  zunadist  sei  erst  Donatas  a  Casis  nigris  Bk(ch<^  von 
Girthago  geworden;  doch  fehlen  Ifam,^  um  seine  Behauptung  zu 
eiMrtea,  die  nöthigen  BeweismittcL  Augustin  berichtet  uns  darüber 
im  Wort,  und,  wie  wir  schon  erwäimt  haben,  sprechen  die  da- 
miUgen  Eirchengesetse  dagegen. 

Donatus  der  Grosse  war  weder  ein  Engel,  wie  ihn  die  Donar 
listen  schildern,  deren  Verehiaing  fiii-  ihn  so  gross  war,  dass  sie 
smm  Hamen  und  seine  grauen  Haaie  zum  »Schwur  gebrauchten ,  ^*'^) 
wk  auch  ein  Teufel,  su  dem  ihn  seine  leidenschaftUchen  Gegner 
gemacht  haben.  Wir  halten  uns,  um  ihn  möglichst  genau  kennen 
zu  lernen ,  an  Thatsachen.  Wenn  ihn  Optatus  ^^^)  der  Bosheit  und 
des  Leichtsinns  beschuldigt,  so  ist  das  an  und  für  sich  noch  kein 
giütiges  Zeugniss  der  Wahrheit;  Optatus  ist  nicht  ohne  Leiden- 
Khaft  und  nennt  ihn  schon  deshalb  boshaft,  weil  er  sidb  von  der 
Kirche  getrennt  habe.  Auch  heute  noch  wird  ja  mancher  separa- 
tistische Bruder  von  kirchlicher  Seite  her  in  einer  Weise  gescholten, 
die  eben  so  sehr  der  Liebe,  wie  der  Wahrheit  widerspricht  Auch 
danitif ,  dass  Optatus  ^**)  ihm  Schuld  gibt,  er  habe  nch  hocfamiithig 

^  W«Ü  DoiMtos  dflf  Orosse  ein  so  iMdeiitfftdet  Mana  wftr,  so  vQrde,  wenn 

er  mit  dem  ersten  Donatus  identisch  gewesen  wäre ,  seine  Parthei  sich  schou 
damals  pars  Donatl  genannt  Laben.  Warum  U^taius  allerdings  von  damaligec 
Zeit  sich  dieses  Ausdcucks  bedient,  haben  wir  schon  uDou  erürtert. 
C.  Ciesc.  Don.  2,  2. 
Neander  3  S.  406.   Biudemanu  2,  866. 
3.  S.  64. 
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Uber  den  Kaiser  erhoben,  wollen  wir  noch  kein  zu  grosses  Ge- 
wicht legen;  denn  wenn  er  des  Eakm  Geld  zurück  wies,  bo  wav 
diese  Handlnngswcise  nicht  grftde  nothwen^g  das  Bosahat  seiiM» 

Hochniuthes,  sondern  konnte  mehr  ans  s^em  Gmndsatoe,  diMs  ^ 

den  Kaiser  die  Kirche  nichts  angehe,  resultiren.  Wenn  er  aber 
sodann  Ezechiel  28,  2.  auf  ihn  anwendet  und  ihn  den  Fürsten 
Yon.TTros  nennt,  weil  er  sein  Herz  erhoben  nnd  sich  höher,  als 
andre  HenscSien;  gestellt  habe,  so  nhmnt  das  imsere  Anfinerksam- 
keit  mehr  in  Anspruch,  weil  diese  Anklage  auf  Thatsachen  zu 
beruhen  scheint  Und  wirklich  erzählt  Optatus  Ton  ihm,  er  habe 
sich  selbst  über  alle  seine  CoUegen  erhoben,  er  habe  —  so  we* 
n%8teiu  haben  Manche  die  oblationes  enlogiarum  Terstanden  — 
aus  Hochmuth  sich  sogar  von  dem  gemeinschaftlichen  AbendmaUs- 
genusse  zurückgezogen ,  obwohl  sich  Viele  darüber  beklagt  hätten ; 
er  habe  sich  mehr  für  einen  Gott,  als  für  einen  Menschen,  ge- 
halten; ja  er  habe  7on  den  Bisehtffen  nicht  geringere  Verehnmg 
gefordert,  als  wenn  er  selber  Gott  sei.  Characteristisdi  sei,  dass  I 
er  selbst  seine  AnMnger  Doiiatisten  genannt  und  die  ihn  besu- 
chenden Bischöfe  gefragt  habe:  j^Was  sagt  man  bei  Euch  Yon 
meiner  Paräiei?*' 

Wollen  wir  nun  auch  nicht  Alles  so  glauben ,  wie^s  uns  der 
nicht  unbefangene  Optatus  erzählt,  so  sehen  wir  uns  doch  genö- 
thigt;  den  Donatus  für  einen  Mann  zu  halten,  der  nicht  frei  von 
perstolicher  Eitelkeit  und  geisthchem  Hochmnthe  war,  und,  wie 
uch  das  so  manchmal  bei  Separadsten  wiederholt  hSit,  sich  der- 
selben Sünde  theilhaftig  machte,  die  er  der  kirchlichen  Geistlich- 
keit vorwarf.    Mit  Kecht  protestirt  der  Separatismus  gegen  die 
hierarchisahe  Anmaaswnng  vieler  Greistlichen  der  Kirche,  die  we- 
niger danach  fragen,  was  der  Herr,  als  der  alleinige  Rabbi  und 
Priester,  sage  nnd  befehle,  als  dafür  sorgen,  dass  ihrer  eigenen 
persönlichen  Priester- Autorität  nicht  zu  nahe  getreten  Avei  de;  aber  l 
sehen  wir  uns  euie  Zeitlang  den  separatistischen  Gemeine- Orga-  ' 
nismus  an  und  besonders  das  Verhältniss  der  Aeltesten  zu  ihren 
Gemeinen,  so  finden  wir  nicht  überall,  aber  an  manchen  Orten 
eine  Knechtung  der  Gewissen,  eine  Priestcrlierrschaft,  ein  Schwören 
auf  die  Worte  des  Meisters,  ein  feineres  Papstthum,  das  eben  so 
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uuscliuldig  luiiaij^t,  wie  das  „Papa'^j  init  welchem  Worte  Zinzen- 
dorf  zuearst  von  den  Seinigen  angeredet  wurde;  und  wenn  Köbner 
in  seiBon  Sehrifbohen  imter  Anderm  der  Kirche  zum  Vorwarf 
madbt»  dass  sie  Siipediitendeiiten ,  Generai- Superintendenten  habe, 
bei  den  Baptisten  dag^en  nur  „Brüder*  seien,  so  dilrfito  es  mir' 
nicht  sdhwer  werden,  zu  beweisen,  dass  der  liebe  Bruder  selbst, 
obwold  er  in  der  Geineme  nnr  ^Bruder*  genannt  wird,  als  Aeltester 
mit  Recht  eine<  hdhere  Autoriült  für  sich  in  Ansprach  nimmt ,  als 
die  übrigen  Gmeineglieder,  und  eben  so  wenig  wird  er  . leugnet), 
dass  dem  baptistischen  „Oberkirchenrath"  die  Befugniss  zusteht, 
Missionare  zu  versetzen,  zu  entlassen,  anzustellen,  eine  Befugniss, 
die  nicht  nach  presbyterialen,  aber  wolü  nach  consistorialen  oder 
episeopalen  Kirchenordnungen  zulässig  ist 

Eb  unterliegt  nun  kenicin  Zweifel,  dass  Donatus  der  Grosse 
es  mehr,  denn  Andere,  verstand,  sich  „obenan^  zu  setzen  und 
unter  den  Seinigen  den  in£allibeiu  Priester  daraustelien.  Kr  gOr 
hSrtd  freilich  nicht  zu  den  unlautern  Naturen,  die  Susserlich  gar 
demüthig  und  bescheiden  sind  und  sich  bei  vorkommenden  Gele- 
genliciten  zu  unterst  setzen  und  dennoch  sich  mehr  und  mehr  als 
Solche  yerrafhen}  die  immer  Recht  haben,  sich  daher  nicht  er- 
mahnen lassen  und  die  ^eme  Ruthe  ihrer  PriesteiiherrsGhaft  immer 

« 

offenkundiger  Über  ihre  Parthei  sch'vringen;  sondern  er  war  ein 

ehrlicher  Papst,  der  sich  gab,  wie  er  war,  und  sich  nicht  scheute 
seinen  Willen,  Papst  zu  sein,  otfen  an  den  Tag  zu  legen j  er  war 
dazu,  wie  Bindemann  ^'^^)  treffend  bemerkt,  „eine  von  jenen  Heriv 
schematuren,  welche,  in  was  för  Lagen  des  Lebens  sie  sich  auch 
befinden,  die  Ucbcrlcgcnlicit  ihrer  Persünliehkcit  geltend  machen." 

Doch,  che  wir  mit  unserm  ürtheil  abschliessen ,  wie  verhält 
sich  Augustm^s  Bericht  zu  dem  des  Optatua?.  Characberistisch 
genug  bleibt^s,  wenn  Jener  uns  erzählt,  die  Donatisten  rühmten 
sich  dessen ,  Gott  habe  dem  betenden  Donatus  eben  so  unmittelbar 
aus  den  Wolken  geantwortet,  wie  dem  Ilcrrn  Jesu.  Das 

"0)  S.  385. 

*^')  Traft,  in  Joann.  13.  Wenn  or  <»p.  53.  ci^alilt,  dass  einem  donatistisrhcn 
At'ltcäteu  ein  Kngcl  erBchieneu  sein  soll,  wie  tlioscr  selbst  bericlitet  liabi*,  so 
kftt  Balduin  sieb  uiciit  gfuau  nacii  der  Quoll«  umgoaciien,  wenn  unter 
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beweost  nns,  in  vrelcher  Verehrung  Donfttos  bei  den  Seinigen  stand; 

doch  für  ihn   unmittelbar  ists  noch  kein  nachtheihger  Bericht. 

Jedenfalls  sind  die  Seinigen  stolz  auf  iiin  gewesen;  denn  auf  der 

Carthaginieiiaischen  Confiarenz  nennen  sie  ihn  j^den  Btok  der  Kiiehe  .  ^ 

SU  CSarthago,  den  Mann  mit  dem  Ruhme  eines  WSxtyrm'  ^^^) 

und  unzweifelhaft  war  es  ihnen,  dass  er  Wunder  gcthan  habe.  ^^^) 

Ihn  also  zu  rühmen;  würden  sie  sich  aber  doch  gehütet  haben^ 

wenn  er  nicht  auch  allerdings  rühmenswerthe  Gaben  imd  Eigenr 

schaüen  gehabt  habe;  demi  wir  werden  gleich  sehen,  wie  sehr,  sie 

sich  scheuten ;  einen  Andern  ihrer  Bischöfe  zu  rühmen  ^  dessen  | 

Wandel  nichts  weniger,  als  makellos  war.  I 

Soviel  erhellt  aus  allen  nachfolgenden  B^ebenheiten,  dass  er 
in  Beziehmig  auf  seine  Gresinnung  aoMohtig,  aber  dtel  und  hoch- 
müthig,  in  semen  Worten  von  eben  so  machtiger  nnd  hinrdssen- 
der,  "vvie  leidenschaftlicher  Begeisterung  war,  in  seinem  Wandel 
eben  solchen  Emst  der  lieiiigung  und  consequente  Character- 
festlgkdt,  wie  Maugel  an  Besonnenheit  und  weithexasiger  liebe  an  ^ 
den  Tag  legte.  Angustin  redet  nicht  mit  der  Heftigkeit  und  La-  ^ 
denschaftlichkeit  des  Optatus;  ja  er  nennt  ihn  sogar  einen  kost- 
baren Stein^  und  vergleicht  ihn  in  Beziehung  auf  geistige  Bega- 
bung und  Bildung  —  er  war  ein  geistvoller  ^  wissenschaftlich  ge- 
bildeter, frachtbarer  theologischer  Schnltsteller — mit  C>yprian;  i^s) 
—  aber  dass  er  in  der  Hauptsache  mit  Optatus*  Charaeterschilde- 
rung  einverstanden  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  ihn  gleichfalls 
mit  dem  Fürsten  von  Tyrus  veigleicht,  der  sich  mehr  seines ,  als 
Gottes  Namens  rühme.  ^^^) 

  .  I 

dlMflSi  Aelteiten  den  Donatas  selbst  versteht,  dei  1)  Bischol  and  2)  damals 
sehon  gestorben  war* 

1**)  Ad  Don.  p.  Coli.  90.  Ob  dies,  wie  BtndemaDn  will,  «nf  KetlcerleidoD  in 
der  donatistiacluia  Yerflnlgitiig  m.  bedeliea  ist,  oder  aber  auf  ein  HarCyriiiia 
aas  der  douatistlselieii  Zeit,  l&set  stell  wohl  nicht  genau  emifteln. 

ISS)  de  OB.  eod.  49.  ^ 

IM)  e.  Cmo*  Don.  1,  3. 

Senn.  87.  Ob  er  arianisch  tingirt  war,  wie  Hieronymus  nnd  Augnstin  an- 
deuten, lassen  w  ir  mit  Bindemann  dahiugestollt,  wenn  wir  uictit  das  Zeugniss 
jener  beiden  Gewäbrsmaunei  pure  aonehmon  wollen. 

1^6)  de  an,  eccles.  42. 


Digitized  by  Google 


—  121  — 

Dieser  Donatus  war  es  nun^  der,  als  Ursacius  mit  semen  8ol^ 
daten  kam^  die  DonatistiBii  nur  um  so  melir  zur  Standhaltigkeit: 
anfeuerte;  und  wie  ermuthigend  und  entflammend  sein  Zeugniss- 

auf  die  Bischöfe  und  auf  die  Menge  wirken  musste,  lässt  sich, 
unsdiwer  begreifen. 

Dazu  kam  aber  nun  noch  m  anderes  Element,  durch  welches 
nicht  nur  die  Donatisten  mttcht^  wuchsen  und  A&ica's  Schrecken 

•wurden ,  sondern  auch  ein  g-rosser  Theil  derselben  in  eine  wüthende, 
schwärmerische  Horde  umgewandelt  wurde,  bei  deren  Schiidcrung 
wir  lebhaft  daran  erinnert  wurden,  dass  nach  der  Beformation 
Bauernkrieg  und  Münstersche  SchwSnnerei  nicht  wät  auseinander 
lagen.  Was  schon  einige  Zeit  vorher  unabhäogig  vom  Donatismus 
sich  entwickelt  hatte,  verband  sich  jetzt  mit  einem  T heile  diesci* 
Sqiazalion  und  richtete  äusserlich  und  innerlich  die  traurigsten' 
Verwüstungen  an.  Wir  meinen  die  sogenannten 

Gircumce  11  innen, 
oder  Ciroellionen,  oder  Agonistici  (Kämpfer)  genannt 

Die  Donatisten  verbinden  sieb  mit  den  Circumcellionea 

„Im  4ten  Jahrhundert  war  Africa  der  Schauplatz  vieler  auf 
einander  folgenden  Empörungen  und  Bürgerkriege.  Die  Provinz 
begann  zu  veröden,  die  Landbewohner,  denen  der  allgtoeine 
Drude  schon  schwer  zu  ertragen  war,  wurden  zum  grossen  Theile 
besitzlos,  waren  allen  excentrischen,  socialistisrhen  Theorien  zugäng- 
hch  und  boten  sich  in  ihrer  unversüimiichen  Feindschaft  gegen 
die  bestehenden  staatlichen,  kirchlichen  und  bürgerlichen.  YerhKlt- 
nisse  jederzeit  zur  gewaltsame  Herbeofährung  christUcher  idealer 
Zustande  an.  Leider  haben  sich  die  Donatisten  dieser  imgldck- 
lichcn  Fanatiker  nicht  erwehren  kömien.* 

So  schildert  uns  Dr.  Vogel  ^*')  den  Anfang  der  Circumcellionen. 
Es  eibellt  also  daraus,  dass  ein  grosser  Thöl  derselben  von  den 
Donatisten  selbst  zu  unterscheiden  ist  und  diese  mit  Vielen  der 
Erstern  im  üebrigcn  nichts  gemein  hatten.  Aber  es  war  natürhch, 


Hmog*«  RMU-Encycl.  ArL:  DoiMÜsten. 
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dass,  wdl  die  Donatisten  durch  die  Gewalt  des  Kaisers  zur  OppO' 
sition  gegea  die  Kirche  gednuigt  wurden  und  ihrer  Viele  in  Erwar- 
tung der. letzten  Zeit  ohne  Gewerbe^  ohne  Berits,  ohne  Thätigkdi 

henimstreiften  und  in  HöWen  und  Klüften  wolintcn,  diese  beiden 
untergeordneten,  fanatischen  Elemente  sich  einander  anzielieii ,  resp. 
mit  einander  vereinigea  mussten,  wenn  sie  auch  äonst  zu  einander 
passten)  wie  Christus  und  BeliaL  Aber  eben  daher  muss  man  auch 
vorsichtig  in  seinem  Urtlicil  sein  und  nicht  Alles  ohne  Kritik  den 
Donatisten  Schuld  geben ,  was  von  den  Circumccllioncn  aujägegangen 
ist,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Erstere  diese  Bundes- 
genossen keinesweges  eneigisch  von  sich  abgewiesen  haben. 

Dies  erste  Element  hat  Bindemann  übersehen ,  nicht  aber  das 
zweite,  ober  uns  wuhi  uuch  dieses  mit  allzu  gihiöl-igen  Augen  an- 
zusehen scheint.  Unabhängig  nämlich  Yon  jenen  aufrührerischen 
Bauern  und  gleichfalls  unabhängig  von  den  Donatisten  hatte  sich 
schon  vorher  eine  ascetische  Schwärmerbande  gebUdet,  die  m  Ge- 
gensätze gegen  das  in  der  lvir<  lic  schon  entstandene  Mönchthum  ^ 
bettelnd  das  Land  durchzog  und  dies  vagabundirende  Leben  um  | 
Christi  willen  zu  fuhren  vorgaben.  ^^^)  Sie  nannten  sich  daher 
Soldaten  Christi,  Agonistici,  wurden  aber  wegen  ihres  Herumzie- 
hens von  einem  Bauernhöfe  zum  andern  *59)  Circumcellionen  ge- 
genannt Durch  ihr  Vagabundiren  und  ihren  ^lüssiggang  zogen 
sie  jene  aufrührerischen  Bauern  an  sich|  durch  ihre  asceduschoy 
geistliehe  Schwärmerei  die  Donatisteii.  Demnach  also  bestanden 
sie  aus  drei  IHementen;  das  beste  dieser  drd,  die  Donatisten,  wurde 
von  den  beiden  andern  von  Sünde  zu  Sünde ;  von  Gewalt  zu 
Gbwalt  mit  fortgerissen. 

Ueber  den  Anfang  der  Vereinigung  dieser  drei  Elemente,  oder 
richtiger,  über  die  Zeit  der  Entstehung  der  Circumcellionen  ISsst 
sich  iiiclits  Genaues  bestimmen.  Neander  setzt  sie  in  diese  Zeit, 
Kurtz  fast  30  Jahre  später«  Gewiss  ist  nach  dem  Zeugnisse  Au- 
gustin's,  dass  sie  schon  vor  den  Donatisten  ihr  Wesen  getrieben 


Herzog's  BaaL-Encyd.  S.  483.  Bindemann  8.  3a3. 
^^3)  nach  Bindemanns  weU      in  d«  Nike  der  Dürfet  zu  wohuen  pflegten;  aber 
sie  wollten  Ja  keine  feste  Ansiedlungen  haben. 
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haben,  und  eben  so  gewiss  nach  Optatos*  Zeagnisse,  daas  der 
entscheidende  Kampf  gegen  sie  erst  30  Jahre  spSter  gefkührt  wurde. 

Wir  versuchen  nun,  nach  den  Quellen  uns  ein  klares  Bild  von 
ihnen  zu  entwerfen  und  nehmen  dazu  schon  vorab  die  Züge ,  die  sie 
eigentlich  erst  in  ihrer  sp&teren  Entwicklnng  characterisirt  haben. 

Wenden  w  nns  zunächst  zu  Optatos,  so  vandem  vir  uns 
afanSchst  ein  wenig  darüber,  dass  Dr.  Kurtz  so  zuTersichtlxeh 
behaupten  kann:  „die  Angaben  des  Optatus  nötiiigcn  uns,  den 
Ursprung  der  Circumcellionen  in  die  erste  Zeit  des  Kaisers  Gonstans 
zu  setzen  und  ihn  aus  der  donatischen  Aufregung  selbst  abzuleiten.*' 
Die  Stelle  aber  bei  Optatus,  auf  welche  sich  Kurtz  bezieht^  lautet 
also:  ^•*)  Nachdem  er  allerdings  zuerst  von  der  Verfolgung  des 
Macarius  geredet  und  berichtet  hat,  dass  Donatus  sich  sogar  der 
Circumeellibiien  zur  Aufregung  bedient  habe,  fährt  er  dann  fort: 
,Z«  jeaer  Zeit  eut^ibrg.,,ai^Zas»m^,  de«n  Wduw 
sinn  kurz  vorher  von  den  Bischöfen  selbst  entzündet  worden  zu 
sein  scheint.^  Soweit  citirt  Kurtz.  Optatus  aber  fahrt  unmittelbar 
darauf  also  fort:  i^Denn  da  diese  Klasse  von  Menschen  vor  der 
Einheit  ain  dnzelnen  Orten  sich  herumtrieb*  etc.  Was  meint 
nun  Optatus  mit  dem  Ausdruck:  ante  unitatem?  Unitas  bezeichnet 
nach  seinem  Sprachgebrauche  die  Kirche,  die  Einheit  der  Kirche, 
besonders  insofern  sie  durch  Kaiser  Constantin  zu  der  Einen  ka- 
tholischen Kirche  erhoben  worden  ist  Demnach  also  bezeugt 
Optatus  selbst,  dass  der  Anfang  der  CSreumcellionen  sdion  vor 
der  constantinischen  Zeit  zu  finden  sei.  Käme  uns  dies  aher  noch 
zweifelhaft  vor,  Augustin  würde  es  uns  als  gewiss  bestätigen.  Die 
entscheidende  Stelle  erinnert  uns  sogar  an  des  Optatus  Ausdruck: 
ante  uiiitatem.  Augustin  schreibt  also;  „Diejenigen  aber,  welche 
ihre  Gewohnheit  nicht  kennen,  glauben,  dass  diese  nur  sich  selbst 
tödten,  wenn  durch  die  Gesetze,  die  für  die  Einheit  erlassen 
sind,  von  ihrer  wahnsinnigen  Herrscdiall  so  iFiele  Völker  befreit 
werden;  diejenigen  aber,  welche  wissen,  was  sio^auehvor  diesen 


»««)  K,  6.  1.  S.  433. 
»«)  Optat  1.  8.  S.  67. 
«p.  186,  12. 
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Gesetzen  zu  thun  pflegten ,  wundern  sich  niclit  über  ihren  lud, 
sondern  erumern  «ieh  ihrer  Sitteii|  besonders  za  der  Zeit,  als 
noch'  der  GStEendienst  bestand ,  kamen  sie  in  ungeheuren  Sehaaren 
zu  den  berühmtesten  Festlichkeiten  der  Heiden  ^  nicht  um  die 
Götzenbilder  zu  zerbrechen,  sondern  um  sich  von  den  Götzen- 
dienern tödten  zu  lassen.^  £s  ist  klar,  dass  Augustin  in  eine 
weit  frühere  Zeit  hinabgreift,  als  Eurtz  sieh  YOistellt  Denn  wenn 
dereelbe  hierbd  an  die  Zeit  Julian's  denkt ,  so  erlauben  ynr  uns, 
dagegen  zu  bemerken,  dass  dessen  Zeit  niclit  alb  ciüc  solche  be- 
zeichnet werden  kann,  in  welcher  der  Götzendienst  noch  bestand, 
sondern  yielmehr  als  eine  solehe,  in  ireidier  der  Götzendienst  auf 
eine  kurze  Zeit  wiederhergestellt  wurde.  Wir  nehmen  dazu  noch 
eine  aiideic  iStclle:  ^^^)  .Dies  ist  die  Klasse  von  Menschen,  die 
dies  auch  früher  zu  thun  pücgten,  als  sie  sich  unter  die  Hauten 
der  Heiden  stürzten,  deren  Feste  sie  besuchten.^ 

Versuchen  wir  nun  aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  die 
Schilderung  ihrer  Blüthezeit  nach  der  Vereinigung  mit  den  Do- 
natisten: 

Keiner  war  sicher  in  seinen  Besitzungen,  die  Schuldscheine 
der  Schuldner  yerloren  ihre  Eiaft,  kein  Gläubiger  hatte  zu  Jener 
Zeit  Macht,  seine  Forderungen  emzoraehen.  Ihre  Anführer  sandten 

nach  uilen  Seiten  hin  Drohbriefe,  und  gehorchte  man  niplit,  so 
wurde  man  durch  eine  wahnsinnige  Menge  zum  Gehorsam  ge- 
zwungen« Jeder  eilte,  seine  Forderungen  quitt  zu  werden,  mid 
man  rechnete  es  sich  als  Gewinn  an,  wenn  man  von  ihren  Forde* 
ruiigeu  nicht  weiter  behelligt  wurde.  Selbst  die  Landstrassen 
wurden  unsicher.  Herrschaften  wurden  aus  ihi'eu  Wagen  geworfen 
und  Sclaven  setzten  sich  an  ihre  SteUe.  Das  Yerhältniss  zwischen 
Herr  und  Knecht  drehte  sich  um.  Weder  Bischöfe,  noch  andere 
GeistHche,  noch  Laien  waren  auf  der  Landstrasse  vor  ihren  Miss- 
handlungen sicher,  ja  einen  Aeltesten,  der  sich  freiwillig  wieder 
in  die  Kirche  hatte  aufnehmen  lassen,  rissen  sie  au  seinem  Hauäc, 
schlugen  und  misshandelten  ihn  auf  die  jämmerlichste  Weise  nnd 


c.  Gaudent.  1,  32, 
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erst  nacli  12  Tagen  gelang  es  ihm,  sich  aus  ihren  HändcA^  zu 
retten.  ^^^)  Kirchen  wurden  von  Ihnen  cerstört  und  Häuser  ge- 
pifindert  und  angezttndet  Aus  obigem  Berichte  Augu8tin*8  eft- 
sehen w  schon,  dass  sie  mit  unaufhultsamem  Sch-wUrmergeiste 
sich  selbst  in  den  Tod  stürzten,  theils,  weil  ihre  Verhältnisse  so 
zerrüttet  waren ,  dass  das  Lehen  für  sie  keinen  Werth  mehr  Latte, 
theils  weil  sie  darin  eine  besondre  Heiligkeit  und  Vollkommenheit 
zu  finden  meinten.  Sie  stürsten  nch  Ton  Fdsen  herab  und  warfen 
sich  ins  Wasser  und  ins  Feuer.  ^^'^)  Nicht  blos  Männer,  sondern 
auch  Schaaren  von  Weibern  schlössen  sich  diesem  Haufen  an ,  die 
deshalb  keine  Mttnner  haben  wollten,  weil  sie  dann  um  so  sucht* 
loser  leben  konnten  und  Viele ,  die  ihnen  nicht  zu  widersteiien 
wagten ,  Hessen  sich  vollends  von  ihnen  wiedertaufen.  Bischöfe 
und  Aeitestc  scheuten  sich  nicht ,  in  Gemeinschaft  mit  diesen  Haufen 
katholische  und  donatistische  Bischöfe  mit  ihren  Brutalitäten  su 
Uberfidlen,  Trunkenbolde,  Ehebrecher  und  Hurer  waren  nidit 
Wenige  unter  ihnen.  *^®)  Mtissiggang  war  ihr  Tagewerk,  Betteln 
ihre  Lebensweise,  Morden  ihre  Beschäftigung,  i^i)  Als  Diener  und 
Helfershelfer  donatistischer  Geisthchen  waren  sie  bekannt.  ^7^)  Ihre 
Keulen  nannten  sie  Keulen  Israels  ^'^)  und  ihr  Losungswort  bei 
all  cüesen  Greuehi  hiess  Deo  laudes  (Ehre  sei  Grott).  ^^*) 

Das  waren  die  CircumcelHonen.  Man  wird  uns  recht  ver- 
standen haben.  Nur  Manche  unter  ihnen  waren  Donatisten  und 

1^^)  Aug.  episL  88,  6.  106,  8. 
»")  ep.  III,  1. 

IIb.  haem.  S.  81.  £s  will  m»  acliaineii,  wenn  wir  die  Element«  beraoksich- 
tlgm,  ans  d6ii«ii  tie  snsaiiiiMiigMetzt  wcrai,  und  dw  Scbwiimn^iat  des 
WalmiliiDt,  der  Je  lingei,  je  mehr  nnter  fiinen  snnebm,  deee  dieee  Selbet- 
meide  sneh  dann  irorktmen,  wenn  niemand  eie  Teifolgte}  denn  ee  war,  eto 
wenn  nnln  ihnen  die  Bpidemie  der  dimonieehen  Krankheiten  gnsiirt  hitte. 
"8)  ep.  35,  a. 

»«8)  ep.  44,  9. 

c.  ep.  Parin.  3,  id. 
">)  c.  liaud   1,  32. 
1")  c.  Cresc.  Don.  4,  61. 

enarr.  in  Ps.  40. 
"«y  c.  litt.  Petü.  2,  146. 
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Augustm  bezeugt  os  selbst ,  ^^^)  dass  die  meisten  Donatisten  vor 
dieser  Klasse  von  MeiLschen  zurückscliauderten.  Aber  daiia  lag 
das  Schreokliche  und  Entsetzliche  ^  dass  diese  Horden  sich  als  die 
Bundacgienossen  der  DonatiBten  ansahen  und  in  ihrem  Namen  nnd 
auf  Kosten  ihres  Rufes  jene  Greuehhaten  ausübten ;  und  das  war 
das  noch  Schrecklichere,  dass  es  nicht  an  Donatisten  fehlte ,  sei 
es,  dass  sie  unlauter^  oder  dass  sie  yerblcudet  waren,  die  sich 
denselben  anschlössen  und  je  ISngeri  je  mehr  ron  dem  Wahnsinne 
dieser  auchdosen  Schwttrm^  angesteckt  und  entaundet  wurden. 
Damals ,  als  Ursaciuö  iiacli  ^Vfrica  geschickt  ward ,  finia;  dieses  Ver- 
derben erst  an  und  äusserte  sich  noch  nicht  in  dem  Grade,  wie 
vir  es  30  Jahre  spitter  sehen  werden;  aber  an  Gewaltthaten  fehlte 
es  auch  damals  nicht  und  der  feurige  Donatus  sorgte  dafiir^  dass 
die  durch  ihn  entflammten  Donatisten  und  die  Gircumcellionea 
noch  leidenschaftlicher  mitfortgerissen  wurden. 


Zwciier  Abscknttt 

Der  Kaiser  die  zweite  Ursache. 
Die  Donatisten  breiten  sich  aus  als  geduldete  Sekte. 

Hatte  nun  auch  der  Kaiser  sein  erstes  strenges  Edikt  einem 
Uiaacius  sur  Ausführung  übergeben ,  so  war  doch  sdn  Herz  milder, 

als  sein  Edikt.  Denn  schon  Ein  Jahr  nachher  erliess  er  ein  Schrei- 
ben *^*)  an  die  Bischöfe  der  Africanischen  hLirche,  in  welchem  er 
sie  zuerst  bat,  unter  einander  einig  zu  sein  und  dann  die  Gewalt- 
ihätigkeiten  der  Gegner  mit  Geduld  zu  ertragen.  G^tt  allein  habe 
sich  die  Rache  vorbehalten,  sie  aber  müssten  sich  freuen,  Müi-tvrcr 
Seiner  Sache  zu  scinj  denn  nur  auf  diese  Weise  könne  man^ 
ho£Sen|  dass  die  Kirche  siegreich  aus  diesem  Kampfe  hervorgehen 
we|xle.  Characteristtscher  ist  noch  mn  andres  Schreiben  aus  dieser 
Zeit  ^^^)  Der  Inhalt  ist  in  Summa  migefähr  dieser:  ,,Es  untorli^ 

Kb,  de  hMMR.  S.  99. 
Aug.  Xom.  IX.  App.  8.  96. 

App.  8.  97.  Die  Annftbme  Neander'a,  dieser  ErUss  sei  aus  einer  spStenm 
Zeit,  BCbeiDt  uns  den  ümsUndeii  nach  nicht  gercchtfurtigt  zu  seiiij  und  weuu 
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keinm  Zweifel ,  dass  alle  Separationen  vom  Teufel  sind;  und  da- 
her Alles,  -was  Jene  ausführen,  von  ihm  aasgeht  Denn  was  kann 
von  denen  Gutes  kommen  ^  die  Gottes  G^er  und  Feinde  der  hei- 
ligen Kirche  sind?  Sie  müssen  aus  der  Kirche  scheiden  und  dem 
Teufel  aiiliaiigen.  Wir  handeln  am  richtigsten,  wenn  wir  ihnen 
das  lassen,  was  sie  an  sich  gerissen  haben.  Durch  Geduld  über- 
^den  wir  am  besten;  Überlassen  mr  die  Bache  dem  Herrn!  £b 
hat  mich  daher  gefreut,  daas  Ihr  in  dieser  Milde  und  Sanftmudi 
ihre  Brutalitüten  ertraget.  Und  da  Ich  vernommen  habe,  dass  jene 
Menschen  eine  Jbüircke  in  Constantine  zerstört  haben,  so  habe  ich 
Meinen  Finanzminiater  angewiesen,  Euch  vorläufig  ein  Gebäude 
zum  Gottesdienst  einzurfttmien  und  Euch  sofort  eine  neue  Kirche 
bauen  an  lassen.  Mfichten  doch  die  verblendeten  Separatisten  ihr 
Verderben  endlich  einsehen  und  sich  zu  dem  einigen  und  wahren 
Gotte  bekehren;  und  wenn  sie  in  ihrem  Trotze  beharren,  so  lasset 
uns  nicht  aufhören,  sie  zu  ennahnenl'^ 

So  fiinatisch  nun  auch  der  Kaiser  in  diesem  Schrdben  den 
Stab  über  die  Donatisten  bricht,  denen  man  doch  Unrecht  that, 
wenn  man  sie  sämmtlich  Kinder  des  Satans  nannte,  so  vercäth 
er  doch  auf  der  andern  Seite^  dass  Milde  und  Duldung  begannen, 
ihr  "Bßckt  in  seinem  Herzen  geltend  zu  machen,  und  es  sollte  da^ 
her  auch  nicht  lange  währen,  bis  er  diesen  heilsamen  Rathgebem 
ganz  folgte.  Die  Exccution  des  Ursacius  war  unter  seiner  Kcgic- 
mng  die  erste  und  die  letzte.  £r  erkannte  bald,  dass  die  Donar 
tisten  dadurch  nicht  bekehrt  wurden.  Sie  schrieben  an  den  Kaisen 
einen  Brief  in  sehr  leidenschafthchen  Ausdrücken,  in  welchem  sie 
Ein-  für  alle  Mai  erklärten,  ^'^)  mit  dem  Schurken  (uebuloni)  Cac- 
eilian  wUrden  sie  nimmeimehr  Gemdnschaft  pflegen;  der  Kaiser 
ToSdge  mit  ihnen  machen,  was  er  wollte,  sie  wollten  lieber  das 
Aergste  erdulden.  Die  Ueberschrtften  der  grossen  Theils  verloren 
gegangenen  Protokolle  des  Oarthaginiensischen,  Eeligionsgesprächs 


er  die  Sprache  zu  theologisch  flndet,  so  lässt  sich  ja  wohl  dcukeu,  dass  ein 
dem  Kaiser  nahestehonder  Bischof,  wie  N.  an  finer  andern  Steile  selbst  an- 
deutet, den  Inhalt  im  Namen  des  Kaisers  abgefasst  habe. 
17»)  biev.  Coli.  c.  Don.  3,  39.  s 
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reichen  hin,  uns  den  Eindruck  mitzutheilen ,  den  diese  Bittschrift 
4tuf  den  Kaiser  ausübte.  Er  hatte  schon  vorher  einsehen  lemeDy 
dftBS  ec  vat  all  Beinen  Gesefcsen  niebt  im  Stande  sei,  den  Feaer- 
bnudd  dieser  Separation  sn  ISaehen.  Diese  trotzige  Petition  mussiie 
ihn  nur  noch  mehr  in  dieser  Ansicht  bestärken,  und  er  war  zu 
yerständig,  um  dieser  neuen  Leidenschattüchkcit  neue  Gewalt  ent- 
gegenzusetzen.^'*) In  dnem  Edikte  an  den  Statthalter  Yaler  in 8,^^<^) 
A%  Jahr  nach  der  letzten  Freisprechung  CSaecilian^s  und  8  Jahre 
nach  dem  Römischen  Oono3e,  also  321 ,  be£cdil  er,  die  Wuth  der 
Donatisten  der  Hache  Gottes  zu  überlassen,  der  ja  schon  ange- 
fangen habe,  Gericht  über  sie  zu  halten,  und  redete  mit  einer 
Nachsieht,  die  Augustin  leider  eine  ttbeiberiichtigte  und  zu  vevab- 
scfaeuende  nennt;  ^^^)  er  woUte  sie  nur  nach  ihrem  fymen  Willen 
handeln  lassen,  obgleich  er  sie  fiir  die  SchlGclueäten  und  für  die 
Feinde  des  christlichen  Friedens  halte.  ^^^)  14  Jahre  lebte  der 
Kaiser  noch,  seitdem  er  dieses  Toleranzedikt  gegeben  hatte,  aber 
Ins  zu  seinem  Ende  blieb  er  diesen  eben  so  weisen,  wie  ehrisdichen 
Grundsätzen  treu.  Nähere  Nachrichten  über  diese  Zeit  fehlen  uns ; 
nur  das  ist  uns  bekannt,  dass  die  Zahl  der  Donatisten  ausser- 
ordentlich sunahm.  Zwar  bezeugt  uns  Augustin,  zu  jener  Zeit 
und  Torher  seien  mien  Bischöfe,  Geistliche  und  Volksmassen  ^k>- 
puli)  zur  Kirche  zurückgekehrt,  weil  sie  lieber  dem  Evangelto 
Christi,  als  dem  Concile  ihrer  Collegen  und  Genossen  hätten  ge- 
iiorchen  wollen;  aber  nichts  destoweniger  war  die  Zahl  dieser 

"»)  CoU.  Carth.  8,  544. 

3,  549.  550.  Ad.  Don.  p.  Coli.  3,  66. 

^^^)  Ad.  Don.  p.  Coli.  8,  54.  Hier  heisst  der  Proconsul  nicht  Valerius ,  sondern 
Texiaiis.  hwv,  CoU  3>  40.  42.  epist  141,  9.  Im  Index  Coli.  Carth.  3,  549. 
tidik  xnus  aa  doi  Vieuliua  (Stttthaltei)  dit  AnnahnM  Balduin's,  Twünu 
■«I  diW  ÜMhfdilcw  dM  y«l«iius  gvwMen,  Ist  elkie  vtUkfihdiohe;  dm  dl«  «n- 
fOgebenflii  Cttat»  «ds  Anguttn  dmit«ii  wJk  Bnrtiiimitaat«  nf  dASMlbt  Edikt 
und  «nf  dieselbe  Zelt  bin. 

18^  BindemeiiTi'f  Bebtnptmig,  dei  Siiser  bebe  das  Edikt  nlebt  anl^Beliobeii,  Ist 
ellerdings  insolSmi  begrflndet,  als  der  Kaiser  nickt  diieot  und  kateforisch 
dasselbe  widerrief;  im  Uebrigen  ist  doch  dieses  Tolexansedikt  einer  JEüsiiung 
des  erste o  Ediktes  gleich  za  achten. 

1^^)  de  UD.  ecdes.  73. 
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Apostaten  docii  nur  gering  im  Vtjrhältniss  zu  der  Masse,  die  wie 
eine  Lawinft  wndui  .und  sunalmi;  Wenn  .  430  auf  einer  donatistischen 
Sjnoide  270  Biscbefe  sieh  yersamm^n  konnten,  bo  ^rird  uns  be- 
greiflich, dass.wemgstenis  ebenaoTiel  Gemeinen  tind  daher  Tausende 
von  Gemoinegliedem  dieser  Separation  sich  angeschlossen  haben 
müssen.  Es  war  ja  natürlich^  dass  in  der  damaligen  Zeit ,  in  welcher 
theils  durch  die.eb^  erst  beendigten  Verfolgungen,  theils  durch  die 
unaufhörlichen  Büigerkriege  alle  Verhältnisfle  aus  den  Fugen  ge- 
rissen waren,  in  welclier  die  Einen  das  Ende  der  Welt  heran- 
rücken sahen,  die  Andern,  mit  dem  Leben  zerfallen  und  in  zügel« 
loser.  Freiheit,  sich  dem  anschlössen,  was  ab  ein  Protest  gegen 
Staat  und  Kirche  aufbat,  der  Donatismus  in  der  Hasse  des 
Volkes  mächtigen  Anklang  finden  musste.  Gross  war  gewiss  unter 
ihnen  die  iVnzahl  lebendiger  Christen,  die  wirklich  aus  innerster, 
wahrhafter  Ueberzeugong  die  IGrche  nicht  als  die  wahre  Kirche, 
wenn  auch  in  subjeotiver  Verblendung,  anerkennen  konnten;  aber 
eben  so  gross,  'wenn  nicht  grösser,  war  auch  die  Anzahl  derer, 
die  entweder  nichts  Anderes  waren  ,  als  bürgerliche  und  kirchliche 
Demokraten,  die  sich  im^r  keine  Autorität  beugen  %Yollten,  oder 
doch  au%eregte  Schwärmer,  die  aber  trotz  ihres  Enthusiasmus  von 
dem  wahren  Leben  aus  Gott  nichts  empfangen  hatten.  Freilich 
blieben  die  Donatisten  fast  nur  auf  Africa  beschränkt  und  Opta- 
tus  ^^*)  kann  getrost  seinem  Gegner  Parmenian  fast  alle  Länder 
der  bekannten  Erde  anfsahlen ,  in  denen 'wohl  die  katholische 
Kurche,  aber  nicht  der  Donatismus  zu  finden  sei;  aber  derselbe . 
Optatus  erzählt  uns  auch  in  demselben  Butfhe,  dass  doch  auch  in 
Rom  eine  .donatistischc  Gemeine  bestanden  habe,  „ein  Zweig  eines 
Irrthums,  nicht  von  der  Wurzel  der  Wahrheit,  sondern  von  der 
der  Lüge  in  die  Höhe  geschossen."  Wir  er&hren,  dass  ein  Bischof 
Victor  zuerst  nach  Bom  gekommen  sei,  ein  Sohn  ohne  Vater,  ein 
Hirt  oline  Heerde,  ein  Bischof  olmc  Gemeine,  denn  die  Wenigen 
—  so  meint  Optatus  freilich  beschrankt  genug  die  unter  40 
und  mehr  Kirchen  keine  Kirche  haben,  kann  man  keine  Gemeine 
nennen.''  Ihre  Kirche  war  nMmlich  ausserhalb  der  Stadt  eine  Hc^le 


»W)  1.  26-  Anhing. 
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oder  Felseokluft ,  in  welcher  sie  ihi*c  Zusammenkünfte  hielten  und 
wurden  sie  daiier  Bergbewohner  (Montenses)  genannt  Aber 
dan^nsy  dass  zu  Optatas'  Zeit  Clandianus  schon  aJa  dcir  6te  deaati- 
ifltische  Bischof  zu  Rom  genaimt  wird ,  folgt  doch,  dass  die  Gemeine 
sich  daselbst  erhalten  und  nvuIu  h  ht  iniich  auch  zugenommen  hat, 
..wenn  sie  auch  meisteutheils  aufi  einge\s'anderten  oder  zur  Zeit  sich 
dort  aufhaltenden  Afncanem  bestand».  Die  BbchSfe  wurden  aus 
Africa  naob  Hona  geschickt ,  oder  Africamsohe  Bisehdfe  begaben  sich 
dorthin,  um  den  dortigen  Bischof  zu  ordiniren.  *86^  'Wie  es  scheint, 
haben  die  Donatistcn  später  eine  Station  in  Spanien  gegiMindet,  im 
Hanse  ^er  Frau^  vielleieht  in  der  Verwandtsehall  der  be> 
rttehtigten  Lucilla ,  die  ja  eme  Spanierin  war ,  oder ,  wie*  Bmde- 
mann  annimmt,  auf  einer  Besitzung  der  Lucilla  selbst.  Dass  sie 
aber  ausser  diesen  beiden  Stationen  höchstens  noch  Eine  ausser- 
halb. Airica  hatten,  und  zwar  nicht  nur  damals,  sondern  noch 
zu  Augustinus  Zeit,  bezeugt  dieser,  indem  er  dem  Donatisten 
Cresconhis  bemerkt,  ^^s)  dass,  wie  er  selbst  gestehen  müsse, 
höchstens  drei  Bischöfe  nach  ausserhalb  hin  abgeordnet  würden, 
in  welchem  Umstände  er  mit  Recht  den  Beweis  der  ungöttlichen 
Entstehung  des  Donatiamus  aidit,  indem  die  wahre  Kirehe  die 
göttliche  Verhdssung  habe,  dass  sie  niclft  an  einem  Theile  der 
Erde  bleiben,  sondern  sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Erde 
erstjceoken  werde. 

So  zahhreich  und  mSohtig  nun  aber  auch  die  Donatisten 
in  Noidafnca  wurden,  so  wttren  sie  doeh  nach  Henschenge- 
danken  viel  eher  ihrer  Auflösung  entgegengegangen,  hätte  man 
auch  nach  Constantm'ä  Tode  ibrtgefahren,  sie  zu  dulden  und  zu 
ignoriren. 


Danm  «rheUt,  dus  ErMmui  y,  Bottardam  d«ii  Il«men  Honlrasei  mit  Un- 
ndit  Ton  d<&  MontajkistMi  ableitete.  Auptstin  (ep.  53,  3)  nennt  diese  Ro- 
nÜBchen  DoDAtisten  Ifontensee  oder  Cutzupitae  oder  Tielleieht  riehjtiger  Sko- 
totopitae  {fworot^Smi),  Balduin  will  Rupitae  (Fvlsbawuhoer)  lesen. 

»86)  Üb.  de  haeres.  21. 
<8')  c.  litt.  Petil.  2,  247. 
^'»t»)  c.  Cresc.  Don.  3,  70. 
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Pic  Donatisteu  wachsen  und  werden  fanatisii't  als 

verfolgte  Sekte. 

Cos8tonäii*6  Sohn  Oonstans  erbte  zwar,  als  er  den  Thron 

seiner  Väter  bestieg,  seines  Vaters  Keich,  aber  leider  nicht  seine  be- 
ßoimene  Mässigung  und  christliche  Toleranz.  Dreimal  versuchte  er 
es  in  der  Zeit  Bciner  Regtemng  ( —  350),  die  Sekte  zu  unterdrücken; 
aber  drnnal  enreiebte  er  nicht  nur  nidit  seine  Abacht,  sondern 
trug  sogar  noch  zu  ihrer  Verbreitung  bei.  Hier  ist  es  aber  wieder 
nicht   leicht,   etwas  iie.stimmtes  über  die  Zeitfolge  zu  sagen; 
AugaBtini  der  ja  überhaupt  keine  Geschichte  der  Donatisten 
geschrieben  bat,  IXsst  uns  darfiber  im  Dunkeln,  imta  Berichte 
li^^  uns  Tor,  die  mch  einander  zu  widersprechen  scheinen;  den 
JSinen  giebt  uns  Optatus,  der  uns  von  den  Verfolgungen  unter 
Ursacius,  Gregorius  und  Macarius  berichtet.   Wir  haben  schon 
gesriieni  dass  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  des  Optatus  seine 
ErrflUmig  der  Ursadanischen  Verfolgung  nicht  auf  die  Constantmi- 
sche ,  sondern  auf  eine  viel  spätere  Zeit  passt.    Darauf  scheint  uns 
auch  Augustin  hinzuwdaeui  denn  wenn  er  an  Einer  Stelle  ^^') 
Macanoa  und  UrsachiB  zusammenstellt,  an  der  oben  erwähnten 
Stelle  dagegen  ^^^)  ürsadius  und  Zenophüus,  und  wenn  zwischen 
diesem  und  Macarius  ein  Zeitraum  von  fast  30  Jahren  liegt,  so 
Iblgt  daraus,  dass  entweder  derselbe  Ursacius  zweimal,  oder  zwei 
desselben  Namens  auf  dem  Schauplätze  Ainca^s  eiue  BoUe  gespielt 
haben.  *^*)  Noch  wahnchdnlicher  wird  uns  das  zweimalige  Auf- 


>8»)  «.  litt.  Petü.  2,  208. 
c.  Cresc.  Don.  3»  34. 

Aus  dem  Umstand«,  dass  der  Name  des  Leontius  nur  bei  Optatus  zu  finden 
ist,  hat  man  vermmbet,  d*»8  die  drei  K&meu  Ureacins  (B^n).  Leontius 
<L8we)  TaaxiBUB  (Stier),  von  den  Don&tisten  flngirt  seien,  um  dadurch  di« 
Viith  dei  kalMtlichtn  KommlMMi^n  xn  bezeichnen.  Ist  vielleicht  Bindemana 
dmeibon  Ansidil,  da  «c  dfM  TiimatlMt  ToUali&dif  mit  StUtoehweigen  fiber- 
mid  nur  von  Paolai  vad  ÜMMiiit  fpii«h«T  ANr  «o  feMniek  and 
linni^  Mch  diMe  Coa)«etiir  itt,  to  Mht  ipricM  Mt  der  UmBtad  degefoi, 
d«M  der  Marne  doe  Uneeiae  bei  Oftatos  Mt  Ifaeuliii,  bei  Angnetfo  mit 
diesem  und  Zenophilns  zDsammen  genaimt  wird.  Maeaiiii  mm  gai  IBt 
«iufn  von  den  Donatisten  flngirten  Namen  itt  lialteD,  durfte  wobl  Niemandem 
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treten  eines  Ursaciusi  sei  es  in  Einer,  oder  in  swei  Personen, 

durch  tlie  andre  von  uns  ei*wälinte  Quelle,  Jurcli  eine  uns  von 
du  Pin  erhaltene  Leichenpredigt  auf  die  beiden  donatistischen  Mär- 
tyrer Donatus  und  Advocatus  unter  der  Verfolgung  von  Ursadus 
und  Leontius.^^^ 

Bis  hierher  wäre  also  noch  eine  Einigung  unter  den  verschie- 
denen Berichten  zu  Stande  zu  bringen.  Aber  nun  kommt  die 
Differenz: 

'.  Ehe  nMmlich  Constans  das  S.chwert  der  tiewalt  aus  der 
Scheide  zog,  wollte  er  die  UnterdrUckurg  derDonatisten  auf  mildere, 

wenn  gleich  weniger  ehrliche  AVeise  versuchen.  Zuerst  erüess  er, 
wie  uns  in  jener  Leichonpredigt  erzählt  wird,  ein  Edikt,  in  wel- 
chem er  die  Donatisten  aufforderte  ^  zur  Kirche  zurückzukehren, 
„denn  Einigkeit  muss  jetzt  werden,  weil  Christus  ein  Liebhaber  der 
Einheit  ist*  Sodann  sandte  er  die  beiden  Commissaren  Ursacius  und 
Leontius  nach  Africa,  mit  dem  Auftrage,  Gratificationen  in  allen 
Gemeinen,  auch  den  donatistischen,  auszutheilen.  Ehrlich  war's  ge- 
wiss nicht;  denn  er  that^s  nii^t,  um  ihnen  eme. Gunst  zu  er^dfl«ii, 
sondern  um  sie  anzulocken,  und  weil  er  daher  mit  der  Sdilangen- 
Klugheit  die  Tauben-Einfalt  nicht  verband,  liess  es  ihn  der  Herr 
auch  nicht  gelingen ;  denn  es  war  nicht  das  Titi-ürHv  des  Geistes ,  von 
dem  der  Apostel  redet  (2.  Cor.  5;  11).  Während  nun  oben  bezeich- 
nete Quellen  in  der  Erzählung  dieser  Thatsache  einstimmig  sind, 
weichen  sie  dann  von  einander  ab ,  dass  Optatus  von  diesem  Geld- 
aus<iieilen  erst  unter  Macarius  berichtet,  jene  Leichenpredigt  da- 
gegen sie  schon  unter  Ursacius  setzt,  indem  sie, erzähl^:  der  Teufel 
habe  Geldier  gesandt,  um  dadurch  den  Glauben  zu  fimgen  oder 
das  Bekenntniss  (w^ahrscheinlich  musste  Jeder  vor  Empfang  der 
Gabe  seinen  Glauben  bekcimen)  zu  einem  Mittel  der  Habsucht  zu 
machen.  Da  nun  diese  Leichenpredigt  jedenfalls  eine  ältere  Auto- 

einlallcQ,  da  der&t^lbe  zu  deutsch:  Seeliger  .bedeiut^t ,  was  späterhin  Aagustin 
zu  eiBem  bon  mot  veranlasste,  als  die  Kirchlichen  von  den  Donatisten  Ma- 
carianer  genannt  worden.  —  Zudem  findet  sich  der  Name  Leontius  auch 
in  der  neuerlich  «ifgefD&deneii  donatisttechen  Leichenpredigt ,  von  der  im 
Texte  die  Bede  ist. 
Meander  K.  O.  II.  S.  413. 


p 


Digitized  by  Google 


—   133  — 


rität  ist,  als  Optatus,  der  erst  20 — 30  Jahre  nucLlicr  geschrieben 
hat ,  so  könuen  wir  auch  ihre  Naciiricht  als  die  richtige  annehmen, 
und  dies  um  so  melir,  als  sich,  nach  jenem  noch  friedlichen  Edikte 
annehmen  lässt,  dass  der  Kaiser  dann  erst  zur  Gewalt  überging, 
als  er  einsah,  daas  Müde  Und  Wohlihaten  bei  den  Donatisten  nichts 
ausrichteten.  Da  nun  aber  auf  der  andern  Seite  des  Optatus  Be- 
richt über  MaCiirius  viel  zu  spcclcll  ist,  als  dass  man,  wie  Neander 
geneigt  zu  sein  scheint ,  ihn  der  Unwissenheit  und  der  Verwechs- 
lang zeihen  dürfte,  so  scheint  es  uns  am  wahrscheinlichsten  zu 
sein,  dass  der  Kaiser  bei  allen  drei  Verfolgungen  jedesmal  mit 
diesen  Geldgaben  angefangen  liabe,  eine  Annahme,  die  Neander' 
selbst  nicht  nur  in  der  Anmerkung  fUr  die  beiden  ersten  Ver^ 
folgiingen  gelten  lässt,  sondern  im  Texte  sogar  kategorisch  auch 
auf  die  dritte  ausdehnt,  wodurch  er  also  selbst  die  Conjcctur  der 
Anmei'kung  noch  erweitert.  ^^^)  üeber  die  erste  Verfolgung  unter 
Ursacius  gehen  wir  rasch  hinweg,  weil  uns  genauere  Nachrichten 
darüber  fehlen,  ^**)  und  erwähnen  ntir  soviel,  dass,  wie  aus  jener 
Leichenpredigt  erhellt,  zuletzt  ein  bedauemswerihes  Blutrerglessen 
Statt  fand ,  das  den  Donatisten  nur  um  so  mehr  eine  Veranlassung 
wurde ,  sich  ihres  Martyriums  zu  rühmen  und  an  den  Gräbern  der 
ge&Uenen  Brüder  sich  einander  zu  b^eistem,  weil  sie  eben  darin 
das  Zeichen  des  Wohlgefallens  Gottes  zu  sehen  meinten.  Dazu 
entwickelte  sich  jetzt  erst  das,  wir  sagen  nicht  zu  viel,  diabolische 
Institut  der  Circumcellionen  in  seiner  schauerlichen  Blüthe  und 
Glorie,  wie  wir  ausführlicher  bei  und  nach  der  dritten  Verfolgung 
'sehen  werden. 

1  Ulli  Jahre  später,  345,  fand  die  zweite  Verfolgung  Statt. 
Der  General  Grcgorius*^«)  war  der. kaiserliche  Executor.  Der- 


K.  6.  II.  S.  413.  414. 
***}  KMadei  boiiditet,  nachdem  die  Donatisten  das  Geld  zurÜd^gewieMn  bitten, 

sei  die  Gewalt  eingetreten,  und  man  habe  sie  mit  bewaffneten  Sohaafen 

wXfafend  des  Gottesdienstes  flbexfallen,  um  ihnen  ihre  Klielien  zu  entvelssen; 

aber  er  hat  die  Qoelie  nicht  genannt. 
'9^)  Nach  dem  Theodofl.  Codex  war  dieselbe  schon  gegen  das  Ende  der  Regic^ 

rung  Cunauunu  .»  Prkfekt. 
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mäJbe  brachte )  wie  uns  Optatus^*^  ensiihlt,  nicht  nnr  Geidge- 
Bchenke  liir  die  Armen,  sondern  «uch  koMfbare  Kbrcliengeräthe 

mit  und  reiste  durch  alle  Provinzen,  um  Alhn  denen,  die  danach 
begehrten,  die  kaiserlichen  Geschenke  zukommen  zu  lassen.  Hier 
finden  w  aber  aueb  Donatus  den  ^GrossMi^  auf  seinem  Platze, 
und  wir  wissm  niehf  ^  was  wir  mehr  an  ihm  bewondem  sollen^ 
seine  unbefangne  Freiheit,  seine  ungezüfj;'cll(]'  Leidenschaftlichkeit, 
seine  ungefärbte  Ehrlichkeit  oder  seine  ungebeugte  Consequenz, 
Bei  all  seinen  Fehlem  war  er  jedenÜAlls  Einer  der  respectabelsten 
Donatisten;  denn  ihm  war  es  um  das  Priaeip  zu  liran.  £r  war 
der  eisem  conseqnente  Yertreter  der  absoluten  Independcnz  der 
Kirche  vom  Staat,  und  gcvnss  ist  dieser  Protest  die  ehrenwer- 
theste  Seite  der  donatistischcn  Separation.   Aber  freilich  wählten 
sie  in  ihrem  fanatisirton  Subjectivismas  nicht  die  rechten  Mittel, 
nicht  die  geistlichen  Waffen  des  Lichtes,  um  das  presbyteriamsche 
Recht  der  Kirche  den  Eingriffen  des  Staates  gegenüber  geltend  zu 
machen.  Und  leider  zeichnete  «ich  grade  Donatus  vor  allen  Andern 
durch  Leidenschaftlichkeit  aus.  Deshalb  fteUieb,  weil  er  Girculare 
durdli  alle  ProYinzen  schickte ,  mit  der  Anweisung,  Niemand  möge 
von  dem  kaiseriiciicü  Almosen  etwas  annehmen,  wollen  wir  noch 
nicht  mit  Qptatus  in  Exclamationen  ausbrechen  |  denn  das  würde 
Optatus  wahradieinlich  auch  gethan  haben,  wenn  Donatisten  in 
semer  Gemane  hStten  Greld  austheilen  wollen;  aber  das  war  eines 
Christen  nicht  vrürdig,  wenn  er,  zumal  als  Biscliof  und  Vorbild 
der  Heiden ,  dem  kaiserlichen  Commissarius  einen  leidenschaftlichen 
Schmähbiief  in  unehrerbielägen  Ausdrücken  schrieb  und  ihn  in 
demselben  alao  anredete:  j,Gregorius,  Schandfleck  des  Senats, 
Schmach  der  Pifffekten',  worauf  der  Genera],  wie  Optatus  sehr 
fein  bemerkt,  mit  „hischöflicher  Gelassenheit**  antwortete.  Demnach 
scheint  also  Gregonus  doch  kein  so  arger  Schandfleck  gewesen 
zu  sein.  Wie  sich  nun  aber  auch  Gregorius  verhalten  haben  mag, 
soviel  ist  gewiss,  dass  er  nicht  viel  ausgerichtet  haben  kann;  denn 
schon  zwei  Jahre  nach  dem  Anfange  seines  Cummissariats  sandte 
der  Kaiser  eine  neue  General-Gesandtschaft  nach  Africa,  um  wo 

«N)  1.  8.  8.  64. 
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möglich,  sowohl  die  Geldbörse,  als  auch  da«  Schwert  energisch 
und  duiebgreifend  au  iumdhaben.  Ihre  Glieder  Traren  Paulus ,  ^*') 
Macarios,  Taminus  (Sjlrater).  Diese  Verfolgung  war  jeden- 
faXk^  die  energischste  und  hatte  daher  auch  den  ener^chsten 
Widerstand  zui'  Folge.  Auch  diese  kamen  zuerst  unter  dem 
Scheine  fidedlicher  Abwcht  damit  die  Armuth  sieh  erheben, 
kbiden,  nühren,  freuen  klSmie.^  '  Aber-  audi  hier,  bewiesen  sieh  die 
bessern  Donatisten  eonsequent,  Donatus  an  der  Spitze;  denn  als  die 
kaißerJicikeii  (Juuiinissarien  mit  dem  Geldc  auch  zu  ihm  kaiucn  und 
ihm  den  Zweck  ihrer  Ankunft  mitthcilten,  brach  er  in  höchster 
Entrflstuiig  in  die  Worte  aus;  „Was.  geht  den  Kaiser  die 
Kirebe  an?'^  Zwar  scheint  auf  den  ers^n  Ansdhein  dieser  Pro- 
test hier  nicht  zu  piiÄScn;  denn  es  leuchtet  ein,  dass  mau  Wohl- 
thaten  und  Geldgeschenke  auch  von  Solchen  annehmen  kann,  zu 
denen  man  doch  in  dieser -Beziehung  in  keiner  andern,  als  in  der 
sittUehen  AbbSngigkeit  der  Dankjbaikeit' steht  Bo  also  hätte  der 
Kaiser  Wohlthaten  austheileo  können,  ohne  deshalb  in  die  Ange- 
legenheiten der  Kirche  eingreifen  zu  wollen.  Aber  hier  freilich 
bedurfte  es  keines  tiefen  Scharfblicks,  um)  besonders  da  es  sieh 
aum  dritten  Male  wiederholte,  die  Inlenlionen  des  Kaisers  au 
merken,  und  daher  wäre  es  undirenhaft' von  Donatus  gewesen, 
wenn  er  das  kaiserliche  Geld  angcnoninicn  hätte,  um  nachher  um 
80  lauter  seinen  Protest  gegen  die  Staatskirche  zu  wiederholen. 
Donatus  sagte  also  hier  nur,  was  er  naeh  seiner  Ueberzei^ung 
sagen  musste,  und  spraofa  ein  Princlp  aus,  was  nachher  auch  Ton 
mancher  Seite  der  Kirche  her  wiederholt  worden  iät,  was  die 


In  den  CoafMsfon.  8,  9  rtluiit  Augaitiii  einen  Pmcoiimü  Pealas;  der  sei- 
nen etokai  Neeken  unter  das  cenfte  Joch  Cbiiiti  gebeugt  helle  und  gleteh- 
/eUs  stti  einem  Sanliift  ein  Penlue  geworden  sei;  doch  iet'e  sweifelhefl,  oh 
diee«  nicht  ein  qiAterw  Peuins  wer,  ele  diHier  College  de«  Meceriiis. 
Wie  ktanen  uns  nicht  mit  Kurte  und  Vegd  zn  der  Annehme  entoehUeesen, 
defs  Tanrinne  gleichzeitig  mit  Gri'gorius  als  Cemmitear  thitig  gewesen  sei, 
weil  dagt'gcn  nicht  uur  Optatus  spricht,  sondern  auch  Augvstin,  der  e*  litt* 
Pftil.  3,  29  erst  Macarius  und  dann  Jauiinus  crwühnt. 
Optat.  1.  3:  „uicht  um  Einheit  zu  bewirken,  soudern  um  Almuseu  auszu- 
tlioilcu."  Aug.  c.  ep.  Piuiu.  1,  18. 
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flehottische  Kirche  so  ri^grdeh  darchgefochteii  hat,  und 
das  Schiboleth  des  Presbyteriaiüamus  sein  imd  bleiben  wird, 
freilich  nicht  mit  den  Waffen  ungeduldiger  Separation;  sondern 

mit  denen  des  Gebetes ,  Wartens,  Hoffens  und  Arbeitens  in  der 
Kraft  Gottes.  Wer  das  Joch  eigenmächtig  abschüttelt^  ladet 
sich  zwei  neue  auf;  ^er  es  irnter  Gebet  und  Geduld  trägt, 
dem  wird  es  aur  rechten  Zsät  abgenommen  werden.  Neben  den 
Geldgeschenken  scheint  sich  ^lac^irius  ^o^)  auch  lockender  An- 
sprachen bedient  zu  haben;  ^denn  unter  ihm  wurden  Alle  ermahnt, 
dsss  dejr  Eine  Gott  von  Allen  in  der  Kirche  gleichmUssig  ange- 
betet* werde  und  die  Faulen  wqrden  zur  Kirche  angetrieben. '^^'i^} 
Als  .er  aber  mit  seinen  Lockspeisen  bei  den  Donatisten  nichts  aus- 
richtete, griff  er  zum  Schwerte;  und  wir  wollen  es  ihnen  glauben, 
dass  auch  er  nicht  säuberlicli  dabei  zu  Werke  ging.  Das  schliessen 
wir  schon  daraus,  dass  Augastin  den  Donatisten'  auf  ihre  Be- 
schuldig^ng  einwendet:  ^Wenn  Macarius  das  Maass  Qberschritten 
habe,  dann  wolle  er  ihn  nicht  frei  von  Sünde  sprechen,  aber  ihre 
Vorfahren  hätten  es  noch  schlimmer  gemacht^;  an  einer  andern 
Stelle  .nimmt  er  ihn  dagegen  im  Vergleich  zu  den  uugesetz^ 
liehen  Gewaltthätigkeiten  der  Donatisten  in  Schutz  ,*  „weil  er  sich 
völhg  gcsctzmässig  seiner  executorischen  Gewalt  bedient  hätte,  um 
für  die  Einheit  der  Kirche,  gegen  die  trotzige  Wuth  der  Kirche 
aufzutreten.'' 

War  nun  aber  auch  das  Regiment  des  Macarius  dn-  ehernes, 

besonders  gegen  die  Circumcellionen ,  deren  Viele,  von  den  Sol- 
daten verfolgt,  theils  getüdtet  worden,  theils  sich  selbst  den  Tod 
gaben,  so  bewiesen  die  Donatisten  doch  nicht,  dass  sie  Yon  dem 
Gkiste  des  echten  Martyriums  erfüllt  waren,  das  wohl  die  Schmach 

^  Dm  ante  Cutbaginiwisiaclie  0«ueU  utat  PaalUB  und  Ha«iKin8  doqIi  in  die 
Zdt  ConitttitiD'i  in  den  Worttfi :  «Der  Herr  befibl  drai  »ebr  ftommen  Kaisar 

CoDstantfn,  ein  Golöbde  für  die  Einheit  zu  geloben  nnd  als  Tonitrecker  dea 

heiligen  Werkes  seine  Diener  Paulus  und  Macarius  zu  senden.''  Aubespin« 

zu  Opiat.  1.  3.  S.  145. 
"«)  Opt.  1.  3. 
202)  ^ug,  Abcdarium  I.  ni. 

c.  litt,  PeUl.  3,  29. 
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Christi  fUr  ein  Ehre  ansieht,  aber  eben  deshalb  darin  kein  Pri- 
vilegium findet,  mit  derselben  Münze  innieder  zu  bezahlen,  und 

wir  müssen  dies  trauiige  Bild  vn-  uns  aufrollen,  um  zu  erkennen, 
in  welches  Meer  von  Verirrangen,  Sünden  und  Greuel  entfesselter 
Subjectivismus  uBd  SchwanbgeisteFcd  hineinführten. 

Mit  diesen  Wieder vez^tungen  meinen  -wir  nicht  etwa,  dass 
sie  von  nun  an  die  GMieder  *der  Kirche  niclit  mehr  Chrwten ,  son- 
dern Macarlancr  nannten,  ^^♦j  obwohl  Augustin  auch  dies  mit 
Kecht  mit-  Eotriistung  abweiset,  weil  er  wohl  die  darin  vorsteckte 
Absieht  merkt,  Bevanche  auszuüben  dafür,  dass  man  sie  Donar 
tisten  nenne,  und  noch  mehr,  weil  er  merkte,  dass  sie  des  Ma- 
cai'ius  Verfolgung  und  Gewaltthatcn  auf  iieclinung  der  Kirche- 
schreiben wollten  2  als  wenn  sie  mit  Allem,  was  er  ge&an  habe, 
▼oUstSndig  einverstanden  sei.  Es  war  dies  im  Grunde  dasselber 
Prinzip,  das  sie  schon  bei  der  Angelegenheit  des  Caecilian  und 
Felix  zur  Sprache  gebracht  hatten,  die  Sünden  Eines  Gliedes  der 
Kirche  auf  alle  andern  zu  übertragen  imd  damit  die  Kirche  selbst 
als  eine  unchristliche  und  verweltlichte  zu  verweifen;  und  Optatus 
hat  driier  nicht  Unredit,  wenn  er  auf  diese  Anklagen  antwortet: 
»Was  geht  das  uns  an?  Was  b.d  die  katholische  Kirche  damit  zu 
thun?  ^  Auf  der  andern  Seite  ireilich  erwägt  Optatus  zu  wenig  den 
evangelisdien  Standpunkt  derer,  die  Kinder  des  Geistes  sdn  sollen, 
der  nicht  Feuer  vom  Himmel  regnen  JXsst.  Denn,  wenn  er  an  einer 
andern  Stelle ,  inn  den  Macarius  zu  verthcidigen ,  ihn  ver^luiclit  iint 
Moses  und  Elias,  die  auf  Gottes  Befehl  die  Widerspenstigen  und 
Baalspfalfen  hätten  niedermetzeln  müssen,  so  vericennt  er  die  Ab- 
sieht, die  der  Herr  im  Bunde  des  Gesetzes  bei  diesen  Befehlen  hatte, 
und  dass,  seitdem  das  Evangelium  in  Christo  Jesu  geoffenbart  ist, 
auch  zu  Seinem  Petrus  das  Wort  gesagt  ist:  „Stecke  dein  Schwert 
an  seinen  Ort!^  (Matth.  26, 52.)  Daher  ist  auch  in  diesem  Punkte 
Optatus*  Polemik  gegen  Parmenian  schwach,  besonders  am  Ende 
des  dritten  Buches,  wo  er  die  Kirche  in  Schutz  nimmt  gegen  die 
Anklage  der  Donatistcn,  sie  habe  mit  dem  Manne,  der  seine 

«p.  43,  S,  ep.  87,  10.  c.  litt.  Potil.  2,  94. 
20«)  Optat.  L  3,  S  69. 
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Hlade  mit  GbristeDblut  befleckt  habe,  sogkich  wieder  kirchliche 
Gemeinachaft  gepflogen;  denn  allerdingSi  wenn,  wie  Angnstin 

selbst  zugiebl,  Macarius  das  Maass  überschritten  hatte,  so  war 
auch  an  ihm  strenge  KirchenzucJit  auszuüben.  Doch  wird  selbst 
dieser  Punkt  am  Ende  onaerer  Schilderung  dne  etwas  andere 
Gestalt  gewinnen.  ]£t  weniger  Leidenschaft  weiset  Angustin 
diese  Anklage  zurück,  indem  er  sehr  treffend  und  sarkasäseh 
seinem  Gegner  erwiedert:  „Allerdings  sind  wir  von  der  Parthei 
des  Macarius  j  denn  das  griechische  Wort  ftanu^tog  bedeutet: 
seelig.  Was  aber  ist  seeliger,  als  Christus ^  dem  wir  aogehdien? 
Daher  weiss  auch  die  Parthei  dieses  Macarius,  d.  h.  dieses  See- 
lisren,  dass  sie  nicht  zu  Grundei  gehen  wird.''  Und  an  einer  aiiJcrii 
Steile:  2oyj  j,Und  wisse,  dass  in  all  den  Ländern,  die  das  EvaD<;c- 
lijmi  Christi  erfüllt,  man  weder  den  Kamen  des  Donatus,  noch  dea 
des  Macarius  kennt*  Und  endHeh  das  schlagende  Wort:*<>^)  ^Las- 
sen  wir  die  Vorwürfe,  die  unreine  Partheien  einander  zu  machen* 
pflegen.  Wirf  du  mir  nicht  die  Zeiten  des  Macaiius  vor  und  ich 
will  dich  nicht  an  die  Wuth  der  Circnmcellionen  erinnern.  Wenn 
diese  dich  nicht  berühren,  so  jener  mich  nicht  Lass  uns  Ueber, 
so  yiel  an  uns  ist,  dahin  wirken,  dass  wir  Waizen  sind.*' 

Femer  unterliessen  die  Donatisten  weder  damals,  noch  in 
späterer  Zeit,  die  wunderlichsten  Gerüchte  über  Macarius  auszu- 
sprengen. Denn  lange  nachher  —  so  berichtet  uns  der  Donatist 
Petilian,  'v*)  —  erssShlten  sie,  Macarnis  sei  gitkth  Ursachis  durch 
ein  auflallendes  Gcriclit  Gottes  eines  schrecklichen  Todes  gestorben. 
Augustin  geht  darauf  ein  und  erwiedert,  nachdem  ei'  ihm  bewiesen, 
das»  die  Geschichte  davon  nichts  wisse,  mit  tretendem  Witze: 
«Oder  meint  ihr  etwa,  dass,  wenn  Jemand,  der  eu^  verfolgt, 
einmal  stirbt,  weil  er  ja  nicht  unsterblich  ist,  er  um  euretwillen 
gestorben  sei?  2*^)  Hat  Constantin  deshalb  su  lange  gelebt,  weil 
er  euch  entgegen  gehandelt  hat?    Und  ist  Julian  eben  deshalb 

20«)  c  litt.  Petil.  2,  94.  108. 
20')  cp.  49,  3. 
20«)  ep.  24,  6. 

20')  Aug.  c.  litt.  Petii.  2,  202. 

e.  litt.  PeUl  2,  208.  » 
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80  pli$tzlich  Hinweggerafft,  wdl  &  euch  Kirchen  gegeben  hat?*' 
In  Bezug  auf  die  damalige  Zeit  berichtet  uns  aber  Optatus  ^^^) 
eine  merkwürdige  Sage,  die  im  Munde  der  Donatistcn  über  Ma 
cariiu  hn  Schwange  ging.  Paulöd  und  Macarius  —  'so  mirdo 
erzShlt — Hessen,  ehe  sie  dem  Gottesdienste  beiwohnten,  Ober  dem 
Altare  ein  Bild  aufrichten  und  feierten  dann  mit  der  Gemeine  das 
Abendmall] .  Das  Bild  soll  entweder  das  Bild  eines  lieidn Ischen 
Gottes  oder  des  Kaisers  gewesen  sein.  Auch  wenn  Optatus  die 
Lügenhaftigkeit  dieses  Gerüchtes  nicht  so  klar  dargelegt  hätte,  wie 
er  es  gethan  hat,  so  wQrden  wir  es  doch  für  unwahr  haften ^  w^I 
"Wir  nirgends  eine  Sj^u'  davon  finden,  dass  die  christlichen  Kaiser 
verlangt  hätten,  dass  ihre  Bilder  in  den  Kirchen  aulgestellt  würden; 
auch  war  die  Kirche  damaliger  Zeit  so  weit  davon  entfernt,  der- 
gleichen Bilder  in  ihren  GotteshSusem  zu  dulden,  dass  die  ganze 
Gemeine  entschieden  dagegen  protestirt  hätte,  wenn  es  Macarius  hatte 
wagen  wollen,  ihr  solche  idololatiische  Zuniuthungen  zu  machen. 

Schlimmer  aber  und  von  den  bedenklichsten  Folgen  war  etwas 
Anderes.  Das  Wort,  welches  Donatus  dem  Macarius  geantwortet  hatte, 
wurde  nun  die  Losung  allfer  donatistischen  Bischöfe,  Prediger  und 
Gemeinen.  Er  hatte  es  im  fleichlichen  Eifer  gesprochen  und  darum 
zündete  es  in  den  Herzen  seiner  Genossen.  Auf  den  Kanzchi  brannte 
jetzt  das  unheimliche  Feuer  der  SehmShpredigten  gegen  Bischöfe^ 
Kirche  und  Staat  Die  Kirche  war  nach  den  Exdamationen  dieser 
Zeloten  eine  Hure,  die  mit  den  Fürsten  dieser  Welt  Hurerei  treibe, 
die  Bischöfe  der  Kirche  waren  feile,  bestechliche  Sclaven  der  Kaiser, 
die  sich  zu  allen  Intriguen  gebrauchen  Hessen,  die  Fürsten  selbst 
waren  Heuchler,  die  mit  unlauterer  Freundlichkeit  die  Gremfither 
zu  berücken  wussten,  um  sie  in  ihr  Netz  liereinzuziehen.  Wie 
ganz  anderes  predigten  grade  die  strengsten,  prrsbyterianischen 
Schotten  in  der  Zeit,  als  man  in  London  Anstalten  traf,  das  ge- 
salbte Haupt  KarPs  L  dem  Henkerbeile  zum  Opfer  zu  gebenl  Wie 
hingen  sie  an  ihrem  Kon  ige,  obwohl  er  ihnen  das  schreiendste 
Unrecht  gethan  hatte,  wie  beteten  sie  für  ihn  und  wie  dringend 
legten  sie  ihren  Gemeinen  die  heilige  Pflicht  unwandelbarer  Unter- 


»")  1  3. 
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tbanentreue  ans  HerzI  Jeiie  Wühler -Predigten  aber  —  welch  ein 
wksames  Mittel  waxeo  sie>  die  ohnehin  schon  ai!i%eregten  Ge- 
mtttfaer  des  Volkes  noch  mehr-  za  entzünden,  welch  ein  Mittel  be- 
Sonders,  die  wttöiende  Schaar  der  Circumcellionen  vollends  zu 
fanatisireü  uüd  sie  im  jNamen  Gotteg,  zum  Lobe  Gottes,  wie  ihre 
Liosung  lautete )  zu  bevollmächtigen,  keine  Autorität,  keine  Ord- 
nung mehr  zu  ree^tedaren,  sondern  die  heiligsten  Gottes-  und 
Menschenrechte  mit  Füssen  zu  treten  vnd  sich  für  die  Herren  der 
Welt  zu  erklären!  Dalier  war  es  nicht  zu  vcnvundem  und  als 
eine  schwere  Schuld  lastete  es  auf  dem  Gewissen  der  fanatisclien 
Donatisten-Prediger,  dass  nun  im  vollsten  Maasse  die  grauenhaften 
Zustände  eintraten,  die  wir  oben  schon  TOFweg  zu  ^schildern  ver- 
sucht haben;  ja  selbst  Bischöfe  und  Prediger  scheuten  sich  nicht, 
diese  Banden  als  ihre  Hülfstruppen  anzusehen.  So,  um  nur  eine 
Thatsache  zu  erwähnen,  ^^^)  als  Paulus  und  Macarius  sich  der 
Stadt  Bagai  näherten,  liess  Donatus,  der  Bischof  dieser  Stadt,  (nicht 
der  oben  erwähnte),  die  i^uberischen  Circumcellionen  kommen, 
und  forderte  sie  auf^  sich  um  Bagai  zu  sammeln.  Es  entstind  ein 
ungeheurer  Auflauf  der  Volksmenge,  Maxido  und  Fasir  waren 
„die  Anführer  der  Heiligen*'  und  nun  folgten  all  die  Greuelthaten^ 
die  wir  oben  schon  genugsam  angedeutet  haben.  Ein  grosser  Theil. 
der  Doiiatisten  vereinigte  sich  mit  diesen  Banden  und  es  ist  bei 
den  Berichten  von  diesen  Greueln  fast  nicht  mehr  zu  unterscheiden, 
welcher  von  beiden  Theilen  der  Urheber  derselben  gewesen  ist. 
Sehr  Viele  legten  Hand  an  sich  selbst  und  spätere  Donatisten 
berichteten  diese  Selbstmorde  als  Mordthaten,  die  durch  die  Kirche 
ausgeführt  seien.  ^^^)  Sie  warfen  sich  ins  Feuer  und  stürzten  sich 
von  Felsen  her^b,  um  von  den  Andern  verehii;  zu  werden  und 
auf  ihren  Gräbern  versammelten  sich  die  Andern,  mn  sich  „voll 
Wdns  zu  saufen  und  sich  mit  allen  Lastern  zu  besudeln.'''^*) 
Mit  Recht  sti'aft  Augustin  diese  Greuel  auHs  Schärfste,  nennt  den 
Teufel  ihren  Lehrmeister  ^^^)  und  macht  die  jDonatistcn,  auch  die 

Optat.  I.  3.  Aug.  brev.  Coli,  c  Don.  3,  13. 
c.  Crese.  Don.  8,  ß4. 
dfl  un.  flcclea.  50. 
2'^)  e.  litt  Potil.  2,  114. 
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besseren,  Tenmtwordich  fttr  den  unberechenbaren  Sdiaden,  der 

ilaclurch  Uber  die  ganze  Erde  sich  ausgebreitet  habe.  Nichts  Sei- 
teues war  es  damals,  ^^^)  dass  die  Circumcellionen  mit  Wafien 
aller  Art  bei  Kacbt  in  die  Häuser  katboliacher  Geistlicben  ein- 
drangen, uni'  sie  erst  nacb  vöIUger  Ausplünderung  zu  Terlasseä, 
nachdem  sie  Jene  geschlagen  ^  verwundet  und  in  halbtodtem  Zu« 
ht^uule  Latten  liegen  lassen.  „Tu  unserer  Gegend  Hippo"  —  so 
schreibt  Augustin  an  einen  Freund  2*^)  —  hat  die  Wuth  der  dona- 
tisüschen  Geistlichen  und  Oireumcellioneii  so  arg  gewüthet^  dass 
selbst  die  Heiden  menschlicher  gdiandelt  haben  würden;  denn 
welcher  Heide  hat  das  ausgedacht,  was  Jene,  die  in  die  Augen 
unserer  G(;istiichcn  Kalk  und  Essig  gössen  und  ihre  anderen  Glie- 
der auf  ähnliche  Weise  Yeistümmeken? 

Wir  würden  uns  sehr  versändigen,  wenn  wo*  den-  Donstisten 
nachahmen  wollten ,  die ,  wenn  sie  Einen  Verbrecher  in  der  ffirche 
sahen,  deshalb  die  ganze  Kirche  über  den  Hauten  warfen.  Wir 
ireuen  uns  sogar,  Berichte  in  Händen  zu  haben,  dass  die  gläubigen 
Oonatisten,  unter  ihnen  vor  AU^  jener  Donatus,  den  sie  den 
G^rossen  nannten,  ihren  Abscheu  dagegen  erklärten  und  sich  von 
aller  Gemeinschaft  mit  diesen  Horden  lossagten.  Denn  so  leiden- 
schafdich.  und  einseitig  Optatus  auch  sonst  über  den  Donatismus 
und  besonders  über  Donatus  spricht,  so  ist  er  doch  unbdumgen 
und  gerecht  genug,  das  zu  erzählen,  was  den  Donatus  in  ein 
günstiges  Licht  für  unsre  Bcurtheihm^  stellt.  Denn  er  und  andre 
donatistische  Bischöfe  waren  es,  ^isj  ^[q  General  Taurinus 

schrieben  und  ihn  aufs  dringendste  baten,  mit  seinen  Soldaten  der 
Wuth  und  Empörung  der  CSircumcellionen  eui*  Ende  au  madien ; 
denn  wenn  irgendwo,  so  war  hier  das  Schwert  der  Obrigkeit  an 
seinem  Platze.  Taurinus  säumte  auch  nicht  . lange  und  Viele  wur- 
den thoils  schwer  verwundet,  theils  getödtet»  —  Aber  nicht  allein 
geg^  diese,  sondern 'auch  gegen  die  Donatisten  wütheten  die 
Schwerter  der  kuserlichen  Soldaten  und  besonders  manche  Bischöfe 


c  Cresc  Pon.  9,  46. 
«pist.  III,  1. 
»i«*)  Opt.  I.  ».  8.  68. 
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und  Geistliche  fielen  als  Opter  der  Yorfoigung.  Von  ilmeii  imt  una 
die  Geschichte  besonders  Zweier  tarnen  euibehAlteiiy  Ton  denen 
nioht  eimnel  sicher  ist  ^  ob  sie  sidi  selbst  das  Leben  genommeii 

haben,  oder  ob  sie  ermordet  worden  sind.  Der  Eine  ist  jener 
Bischof  Donatus  von  Bagai,  der  freilich  den  gerechten  Lohn 
-seiner  Thaten  einerntete^  ^^^)  der  Andre  ist  Marcnius,  der  nach 
«ner  alten  donatiBtischen  Chronik  In  die  Festung  Nora  Pein 
abgeführt  und  nach  vier  Tagen  von  dnem  Felsen  faerabgestürat 
wurde.  Daher  sagte  der  Bischof  Dativua  auf  der  Carthaginiensi- 
schen  Conferenz  zu  den  Katholiken:  j^Gott  wird  am  Tage  des 
Gerichts  das  Blut  des  Marcuius  ron  eoren  Händen  fiiidem.''  llun 
beriditet  iswar  Angustin,  er  habe  gehört,  dass  Marcolns  sich  selbet 
das  Leben  genommen  habe;  aber  er  verbürgt  es  nickt;  und  daher 
mögen  die  Donatisten  wohl  darin  iiecbt  behalten. 

Die  Yerfolgong  hatte  nun  ihr  £nde  erreicht  Donatus  wmde 
mit  denen,  die  sich  nicht  beugen  wollten,  in  die  Yerbannang  ^ 
schickt,  in  der  er  einige  Zeit  nachher  gestorben  ist,  222j  j,^. 
mit  glaubte  man  lijupöruug  und  Schisma  endlich  gedämpft  zu  haben. 

Aber  was  hatte  man  gereicht?  Man  .hatte  die  Separation 
wesentlich  befördert 

1)  Man  hatte  dne  YerstKadigung  und  AnnSberung  beider 
Tbeile  unmöglich  gemacht,  unmöglich  wenigstens  für  jetzt  War 
die  Kirche  auf  der  einen  Seite  erbittert  über  die  Hartnäckigkeit^ 
J,<^^ftni|iffl]|vtftti^»h}ffit  und  Orenidihaten  der  Donatisten,  und  daher 
nicht  in  dem  Zustande  der  ünb^angenheit,  um  die  besseren  £]e» 
mcnte  von  den  uiilautern,  das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  unter- 
scheiden, so  waren  die  Donatisten  auf  der  andern  beite  viel  zu 
erbittert  über  die  fleiachlicfaen  Wa&n  der  Kirche  ^  denn  was 
der  Kaiser  ihat,  rechnete  man  der  Kirdie  an  viel  zu  gekzttnkt 
in  dem,  was  sie  ihrer  üeberzeugimg  gemäss  als  Wahrheit  Ter- 
traten,  viel  zu  fanatisirt  durch  das  Martyrium,  deääen  sie  sich 


219)  c.  iltt.  Petil.  2,  46. 

220)  epist.  45,  Not.  d. 

22»)  0.  Cresc.  Con.  3,  54.  Kot.  a. 

222J  t«pist.-4ö,  Not.  d. 
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rUbmtoDi  ala  das8  em  rnlüge}  g^tliehe  Verstiind^iuig  vor  dem 
Mena  daraus  JbStte  folgen  können. 

2)  Man  hatte  die  Donatistcn  zu  grösserer  Consequenz  ihrer 
Uebereeuguüg  und  iiires  Protestes  gegen  die  verderbte  Kirche  und 
besonders  gegen  die  Yerbindung  der  Kirche  mit  dem  Staat  ge- 
driingty  und  je  mehr  die  damalige  Kirche  selbst  sich  mit  dieser 
Verbindung  einverstanden  erklärte,  desto  mehr  waren  die  Dona- 
tisteii  in  dieser  Beziehung  in  ihrem  Bechte. 

•  SdbeA  TO  abor  yoo,  6en  Menschen  ab  imd  fintgen  nach  dem 
Werke  Gottes  in  diesen  Yeifolgungen,  so  finden  irir,  dass  cBcsc 
Kampfe  aOerdings  dam  dienten,  den  Untergang  und  -die  Solbst- 
auflösung  dieser  Separation  vorzubereiten.  Denn 

1)  Sobald  eine  Pai-thci  durch  die  gegen  sie  andringende 
Gewalt  genöthigt  wird|  die  Consequenz  ihrer  Ueberzeugung  nnd 
ihrer  Gewalt  aussnbilden,  consolidirt  sie  sidi  entweder  und  trägt 
bleibenden  Sieg  über  die  andre  davon,  wenn  sie  die  Wahrheit 
vertritt;  oder  geht  um  so  rascher  ihrem  Untergange  entgegen, 
wenn  sie  den  IiTthma,  ymm  aneh  mit  etwas  Wahrheit  'verbundeni 
vertritt  y  weil  dureik  gewaliNune  Oonsequene  in  der  Regel  der 
Trrthum  auf  Kosten  der  Wahrheit  ausgebildet  wird  und  in  den 
Vordergrund  tritt;  oder  aber,  wenn  sie  sich  als  eine  bleibende 
Macht  consolidirt  I  tiriigt  sie  die  Signatur  der  Unwahrheit  so  deut- 
lich an  ihrer  Stü»^  dass  sie  trotz  ihres  glänzenden  Bestehens  in 
den  Augen  aUer  UnbeEangenen  und  Nüchternen  längst  gerichtet 
und  beseitigt  ist.  Das  Zweite  war  mit  dem  Donatismus  der  Fall. 
Der  Keim  der  Selbstauflösung  lag  bereits  in  ihm,  obwohl  zur 
Zeit  eher  das  Gegentbeil  eingetreten  zu  sein  schien.  Was  in  seinem 
Proteste  gegen  Kirche  und  Staat  der  Wahrheit  angehörte,  ward 
durch  die  gewaltsame  und  leidenschaftliche  Consequenz,  zu  der 
man  ihn  gedrängt  hatte,  dermassen  durch  Lüge  und  Irrthum  ver- 
deckt, getrübt  y  zerstört  9  dass  er  die  Kraft  einer  reformatorischen 
Separation  immer  mehr  verlieren  musete. 

2)  Diese  blutigen  Katastrophen  hatten  an  den  Donatisten  das 
Gericht  Gottes  ofi'enbart,  das  wir  in  der  Geschichte  der  Sekten  so 
oft  bestätigt  gesellen  haben.  Was  sie  der  Kirche  vorwarfen ,  fand 
sich  nun  auch  bei  ihnen  nicht  nur  in  demselben  Maase,  sondern  in 
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noch  grösserem ,  als  in  der  Kirche.  Es  war  nicht  rnu-  -oHenbar 
geworden,  diias  unter  ihren  Bischöfen  manche  Traditor^  rwnren, 
solidem  es  Üatfcen  sich  auch  in  ihten  Gemeinen  Sünden  und  Gleuel 
gezeigt  y  die  aus  der  damaligen '  Kirchs  uns  nicht  berichtet  woidon 
sind.  Ihre  Prätension,  eine  reine  Gemeine  zu  sein,  war,  wenn  sie 
vorher  eme  Wahrheit  gewesen  wäre,  mm  durch  ihre.Conforderation 
und  theilweise  Union  mit  den-Circumoellionen  ToUstltaidig  gciriditet 
und  verniditet  worden.  -Kirche  und  Donatismus 'standen  in  dieser 
Bezielmng  nicht  sowohl  al  pari  zu  einamler,  sondern  es  zeierte 
sich  auch,  dass,  während  Letzterer  der  Ersteren  den  Splitter 
aus  dem  Auge  hatte  sieben  wollen,  in  seinem  dghen  Auge  der 
Balken  sicIiÜMur  wurde. 


Mttcr  AbsMtt. 

Die  Kirohe  die  dritte  Ursache. 

Sie  fassi  den  ersten  CoBcilienbeschluss  gegen  zwei 

donatistische  Principien..  « 

'  Der  Kampf  zwischen  Kirche  und  Separatismus  war  zwar  hei 
Beendigung  dieser  Verfolgung  noch  lange  nicht  durchgekämpft, 
sondern  mu^te,  wie  wir  so  eben  auseinanderzusetzen  versucht 
haben,  um  so  heftiger  später  wieder  entbriennenj  aber  Eins  war 
doch  wenigstens  erreicht :  die  entfesselte  Wuth  der  l)onatisten  und 
Circumcellionen  war  iiiLsseriich  in  etwa  gebändigt,  die  Haupt- 
unruhstifter waren  verbannt,  Andre  liingerichtet ,  und  die  Kirche 
war  bis  je&t,  wenn  auch  durch  fleischhche  Waffen,  siegreich  aus 
dem  Kampfe  hervorgegangen. 

Die  Freude  darüber  in  der  Kirche  war  gross;  hören  wir 
nur  den  Optatus,  bei  dessen  Schilderung  wir  für  jetzt  noch 
seinen  dnseitig  kirchhchen  Standpunkt  übersehen:  ^^Denken  wir 
zurück  an  den  christlichen  Kaiser  Oonstons,  ^**)  dessen  die 


2«)  1.  2. 

Constantin  steht  im  Text,  schciut  abftr  ein  Schreibfehlor  der  Abschreiber, 
wenn  nicht  ein  Gedächtoissfehier  dee  Oplatii*  s«lbit  zu  sein. 
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he3.  Mutter,  die  isLipche,  sich  als  Diener  Gottes  bediente,  um 
GQtt»  4Ü0  GieMI«  m  earßüleD,  4i6  ak  Ihm  gelobt  hatte,  da»  »Ach 
Qefl$i|%upg  Spultnng  und  Begnbnng  des  Hadei»  me  unter 
idem  ganzen  Himoiel  ihre  Söhne  firohloekend- einig  sah.  £ineG^ 
meinschaft  hatte  sie  wiederhergestellt,  und  den  Gattinnen  ihre 
lll^nner,  de«  l^lt^ra  ihre  Kinder,  den  Brüdern  ihre  Brüdeir  zorück- 
gfigfim*  P488  Qfüt^  dwUbtev  feeut,  l)»t  £y  bttssugt,  wenn  Er 
£agt:  „Siehe,  wie  gujfc  md  eUss  Mt  es,  wenn  Brüdor  ebtrSditig  bei 
einander  woiiaen."  (Ps.  133,1.)  Denn  ai.^  dio  Afrieanischen,  Orien- 
taJiscjieu  und  üjbrigen  jenseitigen  Völker  lün  i:  riede  verband  und 
diese  Eiligkeit  §elbst  4^  hob  der  Kirche  mit  ali4m  ihren  sich  ak 
solche  darstellenden  Gliedern  vereinigte,  ärgerte  ea  den  Teufel,  dem 
der  Friede  der  Brlider  eine  beständige  Qual  ist.  Denn  er  barg  sich 
zu  jener  Zeit  unter  einem  christlichen  Kfiuscr,  wie  gefangen ,  in  den 
Tempeln  der  Götsai.  In  der  Kirche  war  keine  Spaltung,  den  Heiden 
etand  nicht  frei,  ihre  Opfer  zu  feiern,  ein  Grott  woUgef^iBiger 
Friede  wohnte  hm  allen  Völkern,  der  Teufd  trug  Leid  in  den  Tem- 
pehi  und  Ihr  in  fremden  Gegenden."  Aus  diesen  Wort(»i  gebt 
hervor ,  dass  damals  ein  nicht  geringer  Thcil  *der  Donatisten ,  theils, 
weil  sie  ihren  Irrthum  erkannten,  theils  vieileieht  auch,  weil  Me  die 
Furdit  Tor  w^terer  Verfolgung  dazu  trieb,  sich  wieder  in  die 
Kirchengemeinschaft  aufnehmen  Hess.  Dasselbe  bestätigt  uns  auch 
Auguatin,  ^^5)  der  von  zwei  Bischöfen  Candidus  vonVillaregia 
und  Donatus  von  Macomadia  berichtet,  die  zur  Kirche  zurück- 
gekehrt und  ein  hohes  Alter  in  derselben  naeh  bewährtem  Leben 
erreicht  hätten.  Zvrar  fügt  er  diesem  Berichte  durchaus  keine  Zeit- 
bestmimung  hinzu;  aber  wenn  diese  Beiden  in  der  Kirche  ein 
hohes  Alter  erreicht  hatten  und  bereits  gestorben  waren,  ab  Au- 
gnstin  jene  Worte  niederschrieb,  so  werden  wir  genölliigt,  unge- 
fähr an  diese  Zeit  zu  denken.  22«)   Norisius        behauptet  aber 

"5)  c.  Cresc.  Don.  2,  12- 

**^)  Wäre  freilich  der  Bischof  Candidus  ep.  175,  ep.  181  deistlbe;  daiiu  wäre 
diese  Annahme  nicht  wahrscheinlich,  weil  zwischen  347  und  417  ein  Z<^it- 
raum  von  60  Jahren  liegt.  Doch  finden  «ich  in  Jener  Zeit  dieselben  Namen 
bei  verschiedenen  Personen  sehr  oft)  wir  erinnem  nur  «n  den  Namen  Ponatus. 

"7)  Noiisii  opp.  omn.  P.  lY.  3.  853 
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wohl  zu  viel,  wenn  er  meint,  s'ammtlichc  donatistische  Geistlielie 
und  Bischöfe  seien  verbannt  worden  oder  zur  Kirche  zurückgekehrt. 

Unterdessen  war  der  Bischof  Caecilian  heimgegangen;  Gratua 
wurde  sein  Nachfolger.  Da  dieser  schon  Mitglied  der  Sardischen 
Synode  (347)  war,  ^-8)  so  muss  Caecilian  schon  vor  der  Macari- 
anischen  Verfolgung  gestorben  sein.  229)  Gratus  war  es  nun ,  der 
nach  beendigter  Verfolgung  eine  Synode  nach  Carthago  be- 
rieft Er  erö£G(iete  die  Synode  mit  einer  feierlichen  Danksagung 
für  den  erfolgten  Frieden,  den  der  HErr  durch  „den  sehr  frommen 
Kaiser  und  seiner  getreuen  Diener  Paulus  und  Macarius  der  Kirche 
wiedergegeben  habe.  Dieses  Concil  heisst  in  der  Kirche: 

Das  erste  Carthaginicnsischo  Concil, 

wcöl  es  das  älteste  Carthaginiensische  Concil  ist,  dessen  Protokolle 
nicht  g&nzlich  unteigegangen  sind,  und  weil  es  nach  Gonstantin  das 

erste  ist.  230)  Zwei  Beschlüsse  wurden  auf  dieser  Synode  gefasst, 
die  für  unsro  Geschickte  wichtig  sind: 
1)  Die  auf  die  Dreieinigkeit  Tollzogene'Taufe  darf 
nicht  yriederholt  werden. 

„Lasst  uns  nun,  wenn  es  Euch  gefallt,  den  Titel  der  AYiedor- 
taufe  betrachten  und  ich  fordere  Eure  Heiligkeit  auf,  dass  Ihr 
Eurem  Greiste  die  Erage  yorhaltet,  ob  derjenige,  der  ins  Wasser 
hinabstieg  und  auf  die  Dreieinigkeit  gefragt,  nach  dem  Glauben 
des  Evangeliums  und  nach  der  Lehre  des  Apostels  ein  gutes  Be-  ' 
kenntniss  zu  Gott  von  der  Auferstehung  Jesu  Christi  bekannt  hat, 
nach  demselben  Glauben  gefragt  und  wieder  ins  Wasser  getaucht 
werden  soll.''  Alle  Bisdiöfe  sagten:  ^^das  sei  ferne I  das  sei  ferne! 
denn  wir  heiligen  es,  (setzen  fest),  dass  die  Wiedertaufe  unerlaubt 
und  gegen  den  wahren  Glauben  und  gegen  die  katholische  Zucht 
iat"  Von  der  Kindertaufe  ist  in  diesem  Beschlüsse  nichts  gesagt, 
weil  es  sich  nur  um  einen  Protest  gegen  die  Wiedertaufe  Er- 


2»)  »oiisiuB  a.  854. 

'2')  Bacoaiiis  berichtet ,  «r  halte  pefsönlidi  den  Keieer  gebeten,  «eine  Conimls- 

aaiien  nach  Afrlca  za  sehicken. 
«•)  Whitfiii  MisceJJ.  I.  S.  7G&. 
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wachsener  bei  den  Donatisten  handelte  und  in  Betrefi'  der  Kinder- 
taufe sich  kein  DL  sen^us  geltend  gemacht  hatte. 
2)  Ueber  der  Märtyrer  Grabmäler  und  Verehrung. 

jPSia  grosses  Heil  ist  durch  den  Herrn  Christam  von  Got^ 
dem  Vater,  unsr^r  Zeit  wider&hren,  dass  es  erlaubt  ist,  mit 
frommem  Sinne  die  Kirchenzucht  zu  regeln,  dass  diejenigen,  die 
es  hören,  die  richtige  und  Gott  wohlgefällige  Kegel  empfangen 
und  der.  Belohnung  goter  Verdienste  theilhafdg  werden,  dass 
endlieh  Gott  in  ihnen  Allen  und  für  Alle  geehrt  werde.  Ver- 
handelt ist  der  noth wendige  Grcgenstand  der  Wiedertaufe,  in 
welchem  noch  die  Leidenschaft  des  Separatismus  verborgen  lag, 
und  mit  Mässigaog  ist  des  Gesetzes  Kraft  und  Autorüät  begründet 
Nach  dieser  Einleitung  geht  Gratos  auf  den  dgentiichen  Gegen- 
stand der  Debatte  über  und  führt  fort,  nachdem  er  seiner  Collegen 
Weisheit  und  Verstand  lobend  hervorgehoben  hat:  ;,lch,  der  ich  mit 
Euch  gleiche  Soige  auf  dem  Herzen  trage ,  stelle  Euch  nun  nach 
der  Kirchenoidnung  dieses  «oheim,  dass  kein  Grottloser  die  Würde 
der  Hförtjrer  beflecke  und  die  Leichname,  die  aus  Mitleiden  Ton 
der  Kirche  den  Gräbern  übergeben  sind,  zurückfordere;  dass 
man  nicht  diejenigen,  die  im  Wahnsinn  gefallen,  oder  imter  ähn- 
lichen Umständen  oder  in  Sünden  sich  getrennt  haben,  mit  dem 
Namen  der  Märtyrer  benenne.  Weui  aber  Jemand  durch  Be- 
leidigung der  Mäityrer  ihren  Buhm  mit  Schmach  befleckt,  so 
werden  wir  zur  Busse  au%efordert;  ist  er  aber  ein  Geistlicher, 
werde  er  nach  Ermahnung  und  Erkenntoiss  abgesetstt  AJle  sagten: 
„Eure  Heiligkeit  hat  recht  hesdblossen.  Dies  wurde  auch  auf  andern 
Concilicn  festgesetzt.* 

Mithin  schlug  also  die  JiLirche  hier  den  rechten  Weg  der 
Mitte  dn,  indem  sie  ehen  so  sehr  diejenigen  der  Kirchenzucht 
unterwarf,  die  die  gefallnen  Glaubenshelden  verlästerten,  wie  die- 
joügen,  die  einem  falschen,  unlautem  Märtjrium  huldigten. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  ein  Beschluss.  Nachdem  sich 

ein  Bischof  Antigonus  vor  der  jSynode  beklagt  hatte,  dass  der 

Bischof  Optantius  sich  erdreistet,  ihr  gegeDseitages  Abkommen 

za  brechen,  und  yersucht  habe,  ihm  seine  Gemeinen  abwendig 

zu  machen,  und  sich    Vater'*  nennen  iiwsc,  bcschloss  die  Synode,  ' 

10» 
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daiB  <der  Bisdiof)  der  den  eingogangoiien  Verii  ag  nidit  .iiaHe,  der 
Kirclienzucht  unterworfen  sei.  Zur  Erklärung  dieses  Beschlusses 
i^enchtet  Noiisius:  Optantius,  ein  donatistischer  Bischof,  habe  sich 
dem  AntigoauB  TorgestelU,  als  sei  er  ein  katholisdber  Bischof^ 
und  sei  yon  diesem  als  Solohsr  ai]%eDpmmen  wordeo.  'Optantius 
h$t  ako  erst  nachher  die  Maske  abgeworfen  und  nicht  neben  An- 
tigonus  seinen  Theil  der  Gemeine,  sondern  ohne  ihn  die  ganze 
Gemeine  unter  seinen  separatistischen  Hirtenstab  bringen  wollen. 
Die- Kiciche  scbefint^  demnach  seihet  damals  die  Donatttten  noch 
nicht  als  Völlig  aus  der'  Kirche  aosgeschieden  -hetradbtet  haben. 
Gleichwohl  aber  mussten  diese  kSy nodal beschlüsse  mächtig  dazu 
beitragen,  die  Entwicklung  des  Douatismus  zu  befördern.  Denn 
hatte  die  Kirche  bisher  sich  nnr  damit  beschäftigt,  ihre  aagefoch- 
tenen  Persönlichkeiten  m  verühadigen ,  so  erkUUite  sie  nun  diese 
Frage  mehr  oder  weniger  für  beseitigt  und  formuürte  in  bestimm- 
ten Bescblüssep  ihren  Protest  gegen  die  Principien  der  Donatisten 
giade  in  .zwei  Stäcken,  die  dicBelben  au  sdur  als  S^aratisteii 
characteiüirteni  als  dass  sie  sich  durch  jene  Beschlttese  nicht  ah 
ansgeschi^en  yon  der  Kirche  hatten  betrachten  mQsseii.  Die 
Kirche  hatte  amtlich,  wenn  auch  in  sehr  milder  Weise,  ihr  Ana- 
thema über,  das  Wesen.  des.Donatismns. «usgesprochen,  mithin 
blieb  diesem  nw^  - die  AlterBattTe,  entweder  m  widerrufen  oder 
die  Entsohiedeaheit  dtär  Kinte  duidi  Tentnckte  £»tscfaiedeahttt 
zu  beantworten.       .  v 
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fUflttes  Capitel« 

Glaiuqperiode  des  Donatismus. 

Kaiser  Julian  begünstigt  die  Donatisten  und  verfolgt 

die  Kirche. 

Ehe  wir  nun  den  geistlichen  und  theologidciien  Kampfplatz 
beider  Partheien  betreten,  fuhrt  uns  die  Hand  der  Greechiohte  noch 
m  dne  gans  andre  Entwieklungdperiode  hinein ,  in  eme  Periode, 
die,  80  wemg  man  sie  auch  erwartet  und  von  8^ten  der  Kirche 
gewünscht  hatte,  doch  noch  viel  mehr,  als  der  frühere  Kampf, 
dazu  dienen  inusste,  beide  sich  einander  gegenüberstehende  Heere 
KU  dem  letzten,  entseheidenden  Sehlagä  Yorsubereiten. 

Lebendige  Christen  mlbtsen  als  Solche  auch  inuner  gute 
Patiioieii  and  getreue  und  gehorsame  ünterthanen  der  ObrigkcJt 
sein,  die  Qewalt  über  sie  hat.  Demokratie,  d.  h.,  Protest  gegen 
die  im  Lande  au  Kiocht  bestehende  Obrigkeit  und  Ver&ssung,  mag 
dieselbe  OmhA,  eom<tita«><»eU  oder  lepabUeamMh  Mm,ktrmät. 
lieh ,  imd  daher  unchristlich ,  wenn  gleich  wir  damit  nicht  leugnen, 
dass  auch  lebendige  Christen  ßicli  aus  Verblendung  leider  dieser 
Unsittlichkeit  schuidig  machen  können.  In  dieser  Beziehung  ist 
amchen  kirchlichen  und  separatistischen  Christen  kein  Unter- 
schied.  So  ist  es  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Zeitereignisse 
rühmend   anzuerkeniien,  dass   in  Deutschland   und    sjieciell  in 
Preussen,  die  separatistischen  Brüder  (die  freien,  lichtfreundlichen 
Gemeinen  betrachten  w  als  ausserhalb  des  Christenthums  stehend 
und  sehen  sie  daher  nicht  als  Brüder  an)  bei  ihrer  kirchlichen 
Demokratie  sich  auf  das  Entschiedenste  von  poHtischer  Demokratie 
ferngehalten  haben.  Die  Donatisten  sind  in  dieser  Beziehung  nicht 
fleckenlos  geblieben.  Weil  sie  in  ihrem  Proteste  Kirche  und  Staat 
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zu  wenig  Yon  einander  zu  unterscheiden  wussteo;  liesseu  sie  es 
nicht  nuTy  'wie  w  bei  Donatas  gesehen  haben,  an  der  schuldigen 
EbrerbietoDg  vor  ihrer ,  wenn  gleich  wunderlichen  Obrigkeit  fehlen, 
sondern  benutzten  auch  Kanzeln  und  Orcumcellionen  dazu^  Miss- 

traucn  und  llass  gegen  den  Kaiser  und  seine  Diener  im  Volke  zu 
verbreiten,      Aber,  wenn  auch  die  separatiatischen  Brlider  und 
ihre  Gemeinen  als  Solche  loyale  und  gehorsame  Ünterthanen  des 
Königs  oder  der  Obrigkeit  überhaupt  sein  werden  ^  so  stehen  sie 
doch  in  einer  andern  Geialir,  deren  sie  sich  selbst  nicht  einmal 
klar  bewusst  sind.    Dass  der  Staat  als  solcher  kein  kirchlicher 
Staat  sei,  sondern  Friedrich  des  Grossen  Maxime  Staatsgrundge- 
setz werde  y  muss  ihr  imierstes  BedQr&iss,  ihr  beständiges  caeterum 
censeo  sein.   Ereignet  es  sich  nun,  wie  es  öfters  zu  geschehen 
pflegt,  dass  das  bctrelFende  Staatsoberhaupt  oder  seine  Regierung, 
irregeleitet  durch  unweise  Bathgeber  der  Kirche,  Eeich  Gottes  und 
Kirche  so  identificiren,  dass  au<di  nur  diese  die  einzige  christliche 
Beh'gionsgemeinschallt  ist,  die  protegirt  und  anerkannt  wird,  dage- 
gen Alle  andern  unterdrückt,  mithin  auch  die  active  Zngchöi'igkcit 
zum  Staatsorganismus  von  der  Zugehörigkeit  zu  dieser  bestimmten 
Kirche  abhängig  macht,  so  ist  es  ioicht  zu  verwundern,  wenn  der 
Sepantismus  einer  Staatsveränderung,  die  jene  einseitige  kirch- 
liche Prärogative  wcscntlicli  altcrii  t ,  mit  Beifall  auch  dann  sich  zu- 
wendet, wenn  diese  Veränderung  eine  Folge  revolutionärer  und 
democratischer  Umtriebe  ist  Ein  Beweis  dafür  sind  die  Indepen- 
d^ten  in  England  und  ihr  Vertreter  Oliver  Cromwell,  die,  weil 
ihnen  Karl  I.  das  Episcopalsystcm  aufzwingen  wollte,  so  sehr 
Politiker  wurden,  dass  der  darauf  folgende  Königsmord  nicht  mit 
Unrecht  als  die  Ernte  ihrer  Saat  angesehen  wird.   Wie  fein 
wussten  dagegen  die  schottischen  Fresbyterianer  Beides  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  die  von  ihrem  angestammten  Königshause 
nicht  lassen  wollen,  olnvulil  sie  sich  von  demselben  in  ihren 
heiligsten  Interessen  vcrrathcn  sahen  und  unmittelbar  nach  cm- 
pfaogener  Kunde  von  Karl  L  Hinrichtung  Karl  IL  zum  König 
von  Schottland  ausriefen! 

Es  is  Jenes  eine  sittliciic  Inconsctjucnz  dos  n-lUabigcn  Separa- 
tismus, aber  eine  Inconsequcnz ,  die  sich  erklären  lässt,  eine  In- 
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consequenz  nicht  aus  Prinzip^  sondern  uns  Opposition.  Der  ^Viiu- 
bige  Separatist  gehorcht  und  ist  .unterthan  auch  der  ihn  verfolgeu- 
den.  Obrigkeit;  aber  er  afbmet  auf,  wenn  ein  verändertes  Begie- 
rungssystem ihm  IVeihett  und  Duldung  gewShrt,  so  sehr  er  den 
Ursprung  desselben  auch  verabscheut  und  Verurtheilt.  Ehe  wir 
darüber  richten,  woiieii  wir  an  das:  „Wer  unter  Euch  ohne  Sünde 
ist^  denken  und  uns  fragen:  Wie  würde  sich  die  Kirche  verhalten, 
wenn  sie  unter  der  m  Recht  bestehenden  Obrigkeit  geknechtet 
würde  und  sie  nun  unter  dner  andern  B^emng ,  die  dne  Folge 
der  Revolution  ^va^e,  Freiheit  und  Anerkennung  frindcV  Der 
Staat  wird  dalier  am  weisesten  handeln,  der  den  Grundsatz  unbe- 
dingter Religionsfreiheit  ausspricht  für  alle  Rehgionsgemeinsehaften, 
die  die  efarisilichen,  politischen  und  sodiden  Grundlagen  des  Staats- 
Organismus  nicht  antasten;  denn  er  vernichtet  dadurch  unter  seinen 
christlichen  Untcrthanen  am  besten  die  Parthei  der  ^Liberalen.^ 
Wir  sagen,  nicht ,  dass  dieser  Liberalismus  noÜLweod^  mit  dem 
Sqiaratismuss  verbunden  sein  muss^  und  wenn  sich  nicht  nur  der 
Unglaube,  vne  neuerlich  in  Bunsens  Schrif^t,  sondern  auch  die  De- 
mokratie zu  seiner  Vcrthcidigerin  aufgeworfen  hat,  so  ist  daa  nicht 
seine  {Schuld.  Demokratie  und  Picligionsfreiheit  sind  nicht  identisch, 
der  Demokrat  ist  aus  Feindschaft  wider  das  Kreuz  Christi  für 
Religionsfreiheit;  daher  würde,  wenn  er  ans  Ruder  kSme,  der 
„Pietismus"  von  Heligionsfreihcit  des  Wenigsten  erfehren.  Deshalb 
darf  sich  aber  auch  der  Separatismus  nicht  wundern,  wenn  der 
Staat  von  ihm  besondre  Beweise  der  Loyalität  verlangt  und  die 
politische  Extravaganz  eines  einzelnen  Separatisten  sehr  leicht  böse 
Folgen  für  die  ganze  Gemeinschaft  hcrvonoifen  könnte. 

Wir  glaubten  dies  als  Einleitung  für  den  folgenden  Abschnitt 
vorausschicke  zu  müssen  und  kehren  nun  zu  unsrer  Geschichte 
zurUdc. 

961  nahm  Kaiser  Julian  die  Huldigung  seines  Volkes  ent- 
gegen, um  zwei  Jahre  darauf,  nachdem  er  im  Namen  der  Heiden- 
welt und  des  lleidenstaates  den  letzten  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
gegen  das  Reich  Gottes  und  den  christlichen  Staat  begonnen  hattey 
in  seiner  Sterbestunde  ebenfidls  wieder  im  tarnen  der  sterbenden 
Ilcidenwelt  und  des  lleidenstaates  und  als  unbcwut^stcr  Prophet 
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im  Namen  des  sclion  längst  gearicbtcten  und  einst  zu  bindenden  Sou- 
veraihs  der  Hölle  und  des  Kelches  der  Finsterniss  ds(B  grosse 
Wort:  ^(jralüäer,  du  haat  gesiegt!^  «Bs^asptedieii»  Kann  es  nun 
biet  mcht  vaam  A^aibe  sein  ,  ihn  als  Femä  Ohristi  und  der 
Olnristen  zu  ebaii&t^ii^n  ^  (^e  Ätt%abe,  ^  dtkrch  dis  bk  jetei 
noch  unübertroffne  Meisterwerk  des  seligen  Neander  rühmlichst 
gelöst  ist,  so  ist  es  um  so  mehr  unsre  Pflicht,  aus  den  uns  Tor- 
liegendeo  Quellen  sein  Verhäkinss  zur  Kirebe  und  zum  Separatis- 
mua  näher  zu  beleuchten.  Wir  bedürfen  dieMr  Betrachtung,  uin 
nicht  in  die  Einseitigkeit  derer  zu  gerathen,  die  weder  den  Kaiser, 
noch  die  Donatisten  mit  historischer  Unpartbeilifihkeit  beurtbeiien. 

Der  Kaiser  Julian  war  ein  S  eparatist  in  oonsequöiter  Durch- 
bildung^ aber,  um  nicht  gleich  yon  vom  berein  nnssverstanden 
zu  -werden,  ein  Separatist^  der  die  Kirclie  verwarf,  weil  er  das 
Christenthum  hasste,  nnd  der  das  Christenthum  verabscheute,  weil 
er  die  Kirche  verachtete.  Aber,  weil  er  kein  diristlichefi  sondern 
ein  beidnischer  Separatist  war,  war  er  eben  so  selff  der  Donatisf^ 
Gegner,  wie  Bundesgenosse.  In  welcber  Beziehung  wir  dies 
meinen,  wird  das  Folgende  lehren.  Seine  erste  separatistische 
Eigenschaft  war  Idealismus.  Wir  können  nicht  glauben,  dass 
er  Ton  Anfiang  an  ein  bewusster  Feiüd  des  Evai^liums  War; 
sonst  bfttte  er  es  auch  später  verachtet,  die  Momenle  chrntlidien 
Lebens  zu  benutzen,  die  seinem  Idealismus  entsprachen.  ^Ihre  Men- 
schenliebe gegen  Fremde  und  Arme:  ihre  Sorgfalt  für  die  Todtea 
und  ihre  Heiligkeit  des  Lebens  —  das  muss  Alles  auch  in 
Wahrheit  von  uns  geübt  werden^ —  solch»  ein  Bekenntnns  ist 
nie  aus  dem  Munde  eines  bcwussten  Feindes  des  Kreuzes  Christi 
gekommen.  £r  hasste  das  Evangelium  nicht  deshalb,  weil  es  das 
Evangelium  war,  sondern,  weil  er -es  nicht  kannte^  und  daher 
missveratand.  Zu  diesem  Missverstaüde  trugen  drei  UmsflUide 
wesentlich  bei:  1)  sein  Begriff  vom  Staate,  2)  die  Canicaturen 
des  thristenthums  in  der  Kirche,  3)  persönliche  Gereiztheit  und 
Eitelkeit. 


^1)  .Tali«n  u.  s.  Zcdtültor. 

JiüiHD  ep.  i'J.  uilz,  Oj  16 
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1)  Was  Julian  bei  seinen  neuplatonisclien  Lehrern  Petroniu;* 
und  libamus  über  den  yollkoinmenen  Staat  hörte;  sog  er  mit 
glühendster  Begebtenmg       Er  war  ein  Mann  der  Wissenidtaft; 
aber  sem  Idealiainiui  begnügte  sich  nieht  mit  dem'  Gamm  der 
Idee,  sondern  nur  die  Idee  hielt  er  für  die  wahre ^  die  der  Reali- 
tät fähig  war  und  durch  die  empiiischc  Ei^cheinung  nichts  verlor. 
Darin  liegt  sein  Idealiamiis.  £r;  dürstete  darnach /einen  Staat  her- 
zosteUed;  der  m  jedesr -BezuBliiiicig  -seiner  Id^'  entsprttehe.  Dazn 
irar  aber  das '  Ohristwithum  nach  seiner  Ansicht  völlig  unfähig. 
„Das  Ghristenthum  kami  gar  keine  Feldherrn  erzeugen  und  noch 
viel  weniger  hat  es  in  sich  die  Kraft,  StaatsmUnner  2a  erwecken 
und  mit  wahren,  politischen,  fhichtbnngenden  Ideen  zu  erßlllen.*  ^) 
Bit  sah,  wie  es  d6^  Welt  in  der  Hegel  am  ergehen  pflegt,  in  den 
Christen  nur  Heuchler  oder  bornirte  Köpfe.   Nach  seiner  Ueber- 
zeugnng  hatte  daher  das  Christenthum  den  ötaat  zu  Grunde  ge- 
richtet Eben  so  sehr  pretestirte  er  aber  auch  gegen  den  reb'gions- 
losen  Staat,  oder  richtiger,  gegen  den  unkirchlichen  Stsatt  Ein 
Staat,  dessen  Regierung-  nicht  zugleich  auch   da!^,   xmi  so  zu 
sagen,  oberbischöfliche . Xiecht  in  externis  und  iutenüs  hatte,  ^ar 
ihm  ein  Unding;  denn  nur  dadurch  hätte,  so  meinte  er,  d^ 
Staat  Mher  zu  solch  hoh^  Ohmze  gelangen  können.  IHes  war 
die  Ursache  seines  Hasses  gegen  das  Christenthum,  gegen  dtft 
Kirche,  gegen  die  Staatskirclie.    Daher  begünstigte  er  die  Juden, 
di^er  zeigte  er.  sich  den  Donatisten  freundhch,  daher  rief  er  sogar 
einen  Athanasius  aus  dem  £xil,  weil  auch  diesen  die  Staatskirchc 
verbannt  hatte;  daher  war  s«'n  Grundsatz  allgemeiner  Religions- 
freiheit ^3*)  nicht  sowohl  das  Resultat  einer  Uebcrzeugung,  dass 


e,  Sadboir  Ii  8.  169 

paw  t«iiM  Tolerins  nur  datr  gvgtii  äSa  Kl  tobe  Wi  8«hoa  «ir  ani 
.   AiiiMtnpig  de«  G«i«lii<1it8«)if«ib«ir»  AmniMiit  Hmnot  9ft,  Ii :  .Um  dl«  Wir- 
knot  «0iiiei  FUbM  zu  Temlrk«ii,  «RiMbDt«  er  die  diMmtimiden  0«iididi«n 
dar  GhTlsten,  die  9t  ins  SchlosB  bes^eden  hatte,  «s  aiAe  ana  nach  Beflegung 

der  borgerlichen  Unruhen  Jeder  imerschrocken  seiner  Religion  dienen  und 

Niemand  ihm  etwas  in  den  Wcp;  logen.  Dies  tliat  er  so  Iiartnäckip,  d«  er 
'l«>r  Meinung  ^^ar,  durrli  din  Vreilioit  wirdo  d*»r  Zwiespalt  vermehii  uud 
das  Volk  werde  uacbhfi  nicht  einig  :>ciu  köunvul" 
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dies  die  richtigste  StaatBinaxime       als  vielmehr  die  Folge  seiner 

Feindschaft  gegen  die  Kirche.  Daher  wurde  trote  aller  Religions- 
freiheit Niemaiid  mehr  verfolgt,  als  die  Kirche,  dalier  musste> 
Athanasius  Ton  Neuem  in  das  Exil  \srandem.  Kirche  und  Christen- 
tfamn  waren  ihm  dasselbe  und  die  Zerrissenheit  in  der  Kirche 
und  die  Entstehung  der  Sekten  waren  ihm  eine  Herzensfreude, 
weil  er  meinte,  die  Kirche  gehe  dadurch  sicher  ihrem  Untergänge 
entgegen.  In  seiner  Unkenntniss  und  Leidenschaft  entging  es  ihm, 
dass  der  Donatismus  eine  christliche  Sekte  war  und  in  den 
Fundamental-Ärtikeln  mit  der  Ejrche  übemnstimmte,  und  er  irente 
sich  nur,  in  ilim  einen  Bundesgenossen  im  1-ro teste  gegen  die 
Kirche  zu  finden. 

Lag  nun  also  im  Christenthum  nach  sdner  Ueberzeugung 
nicht  die  Fähigkeit,  Staat  und  Beligion  in  Einen  harmonischen, 
dem  Staatswohle  heilsamen  Verband  zu  bringen,  konnte  das  Ideal 
des  Staates  nur  durch  seine  Einheit  mit  der  Religion  realisirt 
werden,  und  hatte  endhch  der  Staat  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Heidenthume  seine  höchste  Blüthezeit  erlebt^  so  muste  es 
Julian  am  Herzen  liegen,  um  des  Staates  willen  das  Heidenthum 
wieder  aufzurichten  und  sich  selbst  als  pontifex  maximus  an  die 
Spitze  des  heidnischen  Kirchenstaates  zu  stellen.  Sein  Herz  hing 
den  alt^  Gröttem  nicht  sowohl  um  ihrer  selbst  und  um  seines 
eignen  Herzensbedürfnisses  willen,  sondern  Vielmehr  um  des  Staates 
willen  an ;  denn  er  war  viel  mehr  Diplomat  und  Philosoph ,  als 
bigotter  Heide.  „Ich  will,  dass  die  Welt  durch  das  Ueidenthum 
stark  werde  und  das  römische  Heich  muss  mir  so  wieder  zu  der 
alten  Grösse  konunen.  Durch  das  Unrecht  des  GalilSers  ist  bei- 
nahe alles  zu  Grunde  gerichtet.  Seitdem  der  Göttercult  durch 
die  Gottlosigkeit  und  Atheisterei  der  Christen  gestört  wurde, 
kommen  unsere  Heere  nicht  zu  entscheidenden  Siegen.  Nur  unter 
den  Fahnen  der  alten  römischen  Götter  erlangt  Born  die  alte 
Herrlichkeit  wieder.''  Daher  aber  auch  sein  forcirtes  Schauge- 
prange  des  heidnischen  Gottesdienstes  und  seine  ihn  selbst  vor 
den  Heiden  lächerlich  machende  Ostentation  in  eigener  opfcrpric- 
sterlicher  Thätigkeit  Weil  er  aber  zugleich  Idealist  und  Philosoph 
war  und  wider  seinen  Willen  sich  dem  chrisÜIcheu  Einflüsse  nicht 
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entziehen  konnte,  schnitt  er  von  seinem  Heidenthume  das  ab,  was 
seiner  philosophischen  und  r^hnstlichen  Aufklänuig  gar  zu  sehr 
-vriderspiach  und  fügte  das  hinza,  was  ihm.  Tom  Cbdstenihiime 
gefiel,  indem  er  in  seinem  Ideafismns  'wiederum  vergass,  dass 
dies  nicht  mehr  das  alte  Heidenthum  war  und  er  daher  unbewusst 
in  den  Staat  wieder  ein  christliches  Element  hineintmgi  so  d&ss 
schon  dadurch  smn  Bestreben  ein  illusonsohes  wurde. 

2)  Dazu  kamen  die  ehrisilidien  Oniricatureil,  die  er  innerhalh. 
der  Kirche  wahrnahm.  Christen  waren  die  Mörder  seines  Vaters 
und  seiner  Verwandten  gewesen,  der  christliche  liof  des  Kaisers 
Constantin's  war  nichts  weniger,  als  ein  christlicher  Hof,  seine 
Sünden  tmd  Gteuel  passten  ihm  mit  Becht  wen^  zu  dem,  was 
der  chrisüiehe  Mund  bekannte.  Wie  manche  Bi8ch5fe  mochte  er 
als  üppige  intriguante  Höflinge  durclischauen ,  wie  manche  Christen 
wegen  ihrer  Unlauterkeit  yerachten!  Mit  dem  Bade  schüttete  er, 
gleich  den  Separatisten,  das  Kind  aus;  wie  konnte  das  die 
Wahrheit  sein ,  was  Wüsdinge ,  Schw&chlinge  und  Heudiler  erzog  ? 
Dazu  kamen  die  Spaltungen,  die  Zerrissenheit  in  der  Kirche,  der 
Kampf  gegen  den  Donatismus,  der  Streit  mit  den  Aiianern  und 
des  Kaisers  erbSnnliches,  schwaches,  inconsequentes  Verfahren  in 
dieser  Angelegenheit.  Wie  konnte  das  die  wahre  Beligion  sein, 
in  welcher  ein  so  grosser  Widerstreit  der  Meinungen  sich  geltend 
machte I  Weil  er  Idealist  war,  konnte  er  die  Unwahrheit  der 
Erscheinung  nicht  von  der  Wahrheit  des  Wesens  unterscheiden. 
Darum  hasste  er  die  Kirche  und  begünstigte  die  Sekten,  indem  er 
wieder  Tcrgass,  dass  in  dieser  Beziehung  zwischen  Kirche  und 
Sekte  kein  Unterschied  bcritaiiti. 

^)  Damit  verband  sich  endlich  persönliche  Gereiztheit.  Der 
Kaiser  hatte  ihn  schwer  gekiri&nkt  £r  hatte  seinen  Vater  ermorde^ 
er  behandelte  ihn  als  einen  unter  Polizei  >Au&icht  stehenden 
Gegangenen.  Er  versagte  ihm  alle  seine  Wünsche,  er  wollte  ihn 
zum  Christenthume  zwingen  und  abrichten,  er  wurde  eifersüchtig 
auf  den  bei  den  Soldaten  so  beliebten  Vetter.  Dadurch  entstand  in 
Julian's  Seele  finsterer  Hass  gegen  den  Kaiser,  und  weil  dieser  ihm 
der  Repräsentant  des  Chriscntluims  war,  finsterer  Hass  gegen  die 
Kirche.  Je  mciir  er  Chrislcnihuni  äusscrlich  erheuchelte,  mit  desto 
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grosserem  logrimme  wurde  sein  Herz  gegen  dasselbe  erfüllt.  Da- 
bei hatte  er  alle  böse  Eigenschaften  eines  subjeetiveu  Menschen: 
mentriidbe«  Wesen ,  consequento  Ineonsequensi  logisohe  Unklar- 
heit und  Verwirrung  der  Begriffe^  unersättlichen  Hochmuth  und 
nach  Beifall  haschende  Eitelkeit,  besonders,  wenn  er  sich  reden 
hörte.  Mit  Einem  Worte:  es  waren  in  ihm  aüe  Elemente  eine» 
Separatisten.  Hätte  er  die  beiden  Donaten  sa  seinen  Lehrmeistern 
gehabt,  er  "v^faee  vielleicht  bekdirt  worden,  aber  er  wSre  ohne 
Zweifel  auch  Donatist  geworden ;  aber  weil  er  zu  den  Füssen  eines 
Petronius  und  besondei^  eines  Libanius  gesessen  hatte,  wurde  er 
ein  neaplatonisoher  Heide» 

Nach  dieser  Einleitung  saru<^  zur  Gesehidifte. 

Eriimem  wir  xm  dewen,  w  w  Anfang  «Bms  Ab- 
Schnittes  über  das  Verhältniss  des  Separatismus  zur  liberalen  De- 
mocratie  oder  zum  toleranten  Unglauben  gesagt  haben  1  In  diesem 
Falle  war  keine  Democratie,  sondern  wo.  möglich,  noch  streDgerer 
Absolutismus,  als  früher,  aber  Unglaube,  der  gegen  alle  Bell- 
gionsgemeinschaften  sich  hbcraicr  verhielt,  als  gegen  die  Kirche, 
die  er  hasste,  der  Bundesgenosse  der  Donatisten.  Statt  dass  dieäe 
nun  nicht  nur  ihrem  Grundsatze:  j^Was  geht  den  Kaiser,  besonders 
den  abtrünnigen  Kaiser  die  Kirche  an?'  treu  hStfeen  bleiben,  son- 
dern auch  mit  der  Kirche  in  Gem^nschaft;  gegen  die  heidnische 
Bepristination  hätten  Front  machen  sollen,  trennten  sie  sich  nun 
noch  m^-Ton.der  Kirche,  freuten  sich,  dass  die  Kirche  nicht 
mehr  Stsatskirche  sei,  und  wandten  sich  an' den  heidnischen  Kaiser, 
Ton  ihm  Duldung  und  Begünstigung  erbittend.  Das  war  nicht 
nur  inconsequent ,  d.iR  war  unchristlich  und  lieblos  gegen  die 
Kirche  gehandelt,  die  mit  ihnen  denselben  aJIerheiügsten  Glauben 
hatte.  Zwei  donatbtische  Bischöfe  Bogatianus  und  Pontus^^) 
Schemen  die  beid^  Deputirten  gewesen  au  sdn ,  die  mit  der  Bitt* 
Schrift  der  verbannten  Bischöfe  zugleich  ihre  Bitte  um  Duldung 
zu  den  i  übsen  des  kaiserlichen  Apostaten  niederlegten  und  sich 
dabei  der  Worte  bedienten,  „bei  ihm  allein  habe  die  Ge«- 
rechtigkeit  eine  Stätte»^'  Diese  dnes  Christen  unwürdigen 
Worte  haben  später  in  allen  Verliandliingcn  mit  den  Donatbtcn 

'^^)  fp.  lOd,  9.  c.  litt.  F«tU.  2,  224.  wird  auch  ^Melaitu«  usefükit. 
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«ine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt ^  aber,  wie  uns  scheint ,  hat 
man  auf  dieselben  daen  allzu'  grossen  Werth  gdegt  Denn  die 
Donalisteii  wollten  ja  damit  nicht  die  vor  Gott  rechtfertigende,  nur 
in  Christo  zu  einpfanjS^ndc  Gerechtigkeit  bezeichnen,  sondern  nur 
ihre  LLeberzeugung  aAi^diücken ,  das»  der  i^ai&er  am  gerechteste 
gegen  seine  Untertfaanen  handele,  der  ihnen  allgemeine  Beligions- 
freOieit  gewithie.  Aber  diese  Werte  wären  deshalb  dnes  Christen 
unwürdig,  weil  sie  an  einen  Mann  gerichtet  wwdcn,  der  ein  vom 
Glauben  abgefallener  und  fanatischer  i^'eind  des  Kreuzes  Christi  war. 
Daher  dSifen  wir  ima.  nicht  verwundem,  wenn  Aogustin^^)  mit 
tiefiiter  Indignation  von  dies»  Perfidie  redet  un4  Optätus^^*)  neeh 
leidenschaftlicher  darüber  herfithrt  —  und  Beide  ne  an  ihr^  Grund- 
satz: ^Was  geht  den  Kaiser  die  Kirche  an?*'  erinnern.  Julian, 
i^i  YoUer  Jj'reude,  zum  neuen  Aufflamme  des  Feuerbrandes  innerhalb 
der  ihm  yciihassteii  Kirche  etwas  bettragen  su  dürfen,  -nahm  dieses 
ihm  gespendete  Lob  hiddrdchst  «if ,  ^^^)  rief  die  Veibannten  aus 
ihrem  Exile  zurück  und  gab  ihnen  ihre  Kirchen  wieder.  ^Erröthet,** 
sagt  Optatus,  ;,wenn  in  ench  noch  eine  Schaam  ist!  Dasselbe 
Wo^,  das  die  Gdtaentempel  wieder  geöfihet  hat,  hat  euch  die 
Freä^  wiedergegeben.  Esst  in  denselben  Augenblicken,  in  wel- 
chen der  Teufel  seine  Kerker  verliess ,  kclirte  euer  Wahnsinn  nach 
Africa  zurüdc.  Und  ihr  schämt  euch  nicht,  dass  ihr  zu  Einer 
Zeit  BKt  dem  Feinde  gemeiasame  fVeudenfeste  begingt.  ^  — 

Nachdem  mm  die  Donatisten  Frohett  und  Duldung  erlangt 
halten-,  bewiese  sie  sich  ^hretk  kirchlichen  Brüdern  mchts  weniger, 
als  hrüderüch.  Sie  beeilten  sich,  das  kaiserliche  Gnaden-Rescript 
aur  Kenntniss  der  Behörden  au  bringen  imd  die  KLirchen  auf  die 
stOrmisehBto  Weise  in  -BesitB  au  nehmen»  Sie  kamen  mit  bewaff- 
neter Hand,  drangen  in  die  Sjrche  ein  und  sdieuten  sich  nicht, 
an  mehreren  Orten  Blut  zu  vergiessen.  Einige  scheinen  sich  be- 
sonders dabei  ausgezeichnet  zu  haben.  Optatus  nennt  uns  die  beiden 
Felix  nad  Janusrius,  die,  als  sie  in  Lemadie  ^e  Kirehe  ver- 
sefalosseii  fonden,  ihren  Begleitern  befohlen,  d»  Dach  abmdeeken 

"6)  c.  1.  Peta.  2»  805.  224. 
M»)  1.  3.  ■ 
c  1.  Petil.  2,  205. 
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und  die  Dachziegeln  herunter  zu  werfen.  Zwei  Diakonen,  die  die 
Kirche  vertheidigten,  wurden  getödtct  In  andern  Gregenden,  in  Mau- 
ritonieii;  misshandelte  man  hochschwangere  Frauen  an&  Brutalste. 
„Ist  das'',  fragte  Optatus,  „die  Gremeine,  die  ohne  Flecken  ist? 
In  Numidien  verjagte  man  l^atlioliiche  Bischöfe,  misshandelte  und 
mordete  man  Männer,  Frauen  und  Kinder ,  die  heiligen  Zeichen 
des  Abendmahls  wurden  den  Hunden  yoigewoifen,  aber  nicht  une 
gestrafl;  denn  dieselben  Hunde  zerrissen  die  Uebeläiäter  und  Grottes- 
lästerer,  als  lültten  sie  es  verstanden,  dass  diese  den  heiligen  Leib 
des  Herrn  geschändet  hatten.  Das  Gefäss  des  Salböls  warf  man 
«um  Fenster  hinaus ;  dass  es  zerbrechen  sollte  j  aber  wunderbarer 
Weise  blieb  es  unversehrt;  und  endlich  wagte  es  jener  Felix,  dn 
SCSdchen  zu  über&llen  imd  ihm  seine  jungfräuliche  Ehre  zu  nehmen.*^ 
So  erzählt  Optatus,  und  wenn  wir  auch  zugeben  wollen,  dass 
sein  Pinsel  etwas  grelle  Farben  gewählt  hat  und  manche  jener 
Greuelthaten  weniger  den  Donatisteni  als  ihren  falschen  Freunden 
und  Anhängern  zuzuschreiben  sei,  so  müssen  wir  dodi  auch  be- 
kennen, dasis  Opiat der  nur  einige  Jalirc  nachher  sein  Werk 
geschrieben  hat,  jene  Zeit  noch  in  irischem  Angedenken  hatte 
und  daher  yor  seinen  Zei%enossen  es  nicht  gewagt  haben  würde, 
dies  Alles  als  Thatsadien  zu  melden,  wenn  es  weiter  nichts,  als 
leeres,  grundloses  Gerücht  gewesen  wäre.  —  Als  sie  von  den 
Kirchen  Besitz  genommen  hatten,  wuschen  sie  die  Wände  imd 
Altäre  mit  Wasser,  zerrissen  die  Gewänder,  zerbrachen  die  Kir- 
chengeiilthe,  als  habe  bisher  der  Teufiel  seine  Stätte  in  der  Kirche 
gehabt  und  als  mfissten  sie  von  ihnen  erst  wieder  gereinigt  werden, 
um  Gotteshäuser  zu  werden  239j  und  riefen,  um  dem  Ganzen  die 
Krone  aufzusetzen  j  die  Heiden  zur  Hülfeleistung  bei  ihren  Greueln 
herbei.  Die  Sache  wurde  so  aig,  dass  sich  sogar  die  Behörden 
genöthigt  sahen,  emzuschrdten  und  an  den  Kaiser  zu  berichten. 

ISiacbdem  sie  ihre  Hände  von  dem  Schmutze  und  Blute  dieser 
Greuelthaten  in  Unschuld  rein  gewaschen  hatten,  nahmen  sie  die 
Buthe  energischer  Kirchenzucht  in  die  Hand,  um  ihre  abtrünuigen 
und  nun  reumüthig  zurückkehrenden  Gemeineglieder  zu  stäupen  und 
zu  züchtigen.  Denn  weil  Manche  in  iriiiicrei  Zeit  nur  aus  Furcht 
23«)  Optat.  1.  6. 
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vor  Verfolgung  zur  Kirche  zurückgetreten  wareu,  wandten  diese 
sich  aueh  soglmeh  "«neder  zum  Donatismus  zurOck^  als  derselbe 

unter  Julian 's  Sceptcr  sein  unterdrücktes  Haupt  wieder  aufrichtete. 
So  geschah  es,  dass  ganze  Gemeinen  in  corpore,  die  Häupter  mit 
Asche  bestreut,  nach  einer  bestimmten  Buaszeit  die  Absolution  der 
Sündenvergebung  empfingen;  dabd  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass, 
da  der  Donatismus  bei  Hofe  accrcdiliit  war,  manche  Geistliche  und 
Laien  gewissenlos  genug^  waren,  ihre  üeberzeugungen  wie  ein  Ge- 
wand zu  wechseln,  um  es  yielleicht  zu  passender  J2eit  wieder  ablegen 
zu  können ;  aber  auch  diese  wurden  nicht  sogldch  mit  offiien  Armen 
aufgenommen.  Mochten  es  Bischöfe  oder  Presbyter,  Geistliche 
oder  Laien  sein,  sie  Alle  wurden  einer  bestimmten  Busszeit  imter 
werfen;  warea's  Laien,  so  wurden  sie  wiedergetauft,  waren's 
Creistliche,  so  verloren  sie  ihre  geistliche  Würde,  oder  ab^  wur- 
den wieder  ordinirt,  wenn  man  sie' wieder  anstellte ;  waren*s  endlich 
Jungfrauen,  die  das  Gelübde  ehelicher  Kcuschlieit  ausgesprucheu 
hatten,  so  wurden  ihnen  die  Mitra,  das  Zeichen  derselben,  ab- 
genommen, und  erst  nach  beendigter  Busszeit  wieder  erneuert. 

So  stand  der  Donatismus  äusserlich  auf  seinem  Höhepunkte  und 
sein  Triumph  über  die  Kirche  schien  ein  glorreicher  werden  zu  sollen. 

Nun  hatte  sich  die  Sache  umgekehrt;  der  Donatismus  sass  auf 
dem  Throne,  die  Kirche  aber  lag  im  Staube  und  war  eine  verfolgte 
Heerde,  eine,  wie  Goebel  von  der  evangelischen  Kirche  treffend 
gesagt  hat,  Kirche  imter  dem  Kreuze I  Die  Elirche  hatte  mensch- 
lich nichts  zu  hoffen,  sie  hatte  nur  im  Glauben  zu  hoffen  und  diese 
;,HoÖTiung  lässt  nimmer  zu  Schanden  werden.^  (Böm.  5,  ö.)  «Das 
Gericht  Gottes  kam  und  brach  tiber  den  gottlosen  und  gottes- 
lästerlichen Kaiser  herdn.^  So  Optatus.  363  nahm  Gott  den 
Kaiser  hinweg.  Seine  Freunde  berichten,  er  habe  mit  höchster 
Seelenruhe  in  seinen  letzten  Stunden  sich  über  Philosophie  unter- 
halten; aber  andre  Nachrichten  haben  uns  sein  letztes  Wort: 
jyGbliläer,  du  hast  gesiegt,^  aufbewahrt 

Er  iiiitte  Hecht,  der  verachtete  Galiläcr  hatte  gesiegt,  Julian 
war  der  letzte  Kaiser,  der  es  wagte,  die  Götzenaltäre  in  seinem 
grossen  Reiche  wieder  aufizurichten. 

Die  Glanzperiode  des  Donatismus  hatte  ihr  Ende  erreicht 

 ■M»D»lf.,i 
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Die  Glanzperiode  des  Donaüä^us  iiatte  ihr  Ende  erreicht, 
der  Donfttismiis  seihst  aber  noch  liuige  nicht  Eine  doppelt  traurige 
Zeit  war  Uberwiindeo,  Das  Schwert  des  Fleisches  hatte  gewüthet; 
zuerst  das  Schw^  der  kaiserlichen  Comimssarira  g^g^n  die  Do^ 
natisten,  sodann  das  Sehwert  der  Scli wärmer  gegen  die  Kirche, 
Wo  £^ut  vergossen  vntd  und  Keulen  entscheiden,  wird  die  Er- 
bitterung nur  grösser^  die  Differenz  schroffer,  die  Wundtti  klaffen- 
der, die  Kluft  tiefer  und  dem  Schwerte  des  Fleisches  musste 
das  Schwert  des  Geistes  folgen.  Was  den  kaiserlichen  Conimis- 
ßarien  nicht  gelang ,  das  sollte  dem  Worte  Gottes  und  deai  Soldaten 
geistlicber  Bitterachnft  gelingen,  Was  nicht  das  Amt  und  der 
Beruf  kaiserlicher  Generäle  war,  das  war  den  g^süidien  Streitem 
und  liauptieuten  des  Reiches  Gottes  vorbuLalten,  und  was  (ier 
irdische  Kaiser  vergeblich  zu  dämpfen  suchte ,  4&a  dämpfte  der 
König  der  Kirdie^  der  Seine  Knechte  sandte,  1119  durch  die 
Macht  des  Wortes  imd  des  Geistes  die  glllnz«Ad8ten  Schlachten 
und  Siege  zu  liefern,  die  je  auf  den  Schlachtfeldern  des  Reiches 
Gottes  geliefert  worden  sind.  Wo  der  Herr  entscheidende  Siege 
in  &&aec  Kirche  hat  durchkämpfen  wollen,  da  hat  £r  auch  inomer 
Persanüchkeiten  gesandt,  besonders  ansgerOistete  und  hc^gabte 
Knechte  Grottes,  die  eben  so  sehr,  was  den  Separatismus  anbetriffi, 
die  Wurzel  des  Irrthums  der  Separation  erkannten  und  siegreich 
bekämpften,  wie  auch  in  der  Kirche  selbst  sich  als  heUl^uchtende 
Lichter  und  durchdringendes  Salas  erwiesen.  So  lange  es  nun  der 
Kirche  an  diesen  Persönlichk^ten  fehlte,  war  auch  noch  nicht  die 
Zeit  erschienen,  in  welcher  sie  mit  Ert'oig  gegen  den  Irrthum 
schwärmerischer  buhjectivität  kämpfen  konnte.  • 
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Jetzt  dämmerte  die  IMorgenröthe  dieser  Zeit,  es  begann  der 
erste  tlieologische  Kampf  zwischen  der  Kirche  und  den  Donatisten, 
bei  welchem  doch  mehr,  als  bei  jenen  fleischlichen  Kämpfen ,  die 
Möglichkeit  gegeben  war,  nüchtern  und  klar  sich  des  pnncipiellen 
Unterschiedes,  resp.  Gegensatzes  bewusst  zu  werden.  Ein  Ge- 
meinsames finden  wir  aber  in  jenen  fleischlichen  und  in  den  nun 
folgenden  geistigen  Kämpfen,  worauf  autinerksam  2U  machen  wir 
uns  gedrungen  fühlen,  um  uns  dadurch  nicht  die  unbefangne  Be- 
urdieilung  des  Kampfes  und  das  Unterscheiden  der  Wahrhdt  TOn 
der  Umvaiirheit  trüben  und  stören  zu  lassen.  Es  ist  eine  verkehrte 
und  ungerechte  Behandlung  der  Geschichte,  wenn  man  von  An- 
fang an  Parthei  nehmend  für  diese  oder  jene  Seite  nun  auch  mit 
parth^ischer  Vorliebe  und  Befangenheit  weder  seinen  *  LiebL'ng 
tadeln  ,  noch  seinen  Gegner  loben  mag.  Dieser  Befangenheit  haben 
sich  viele  Kirchenhistoriker  schuldig  gemacht;  so  fährt  z.  B. 
Dr.  Kurtz  gar  unsäuberlich  über  die  Donatisten  einher  der  römi- 
schen Theologen  gar  nicht  zu  gedenken.  Neander^s  Unbefangen- 
heit und  Unpartheilichkeit  ist  aucb  hier  musterhaft,  wenn  ihm 
gleich  seine  christliche  Milde  und  Sanftmuth  zuweilen  zu  günstige 
Augen  für  die  donatistischen  A'crkehrtheiten  gegeben  hat.  Binde- 
mann,  der  liebeiiswürdige  Schüler  und  Gesinnungsgenosse  des 
heimgegangnen  „Jüngsten  deir  Kirchenväter*  ist  in  seine  Fuss- 
stapfen  getreten;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  weil  er 
kirchlich  bestimmter  und  ausgeprägter,  als  Keandcr,  ist,  die 
kirchlichen  Persönlichkeiten  hie  und  da  etwas  zu  sehr  bevorzug 
Wir  sind  der  Ueberzeugung  geworden,  nachdem  wir  so  gründlich, 
als  es  uns  nach  unsrer  geringen  Begabung  möglich  war,  aus  den 
Quellen  geschöpft  haben,  dass  der  Donatismus  im  entschiedensten 
Unrechte  war;  aber  eben  so  sehr  haben  wir  auch  erkannt,  dass 
die  Kirche  auch  im  geistilgen  und  theologischen  Kampfe  sehr  ott 
nicht  weniger  gewaltthätig ,  einseitig  und  fleischlich  verfiEdiren  ist, 
als  die  kaiserlichen  Commissarien  mit  ihren  Schwertern.  Und  wenn 
Augustin  mit  Recht  den  Donatisten  vorwirft,  dass  ihre  Z  u  n  ge  viel 
mehr  Mordthaten  ausgeübt  hätte,  als  ihre  Keulen  und  Schwerter, 
so  wagen  wir  es,  selbst  diesen  grossen ,  ausgezeichneten  Kirchenvater 

und  Glaubenshelden  von  ähnhchen  Mordthaten  nicht  frei  zu  sprechen. 

Ii 
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Hat  sksh  aber,  wie  w  weiter  unten  sehen  werden ,  Angustin, 

wenigstens  iii  der  ersten  Zeit,  noch  Im  Ganzen  in  den  Schranken 
ilor  Mässigung  gehalten,  so  hat  sein  Vorgänger  im  Kampfe  das 
Maass  der  Besonnenheit  und  Mäasigung  nicht  selten  überschritten, 
dessen  milden  und  verBöhnlicfaen  Sinn  wir  mit  Bindenuum,  wenn 
gleich  sehr  hedingungsweise,  zwar  nicht  ganz  leugnen,  doch 
aber,  wie  Bindemann  selbst  zugehen  muss,  durch  ultra-kirchlichc 
Schrofiheit  wieder  wesenthch  alterirt  £nden ,  so  dass  wir  bei  Lesung 
seines  Werkes  an  emaelnen  Stellen  unwillkUhrlich  an  die  In£»lli- 
bitat  des  Papstes  erinnert  wurden.  Doch  gehen  wir  auf  die  Sache 
selbst  ein! 

Parmenian*8  und  Optatus*  Persönlichkeit. 

Donatus  der  Grosse  war,  wie  wir  oben  sahen,  im  Exüc  ge- 
storben. Julian,  der  Abtrünnig,  gefiel  sich  dann,  der  Kirche  zum 
Hohn,  Parmenian,  smnen  Nachfolger,  unter  Militair-Escorte  in 
sein  bischöfliches  Amt  zu.Carthago  einsehen  zu  lassen.  2*o)  Nach 
Optatus  2**)  scheint  Parmenian  ein  Ausländer,  entweder  aus  Frank- 
reich oder  aus  Spanien  gebürtig,  gewesen  zu  sein.  L.  2  S*  64 
nennt  er  ihn  ganz  bestimmt  einen  Fremden  und  ebenso  erhellt  aus 
L.  1,  dass  er  yon  den  früheren  Vorgängen  in  Oarthago  so  gut,  wie 
nichts  wusste.  Aus  L.  3  S.  66  erfahren  wir,  dass  Donatus  noch 
Tor  Juhan  gestorben  sein  muss;  denn  sowohl  als  auch 

seine  Ordixuitoren  werden  daselbst  unter  denen  genannt ,  die  aus 
dem  Exile  zurückkehren  durften. 

Parmenian  war  eine  der  vorzüglichsten,  wissenschaftlichen 
Capacitäten  der  Donatisten  und  zugleich  von  gewaltiger  Beredsam- 
keit 2*^)   Selbst  Optatus  gesteht  ihm  das  Lob  zu,  dass  er  nicht, 

2*0}  Die  Meinung,  zwischen  Donatus  und  Parmenian  seien  noch  die  BiachOIb 
Cijus  und  Lucius  zu  setzen,  hat  schon  Norisius  mit  Recht  zurückgewiesen j 
auch  spiicht  Aufustin  Setiact.  2,  17  Tom  Pumeniaa  als  dem  Kachfolgex 
PonatL 

»«}  L.  9  S.  51.  1.  1  8.  8. 

Ans  weldiar  Quell«  hat  Tegel  (Real.>Eiic7d.)  dielVaehricht,  Jolian  hebe  eiit 
die  Webl  Peimenleii'e  -veieiileeet? 

•**)  e  Giesc.  Don.  1,  8.  Nech  BiwoiiTiniie  liet  «Dch  Donetoi  nnd  za  deieelbMi 
Zeit  der  Donetlst  Vitelliae  mehnie  Schriften  gf'gen  die  Kirdbe  Terfoaet 
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'wie  die  Uebrigen^  leichtsiamg;  inudig  imd  oberflHchlich  derOber 
binfahre,  sondern  grttndlicber  sei  und  auf  das  Wort  Gottes  ein- 
gehe. Dazu  vrsiT  er  unbefangner,  als  die  andern  Donatisten,  und, 
weil  er  ein  Fremdling  in  Africa  war,  behauptete  und  leugnete  er 
Manches  y  ma  er  nicht  vusste  und  ivodurch  er  indirect  die  Yeiv 
fahrungs weise  der  8räigen  rügte  und  gcisselte.  ^^*)  Wfaitsius 
iiemit  ilm  den  ßtandhaftesten  Vertheidlger  des  Donatismns.  Wie 
fruchtbar  er  an  literarischen  Ei^eugnissen  war,  ist  un>s  unbekannt} 
wir  iiaben  es  nur  mit  zweien  zu  thun,  deren  erstes  Optatus, 
deren  zweites  Augustin  reoensirt  und  widerlegt  bat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Optatus,  Bischof  von  Mileve. 
Drei  Eigenschaften  besass  Optatus  in  hohem  Grade  nach  dem 
Zeugnisse  derer,  die  über  ihn  geschrieben  haben,  und  nach  dem 
Zeugnisse  seiner  eignen  Sdixift:  1)  aufrichtige  Frömmigkeit  und 
lautre  Cksinnung,  2)  wissenschafldiehe  Gediegenheit  mit  der  Gabe: 
non  multa,  sed  multum,  3)  römische  Kirchlichkeit  Seine  Schrift 
wird  uns  dies  beweisen.  Die  römische  Kirche  hat  ihm  den  5.  Juni 
als  Gedenktag  gesetzt^  j^dem  Müevitanischen  Bischöfe  katholischer 
Gemeinscbafi  ehrwürdigen  Angedenkens.^  **^)  Augustin  stellt  ihn 
mit  Ambrosius  von  Mailand  zusammen  ^"^^)  und  Fulgentius  ^^''j  fügt 
diesen  Beiden  noch  den  ^heiligen  Augustinus"  hinzu.  Whitsius  2*9) 
nennt  ihn  eben  so  berühmt  durch  Gelehrsamkeit,  wie  heilig  in 
seinem  WandeL  Wenn  ober  denelbe,  übrigens  reformirte  Ge- 
lehrte sich  über  die  Mässigung  des  Optatus,  die  als  Schmuck  und 
2*ierde  wahrer  Bildung  der  Gclelirsamkeit  noch  vorzuziehen  sei, 
freut  und  wünscht,  dass  dieselbe  in  allen  polemischen  Schriften 
dissentirender  Brüder  herrschen  möge,  so  dieflen  wir  zwar  von 
ganzem  Herzen  diesen  Wunsch,  können  aber  dem  seeligen  Opta- 
tus das  gespendete  Lob  nur  zum  Theil  zuerkennen,  wenn  wir 

^**)  Daher  beschuldigt  ihn  W  liitsius  ungerecht  der  Lüge,  Optatus  dagegen  nur  der 

UnwisscDheit. 
»*)  Um.  S.  768. 
»^«)  c.  «p.  Palm.  1,  5. 
^f)  d»  Ott.  «gcIm.  ftO. 
WS)  ].  1.  ad  ifon.  15. 
»«)  8.  769, 
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auch  nickt  verkennen  wollen,  dass  die  damalige  Zeit  eine  ganz 
andre  war,  ah  <lie  unsrige.  Treffender  ist  das  Urtheil  des  römischen 
Theologen  Norisius,  ^^^)  der  seinen  brennenden  Eifer  bewundert,  mit 
dem  er  in  der  ungünstigsten  Zeit,  in  der  die  Donatisten  fast  gunz 
Africa  inno  gehabt  und  die  Kutlioliken  mit  Hülfe  der  Circumcel- 
lionen  —  denn  diese  waren  keineswegs  vernichtet  —  bedrängt  hätten, 
die  Kirche  und  den  orthodoxen  Glauben  zu  vertheidigen  sich  nicht 
gescheut  habe.  Wenn  er  ihn  aber  einzig  in  seiner  Art  nennt, 
dem  wegen  seiner  gediegenen  Kürze  und  seiner  prägnanten  Iveich- 
haltigkeit  der  Gedanken  kein  Anderer  zur  Seite  gestellt  werden 
könne,  so  glauben  wir,  dass,  wenn  auch  dieses  Lob  in  etwa  be- 
gründet  ist,  damit  des  Guten  doch  zu  viel  gethan  ist  „£r  fürch- 
tete,*' .sagl  der  Jesuit  Paullinus,  „weder  der  Circumcellionen 
Gewalt,  noch  ihre  Nachstellungen  und  Drohungen,  noch  endlich 
ihre  Waffen  und  ihre  Mordthaten.  Er  fragte  weder  nach  Sdiätzen, 
noch  nach  Würden,  und  scheute  kerne  Anstrengung,  so  beschwer- 
lich sie  auch  sein  mochte. Nach  Balduin  war  er  der  erste  kaiho> 
lische  Biseliüf ,  der  eine  wissenschaftliche  Bekämpfung  des  Donatis- 
mus unternahm.  So  einseitig  ihn  nun  die  römischen  Schriftsteller 
rühmen,  eben  so  einseitig  scheint  ihn  Neander  gering  geachtet  zu 
haben;  wir  können  es  uns  wenigstens  sonst  nicht  erklären,  warum 
der  grosse,  sonst  so  gründliehe  Kirchenhistorikcr  ihn  so  wenig 
berücksichtigt  hat.  Wir  werden  aber  erkennen,  wenn  wir  uns  über 
den  Inhalt  seiner  interessanten  Schrift  genauer  unterrichtet  haben, 
wie  wichtig  sein  Aufreten  damals  war,  und  wie  vortrefflich  er  uns 
dazu  dient,  uns  des  Unterschiedes  zmschen  der  Kirche  und  dem 
Separatismus  in  ilanialiger  Zeit  bewusst  und  in  der  Beurtheilung 
beiden  Theilen  gerecht  zu  werden. 

»•>  S.  871. 

m)  Der  Text  masa  frflber  sebi  Tentttmmelt  seweeeii  «ein.  Wir  wiesen  sdion 
oben  dftxauf  hin.  Balduin  eeiireibt  dies  der  Boslielt  der  Donatisten  zu  und 
«Qcb  Noriniu  Ist  S.  103  dieser  Anaalime  nicht  ganz  abgeneigt.  Als  ihn  — 
so  sagt  Balduin  —  Goehlejns  in  einer  deutschen  Ausgabe  p<]irt  habe,  seien 
mehr  Fehler,  als  Zeih-n  darin  gcwesfii ,  er  selb>t  habe  wcuigstens  600  Fehler 
ausgemerzt  und  könne  noch  nicht  für  die  völlige  ReiulieU  des  Textes  ga- 
rantircu. 
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Theologischer  Kampf  zwischen  beiden  Mäniicrii. 

Treten  w  nim  dieser  gedrängten ,  inbdtreichen  Scbrüt  näher^ 
die  nicht  7,  sondern,        du  Pin  in  seiner  Vonrede  zu  Optatus 

nachgewiesen  bat,  6  Bücbcr  uiufa^s^tj  niLiciii  das  7tc,  welches  sieb 
in  einigen  Ausgaben  findet,  zwar  auch  von  Optatus  verfasst,  aber 
nur  ein  Zusatz  zu  den  Büchern  der  uns  Torliegenden  Schrift  ist  ^^^) 

Im  Eingange  gewinnt  Optatus  unser  Herz.  £r  nennt  die  Do-  * 
natisten  Brüder,  weil  sie  ja  dieselbe  geistliche  Geburt  bstten, 
und  wendet  sich  mit  besondrer  Milde  an  „Bruder  l-iuiiicniaii,'*  der 
würdiger  und  gründlicher,  als  die  Andern,  gegen  die  Kirche  aut- 
getreten sei,  yerzeibt  ihm  auch  manche  Unrichtigkeit  und  Ver- 
leumdung, die  er  seiner  Unkenntniss  zuschreibt  Auch  erklärt  er 
sicli  von  vom  herein  in  zwei  l^mktcn  mit  ihm  einverstanden, 
nämlich  1)  dass  es  nur  Kine  Jürche  gebe,  und  2)  dass  nur  Eine 
Taufe  in  Einer  Kirche  sei,  die  nicht  wiederholt  werden  dürfe. 
Freilich  liegt  grade  in  diesem  Consensus  der  allergr5sste  Dissen- 
8US.  Eine  Differenz  ist  in  der  Fruiro,  ob  eine  von  Traditoren 
ertheüte  Taufe  gültig  sei,  und  diese  Differenz  zerstürt  sofort  wieder 
die  Einigkeit  in  den  beiden  ersten  Punkten.  Nach  donatistischen 
Begrifien  ist  eine  von  Traditoren  ertheilte  Taufe  keine  Taufe  und 
eine  Kirche,  in  welcher  Traditoren  sind  und  Sacramente  verwalten, 
keine  Kirche.  Der  Begritf  der  reinen  Kirche  und  die  daraus  hervor- 
gehende Frage  nach  der  Gültigkeit  des  Sacramentes,  und  ob  die-  ^ 
selbe  von  der  persönlichen  BeschafiTenheit  des  Sacramentspenders 
abhänge,  ist  der  eigentliche  Cardinalpunkt,  um  den  sich  der  ganze 
Kampf  zwischen  Optatus  und  l*avmenian,  zwischen  der  Kirche 
und  den  Donatisten  dreht.  Parmenian  kt  von  den  Donatisten,  Op- 
tatus von  der  Kirche  anerkannt  und  gepriesen;  wir  können  sie 
also  als  die  competenten  Vertreter  beider  Partheien  ansehen. 

P a  r  ni  e  n  i u n '  s  Abhandlung  zerfUUt  in  fünf  Abschnitten. 
Mit  dem  ersten  Abschnitte^  der  über  das  Lob  der  Taufe 
handelt,  ist  Optatus  ganz  einverstanden,  üur  Einen  Irrthum  be- 
kämpft er  sehr  scharf.   Wie  es  uns  aber  scheint,  hat  Pannenian 


Tillommout  Nut.  293  Geidiiohte  der  PönaUsten. 
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sich  mehr  udUat  ausgedrttcfcty  als  iich  dmeD  bewussten^  dog- 
matischen Irrthum  zu  Schulden  kommen  lassen.    Er  sagt  näm- 
lich, als  er  von  der  Taufe  des  Herrn  im  Jordan  redet:  ^das 
sUndliche  Fleisch  Christi ,  in  die  süudliche  Fluth  des  Jordans  ver- 
*  senkt,  sei  dadurch  von  allem  Schmutz  gereinigt  worden.*^  Wahr- 
scheinlich hat  er  damit  sagen  wollen:  ^Sowie  der  Herr  in  unserm 
^Siiiiicn,  beladen  mit  unsern  Sünden,  am  Ki-euzc  Sein  Blut  ver- 
gossen und  dadurch  Sich  für  uns  gereini<^t  liat,  also  hat  Er 
jStch  auch  in  dem  Namen  unseres  sttndlichen  Fleisches  in  das 
Taufwasser  hinabsenken  lassen,  als  habe  Er  Selbst  sündliches 
Fleisch  gehabt.*^  Optatus  widerspricht  nun  .seinen  Woi-ten  in  zwie- 
facher Besdehung:  cr>tens,  wenn  des  Herrn  Tauie  diese  sühnende 
,  Bedeutung  gehabt  hätte,  so  brauche  sich  dann  Niemand  taufen  zu 
lassen,  weil  ja  des  Herrn  Taule  gültig  für  uns  Alle  sei;  und 
hierin  behält  Optatus  Recht;  denn  war  gleich  diese  Seine  Taufe 
eine  vorbildliche  Handlung  für  Sein  dereinstiges  Leiden,  so  ge- 
hörte sie  doch  vielmehr  zu  dem  Theile  Seines  Mittleramtes,  duich 
welchen  Er,  unter  das  Gesetz  gethan,  alle  Grerechtigkeit  erfüllte, 
indem  Er  als  Prophet  durch  Sein  Wort  und  Seinen  Wandel  die 
vollkommene  Gerechtigkeit  verküiuligte  (vorzugsweise  in  der  Berg- 
predigt) und  darstellte,  die  vor  Gott  gilt,  und  in  Ihm  ei*schieneu 
war;  daher  auch  die  Stimme  des  Vateis:  «Dies  ist  Mein  lieber 
Sohn,  an  welchem  Ich  Wohlgefallen  habe.^   (Matth.  3,  17.) 
Hatte  Er  hiermit  dem  Gesetze  Geniige  geleistet,  und  alle  (Je- 
rechtigkeit  erfüllt,  so  musste  nun  die  Bezaiilung  der  Schuld,  das 
Erleiden  der  Strafe,  von  Gott  verdammt  zu  sein,  erfolgen^  so 
dass  nun  dem  Vater  nicht  nur  an  Activis  gegeben  war,  was  ihm 
gebührte,  sondern  auch  die  Passiva,  die  Er  zu  fordern  hatte,  ge- 
deckt waren.  Aehulichen  Missverstand  kann  man  auch  heute  noch 
bei  manchen  Baptisten  wahrnehmen.   Es  scheint  ihnen  ganz  zu 
enigehen,  dass  die  Apostel,  wenn  sie  von  unserer  Taufe  reden, 
dieselbe  nie  mit  der  Taufe  des  Herrn,  sondern  nur  mit  Seinem 
Sterben,  Begiabcnwerden  und  Auferstehen  in  Gedanken -Verbin- 
dung bringen.  '^^^) 

Diese  Bedeutung  der  Taufe  Cbristi  als  mit  zu  Seioer  Btellvertretenden  ErlüUung 
dei  Geiechtigkeit  gehörend  echetut  Ringsdotfl  in  SHiuem  neuesten  ScIirUlebeus 
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Wenn  aber  Optatag  sodann  den  Parmenian  zurQcfcweiBel,  in- 
dem er  ihn  zwar  mit  Reclit  daran  erinnert,  dass  der  Herr  kein 
sündliches  Fleiscli  gehabt  habe,  sondern  dasselbe  reiner  gewesen 
eei)  als  der  Jordan,  also  dass  dieser  eher  durch  des  Herrn  Fleisch, 
als  dieses  durch  jenen  hXite  gereinigt  werden  können,  dabd  aber 
bemerkt,  er  beschwöre  dadurch  die  längst  gerichteten  Greister 
wieder  herauf,  so  glauben  wir,  dass  der  liebe  Mann  mehr  aus- 
gerichtet hätte  durch  eine  £nnahnung,  sich  künftig  eines  genauem, 
dem  Sfissverstande  nicht  ausgesetzten  Ausdrucks  zu  befleissigen, 
wdl  man  grade  die  Worte  der  Separatisten  am  meisten  auf  die 
Goldwacre  lcg;c. 

Parmenian's  zweiter  Abschnitt  handelt  von  der  Einheit 
der  Kirche,  der  dritte  von  den  Traditoren,  der  rierte  von 
den  kaiserliche  Oommissarien  Paulus  und  Macarius,  der 
fünfte  von  der  Salbung  und  Sacramentsspendung  des 
Sünders  (Ungläubigen). 

Optatus  dagegen  handelt  im  ersten  Abschnitt  von  den 
Traditoren  und  Separatisten)  im  zweiten  von  der  Ein- 
heit der  Kirche,  im  dritten  yon  den  kaiserlichen  Oom- 
missarien, im  vierten  von  dem  Sünder  (Ungläubigen)  und 
seinen  Amtshandiimgen  als  Geistlicher,  im  fünften  von  der 
.  Taufe,  im  sechsten  von  den  unbegründeten  Vorurt heilen 
und  Irrthümern  der  Donatisten. 

Optatus  schreitet  uko  gleich  in  medias  res.  Er  ist  kurz  und 
prägnant  und  lässt  uns  über  seine  Meinung  nicht  lange  in  Unge- 
wissheit.  Vorher  hat  er  jedoch  noch  flber  dnen  andern  Gegen- 
stand mit  seinem  Gegner  zu  verhandeln.  Parmenian  redet  in 
seiner  Schrift  von  den  Häretikern,  die  gar  kein  Sacramcnt 
haben.  Dies  veranlasst  den  Optatus  zu  der  Erklärung,  dass  diese 

„Die  Tftttfe  der  Gläubigen''  S.  57  za  üborsehtn  ond  in  eino  Torbildliche  um- 
suwandeln,  wenn  er  die  Worte:  „Ee  gebfibret  ans  abo,  alle  Gececbtigkeit  za 
eifSUen",  gleich  'vielen  «ndenn  Bapüsten,  mit  denen  er  doch  tonst  nicht 
•inveistanden  ist,  auf  uns  anwoiden  wilL  Die  Taufe  ist  kein  WedL  des 
Gesetzes,  das  von  unserer  Seite  zu  leisten  wäre,  sondern  eben  so  sehr  eino 
Gabe  der  Gnade  Gottes,  wie  das  Brodbredien,  um  uns  ein  Zeichen  dessen 
au  sein,  dass  Bin  er  es  ist,  der  für  uns  aUe  Gerechtigkeit  erfOlU  hat. 
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Aiuteiiiaadersetzun^  zwischen  ihnen  nicht  nöthig  sei^  weil  die  Ge- 

ßunden  der  Arznei  niclit  l)odiirften,  d.  Ii.  weil  Keiner  von  ihnen 
Beiden  Häretiker  seien,  sondern  sie  Beide  an  den  Fuudamental- 
ardkehi  festhielten.  Dieser  Ausspruch  bezeugt  keine  römische,  son- 
dern eine  echt  evangelische  Stellung  zum  Separatismus.  Optatus 
beschämt  Viele  unserer  Zeitgenossen.    Die  im  Bekenntnisse  von 
Jesu  Christo  mit  uns  einigen  Separatisten  sind  keine  Ketzer,  sind 
nicht  Tom  Glauben  abgefiedlen;  sie  sind  Schismatiker.  Daher 
ist  er  auch  mit  ihm  darin  ganz  einTeratandoi,  dass  die  l^resien 
die  Gaben  der  Kirche  nicht  haben  können.    Indem  er  nun  aber 
zum  Begriff  der  Kirche  übergeht,  tritt  er  sogleich  mit  bemer 
schroffen  Ansicht  hervor  und  nimmt  theilweise  zurück,  was  er 
so  eben  zwischen  Häretikern  und  Schismatikeni  als  Untersdiied 
gesetzt  hat.    Die  Kirche  ist  die  im  Hohenliede  bezeichnete  Eine 
Taube  und  Auserwählte ,  die  £ine  Braut,  der  verschlossene  Garten, 
der  versiegelte  Born.    Petrus  allein  hat  Schlüssel  und  Bing 
empfangen.  Doch  ist  bis  hierher  noch  kein  Gegensatz  zwischen 
ihm  und  Parmenian.    Der  den  Glauben  bekennende  Petrus  wird 
den  den  Glauben  verleugnenden  Häretikern  entgegengesetzt.  Par- 
menian ist  damit  auch  einverstanden.  Aber  nun  kommt  die  signi- 
ficante  Differenz.   Parmenian*  unterscheidet  wohl  Häretiker  und 
Schismatiker  (nach  unserm  heutigen  Sprachgebrauche  antichrist- 
liche und  christliche,  rationalistische  und  gläubige  Sekten),  findet 
aber  bei  Keinem  von  Beiden  die  Gaben  der  Kirche; 
denn  auch  die  Schismatiker  seien  vom  Weinstock  abgeschnittene 
K^ben,  die  ins  Feuer  geworfen  werden.     Wh*  sehen,  er  meint 
damit  die  Kirche.    Uptatus  dagegen  ist  nicht  so  scharf.    Er  be- 
weist ihm,  dass  er  damit  ihnen  selbst  das  Urtheil  gesprochen 
habe,  indem  sie  ja  eben  die  Schismatiker  sden;  denn  nicht  Gae- 
cilian,  sondern  Majorin  sei  vom  Stuhl  Petri  oder  Cyprian's  aus- 
gegangen.  Er  meint  damit  nicht  sowohl  Rom,  als  vielmehr  die 
Kirche;  aber  wir  merken  den  Keim  der  Entwicklung  der  römi- 
schen Kirche.    ^Ihr  Donatisten  also  a&d  die  Erben  der 
Schismatik  er. 

Aber  —  und  darauf  konnnt  es  hier  dem  Optatus  an  —  du 
hast  dich  geirrt;  ihr  seid  wohl  Schismatiker,  aber  keine  Ha- 
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retiker;  und  was  du  von- den  Ersten  gesagt  hast,  gilt  nur  von 
den  Zweiten. 

Die  Kirche  hat  Einheit  der  Seelen  (durch  Wort  und  Geist) 
und  einfältige ;  alte  Erkenntniss  des  ihr  allein  gehörenden  und 

wahren  Sacramente.  Das  Schisma  hat  sich  im  Ungehorsam  uüd 
Hass  von  der  Mutterkixche  entfernt ,  kann  aber  weder  etwas  Neues, 
noch  Anderes  thun,  als  was  es  bei  der  Mutter  gelernt  hat  Die 
Häresie  dagegen  ist  ohne  Wahrheit,  hat  das  wahre  Bekenntniss 
verlassen  und  will  sich  selber  wiedergebären.  Für  sich  und  die 
Verfüiiitf'ii  ist  sie  Verderben  bringendes  Gift.  Daher  haben 
nur  die  Häretiker  die  falsche  Taufe,  weil  sie  ein  anti- 
christliches Bekenntniss  haben.*'  Das  ist  aber  wieder  keine  rlJmische, 
sondern  eine  echt  evangelische  Stellung.  Der  Separatismus  da- 
gegen ist  engherziger  und  römischer.  Er  verwirft  die  Taufe  der 
Kirdie^  ob  er  wohl  mit  ihrem  Bekenntniss  und  Glauben  einver- 
*  standen  ist ,  und  legt  daher  offenbar  auf  die  Taufe  ein  grösseres 
Gewicht,  als  auf  die  Bekehrung;  denn  während  die  Kirche  noch 
von  ihm  für  fähig  gehalten  wird,  das  reine  Bekenntniss  zu  haben, 
und  durch  das  Wort  Bekehrungen  zu  bewirken,  ist  sie  doch  seiner 
Meinung  nach  unfähige  die  rechte  Taufe  zu  yoUziehen. 

^Ihr  Donati.^ien  habt  mit  uns  gemeinsam  die  wah- 
ren Sacramente.'^  Mit  diesem  evangelisch  weitherzigen,  klaren. 
Bekenntnisse  schliesst  Optatus  diesen  Abschnitt  und  geht  su  seinem 
ersten  Theüe  über,  in  welchem  er  von  den  Traditoren  und 
iSchism atikern  handeln  will. 

Pannenian  hat  in  seiner  Abhandlung  zu  beweisen  versucht, 
dasa  die  j, angebliche  Kirche^  nicht  die  Kirche,  sondern  im  Schisma 
sei,  weil  in  derselben  Traditoren  seien,  und  dass  zweitens  die  ron 
diesen  Traditoren  und  weiterlnn  von  dieser  schisraatisch  gewor- 
denen Kirche  vollzogenen  Taufen  ungültig  seien,  so  dass  alle  also 
Getauften  noch  einmal  mUssten  getauft  werden.  Optatus  theilt  weder 
die  erste,  noch  die  zweite  Ansicht;  sondern  nachdem  er  nachge- 
wiesen hat ,  dass  die  donatistischc  Kirche  das  Schisma  sei  und  Tra- 
ditoren in  ihrer  iVlitte,  unter  ihren  Geistlichen  habe,  will  er  dem 
Parmenian  auch  beweisen,  1)  dass  die  katholische  Kirche  die  wahre 
Kirche  sei,  und  2)  dass  auch  die  von  einem  Traditor  vollzogene 
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Taiüe  gültig  sei.  Denn  sind  auch  bei  den  Donatistcn  Traditoren, 
dann  bleibt  nur  Eine  Alternative :  entweder  ist  dann  auf  der  ganzen 
Erde  gsar  keine  Taufe  und  g«r  keine  Kiiohe,  oder  aber  die  Gül- 
tigkeit der  Taufe  ist  unabhXngig  von  der  Persönlicbkeit  des  Täufers. 

Diese  genetiscbc,  historische  Auseinandersetzung  halt  aber 
Optatus  für  um  so  nothiger,  als  Parmenian  über  den  Anfang  des 
Schisma  in  grosser  Ungewissheit  sich  zu  befinden  scheint  Und 
wahrlich:  Wttssten  die  separatistischen  Brttder  Ge- 
iKuiercs  und  l'ak  tisch  es  über  die  Genesiö  und  histo- 
rische Entwicklung  des  Separatismus,  sie  würden  sich 
zehn  Mal  mehr  bedenken ,  ehe  sie  die  Schwelle  der  Kirche  üher^ 
schritten  y  um  sich  einer  Gemeinschaft  anzuschliessen,  deren  Ur- 
sprung nicht  nach  dem  Wülen  Gottes  ist.  Ja,  wir  saucu  noch 
mehr:  Wüssten  sie  das  Alles  vorher,  was  sie  im  Separatismus  erst 
nach  und  nach  er&hren^  sie  würden  alsobald  nüchtern  und  setzten 
ihre  Hoffiiung  ganz  allein  auf  die  Gnadet 

Zurück  zu  Upttitus.  Er  erzählt  dem  l^armcnian  dt^u  ganzen 
Verlauf  der  donatistischen  Geschichte  von  ihrem  ersten  Anfange 
an,  wie  wir  es  ausführlicher  auf  vorstehenden  Blättern  versucht 
haben.  Daher  wird  eine  kurze  Andeutung  dessen  genügen,  was 
Optatus  besonders  hervorzuheben  für  gut  befunden  hat.  Vor  Allem 
berichtet  er  von  der  Cirtensischen  Synode  unter  becundus  Tigi- 
aitanus:  ^^Hier  hast  du,  Parmenian,  die  Traditoren',  so- 
dann von  Majorin's  Ordination ,  nachdem  Caecilian  schon  ordinirt 
war:  „Hier  hast  du  die  Schismatiker.*'  l^ariucniaii  möge 
nun  die  Ursachen  und  die  Persönhchkciten  sich  näher  ansehen 
und  entscheiden,  wer  sich  von  der  Kirche  getrennt  habe,  die  ja 
schon  vor  dieser  Trennung  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Hier 
aber  tntt  der  leidenschaftliche  Optatus  hervur  und  vergisst  seine  zu 
Anfang  ausgesprochene  brüderliche  Liebe,  indem  er  auf  seine 
G^er  nicht  nur  das  Johanneische  Wort  anwendet:  „Sie  waren 
nicht  von  uns;  denn  wenn  sie  von  uns  gewesen  wSren,  so  wären 
sie  ja  Lei  un«  geblieben*'  (was  Johannes  1.  Job.  2,  19.  nur  aut  diu 
Häretiker  bezieht),  sondern  sogar  noch  verstärkend  hinzufügt: 
„der  mit  den  Brüdern  nicht  vereinigt  bleiben  wollte ;  folgte  den 
Häretikern  und  ging,  wie  der  Antichrist,  heraus.^ 
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Sodann  geht  «r  Uber  zu  G«ecilian*8  Gegnern,  zu  üuem  Kom- 
plotte vor  und  nach  seiner  Ordination  und  zu  der  darauf  erfolgten 
Wahl  und  Ordination  Majoriii's.  »Zur  Kirche  geliörte  die  Ge- 
meinefäihrt  er  fort,  ^längst  schon  stand  der  bischöflidie  Stuhl, 
der  Altar  stand  an  seinem  Orte,  an  weldiem  die  Friedensbischöfe 
Cyprian,  Lucian  und  die  Andern  in  längst  vergangener  Zeit  iiir 
Amt  verwaltet  hatten.  So  ging  man  heraus,  so  wurde  Altar 
g^gen  Akar  errichtet  und  eine  ungesetzliche  Ordination  YoUxogen, 
und  2war  Majoiin  von  Traditoren  oidinlrt.  Hier  also  sind  die 
Traditoren,  hier  sind  die  Schismatiker!*'  Kann  man  schlagender 
beweisen,  als  es  Optatus  Schlag  auf  Schlag  gethan  hat?  Er  fährt 
fort,  Pannenian  die  SUnde  des  Terarsachtea  Schisnu  unter  die 
Augen  zu  rücken,  eine  Sünde,  die  noch  viel  grösser  sei,  als 
die  der  Traditoren.  Er  geräth  ins  Feuer  und  ins  Fleisch.  Er 
vergleicht  die  Donatisten  mit  Dathan  und  Abiram  und  Korah, 
;,ihrem  schändlichen  Lehrmeister.^  (4.  Mos.  16.)  Den  Brudermörder 
Oain  habe  Gott  verschont,  die  abgöttischen  Niniviten  hätten  Seine 
Langmuth  erfahren;  aber  jene  drei  Schismatiker  habe  er  ver- 
nichtet „Was  sagt  ihr  dazu,  die  ihr,  den  Namen  der  Kirche 
usuipirend,  das  Schisma  beimlich  nährt  und  unverschämt  verthei- 
digt?''  Optatus  redet  hier  in  gewaltiger,  hinretssender  B^aste- 
ning ,  und  sie  wäre  vollendet  zu  nennen,  wenn  seine  Gegner  nicht 
Brüder,  sondern  Häretiker  wären. 

Zwei  Punkte  hat  er  ihnen  bewiesen;  er  geht  über  sum  dritten 
und  beweiset  ihnen  eben  so  schlagend  durch  Thatsachen  sowohl 
die  Unschuld  der  von  ihnen  verdächtigten  Caecilian  und  Felix, 
als  auch  ihre  Inconsequenz.  „Was  geht  den  Kaiser  die 
Kirche  an?  So  lautot  euer  Grundsatz,  Parmenianl  Nun  höre, 
wie  vortr^lich  ihr  diesen  Grundsatz  befolgt  habt'  und  so  rollt  er 
ilun  das  ganze  Bild  ihrer  unaufhörlichen  Appellationen  an  den 
Kaiser  Constautin  auf. 

So  hat  Optatus  seine  erste  Aufgabe  gelöst  und  wir  wUssten 
nicht,  was  Parmenian  ihm  antworten  könnte.  Vier  Thatsachen  sind 
das  Resultat  meiner  Beweisführung:  1)  Unter  den  Donatisten  sind 
Traditoren  und  von  Traditoren  Ordinirte.  2)  Die  Donatisten  sind 
die  Schismatiker,  B)  Caecilian  und  Felix  sind  keine  Traditoren. 
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4)  In  ihrem  Proteste  gegen  den  Kaiser  haben  sich  die  Donatisten 
inconsequent  bewiesen.  Zahlen  entscheiden.  Das  ist  gewiss.  That- 
sachen  cntHcheiden.  Das  ist  eben  so  gewiss. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Einheit  der  Kirche. 
Im  Princip  sind  Optatus  nnd  Paimenian  hier  ganz  einverstanden. 
Beide  sind  weder  Independenten,  die  die  ITnabhi&ngigk^t  jeder  Ein- 
zelgemeine  behaupten ,  und  daher  niclit  Eine,  sondern  viele  Kirchen 
haben ,  noch  auch  Darbysten  und  Spiritualisten ,  die  nur  eine  geist- 
liche, innerliche,  unsichtbare  Kirche  kennen;  Beide  halten  fest  an  der 
Einen  Sussem  Earche,  die  mit  allen  ihren  Gemmen  doch  nur  Einen 
Uii!:;inismus  bildet.  Sie  vertreten  das  andere  Extrem,  den  Gegensatz 
deb  Spiritualismus  und  stehen  in  dieser  Beziehung  Beide  auf  römi- 
schem Boden.  Sichtbare  und  unsichtbare  Kirche,  oder  viehnehr: 
Kirche  und  Reich  Gottes  fiel  ihnen  mehr  oder  ,  weniger  zusammen. 
r)as  \var  aber  auch  damals  viel  eher  zu  erklaren  und  zu  entschul- 
digen. Bis  dahin  war  ja  ausser  der  Kirche  fast  keine  christhche 
Sekte,  sondern  nur  Häresien  gewesen.  Die  Kirche  musste  durch 
die  entstehenden  Unterschiede  und  chrisäichen  Sekten  erst  lernen, 
dass  1)  ein  Unterschied  sei  zwischen  Kirche  und  Reich  Gottes,  nnd 
2)  dass  die  Eine  Kirche  sich  entwickcki  und  eutMten  könne  in 
mehreren  von  einander  äusserlich  getrennten  Kirchenpartheien,  dass 
mithin  eine  uniformirte  Union  eben  so  sehr  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit sei,  Avie  die  Exclusivität  Einer  Kirchenparthei ,  sich  „die. 
Kirche*  zu  nennen,  eine  Anmaassung  und  daher  eine  Unsittlichkcit. 
—  Die  Sekten  aber  sollten  lernen,  dass,  wenn  auch  das  Keich 
Gottes  durch  sie  ausgebreitet  worden,  ja  wenn  auch  zu  Zeiten 
ihre  Constituirung  eine  Nothwendigkcit  \Yurde  —  wir  erinnern  an 
die  Hujisitcn  und  AValdcnscr  —  der  Sektenzustand  doch  nur  ein 
Provisorium  sein  durfike  und  sie  sich  nachher  wieder  zur  Kirche 
constttuiren  mussten,  und  dass  es  mithin  dne  eben  so  grosse  Un- 
sittlichkcit ist,  sich  ausschliesslich  die  Gemeine  Gottoü  und  ilie 
Kirche  die  Gemeine  des  Teufels  zu  nennen. 

Also  in  diesem  Punkte  war  zwischen  Optatus  und  Parmenian 
keine  Differenz;  aber  es  handelt  sich  um  die  Fra^:  Wo  ist 
diese  Eine  Kirche?  Können  wir  jum  jüiht  in  AlKii  runkten 
mit  Optatus  nach  untrer  Auschuuuitg  übereinstiiumcn,  so  hat  dcs- 
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halb  Panneman  nicht  Recht;  aber^  wem  haben  wir  yon  dem  ge-. 
meinsamen  Standpunkte  beider  Männer  den  Sieg  zuzuerkennen? 

Wo  war  damals  die  Eine  Kirche?  Denn  einen  andern  Standpunkt 
gab  es  damals  nicht,  und  es  bleibt  daher  nur  die  Alternative: 
entweder  war  damals  gar  keine  Kirche  —  oder  aber  sie  war,  aber 
in  dem  Zustande  und  Entwickhingsproeesse,  den  sie  nach  Gottes 
Rathsclilusse  und  Seinem  Worte  und  nacli  den  norniuien  Gesetzen 
des  Wacbsthums  darstellen  musste,  und  wemi  dies:  Wo  war  diese 
Kirche?  War  sie  bei  den  Donatisten  oder  in  der  katholischen 
Kirche?  Tertium  non  datur.  Was  sagt  Optatus? 

^Die  Kirclie  ist  nur  Eine,  ihre  Heiligkeit  empfangt  sie 
von  den  Sacramenten,  nicht  aber  vom  Stolz  der  Personen;^ 
damit  hat  er  gleich  an  der  Spitze  kurz  und  prägnant  den  ^gent- 
lichen  Unterschied  zwischen  der  Objectivität  der  Kirche  und  dem 
Subjectivismus  des  Schisma  ausgesprochen.  Die  Wahrheit  der 
Kirche  hängt  mithin  nicht  ab  von  den  zur  Zeit  in  derselben  sich 
befindenden  Personen,  sondern  von  dem  Object  des  Wortes  und 
Sacramentes.  Bleibt  dieses  Object  in  der  Kirche ,  so  ist  sie  auch 
dann  noch  Kirche  Jesu  Christi,  s\cnn  die  Zahl  der  Gläubigen  auf 
ein  Minimum  reducirt  sein  sollte*  Der  Subjectivismus  des  Separa- 
tismus macht  die  Kirche  von  Menschen  abhängig  und  unterwirft 
sie  mithin  der  Wandelbarkeit ,  des  Unterganges.  Die  Objectivität 
des  Wortes  und  Sacraments  sichert  der  Kirche  Bestand;  denn  diese 
sind  unverJyiderlich ,  gleich  wie  der  dreicinige  Gott  unwandelbar  ist. 

Optatus  fährt  fort ;  ^die  Kirche  ist  die  Eine  Taube  und  auseav 
wählte  Braut  Christi.  Schisma  und  Häresie  können  das  nicht  sein, 
weil  sie  nur  an  Einem  Orte  sind.  Ihr  seid  nur  in  Einem  Viertel 
Africa's,  mithin  könnt  ihr  nicht  die  Kirche  sein.  Daher  heisst  die 
Kirche:  katholische  Kirche.^««)  Psalm  2^  8.  Psahn  72,  8  sind 
Yerheissungen  für  den  Herrn  der  Kirche:  die  ganze  Erde  mit 

Die  ungelehrten  Leser  glauben  wir  Ein-  fflr  all«  Mal  darauf  aofinerksain 
machen  zu  müssen,  dass  katholisch  und  römisch  nicht  dasselbe  siud. 
Die  römische  Kirche  npnnt  sich  mit  Unrecht  katholisrh;  denn  dies  Prädicat 
gebührt  -weder  ihr,  noch  der  lutherischen,  rcformirten  oder  unirten,  suudera 
der  Einen  allgemeioen  christlichen  Kirche.  Wir  bitten  also  uns  ttieht 
miaszuveTsteben,  venn  wir  die  Kirche  katholische  Kirche  nennen  werden. 
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allen  Völkern  ist  Christo  vom  Vater  geschenkt;  warum 
voUt  ihr^  DonatisteHy  willkührlidie  Gränzen  zi^en?'^  Hier  ein 
ssweiter  Unterschied  zwischen  der  Enrche  nnd  dem  Separatismus, 
ibi'em  Berichte,  üuxt  idce,  ihrer  VollenduDg  nach  ist  die  Kirche 
aUerdings  Gemeine  der  Gläubigen ;  aber  in  ihrer  empirischen  £r* 
acheinung,  in  ihrer  Mission  his  zur  Vollendung  ist  die  Gemeine 
Gottes  zugleich  ViSlkerkirche,  Weltkirche.  DafUr  hat  der 
Separatismus  kein  Organ;  er  will  die  Gemeine  der  Gläubigen  so- 
fort auch  in  äusserer  Erscheinung  haben,  er  will  in  der  Kirche 
gemessen  y  aber  nicht  entbehren  und  dienen. 

Optatofi  beruft  sich  femer  auf  Fsahn  96, Wenn  die  Völker 
G^tt  loben  sollen,  so  können  sie  dies  nur  innerhalb  der  Kiiche  thun. 
£ö  giebt  also  auch  ein  Loben  Gottes  im  Vorhofe  im  Unterschiede 
Ton  dem  Loben  Gottes  im  Heiligdium  der  Gittubigen.  Ihr  da- 
gegen legt  allen  Vdlkem  Schwdgen  auf.  Dies  die  Quantitit  der 
Kirche,  ihr  Umfang,  ihr  Terrain;  nun  ihre  Gaben,  die  ihr  der 
Hen*  gegeben  hat.  Dieser  Gaben  sind  fünf,  die  erste  Gabe  ist 
die  Cathedra,  der  bischttfliche  Sitz.  Hier  erkennen  wir  wieder 
den  rtlniischen  Optatus,  den  Papismus  im  Gegensatze  gegen  den 
Episcopalismus  der  Donatisten.  —  Dies  der  Anfang  der  römischen 
Hierarchie.  Optatus  spriclifs  schroifcr  aus,  als  Augustin.  £r  be- 
zeichnet Petrum  alz  das  Haupt  der  Apostel,  £om  ab  das  erste 
Bisfhum.  37  Bischöfe,  die  er  namentiich  anfuhrt,  sind  bis  jetzt  seit 
Petrus  Bischöfe  zu  Rom  gewesen;  daraus  entwickelt  sich  ein  neues 
Kemizeichen  der  Kirche:  die  ununtcrbrochne  Succession 
der  Bischöfe  von  Petrus  an.  ^^Mit  diesem  Born  ist  die  ganze 
Erde  in  Gememschaft.  Wie  erbärmlich  nehmen  sich  dagegen  die  vier 
Bischöfe  aus ,  die  ihr  seit  Victor  in  Rom  gehabt  habt ! "  In  diesem 
Punkte  ist  Optatus  im  rümischcn  Irrtlium  befangen;  aber  es  liegt 
auch  €ine  Wahrheit  darin.  Das  damalige  Born  war  nicht  das 
heutige  Rom,  es  war  eine  im  Glauben  und  Leben  evangelische 
Kirche,  und  diese  konnte  sich  mit  Recht  ihres  ununterbrochenen 


'**)  cf.  Bräm:  „Das  Wesen  des  Gottesdienstes"  —  und  „das  Reich  Gottes  im 
Alten  Tostamenti»."  Bränrs  Idee  ist  nicht  nur  echt  Optatiscb  nnd  Aiigusti- 
nisch,  sondern  aucti  echt  biblisch. 
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Bestehens  seit  der  Apostdimt  rahmen.  Optatus  durfte  mit  Becht 

PanriiMri;in  fragen,  ob  nicht  der  erste  donatistischc  Bischof  als  ein 
unberutner  und  unbefugter  Fremdling  in  diese  Kirche  eingedrungen 
sei  und  Bisthum  gegen  Bisthum  gründet  habe*  «Daher  habt  ihr 
die  Kirche  zerrissen,  ihr  den  Frieden  gestört,  und  ikr  Nach- 
kommen  seid  die  Erben  dieses  Frevels.  Darum  ist  auf  euch  an- 
zuwenden, was  im  ersten  Psalm  vom  Bath  der  Gottlosen  gesagt 
isf  Diesem  folgt  eine  warme ,  eigreifende  Schilderung  des 
Friedens,  den  der  Herr  Seiner  Eirehe  gegeben  habe,  und  der 
separatistischen  Sünde,  die  diesen  Frieden  zerrissen  habe.  ^D;iher 
können  auch  bei  den  Donatisten  die  Gaben  der  Kii-che  nicht  sein,  . 
sie  gehören  nicht  cu  den  sieben  apocalyptischen  Gemeinen*^  Par- 
menian  ist  fanatiseh,  wenn  er  sagt:  „Ihr  seid  nicht  die  Kirche, 
denn  ihr  erzeugt  zwiefache  Kjnder  der  Holle,  nachdem  ihr  Land 
und  Meeie  durchreiset  habt.*^  —  Und  Optatus  hat  nicht  Unrecht, 
wenn  er  üm  £%t:  j,Paimeoian,  wo  bist  du  h^?  Hat  man  dioh 
nicht  über  das  Meer  her  geholt  und  zum  Separatisten  gemacht?' 

Doch  es  handelt  sich  um  die  fünf  Gaben.  Ring  und 
Quelle  hatte  er  schon  vorher  als  zwei  andre  Gaben  genannt. 
Leider  aber  ist  hier  eine  bedeutende  Lfick^,  die  uns  etwas  aus  dem 
Zusammenhange  bringt  und  uns  besonders  über  die  fünf  Graben  im 
Unklaren  lässt.  Doch  scheint  ct.,  als  rechne  Optatus  das  Bekcnnt- 
niss  der  Dreieinigkeit  und  das  Priesterthum  zu  den  Gaben  der 
Kirche.  Der  Haup%edanke  des  Folgenden ,  in  weichem  ohne 
Zweifel  wieder  eine  Lücke  ist,  sch^t  zu  sein:  „die  Gaben  der 
Kirche,  alöO  auch  das  Priester  t  hu  in  sind  unaljbängig 
von  der  Würdigkeit  der  Personen.'^  »So  auch  in  der  Taufe. 
In  der  Taufe  vereinigt  sich  die  Dreieinigkeit  mit  dem  Glauben, 
der  Mensch  wird  geistKch  geboren,  G<»tt  wurd  sein  Vater,  die 
Kirche  seine  Mutter.  Der  Mensch,  d.  h.,  der  Täufer,  der  Priester, 
wirkt  dabei  nichts.  Parmenian  dagegen  hat  sich  so  ausgedrückt, 
als  geschähe  die  Wiedergeburt  durch  die  Person  des  Priesters. 
Das  freilich  hat  er  nicht  sagen  wollen;  denn  er  weiss  auch,  dass 
die  "Wiedergeburt  allein  ein  Werk  üuttes  ist,  aber  indem  er  im 
Namen  des  Donatismus  die  Gültigkeit  der  Taufe  und  der  Wieder- 
geburt von  der  Person  des  Priesters  abhängig  macht,  legt  er 
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allerdnigs  wieder  dem  Menschen  h&y  was  Gott  allein  gebUhrt.  So- 
dann '  weiset  Optatus  seinem  Gegner  einen   Widerspruch  nach, 
indem  er  wieder  auf  die  Einheit  der  Kirche  zurückkommt 
Denn  es  ist  allerdings  ein  Widerspruch,  wenn  Parmenian  zuerst 
▼on  zwei  Kirchen  in  Ainca  redet  tmd  nachher  doch  wieder  der 
katholischen  den  Namen  der  Kirche  abspricht.    Was  aber  die 
Behauptung  anbetrii^,  die  katholische  Earche  sei  keine  Kirche 
mehr,  wdl  sie  sich  mit  dem  Blute  der  Heiligen  befleckt  habe,  so 
erwiedert  Optatos:  j,Darüber  will  ich  dir  doch  das  Gegen* 
theil  beweisen**  —  und  wirklich  beweiset  er  ihm  schlagend 
aus  jüngst  vergangner  Zeit,  die  Parmenian  selbst  mit  erlebt  hat, 
wie  unter  Julian,  dem  Abtrünnigen,  die  Donatisteu  wie  eine  wilde 
Horde  nach  Africa  zurückgekehrt  seien.  ^Ist  das  die  Gemeine, 
die  ohne  Flecken  und  ohne  Runzeln  ist?  Pannenianl 
So  wir  sagen ,  wir  haben  keine  Sünde ,  so  vertühren  wir  uns  selbst 
und  die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns.''  •  Dies  veranlasst  ihn,  einen 
andern' Irrthum  hervorzuheben,  dessen  sich  nidit  blos  die  Dona- 
tisten  —  obwohl  diese  am  consequentesten  —  sondern  alle  Separa- 
tisten schuldig  machen.   Der  Donatist  verwechselt  nämlich  den 
Stand  der  Eechtfertigung  mit  dem  Stande  der  Heiligung.  £r 
vindidrt  dem  Zweiten  dieselbe  Vollkommenheit,  wie  dem  Srsten. 
Wendet  der  Darbyst  dies  auf  die  Persönlichkeit  jedes  emzelnen 
Gläubigen  an,  so  die  andern  Separatisten  auf  die  Kirche.  Die 
Kirche  < —  so  meinen  auch  die  Donatisten  —  muss  nicht  nur  voll- 
kommen  hdlig  in  Christo,  sondern  auch  in  ihrer  Erseheinung 
sein.   Ist  Jenes  ein  Fertiges,  Gewordenes,  so  muss  auch  dieses 
dasselbe  sein,  der  Separatist  anticipirt  mithin  das  Ziel 
der  Vollendung,  dem  die  Kirche  nachjagt,  ob  sie  dasselbe  erreichen 
möchte;  aber  sie  hat  es  noch  nicht  ergriffen.  Dies  be- 
weiset und  vertheidigt  Optatus  sehr  scharf  und  gründlich.  Sern 
Gedankengang  ist  ungefalu"  dieser;  ,,(jrott  allein  ist  die  Yoiikommen- 
heit;  unsere  Sadie  ist,  zu  wollen  und  zu  laufen.  Seine  Sache, 
vollkommen  zu  machen.  Daher  werden  wir  heilig  sein.  Das 
Gebet  des  Herrn  enthält  die  Bitte  um  Vergebung.   Der  Herr 
straft  diejenigen,  die  sich  selbst  für  heilig  halten  und  die  Andern 
verachten.    Ein  demüthiger  Sünder  ist  besser,  als  ein  stolzer. 
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Unschuldiger.  Bei  euch  aber  kommen  zum  Ilochmuthe  auch  noch 
<^reuhche  Sünden."  Dies  beweiset  er  ihm  aus  der  Gescliichto.  Seine 
Predigt  ist  scharf  und  numches  Wort  ist  mehr  aus  dem  Fleische^ 
als  aus  dem  Geiste;  aber  w  kömien  uns  nicht  darüber  verwundern, 
wenn  wir,  uns  in  die  damalige  Zeit  versetzend,  ihn  reden  hören. 
„Ihr  fürchtet  weder  Gott,  noch  erkennt  ihr  die  Brä<]or.  Euch 
gelüstet  nach  den  Ehren  unschuldiger  Priester.  Meint  ihr  un- 
schuldig zu  sein,  weil  ihr  das  Schwert  nicht  gebraucht  habt^ 
Die  lästern  dt'  Zunge  ist  auch  ein  Schwert  und  dieses  Schwertes 
haben  sich  eure  Bischöfe  in  furchtbarem  Maasse  bedient.*^ 

Wie  es  auch  scheinen  möchte  ^  Optatus  hat  sein  Thema  nicht 
aus  dem  Auge  verloren.  Denn  indem  er  von  den  Gaben  und  Eigen- 
schaften derKirche  handelte,  kam  es  ihm  zuletzt  darauf  an,  die  falsche 
Anschauung  der  Donatisten  zu  bestreiten,  als  gehöre  es  zur  Eigenschaft 
der  in  Christo  heiligen  Kirche,  dass  sie  auch  in  ihrer  Enecheinung 
hei%  sei.  Dies  Argument  hat  er  zwiefach  widerlegt,  positiv,  indem 
er  seinem  Gegner  aus  der  Schrift  den  Unterschied  zwischen  Rechtfer- 
tigung und  Heiligung  darlegt ;  negativ,  indem  er  ihm  schlagend  be- 
weiset, dass  die  Gemeine  der  Donatisten  nichts  weniger,  als  heilig  sei. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  kaiserlichen 
Commissa  ri  en. 

Optatus  will  beweisen,  dass  die  in  jener  Zeit  verübten  Gc- 
waltthaten  Schuld  der  Donatisten  selbst  seien.  Die  Commissarien 
kamen  nicht,  um  zur  Verleugnung  zu  zwingen,  sondern  zum 
Frieden  zu  ermahnen.  »Ihr  flöhet,  als  noch  kein  Grund  zur 
Furcht  vorhanden  war.  Es  handelte  sich  um  einen  Protest  gegen 
die  Wiedertaufe.  Denn  ihr  habt  das  Sacrament  der  h.  Taufe 
verletzt,  ihr  habt  euch  gegen  die  Kirche  empört,  von  vrelcher 
nach  dem  Worte  des  Herrn  Sein  Gesetz  ausgehen  soll,  gegen 
die  Kirche,  deren  König  Christus  ist,  und  welche  die  Eine  katho- 
lische Kirche  ist  Ihr  habt  die  Geheimnisse  des  HaOBes 
Grottes  auf  die  Gasse  geworfenl  Ihr  habt  also  jene  Gewalt- 
thaten  selbst  verschuldet.  Vor  Allem  aber  klage  ich  den  Haupt- 
urheber, euren  Donatus  an.'*  Diesen  Mann  schildert  er  nun  mit 
gewaltigen  Worten;  aber  nachdem  er  das  an  ihm  getadelt  Iwtl, 

was  mit  Recht  an  ihm  zu  tadeln  ist,  iirtheilt  er  äber  ihn  nicht 

12 
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geredit,  sonderD  schildert  ihn,  als  sei  er  der  leihhaftige  Anticbrisi 

gewesen.  Er  geisselt  ihn  wegen  seines  Protestes  gegen  den  Staat 
mit  weniger  Recht,  als  wegen  seiner  Frechheit  gegen  Taurinus, 
wobei  er  treffend  bemerkt ,  der  Christ  dürfe  seine  Obrigkeit  nidit 
lästern,  sondm  solle  fUr  sie  beten. 

Dies  yeranlasst  ihn^  seine  Ansicht  Über  das  VerhSltnifls  der 
Kirche  zum  Staat  auszusprechen.  „Nicht  der  Staat  ist  in  der 
Kirche,  sondern  die  Kirche  ist  im  Staate.  Der  Libanon  im  Hohen- 
liede  (4, 8)  ist  das  Römische  Bädi:  von  diesem  her  kommt  die  Braut 
Christi.  Der  Staat  hat  also  das  Beefat,  die  Ehrcbe  zn  regieren.'' 
Dies  ist  Optatus'  scliwächste  Seite.  Daher  kann  er  auch  nicht  be- 
greifen, warum  Donatus  das  Ahnosen  nicht  angenommen  hat 
Den  Grund  findet  er  in  seinem  unmSssigen  Hochmuth.  Hier 
tr^  er  allerdings  äidlwdse  den  Nagel  auf  den  Kopf.  -  Donatus 
also  ist  die  Quelle  aller  Uebel,  sodann  der  andere  Donatus 
(y.  Bagai)  und  die  Circumcellionen. 

j»Aber  ihr  sagt:  Macarius  sei  mit  Soldaten  gekoipmen.  Habt 
ihr  diese  nicht  auch  gegen  die  Wnth  der  CircumceDionen  aur 
Hiüfe  geniicii  V  Warum  geisselt  ihr  also  die  Kirche  deshalb,  die 
überdies  jene  Soldaten  nicht  gesandt  hat?^ 

Wichtiger  ist  das  Folgende,  in  welchem  er  dem  Parmenian 
beweisen  will,  dass  die  Oommissarien  in  ihrem  Rechte 
gewesen  seien.  »Der  Richter  handelt  recht,  wenn  er  die  Sün- 
den der  Räuber  bestraft.^  Bezieht  er  dies  auf  die  Greuel- 
thaten  der  Donatisten  und  Circumcellionen,  dann  hat  dies  Wort 
sdne  Yolle  Wahrheit;  bezieht  er  es  aber  auf  die  Ueberzeu- 
gung  der  Donatisten,  dann  ist  es  grundfalsch;  denn  die  Con- 
sequenz  ist  —  die  Bartholomäusnacht.  Und  allerdings  kennen  wir 
den  Optatns  yon  dieser  zweiten  Ansicht  nicht  ganz  fmsprechen. 
Er  yergleicht  den  Macarius  mit  Moses,  der  auf  Befehl  Gottes  ein 
Blutbad  unter  den  Israeliten  angerichtet  (2  Mos.  32,  27.),  mit  Pi- 
nehas,  der  den  Hurer  mit  der  Midianitin  erstochen  (4  Mos.  25, 
endlich  mit  Elias  (1  Kon.  18,  40.)  der  die  Baalspfafifen  geschlach- 
tet habe,  und  vergisst,  wess  Geistes  Kinder  die  Söhne  des 
Evangeliums  sind.  „Schismatiker  zu  sein,  ist  eine  ebenso 
grosse  Sünde,  als  jene  Sünden,  die  von  den  Männern  Gotte» 
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gestraft  wurden.  Deshalb  war  auch  Macarius  kein  blut^er  Ver« 
folger' der  Christen  ab  Soldier,  sondern  seine  Absicht  war  im 

Gegentheil,  zur  Einheit  Christi  zu  bringen.  (Also  der  Zweck 
heiligt  die  Mittel:)  deshalb  dürft  Ihr  die  Eurigen  auch  keine  Mär- 
tyrer nennen;  denn  ihnen  und  £uch  fehlt  die  Liebe,  der  schönste 
Sdunnek  der  Aßirtyrer.  Ihr  habt  nur  Eure  Saat  geemtet,  die  Saat 
der  Separation.  Die  Kirche,  das  Haus  Gottes,  hat  verschlossene 
Thören  und  schliesst  ihre  Friedenskinder  fest  in  ihre  Arme.  llir 
aber  seid  eine  offene  Wand^  die  Tom  Sturme  zertrttmmert  wird.' 
Zmn  Schlüsse  bezeichnet  er  sogar  ihre  Vernichtung  als  wfinsehens«' 
Werth,  weil  sie  falsche  Propheten  seien,  die  das  Volk  Gottes  ver- 
führten. Das  Letztere  beweiset  er  ihnen  allerdings  tretend  ^  denn 
wenn  die  Donatisten  den  Christen,  die  in  der  Kirche  waren |  zu- 
riefen; „Sehet  nicht  zurück,  wie  Lot^s  V^eib,  erlöset  Eure  Seelen, 
werdet  Christen!*'  so  antwortet  ihm  Optatus  sehr  wahr  und  echt 
evangelisch:  j^Wir  sind  durch  das  Blut  Christi  erlöset  Christds 
▼erkaufit  das  nicht  wieder,  was  Er  Sich  Einmal  thener  erkauft 
hat  Oder  soUen  die  Seelen  yon  Eudi  erlöset  werden?  Giebt  es 
noch  einen  andern  Erlöser?  Wird  noch  ein  Anderer  kommen^ 
den  die  Propheten  verkündigt  haben?  Wird  Gabriel  noch  zu 
einer  anderen  Maria  reden?  Wird  eine  Jungfrau  wiederum 
gebSren?*^  und  ebenfalls:  „Du  nennst  den  einen  Heiden,  der  sich 
zu  Gott  bekehrt  hat,  den,  der  von  Euch  in  dem  Namen  Christi 
getauft  ist,  den,  den  ihr  getauft  habt  und  der  dann  zur  Kirche 
zurückgekehrt  ist  Wenn  ein  Ohrist  fallt,  so  ist  er  ein  Sünder^ 
aber  kern  Heide.''  Darin  aber  irrt  Optatus  bedeutend,  wenn  er 
deshalb  irgend  eine  Gewaltthat  des  Staates  gegen  den  Separa- 
tismus gerechtfertigt,  oder  auch  nur  entschuldigt  sieht.  Augustinus 
compelle  intrare!  wird  uns  yeranlassen,  darauf  zurückzukommen. 

Damit  schliesst  der  dritte  Abschnitt;  denn  was  Optatus  Ton 
den  Verleumdungen  über  Macarius  sagt,  ist  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Offenbar  ist  dies  der  schwächste  Abschnitt.  Denn 
behält  Optatus  auch  im  Allgemeinen  Recht  mit  seiner  Behauptung 
dass  durch  die  G^waltthaten  der  Donatisten  die  anderen  Gewalt» 
thaten  hervorgerufen  seien,  und  der  „heihge  iSeparatismus  seines 

HeiligeBscheins  beraubt  worden  sei,^  so  verkennt  er  doch,  dass  der 

12* 
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Staat  in  der  Kirche  nichts  eu  bcfehleu  habe^  und  daas  auf 
gostUdiem  Kampfplätze  fleischliche  Waffen  sich  weder  geziemen, 
noch  audi  etwas  erzielen ,  sondern  die  Sache  nur  schlimmer  machen. 

Richtiger  und  in  die  Differenz  tiefer  eingreifend  ist  der  vierte 
Abschnitt,  der  von  der  Persönlichkeit  der  Priester  und 
Ton  ihren  Amtshandlungen  redet. 

Der  Anfang  ist  wieder  sehr  warm,  Hehevoll  und  brttderlieh. 
Nicht  nur  den  Parmenian ,  sondern'  die  iJonatisten  überhaupt  nennt 
er  seine  Brüder,  weil  Ein  Vater  sie  gezeugt,  Ein  Heiland  sie 
erlöst,  Eine  Kirche  sie  durch  die  Sacramente' geboren  habe.  j^Wir 
beten  für  Euch,  wdl  wir  wollen,  und  Ihr  betet  für  nns,  auch,  wenn 
Ibr  nicht  wollet ;  oder  betet  Ihr:  „Mein  Vater  in  den  Himmehi? 
Qib  mir  mein  tiSglich  Brodt!  Vergieb  mir  meine  Schuld?  So 
umschlingt  uns  alle  ein  Band,  das  -  nicht  zerrissen 
werden  kann.*^  Mit  dieser  Liebe  hat  niemals  ,dn  Donatist  ge- 
sprochen ,  soviel  wir  von  ihren  Aeusserungen  erfahren  haben.  Wie 
liebenswürdig  weitherzig  ist  hier  der  sonst  so  engherzige  Optatusl 
Sohallt^s  nicht,  wie  ein  Mahnruf,  in  unsere  durch  Confessions^ 
und  Sekten  -Hader  so  zerrissene  Kirche  hinein,  das  Wort:  Sei 
so  engherzig,  als  möglich,  wenn  man  Dir  Dein  Bekenntniss  nehmen 
oder  verletzen  will;  aber  sei  eben  so  weitherzig,  als  möglich,  gegen 
Alle,  die  unter  allen  Gonfessionen  und  Sekten  aus  Gott  geboren 
und  daher  Deine  Brüder  sind!? 

Nach  dieser  warmen  Einleitung  zmn  Thema!  Es  handelt  sich 
um  die  Frage:  Wie  dann,  wenn  der  Priester  ein  Sünder  (Gott» 
loser)  ist?  j,Danach  Isss  uns  einander  nicht  fragen.  G-ott  müge 
entsdk»den,  wer  von  ans  d^  Sünder  ist.  Schlag'  auf  Psalm  50, 16: 
Zu  dem  Gottlosen  spricht  Gott.  Dies^  Wort  richtet  Er  weder 
an  den  Soldaten,  noch  an  den  Kaufmann ,  noch  an  den  Schier, 
auch  nicht  an  uns,  die  wir  die  Einheit  der  JCirdie  nicht  zetreissen, 
sondern  an  Euch,  auf  die  Vers  18 — 20  ansuwenden  ist.  Denn 
hasst  man  nicht  die  Zucht,  wenn  man  den  Frieden  verachtet,  wenn 
man  nicht  einmal  den  Willen  hat,  Frieden  zu  halten?  Ihr  be- 
fleckt das  Saeram^t  der  Taufe,  Ihr  lästert  die  Priester  Gtottes, 
Ihr  heget  Hass  gegen  Eure  Brüder.  Ihr  nehmet  Gottes  Bund  in 
den  Mimd,  aber  haltet  ihn  nicht."   In  diesem  Tone  fährt  Optatus 
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noch  eine  Weile  fort.  Der  „Bruder^  ist  im  Eifer  wieder  in  den 
Hintergrund  getreten.  Der  £ifer  um  das  Haus  des  Herrn  regt 
auch  sein  Fldseh  wieder  auf,  -  vreon  er  andi  in  der  Sadie 

Kecht  behalt  Denn  wer,  wie  die  Donatisten,  die  kii-chlichen 
QeiatUehen  Gottlose  nennt  und  m  yerdächtigt,  der  möge  vor 
Allem  an  seine  Bnutt  aeblagen;  sonst  muss  ihm  von  anderen 
HSnden  der  Balke  in  seinem  Auge  geeeigt  'werden.  Oder  isf  s 
nicht  heblos  genug,  wenn  die  donatistischen  Bischöfe  den  Ihrigen 
verboten,  die  kirchlichen  Christen  zu  grüsscn?  Merkst  Du  nun 
nicht,  Pannenian,  dass  Du  gegen  Euren  eignen  Grundsatz  streitest? 
Denn  Du  vertheidigst  Euren  Grundsatz,  dass  des  gottlosen 
Priesters  Amtshandlung  ohne  Wirkung  sei.  Eure  Beweisstelle  ist 
das  Psahnwort 25«)  ,Des  Gottlosen  Oel  salbe  nicht  mein 
Haupt^  Diese  Stelle  bildet  in  allen  folgenden  Kämpfen  das 
Stichwort  der  Donatisien.  Optatus  meint,  dies  Wort  sei  ein 
Wunsch,  aber  keine  Kirchenordming.  Sodann  beziehe  es  sich  auf 
den  Sohn  Grottes,  der  von  keinem  Sünder,  sondern  vom  Vater  gesalbt 
"wordra  sei  —  —  Ferner:  die  prophetischen  Worte  von  den  löcheng- 
ten  Brunnen  (Jerem.  2, 13.)  beziehen  sich  auf  den  Gegensatz  zwKchen 
dem  lebendigen  Gott  und  den  Götzen  —  also  auch  dieses  gehöre 
nicht  zu  ihrer  Controverse.  Wir  sehen,  dass  Optatus  auf  den 
eigentlichen  y  prinoipiellen  Unterschied  nicht  eingegangen  ist.  Sein 
Beweis  liegt  nur  in  dem  einzigen  Argumente ,  dessen  er  freilich 
auch  Herr  geworden  ist:  „Wenn  Ihr  unsere  Öacrainentshandlungen 
verwerft)  weil  Ihr  unsere  Priester  für  gottlos  haltet,  dann 
mUsst  Ihr  auch  die  £ungen  verwarfen;  denn  Eure  Gottlosigkeit 
ist  mehr,  als hinradiend  bewiesen.''  Wir  werden  sehen,  wie  nodi 
ganz  anders  Augustinus  bibliscli  und  dialectisch  seine  Gegner 
in  dieser  Beziehung  überwindet  Doch  in  Einem  Punkte  stim* 
men  Optatus  und  Parmenian  wieder  miteinander  überein.  Dies 
wird  uns  der  fünfte  Abschnitt  beweisen ,  in  welchem  Ersterer 
von  der  Taufe  handelt.  Die  Controvei'se  beschäftigt  sich  mit  der 
Wie  der  taufe  der  Donatisten. 

Im  Begriff  der  Taufe  ist  zwischen  Beiden  kein  Untersdiied. 
Sündfluth  und  Beschncidung  sind  Beiden  Vorbilder  der  Taufe,  aber 

'^«)  Ps.  14  i,  ö.  antra. 
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Optatus  kennt  nur  Eine  Taufe ^  während  Parmenian  eine  wahre 
und  eine  falsche  «nteisoheidet  Diesen  Untenscied  kann  Eraterar 
nicht  gelten  lassen;  denn  „falsche  Taufe  ist  keine  Taufe;  es  gab 
kerne  falsche,  sondern  nur  Eine  Beschneidung.  Weil  es  aber  nur 
Eine  Taufe  gibt,  darf  sie  nicht  zum  zweiten  Male  vollzogen 
werden;  sonst  wird  das  Heil  in  Verderben  verwandelt. 
Eben  so  wenig  gab  es  eine  wahre  und  eine  falsche  ^  sondern  nur 
Kine  Sündiiuth.^ 

Doch  —  das  ist  mehr  W  ortgefecht.  Wichtiger  ist  das 
Folgende.  «Es  gibt  nur  Eine  Taufe,  und  diese  hlfa^  weder  vom 
Orte,  noch  yon  der  Person,  sondern  von  der  TrinitSt  ab.  Weil 
aber  Christum  die  ^Vah^heit  ist,  ist  auch  das  Taufwasser  ein 
Wasser  der  Wahrheit,  und  nicht  der  Lüge^  wie  Du  behauptest. 
Deii^e  Unterscheidung^  passt  auf  die-  Fatripassianer,  nicht  aber  auf 
die  Katholiken.  Wir  Beide  und  das  ist  wich%  haben 
Eine  Taufe,  denn  wir  haben  dieselbe  Kirchenzucht,  dieselbe 
h.  Schrift,  denselben  Glauben,  dieselben  Sacramente,  dasselbe 
Mysterium  der  Sacrainente.  In  Besdehung  auf  das  Lob  der  Taufe 
sind  wir  ganz  einverstanden.''  Aber  nun  die  Ditiforena.  Pamenian 
hat  den  kühnen  Satz  ausgesprochen:  die  Trinität  könne  bei  der 
Taufe  nur  dann  helfen,  wenn  dieselbe  von  ihnen,  vollzogen 
Würde.  Da  wird  Optatus  sarkastisch  und  fragt,  wie  denn  die  TiinifSt 
die  Erschaffung  der  Welt  ohne  die  Hülfe  der  Donatisten  habe  au 
Stande  bringen  können,  und  iälirt  mit  dem  ernstea  Gedanken 
fort,  „Kein  Mensch,  sondern  der  dreieinige  Gott  ertheilt  die  Taufe. 
Kann  denn  nun  in  demselben  dreieinigen  Gtotto  in  Wahrheit  noch 
Einmal  getauft  werden?  Befragen  wir,  um  au  entscheiden,  das 
Testament  unseres  iiciiügcgaiigenen  Erlösers.'^  Optatus  nimmt  die 
Fuss  Waschung  als  Symbol  der  Taufe  und  citirt  dus  Wort: 
j,Wer  einmal  rein  ist,  bedarf  nicht  wiederum  gewaiKshen.  zu  werden. , 
Daher  ist  die  Einmal  an  den  Völkern  vollzogene  Taufe  Ein-  för 
alle  Mal  ^liitig.  Daher  tauicü  wir  auch  die  nicht,  die  von 
£uch  getauft  sindl^ 

Sodann  Epheser  4.  Weil  wir  Beide  Einen  Gott,  Einen 
Christum y  Einen  Glauhen  haben,  haben  wir  audi  Eine  Taufe. 
Di'ci  Theile  gehören  zur  Taul'c:  die  Trinität,  dci'  Glaubende,  der 
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Taufende.  Die  beiden  ersten  sind  nothwendig  und  bleiben  unver- 
äaderüch;  der  dritte  ist  der  Veränderung  unterworfen  niid  ist  dar 
her  Eur  Gültigkeit  der  Taufe  nach  seiner  persönlichen  Besehaien- 
heit  nicht  nothwendig. 

„Die  Sacramente  sind  an  sich  heilig  und  werden  s 
nicht  durch  die  Menschen.''  Diesy  richtig  versttinden,  spricht 
aus  die  nttditenie  Objectiriiät  der  Kirche  gegenüber  dem  die  ob- 
jectiven  €biadengabmi  Gottes  von  der  Beschaffenheit  des  Subjectes 
abhängig  machenden  Separatismus.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass 
das  Sacrament  selbst  die  Wiedergeburt  wirke;  denn  das  thut  ganz 
allein  der  heilige  G«ist;  aber  die  Bestimmung,  die  der  Herr  dem 
Sacramente  gegeben  hat,  kann  von  dem  Snbjecte  der  Verwaltung 
nicht  alterirt  werden.  Zum  Beweise  obigen  öatzes  führt  Optatus 
mehrere  Schriftsteilen  an,  in  welchen  immer  nur  davon  die  Hede 
aei,  dass  der  Herr  es  sei,  der  da  rein  wasche.  Bemerkens- 
werth  ist  Optatus*  Versföndniss  der  Worte  Johannis  des  Täufers. 
Er  verbindet  Wahres  mit  Falschem.  Unrichtig  ist's,  wenn  er  die 
Worte:  ,,Er  wird  euch  mit  dem  Feuer  und  dem  h.  Geiste  taufen^ 
auf  die  Wasser  taufe  bezieht;  die  Wahrheit  aber  sagt  er,  wenn 
er  hervorhebt,  dass  der  Herr  Selbst  taufe,  obwohl  Er  per- 
sönlich Niemanden  getauft  habe.  Klar  ist  sodann  seine  Unter- 
soheidang  zwischen  Johannis  und  Christi  Taufe.  Alle  diejenigen, 
die  von  Johannes  getauft  waren,  mussten  von  den  Aposteln  ge- 
tauft werd^,  weil  des  Ersteren  Taufe  keine  Taufe  auf  die  Drei- 
einigkeit war.  Ein  Haupt -Argument  der  G^ner  war  nun  das 
donatistische  Stichwort:  „Wie  kann  der,  der  nichts  zu  geben  hat, 
etwas  gehoi?''  d.  h.  Wie  kann  der  Ungläubige  den  Segen  des 
Sacramentes  geben,  oder  aueh  modemer:  „Wie  kann  durch 
Predigt  und  Sacraments- Verwaltung  des  Ungläubi- 
gen Jemand  zum  Glauben  kommen?^  Optatus  Antwort 
darauf  lautete  kurz  und  kategorisdi:  j,Giebt  der  Mensch,  dann 
giebt  Gott  nicht  Paulus  freut  sich,  dass  er  Niemanden  getauft 
habe,  damit  nicht  Jemand  sage,  er  sei  auf  seinen  Namen  getauft." 

Am  bemerkenswerthesten  ist  ein  anderes  Stichwort  der  Donatis- 
ten:  bei  der  Taufe  komme  es  nicht  sowohl  auf  den  Zustand  des£m« 
pfangenden,  als  vielmehr  auf  den  des  Gebenden  an.  Dies  Paradoxon 
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legt  Optatu»*  Sarkasiuua  also  aus:  „Wenn  also  wir  Gottlose  einen 
Meiisciieu  Uuteii,  der  von  Herzen  danach  begehrt,  so  ists  ihm 
kein  Nütze;  wenn  aber  ihr  Heiligen  Jemanden  taufet ^  der  gar 
nicht  getauft  sein  will,  dann  ersetzt  eure  Hefligkett  ihm  das  Ver> 
langen,*   Man  sieht  also  —  und  das  ist  wichtig  —  in  Beziehung 
auf  die  ^\  ürüigkcit  des  zu  Taufenden  sind  die  Donatisten  mit 
unseren  Baptisten  nicht  einyentanden.  ^  Optatus  1«^  sodann 
einen  Nachdruck  darauf,  dass  nicht  die  Taufhandlnng,  sondern 
der  Name  des  dreieinigen  Gottes  dabei  die  Hauptsache  sei  „Gott 
allein  ist  es,  der  das  Gedeihen  giebt    Paulus  nennt  sich  nicht 
einen  Herrn,  sondern  einen  Diener«^    Noch  ein  schlagenderes 
Beispiel  ftthrt  Optatus  an,  um  jenes  Stichwort  zu  widerlegen: 
Als  jenes  "Weib  für  ihre  kranke  Tochter  bat  und  der  Herr  half, 
da  sagte  er  zuletzt:  Dein  Glaube  lat  grosö,  dir  geschehe,  wie 
du  wiUstl  (Matth.  15,  28.)    Wenn  also  der  Herr  sogar  Sich 
Selbst  zurücktreten  lässt,  und  den  Nachdruck  auf  den  Glauben 
des  Weibes  legt,  um  wieviel  mehr  wird  es  sich  anch  bei  der 
Taufe  also  voi'halten,  dass  der  Öegen  der  Taufe  nicht  davon 
abhängt,  wie  der  Täufer  besdiaffen  ist,  sondern  davon,  ob 
der  Getaufte  glaubt  dem  Worte,  was  ihm  in  der  Tanfe  ge- 
sagt ist.  "Wo  bleibt  also  euer  Stichwort:  j,Nicht  auf  den  Empfan- 
genden,  sondern    auf  den   Gebenden    kommt  es  an?**  Noch 
besser  gewählt  ist  das  Beispiel  Ton  dem  blutfliissigen  Weibe  (Mattii. 
9,  20.),  daa  schon  in  dem  Anrühre  des  Gewandes  des  Herrn  Hei- 
luna  zu  linden  erlaubte  und  luieli  Seinem     orte  auch  fand.  Schliess- 
lieh  lesen  wir  wieder  ein  Beispiel  damaliger  Exegese,  indem  Optatut* 
sowohl)  als  Parmenian,  unter  dem  hochzeitlichen  (Matth.  22, 12) 
Kleide  das  in  der  Taufe  empfangene  Kleid  verstehen,  Leteterer 
aber  darin  einen  Beweis  findet,  dass  sie  den  aus  ihrer  Gemeine 
ausstossen  müssten,  der  sich  ohne  Taufe  in  dieselbe  eingeschlichen 
habe,  Ersterer  aber  dies  Ausstossen  auf  das  ewige  Grericht  zwar 
mit  Recht  bezieht,  aber  es  auf  diejenigen  anwendet,  die,  weil 
sie  sich  von  den  Donatistcn  hatten  wiedertaufen  lassen,  ihr  erstes 
Taufkleid   verloren  hätten  und  daher  bloss   erfunden  worden 
wliren.    Beides  aber  sind  gleich  willkührliche  Erklärungen  und 
Optatus  hat  sich  dabei  noch  eines  Widcrepruches  schuldig  gemacht. 
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indem  er  ja  vorher  zugegeben  hat,  dass  die  Donaüsten  keine 
fdbBohey  flondem  die  ricktige  Taufe  htttten,  und  da»  man  die  Ein- 
mal emp&ngene  Taufe  nkht  -meder  verlieren  kdnne.  —  In  der 
Hanptsadie  aber  hat  er  aueh  diese  Thesk  richtig  bewiesen,  nnd 
die  Ehre  des  objectiven,  vom  öubjecte  des  Täufers  unabhängigen 
Sacramentea  gerettet. 

Im  sechsten  Absdbnitte  endlidi  will  Optatus  von  den  Irr- 
thiimern  und  Vornrtheilen  der  Donatisten  reden.  Er  eüeh- 
tigt  sie  zuerst,  weil  sie  die  Altäre  Gottes  entfernt  und  zer- 
stört hätten.  Er  erinnert  sie  an  den  Segen,  den  sie  selbst 
und  Andere  an  diesen  Altären  empfangen  hätten. 
Ein  wichtiger  7  ergreifender  Gedanke!  BedKchten  die  gläubigen 
Separatisten ,  welcher  Segen  ihnen  in  der  Kirche  zu  Theil  gewor- 
den  ist,  sie  würden  weder  den  Mund  dfiben,  sie  za  schmähen,  . 
noch  den  Fuss  aufheben,  sie  m  verlassen.  —  Optatus  straft  sie 
jedoch  besonders  wc^en  ihrer  verübten  Gewalithaten^  als  sie  mit 
Juh'an's  Erlau  bniss  sich  katholischer  Kirchen  bemächtigt  und  die 
Altäre  entfernt  hätten,  weil  dieselbe  ihnen  entweiht  zu  sein  schienen. 

Was  Optatos  sodann  über  die  donatistische  Behandlung  der 
Jungfrauen  anführt  und  tadelt,  veranlasst  uns  au  einigen  mklä- 
renden  Bemerkungen.  W  iQ  es  scheint,  hat  Norisius  ä^')  die 
richtigste  ErkläruBg  g^roffen,  die  wir  kms  anführen:  So  wie 
die  Donatisten  die  katholischen  Taufen  nicht  anerkannten,  so 
verwarfen  sie  auch  die  kaliiolischen  QelUbde.  Nun  gab  es 
schon  damals  Asyle  oder  Klöster.  Die  darin  lebenden  Jung- 
frauen hatten  eine  schleierartige  Kopfbedeckung,  zum  Zeichen, 
dass  sie  sich  nur  als  Verlobte  Christi  ansahen.  Einige  von  diesen 
traten  zu  den  Donalisten  über.  Auch  bei  diesen  waren  dergleichen 
Klöster.  Ehe  aber  diese  Nonnen in  dieselben  aufgeuonuncn 
wurden,  mnssten  sie  ihre  bisherige  Kopfbedeckung  ablegen,  ihre 
Haare  aufldflen,  ihr  Haapt  mit  Asche  bestreuen  und  sieh  dann 
wieder  mit  Salzwasser  waschen.  Alles  Zeichen  der  Busse. 
Die  neuen  Kopibedeckungen  wurden  ihnen  nicht  sogleich  gegeben. 
In  dieser  Zwischenzeit  nun,  in  der  sie  unbedeckt  waren,  ereig- 

8.  828.  ef.  oben ,  gleirhfklls  Bindemann  $.  402. 

^^'')  Im  Texte  des  Opiat us  steht  Aqua  falsa,  ubue  Zweifel  eio  iSdireibfchler. 
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riete  es  sich  mauchnial ,  da.ss  sie,  von  donatistischen  ^^länneraugen 
gesehen,  geraubt  wurden  und  entweder  freiwillig  oder  gezwungen 
steh  verlieirathetea.  Optatus  straft  die  DonatirtoD  nim  in  doppelter 
Hinsiclit  1)  weO  sie,  der  Jungfirauen  erstes  Gelttbde  verachtend,  das- 
selbe  sie  erneuern  Hessen,  und  2)  weil  sie,  ihr  Gelübde  überhaupt  ver- 
achtend, sie  in  fleischlicher  Lust  nöthigten,  ihrem  himmlischen 
Bxäutigaiii  untreu  za  werden.  Balduin  bemerkt  dasu^  der  Kaiser 
Joviman  habe  ein  Gesets  erlassen,  nach  welchem  derjenige  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  sollte,  tler  sokhe  Nonnen  raubte,  oder 
auch  etwas  versuchte,  sie  zur  Heirath  zu  bewegen,  um  dadureh 
die.  unkeusehe  Lust  zu  bündigen,  die  am  Julian's  Zeit  in  ei>- 
schreekendor  Weise  um  sich  gegriffen  habe;  aber  die  Frivolität 
und  Schamlosigkeit  der  Donatiijten  hätten  durch  kein  Gesetz 
gebändigt  werden  können.  — -  Optatus  drückt  sich  nicht  so 
römisch  aus,  als  Balduin.  £r  sagt,  Paulus  habe  dm  Jungfrauen 
keinen  gStdidien  Befiehl,  sondern  nur  einen  menschlichen  Rath 
g^eben.  Was  die  ivo})t'bcdcckLuig  anbetreffe,  so  könne  Jemand 
mit  derselben  noch  mehr  fleischliche  Vntechtungen  haben,  als 
ohne  dieselbe.  Aber,  wenn  die  Jungfrauen  einmal  diese  Qe- 
Ittbde  abgelegt  und  sich  dadurdh  dem  Herrn  schon  verlobt  hätten, 
so  sei  es  nicht  recht  von  ihnen,  wenn  sie  dasselbe  noch  einmal 
wiederholten,  gleichsam  als  sollten  sie  sich  zum  zweiten  Male 
verloben. 

Femer  straft  er  unter  Andeim  ihren  Aberwitz ,  mit  welchem 

sie  die  Wände  der  Kirche  gewasciicn  hätten ,  die  durch  die 
Katholiken  nach  ihrer  Meinung  besudelt  waren.  In  heiliger  Ent- 
rüstung über  diese  separatistische  Bigotterie  ruft  er  «us:  »Sage 
mir,  Parmeniau,  was  hat  euch  der  Ort,  was  haben  euch  d^ 
WUnde  gethaii ,  dass  sie  Solches  erleiden  müssen?  Etwa,  weil 
Gott  dann  angebetet,  Christus  darin  gepriesen,  der  heilige  Geist 
darin  angeru&n  worden  ist?  Oder,  weil  die  Propheten  und  das 
heilige  Evangelium  in  eurer  Abwesenheit  darin  gelesen  sind?'' 
Noch  mehr  aber  entbrannte  sein  heiliger  Eifer  über  ihre  Gott- 
losigkeit, mit  weicher  sie  ihre  Wuth  sogar  an  den  Leichen  der 
Katholiken  ausgeübt  und  dieselben  in  ihrer  Grabesruhe  gestört 
hätten;  denn  im  Himmdl  würden  ja  ihre  Seelen  doch  vereinigt 
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ieiii|  und  doch  wollten  sie  den  Leichnamen  nicht  einmal  Giäber- 
EinigkeH  gönnen  ?  Die  römiaehe  {Kiiche  hat  den  Optatus  unter 

die  Heib'gen  versetzt;  aber  sdne  weitherzigen,  liebevollen  Grund- 
sätze kennt  sie  nicht ;  sonst  würde  man  nicht  mehr  soviel  von 
lümiachery '  an  Leichen  der  Protestanten  bewiemen  Intoleranz 
)i$renl  Zum  Schlüsse  endlieh  schildert  er  ihre  Schlauheit  ond 
List,  mit  welcher  sie  Männer  und  Weiber  an  sich  zu  locken  und 
zu  sich  hinüberzuziehen  wüssten,  um  Schaafc  in  Wölfe,  Gläubige 
in  Treulose,  Geduldige  in  Wüthendey  Friedliche  in  Streitsüchtige^ 
fänfidtige  in  Sectirer,  Bescheidene  in  UnverschMmte  unusuwandeb. 
Die  Greuel  der  letztv^gangenen  Jabro  stehen  ihm  noch  sni  leb- 
haft vor  Augen;  darum  eifert  er  hier  zum  Schluss  wieder  so 
scharf  und  schüttet,  wenn  er  auch  manches  Wahre  und  noch 
fttr  den  heutigen  Separatismus  Beherzigenswerthes  sagt,  das 
Kind  wieder  mit  dem  Bade  aus. 

Diesen  sechs  Abschnitten  schliesst  sich  noch  ein  siehenter 
an,       der  mehr  als  ein  erklKrender  Appendix  anzusehen  Ist 

£s  li^  ihm  hier  zunächst  daran,  einem  Einwände  zu  be- 
gegnen. Es  'k)$nnten  nämlich  die  Donatisten  fragen:  „Warum 
wollt  ihr  uns  zu  euch  laden,  da  wir  doch  Kinder  von  Traditoren 
sind  und  euere  grosse  Kirche  unserer  nicht  bedarf  Seuie  Ant- 
wort war:  9 Wir  rufen  euch,  well  es  QoU  nicht  ge&llt,  w«nn 
Brüder  sich  von  Brüdern  trennen.*  Sodann  geht  er  auf  die  Sünde 
der  Traditoren  ein  und  entwickelt  hier  folgenden,  interessanten 
Gedankengang:  j^die  Kirche,*  sagt  er,  „hätte  auch  jene  Traditoren 
vrieder  aufgenommen,  die  nicht  mit  Willen,  sondern  mit  Zwang  sich 
dieser  Sünde  schuldig  gemacht  haben.  Waren  sie  genöthigt,  die 
Schrift  auszuliefern,  dann  hätten  sie  sich  auf  Moses  berufen  können, 
der  die  Gesetzestafeln  mit  Willen  zerbrach  (2  Mos.  32, 15. 19.)  und 
daher  sieh  mehr  yeniündigte  (!),  weshalb  er  auch  in  der  Wüste  ge- 
storben ist;  sie  hätten  sich  auf  die  Israeliten  berufen  können,  die  die 

*^*)  In  der  deutocheA  Ausgabe  findet  sieh  dieser  Atedinitt  nidit;  ebenso  spiidit 
Hieronymus  von  nnr  6  Bfiehem.  De  sidi  eber  der  Appendix  in  äui 
HtDUScripten  findet  und  auch  die  Sprache  mit  dem  Torhergehenden  Ober- 

einstimmt,  vermuthct  Baiduiii,  d&ss  Optatus  dieses  7.  Boch  einigü  J&br« 
später  gescbriebeo  habe. 
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Buiideslade  in  die  Hände  der  Feinde  übergehen  Hessen  (1.  Sain  4,  1 1 
auf  Baruch  (.lerem.  36,  20 — 23),  der  die  von  ihm  au%eschriebenea 
Reden  de»  Jeremias  dem  Könige  Jojaldm  ttbeigab^  worauf  dasfleUw 
durch  Judi  ins  Feuer  geworfen  wurde.  In  solchen  HtUen  bewetset 
Gott,  dass  Sein  Gesetz  nicht  auf  Tafehi  oderliollon,  sondern  in  die 
Herzen  Seiner  Kinder  eingeschrieben  sei.  Das  ist  jedenfalls  das  Wich^ 
tigste,  dass  das  Wort  Gottes  im  Hersen  lebendig  wird.''  Wir 
können  diese  Beweisf&hmng  natürlich  nicht  för  stiohhaltig  ansehen, 
sondern  müssen  uns  entschieden  zu  der  Ansicht  der  Gegner  be- 
kennen, dass  die  Ausheferung  der  heiligen  iSchrift  an  die  Feinde 
Christi  unter  allen  Umständen  eine  grosse,- schwere  Verleugnungs- 
Sünde  Ist;  aber  wir  können,  was  auch  Bindemann's  Ansicht 
zu  sein  scheint,  manche  dieser  Verleugnungen  gelinder  und  nach- 
sichtiger beurtheilen,  als  die  Donatisten,  weil  in  gewissen 
Collisionsfallen  auch  die  Gerechten  fallen  können. 

2)  „Wenn  wir  nun  eure  Vorfahren  aufgenommen  haben  wür- 
den, Ulli  wie  viel  mehr  möchten  wir  euch,  ihre  Kinder,  auf- 
nehmen, weil  ihr  keine  Traditoren  seid.  Wir  sind  in  diesem 
Punkte  anderer  Ansicht,  als  unsere  Vor&hren;  die  Sünde  eurer 
Eltern  ist  nicht  eure  Sünde.'' 

3)  Nun  erst  berührt  Optatus  die  Frage  nach  der  Gcisialt  der 
Earohe  in  der  Weh,  die  Frage,  die  uns  bei  Augustin  ausfuhr- 
lieber  beschäftigen  wird,  die  Frage ,  die  er  einleitet  mit  den  Worten : 
„Wie  wir  nicht  über  euch  richten,  sondern  ^cfa  aufMimen  wollen, 
so  riclitct  ihr  auch  nicht  über  unsl^  Nun  folgt  das  Gleichnis» 
Matth.  13.  vom  Unkraut  unter  dem  Waizen,  Damit  hat  er  die 
Hauptdifferens  angegeben  zwischen  Kirche  und  SejfHiratismus« 
„Der  Acker,''  so  sagt  Optatus,  „ist  der  ganze  Erdkreis,  auf  dem 
die  Ivirche  ist,  und  Christus  der  Säemann,  der  die  Hcilsgebute 
giebt  Der  Teufel  säet  in  Fiustermss  die  jenen  Geboten  wider- 
streitenden Sünden;  daher  sind  auf  Einem  Acker  verschiedene 
Saamen,  und  in  der  Kirche  eine  ihr  nicht  ähnliche  Gemeinschaft 
von  Seelen.  Ein  Acker  des  Herrn,  zwei  SUeleute,  aber  durch 
Einen  Herrn.   Sein  ist  die  Erde,  der  gute  Saame,  der  Bogen, 


S.  871. 
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Dieser  Regen  ist  die  Taufe.  Smd  nun  die  Gottlosen  mit  uns 
auf  demaelbeii  Acker  geboren,  uad  durch  dieselbe  Taufe  gentthrt, 
•o  dUifiBii  'Wir  sie  nwsh  dem  Gebote  des  Herrn  um  des  Waizens 

willen  nicht  ausraufen.   Des  Herrn  allein  löt  es,  am  Tac^e  des» 
Gerichtes  zu  sondern.  Kein  Mensch  möge  sich  Gottes  Ge- 
richt anmaassenl    Was  der  Apostel  nicht  that,  dürfen  auch 
die  Bischöfe  nicht  thun,  und  daher  sollen  mty  auch  wenn  Jemand 
(in  Traditor  war,  denselben  nicht  ziirückstossen.    Der  Herr  hat 
auch  den  Petrus  wieder  auigenommen.    Die  Liebe  bedecket  die 
Menge  der  Sünden.  Petrus  hatte  sich  einer  schweren  Sünde  schuldig 
gemacht,  weil  er  den  Herrn  persönlich  kannte,  und  doeh  verleug^ 
nete,  uiid  doch  gab  ihm  der  Herr  die  SchUissel  des  Himmel- 
reiches.  Der  Sünder  also  sollte  dem  Unschuldigen  die  ThUre 
öffiien,  damit  die  Unschuldigen  nicht  die  Sünder  ausschlössen.^ 
Unter  Anderm  citirten  die  Donatisten  für  ihre  Ansicht  yon  der 
Reinheit  der  Gemeine  aucli  Pred.  Salomo's  Wort  (10, 1.) :  j.  Schädliche 
Fliegen  verderben  die  guten  Salben."  »Sie  wollten  damit  beweisen, 
dass  die  Heiligkeit  der  Taufe  in  der  katholischen  Kirche  yerdorben 
werde.  Dies  widerlegt  Optatus  mit  einer  eigenihiimlichen  Dialektik. 
Zuerst  fordert  er  den  Beweis,  dass  sie,  die  Kathohkcn,  die  schäd- 
lichen Salben  seien.  Sodann  beweiset  er,  dass  das  Gel  seine  Heil- 
samkeii  durch  den  Namen  Christi  erhalte.    ,,Wenn  wir  nun  dne 
Taufe  ftir  gttMg  annehmen,  dann  verderben  wir  ja  nicht,  was  an 
sich  gut  ist;  wenn  ilir  aber  unsere  Taufen  als  ungültig  verwerft, 
seid  ihr  dann  nicht  die  schädlichen  Fliegen,  die  die  guten  Salben 
verderben?' 

Bis  hierher  ist  seine  Vertheidigung  richtig;  wenn  er  aber  so- 

(iami  fortfahrt  im  Eifer  und  daraus  folgern  will,  die  Donatigten 
hätten  dadurch  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  begangen  ^  so 
steht  das  nicht  nur  im  Wider^ruch  mit  seinen  früheren  Behaup- 
tungen, sondern  auch  mit  der  gesunden  Ex^ese  der  Schrift  und 
mit  der  Wahrheit  nüchterner  ünpartheilichkeit.  Zu  bedauern  ist, 
dass  Gptatus  in  diesem  Tone  sein  Werk  schliesst 

So  brüderlich^  mild  und  warm  er  begann ^  so  unbrQderlichy 
scharf  und  kalt  schliesst  er  ab,  ohne  der  ersten  captalio  benevolentiae 
eine  zweite  zum  Abschied  folgen  zu  lassen.    Aber,  wer  hätte 
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nicht  Aehnlichcs  in  neuesten  Zeiten  bestätigt  geiundcn?  Wer 
hätte  nicht  die  ErfuhruDg  gemacht  ^  dasa  in  dieser  Beeiehuog 
sehr  oft  eme  bedauernswerthe  Gegenseitigkeit  Statt  findet  nnd 
beide  Seiten  den  wännsten  Versicherungen,  man  sehe  seine  Geg- 
ner als  j,liebe,  theure  Brüder  in  Christo^  (natürlich  nur  die 
Gläubigen,  Wiedergeborenen),  ins  Angesicht  schlagen  und 
schliessHch  sich  die  beiden  Bruder  —  sit  Toiia  Torbo  —  in  zwei 
Puterhähne  verwandelt  und  vergessen  haben,  dass  sie  doch  trotz 
aller  Differenz  Einem  Jesu  angehören.  Wann  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  man  in  solchen  Kämpfen  Joh.  17.  als  die  Rüst- 
kammer ansieht,  aus  welcher  man  sieh  die  Waffen  cum  Kampfe 
geben  lässt? 

Doch,  abgesehen  hiervon,  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
Optatus  siegreich  ans  diesem  Kampfe  hervorgegangen  ist,  wenn 
wir  nicht  auf  den  aogenblicklichen  Erfolg,  sondern  auf  den  Werth 

semer  Arbeit  an  und  für  sich  sehen;  denn  haben  "mr  gleich 
gefunden,  dass  Optatus  nach  Einer  Seite  hin  zu  den  ersten  Grün- 
dern und  Verehrern  des  römischen  Kirch^thnms  und  Papst« 
diums  gehörte,  so  trat  uns  doch  auf  der  andern  Seite  der  echt 
evangelische  Mann  in  ihm  entgegen,  dessen  Hauptverdienst  darin 
bestand,  dass  er  die  objective  Gültigkeit  des  von  Gott  Gegebenen 
in  seinem  an  mid  für  sich  Sein  in  Schuta  nahm  gegen  die  sub* 
jectiTe  WiDkuhrlidikeit,  mit  welcher  der  S^aratismua  die  Wir* 
kung  und  Gültigkeit  des  von  Gott  gegebenen  Objectes  abhHii;rig 
machte  von  hinzukommender  menschlicher  W  ürdigkeit  des  Priesters. 
In  dieser  Beaehung  hat  auch  der  römische  Katholicismus  g^n- 
ttber  dem  Separatismas  eine  Wahrheit.  Denn  irrte  auch  Optatus 
darin,  dass  er  der  Ejrclie  eine  zu  äusserliche  Autorität  beizulegen 
begann  —  ein  Irrthum,  den  er  mit  den  Donatisten 
th eilte  —  so  irrte  er  doch  darin  nicht,  wenn  ihm  die  Kiifche 
ein  von  Gh>tt  gegründeter  Organismus  der  Einhdt  war,  der,  weO 
er  von  Gott  ist,  durch  die  Sünde  der  Menschen  in  seiner 
wesentlichen  Bedeutung  nicht  alterirt  werden  könne,  imd  wenn  er 
demgemäss  die  Gemeinschaft  dn  menschliches  Schisma  nannte^ 
die  sich  eigenmäditig  von  diesem  Organismus  trenne ,  wdl  sie  an 
ihm  Flecken  gewahre.    Auch  die  befieckteste  und  verderbteste 
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Kirche  bleibt  noch  die  Kirche  des  Herrn,  so  lange  der  Herr 
nicht  eine  neue  Kirche  Selbst  aus  ihr  hat  hervorgehen  lassen 
und  dAmit  das  Yerwecfangsurtheil  über  die  alte  ausgesprochen 
hat  Denn  nie  kann  es  eine  Zeit  geben,  in  der  gar  keine 
Kirche  des  Herrn  auf  Erden  ist  Und  wenn  die  damalige  Kirche 
mit  Recht  den  Donatisten  zurief:  ^Wo  war  denn  die  Kirche, 
ehe  ihr  da  waret^?  so  darf  auch  die  heutige  Kirche  getrosten 
MuäieB  den  heutigen  Separatismus  fragen:  Wo  war  demi  die 
Kirche  in  Deutschland ,  ehe  ihr  eure  Gemeinen  in  den  Winkeln 
von  Africa"  gründetet?* 
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Siebentes  Gapitek 

Spaltung  unter  den  Donatisten» 
Erster  AbsdmiU. 

Rogatisten. 

l?Vii'  betreten  wieder  den  Schauplatz  der  Begebenheiten  iincl 
kehren  in  die  Zeit  nach  Julian's  Tod  zurück«  Die  Ueberachrift 
fiir  diesen  Zeitabschnitt  hat  uns  Augustin  ange^^n  ben.^'i)  „Wie 
Donatus  versucht  hatte,  Christum  zu  zertheilen,  so  wurde  Donatus 
selbst  von  den  Seinigeu  durch  tägliche  Spaltung  zertheilt**  Be- 
stätigt hat  sicVs  bis  auf  unsere  Tage.  In  dieser  Beziehung  unter- 
scheidet sich  die  evangelische  Kirche  wesentlich  von  der  römischen 
Kirelie  uiiiJ  den  separatistischen  Gemeiiicii.  Während  diese  Beiden 
eine  so  einseitige  Exclusivität  beweisen,  dass  ihnen  der  Grundsatz: 
in  dubÜB  (alüs)  varietas  unmöglich  wird,  kann  die  evangelische  Kirche 
in  Eine  Gemeinschalb  die  Mannigfaltigkeit  kirchlicher  Bekenntnisse 
aufnehmen,  ohne  dadurch  die  gemeinsame  Einigkeit  gestört  zu 
sehen.  Jenen  Ist  dies  unmöglich.  Der  Katholicismus  wird  Alles 
ausschliessen,  was  an  dem  Kolosse  römischer  Unifoimitiit  zu  rütteln 
vfogty  der  Separatismus  muss  alle  Elemente  von  sich  abstossen,  die 
sich  nicht  üi  jeder  liezielmng  ihm  conform  erklären.  Die  neueste 
Zeit  beweiset  uns  die  Wahrheit  dieser  Behauptung.  Nicht  nur  ist 
die  Vereinigung  des  Baptismus,  Independentismus  und  Darbysmus 
in  Eine  Glemeinschafit  eine  Unmöglichkeit ,  sondern  selbst  der  Bap- 
tibnius  ist  in  viele  Separationen  ^^^j  zertheilt,  deren  jede  einzelne 

^*^)  de  agon.  clir.  c.  29. 

2^^)  Verfiuaer  kennt  allein  acht  veiMMedenariige  Baptisten -Oemeioschafton,  Ton 
denen  keine  sich  mit  der  anderen  vereinigen  kann  nnd  jede  die  andere  vec^ 
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68  fUr  eine  Verleugnung  der  Wahtlieit  hält,  aich  mit  der  anderen 
zu  vereinigen.  Der .  Sepai'atismus  ist  nii:lit  nur  cxciusiv  und  in- 
toleiant,  aondera  ist  in  jedor  besonderon  Denomioation  ein  Pi^^ 
ibum  in  kleinerem  Maansatabe. 

♦ 

So  zeigte  es  sich  auch  im  Dopatismus.  Er  £ng  un,  sich  in 
8o  viele  Theilchen  zu  zertheilen,  dass  Augustin  2«3j  sie  nicht  alle 

oner  anderen  Stelle  ^*^)  spricht  er  von  tauBend 
Namen  nnd  tausend  Sepaxattonen  im  Donajtismns,  ein  Beweis  ^  dass 
das  Reich  jedenfalls  in  sich  uneins  geworden  und  zerfallen  war. 
üeber  mehrere  ist  es  uns  nicht  vergönnt,  etwas  mitzuthdOLen ,  weil 
uns  nvr  ihre  Namen  erhalten  sind;  es  genügt  uns  aber  «och  für 
unseren  Zweek,  den  Hauptsswiespalt  hear^orznfaeben« 

Wir  begiimen  mit  den 

Rogatisten. 

Der  Sehauplate  .dieser  Sekte  ist  Manritanien,  Huf 
Anfang  da^  Jahr  872  oder  873.'  In  iener  Zdt  sah^s  im  Lande 
wüste  aus.  Firm  US,  der  Sohn  des  Königs  Nubellis,  hatte  seinen 
Bruder  Zamma  ermordet,  ynat  vom  römischen  Reiche  abgefiaileny 
hatte  sich  des  Mauritimiscken  Reiches  bemächtigt  und  zugleidi 
eine  Armee  schlagfertig  aufgestellt  Mit  diesen  politischen  "Wirren 
verband  sich  die  separatistische  Confusiou.  Die  einzige  Quellei 
die  ui^  zn  Gebote  steht,  um  wenigstens  etwas-  darüber  sni 
ei^Uuen,  ist  Augustinus  93.  Brief.   Als  Augnsdn*  noch  Jung^ 


wizft.  Iii  der  flehw^fa;  irtixde  ein  6Iitt4  elaer  Baptisten^' Oemcüit,  das  dl« 
YtttsaBinilimf  «Iner  aDdektH  Baptfflton'^GanieinMdiaft  beradit  llitta,  exeom- 
mimtelTt,  mAl  m  „iiift  det  babylonisdieii  Hute 'Barerei  g«tri«b«n  Matte.* 

Em  Aoltcster  einer  Würtcmberger  Baptisten  -  Gemeine  wuide  berafan,  eine 
.  Ähiiliclw,  schon  entstandene  Gemeinschaft  im  Bergiscbcn  zu  organisireti  Tind 
zu  ieit«^n ;  aber  er  rei&to  wieder  ab,  Me'd  er  sich  mit  ihr  incht  einigon 
koimte  über  die  Fiage,  ob  der  Täufilug  einmal  odec  dxeimal  ontena- 
tanchen  sei. 
***)  Tiact  in  Joaaa.  10,  0« 

^)  Sem.  858|  8.  Seim.  189,  10:  Donatfaten,  Madmianer,  l[ogatiateii  aad  dif 
sadexen  FeetUenzeiL 

Aug.  tiaet.  in  Paim.  10  y  0.  e.  Cnac.  Den.  4,  78. 

13 


Digitized  by  Google 


—  194  — 


Kng"*)  war,  war  Rogatua  Bischof  von  Cartennae.**')  Seiner 
AnliHDgcr  müssen  nicht  viele  gewesen  sein.  Sie  schienen  nicht  so 
leidenschaftlich  zu  sein,  wie  die  anderen  Donatisten;  wenigstens 
hatten  sie  keine  GemeinBchaft  mit  den  CircumceUionen.  Zwar 
nimmt  Angustin  ihnen  diesen  Ruhm,  indem  er  sagt:**^)  „Wenn 
ein  wildes  Thier  Niemanden  verwundet,  weil  es  weder  Zähne, 
noch  Krallen  hat,  kann  dasselbe  sanitmüthig  genannt  werden« 
Wenn  ihr  sagt:  Wir  wollen  nicht  wüthen!  -so  sage  ich:  Ihr  könnt 
nicht  wüthen,  weil  ihr  so  gering  an  Zahl  seid,  dass  ihr  weder 
wagt,  noch  wünscht,  gegen  die  Menge  eurer  Gegner  aufzutreten;** 
doch  wollen  wir  deshalb  auf  des  Meisters  Wort  nicht  schwören. 
In  Beziehung  auf  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  stimmtm 
sie  mit  den  Donatisten  tiberein;  denn  Rogatus*  Nachfolger,  der  Bi- 
schof Vinccntiuö,  an  den  dieser  Brief  gerichtet  ist,  sagt  in  Be- 
ziehung hierauf:  „Wer  von  den  Aposteln  hat  jemals  in  Sachen 
des  Glaubens  fremde  Verhältnisse  mit  hinein  gezogen?^;  freilicli 
machten  sie  sich  auch  ebenso  wie  Jene,  der  Inconsequenz  schul- 
dig, indem  Rogatus  selbst  die  Staatsbehörde  zur  Entscheidung 
auäbrdertc.  ^'^)   Im  Uebrigen  wurden  die  Donatisten  von  ihnen 
ebenso ;  wie  die  Katholiken ,  verworfen;  denn  Augustin  wirft  ihnen 
vor,      dass  sie  sicli  für  die  allon  berechtigte  Kirche  hielten.  Als 
einen  Beweis,  dass  die  Kirche  nicht  die  Bestimmung  iiube,  sich 
über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten,  führt  üir  Wortführer  Vinccn- 
tius  an:  der  Theil  der  £irde,  auf  welchem  der  christliclLe  Glaube 
genannt  werde,  sei  sehr  gering,  deshalb  sei  auch  die  Bedeutung 
des  Wortes:  katholiscli  nicht  von  der  Verbreitung  der  Kirche  auf 
der  ganzen  Erde  abzuleiten,  sondern  von  der  Beobachtung  aller 
göttlichen  Vorschriften  und  aller  Sacramente,  und  dieses  Kenn- 
zeichen sei  nur  bei  ihnen  zu  finden;  mithin  seien  aie  die  katholi- 
sche Kirche  allein.  —  In  Hinsicht  der  Wiedertaufe  waren  sie 


266j  adolescens,  also  vor  dem  30.  Jahre. 

Zu  AugUBtiu's  Zeit  waren  ihrer  10  Bischöfe  in  Mauritanien. 

««8)  §.11. 
8.  11. 

»W)  l  21. 
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principiell  mit  den  Donatisten  dnverstanden;  denn  glacli  diesen 
beriefen  sie  sich  auf  C3rprian^s  Ansicht  und  Praxis  ;^^)  und  auf 

das  im  Jahre  256  gehaltene  Concil,  auf  welchom  Cyprian's  Brief 
an  Jubajanus  vorgelesen  wurde.  Auch  sie  hatten  sich  deshalb  von 
der  Kirche  getrennt,  weil  sie  die  Zulassung  der  j, Sünder^  zu  den 
Sacramenten  fUr  den  Buin  der  Kirche  hielten,  s'^)  Dass  sie  aus 
den  Donatisten  hervorgegangen  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
denn  Augustin  zählt  sie  mit,  wenn  er,^^^)  uui  sie  auf  ihien 
Widerspruch  aufmerksam  zu  machen,  als  Thatsache  berichtet,  dass 
auf  einem  Concüe  zu  CarthagoS'^)  ihre  Bischöfe,  270  an  der 
Zahl,  78  Tage  versammelt  gewesen  seien  und  beschlossen  hätten, 
dass  man  mit  den  Truditoren  auch  dami  conmiuniciren  sollte,  wenn 
sie  sich  nicht  taufen  la8sei[)^|^ten.  Darauf  habe  ihr  Bischof 
Deuterius  mit  den  Traditoren  die  Einigkeit  hergestellt  und  man 
habe  auch  mit  allen  maurischen  BLschöfen  commuiiicirt,  obwohl 
diese  bis  zur  Macaiianischen  Verfolgung  mit  den  Traditoren  ohne 
Taufe  commumcirt  hatten.  Diese  Mauritanischen  Bischöfe  ynxm 
also  damals  noch  keine  Rogatianer,  sondern  Schemen  sich  seit 
jenem  Concile  den  Donatisten  angeschlossen  zu  Laben.  Wenn  sie 
sich  fernerhin  ausschliesslich  die  Kirche  Chiisti  nannten,  so  schei- 
nen sie  doch  damit  nicht  geleugnet  zu  haben,  dass  auch  in  der 
Kirche  gläubige  Christen  seien;  wenigstens  redet  Vincentius  in 
Sehl'  ehrender  Weise  von  Augustin,  von  dessen  Bekehrung  er  aus 


»")  §.  36. 
"2)  §.  87. 

'»'S)  §.  43. 

Von  diesem  CodcIIc  ist  sonst  keiiin  Spur  zu  finden.  Wenn,  wie  AngnsÜli 
Uffii  Bich  890  noch  Vielo  Übten,  die  die  BeeeUfisBe  des  Concile  betengen 
konnten,  so  kdonen  «ir  dmue  uvx  schlieeMn,  dass  es  in  dei  cweilen  WHb 
des  4.  Jahrbuadeits  getagt  baben  muss.  Bindemann  aetct  et  in  die  apStefo 
Begieningazeit  Conetintin's,  als  die  DonatiateD  aieh  im  Ganzen  nngealoit 
ausbreiten  konnten,  and  sie  eine  solche  nOdore  Maassxegel  fQi  aweekmSssIg 
gefunden  hatten.  Wenn  er  aber  dabei  den  Zusatz  macht:  „wenn  es  gehalten 
worden  ist/'  so  scheint  uns,  dieser  leise  Zweifel  ungtigrüudt  i  zu  sein,  indem 
Tychonlus,  di^r  Donatiät,  sich  seinen  Glaubensgenossen  gegenüber  doch  gewiss 
nur  auf  ein  uiuweifeihaft  gehaltenes  ConcU  berufen  konnte. 
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Vieler  Berichten  gehört  habe.  Ueberhaupt  scheinen  diese  beiden 
Männer  ireuncUiohei:  «u  einander  gestanden  zu.  haben,  weil  Au- 
gofitin  Jenen  seinen  „BtSkr  geliebten  Bmder''  nennt 

Ueber  die  D^erens  mit  den  Donatisten  haben  wir  üat  keine 
Nachricht.  Kur  Eine  Spur,  wenn  es  überhaupt  eine  Spar  ist, 
glauben  wir  in  Augustin's  Brief  gefunden  zu  haben,  ^'^^j  Indem  er 
semem  Gregner  nSmlidi  beweisen  will,  dass  das  Sacrament  der  Tau& 
an  sich  Gültigkeit  habe,  gleichviel  ob  es  von  einem  Apostel  oder  yon 
einem  Trunkenbolde  verwaltet  werde,  hält  er  auf  einmal  inne  und 
Y^bessert  sich  mit  den  Worten:  ;,Aber  verzeih',  ich  war  im  Irr* 
thpm,  wenn  ich  dich  durch  das  Betspiel  eines  taufenden  Tronkenr 
holdes  überfltihren  wollte.  Mir  war  entfolkn,  dasS  ich  es  mit 
einem  Rogatisten,  und  nicht  mit  einem  Donatisten  zu  thun  habe. 
P^nn  du  kannst  vielleicht  unter  deinen  wenigen  Collegen  und 
iinter  allen  euren  Greistlichen  keinen  Trunkenbold  finden;  denn 
ihr  seid  es  ja,  die  ihr  nicht  aus  der  Gemeinschaft  des  ganzen 
Erdkreises,  sondern  aus  der  Beobachtung  aller  g(3 ttlichen  Ge- 
bote und  aller  Sacramente  den  katholischen  Glauben  inne  zu 
haben  maint^ 

In  diesem  Satie  seheint  Augustin  ihre  Differenz  Yoh  den 

Donatisten  nicht  in  ihrer  geringen  Anzahl,  sondern  vielmehr  in 
ihrer  Definition  der  katholischen  Kurche  zu  linden.  Daraus 
kffnnten  wir  sehliessen,  dass  sie  in  Hinsieht  der  Gemeine* 
bildung  yon  den  Donatisten  sich  unterschieden;  denn  wenn  diese, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ebenso  ausgedehnte  und  ge- 
mischte Gemeinen  bildeten,  wie  die  Kirche^  so  scheinen  sie  in  der 
Definition  des  Wortes  jcw^oAmci}  mit  dieser  einverstanden  gewesen 
SU  sein.  Die  Rogatisten  dagegen  schdnen  unseren  modernen  Se- 
paratiaten  ähnlicher  gewesen  zu  sein  und  mehr  Nachdruck  auf  eine 
Gemeine  gelegt  zu  haben,  die  nur  aus  Gläubigen  bestehe^  so  dass 
Vinoentnxs  dem  Augustin  hierauf  h&tte  antworten  können:  |,dec 
Fall,  den  du  setzest,  ist  allerdings  bei  uns  gar  nicht  möglich; 
denn  in  unseren  Gemeinen ,  die  aus  lauter  Gläubigen  bestehen, 
kann  sich  selbstredend  auch  kein  Trunkenbold  als  Geistlicher  be- 


*»}  g.  49. 
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iiudcu.^'*)  Doch  nur  eine  Vennuthung  ist's  und  kein  sicherer 
SchlnaB  diifiHW      suehca«  ' 

Jedenfalls  aber  müssen  Donatisten  und  Sogatsten  niehfs 
weniger,  als  freundlich  zu  einander  gestanden  haben;  denn  als 
der  ohen  erwähnte  König  Firmus  sich  der  Herrschaft  bemächtigt 
hatte,  Hessen  sich  die  Donatisteni  die  sonst  mit  dem  Staate  nichts 
zu  ihan  halben  wollten ,  die  Schändlichkeit  zu  Schulden  kommen, 
ihn  gegen  die  Rogatistcn  aufzulegen  und  ilin  zu  veranlassen,  dass 
er  sijß  „bitter  und  wüthend'^  behandelte ,  2^')  so  dass  sie  von  diesen 
mit  Eeoht  Firmianer  genannt  wurden.  ^'^) 

Ferner  erwühnt  Augustm  die  Urbendes  (Urbonitae)  „in 
irgend  eiiuiii  Winkel  von  Numidien«*  Weiter  wissen  wir  ron 
ihnen  nichts.  Ob  diese  Sekte  einen  Zusammenhang  mit  dem  ür- 
banns  hoC,  in  dessen  Hanse  Secundus  T%isitsnus  die  oben  ei^ 
wilhnte,  berüchtigte  Synode  hielt?  s^«) 

'  Eben  bo  unbikuiinL  sind  uns  die  Claud  iiiner  (Claudiani- 
sten),^^^)  von  denen  uns  Augustin  nur  erzählt  ^  dass  die  Maximia» 
ner  den  Prinuanem  rorwaifen,  dieselben  in  die  Kirchengemesn- 
sehafi  aufgenommen  eu  haben»  Endlich  nennt  Augustin  noch  als 
donatLstiäche  Scktciüiäupter  (Jajus  (Cajus  oder  Carus)  und  Lu- 
cius. *82)  Walirschciulich  aber  haben  diese  Beiden  gar  nicht 
existirt^  sandem  Ai^^ustin  hat  wohl  damit  mir  im  Allgemeinen  die 
Pardieien  der  Donadstän  beaeichnen  wollen^  wie  wir  sagen  wür- 
den: Herr  X.  oder  Y.  oder  N.  N;  denn  au  einer  anderen  Stelle*^*) 
gebraucht  er  dieselben  Namcu  j  ohne  von  den  Düiiatisten  zu  reden, 
ine  »ir  ExempKfication.  Bekanntlich  finden  sieh  diese  Namen  bei 
den  latemischen  Dichtern,  z.  B.  Terenz  und  PFautus^  sehr  oft. 


Vielleicht  ist  auch  hieraus  ihr  Protest  gegen  dte  CircnmceUioneii  tu  etklireti 
2")  Aug.  c  Pann.  1,  16. 

SW)  eplst  87,  10;  ein.  donatiBttschei  Bisahof  leiitii  diesen  KSnig  a»ch  gegen  d.. 
Katholiken  auf:  er  sollte  ihm  die  Tbojre  Gituen  uud  die  RathoUken  vetnicliton 
c.  Crese.  0on.  78. 

«pist.  53,  4. 

c.  Cresc.  Don  4,  II.  Stiui.  2.  in  Psalm  36,  20.  cf.  weiter  unten. 
Scrm.  358,  3. 
'»3)  germ.  42,  3. 
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Daher  hat  auch  Norisius  die  Meinung  Einiger,  als  seien  diese 
Beiden  Paimeiuaii^s  Vorgänger  und  Donati  Nachfolger  gewesea 
(siehe  ohen)  xuriickgewieseD. '^^) 

Eine  hedentendo,  merkwürd^e  Persönlichkeit  unter  den  Do- 

natisten  nimmt  unser  Interesse  ]\un  in  Anspruch. 


Zweiter  Al^sduütt. 
TyohoniuB. 

Dieser  Mann  muss  uns  schon  deshalb  sehr  interesshren,  weil 
der  unbefangene  und  unparlheiische,  grosse  Eirchenhistonker 

Keander^sß)  für  ihn  eine  besondere  Vorliebe  zu  haben  scheint  und 
ilim  sehr  gesunde ,  evangelisch- kirchliche  Ansichten  vindicirt.  Er 
stellt  ihn  dar  'als  den  Vennitder  zwischen  Donatisten  und  Katho- 
liken,»*) obwohl  er  za  Enteren  gehörte,  und  rieht  ihn  in  dieser 
Bezicliiing  entschieden  dem  Augustin  vor.    Wir  wollen  sehen,  ob 
wir  nach  einem  Blicke  in  die  Quellen  diesem  Urtheil  beistimmen 
können.  —  Er  war  von  Geburt  ein  Afnkaneri  in  der  h.  Schrift 
wohl  bewandert,  hatte  Kenntnisse  in  der  Geschichte,  wusste  Be- 
scheid in  weltlichen  Dingen  und  zeigte  sich  eifrig  in  kirchlichen 
Angelegenheiten.  ^^^)  Augustin  nennt  ihn  ^^®)  einen  geistvollen  und 
beredten  Mann  und  überall  merkt  man^s  ihm  an,  dass  er  eine 
sonderliehe  Zuneigung  zu  ihm  hegt         Wir  werden  ihn  so- 
gleich näher  kennen  lernen,  wenn  wir  auf  seine  ^R^eln"  betitelte 
Schrift  Bücksicht  nehmen.       In  derselben  hat  er  sieben  henue- 


»♦)  IV.  S.  3Ö6. 
«5)  S.  447. 

'^^)  Bindemaim  gleichfalls  S.  407. 
2*")  Gennad.  c  19. 
«8)  c  Puhl  1,  1. 

Dietft  Zna«i(aiig  wifd  nicht  aofgeholMD  dnreh  die  «llerdiii|8ir«iug8climeidiel- 
hftft»  ChaiMtediiniiig  de  doctr.  ChHet  3, 42,  wo  er  ihn  einen  Donatisten  von 
sehr  versebrobonem  Sinne  (ibniidissimi  eordis)  nennt;  denn  et  tadelt  damit 
nur  «ein  Verbleiben  im  DonatiBiniis  trotz  seiner  sonst  sn  Teniünfligen  Ansicbton. 

«0;  Bibl.  patr,  Tom.  Vi.  Lugd.  1677.    Aug.  dt»  doctr.  Christ.  3,  42. 
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neutische  Regeln  ai]%e8tellt,  doreh  welche  er  die  SchlQssel  zur 

Erklärung  der  h.  Schrift  gefunden  zu  haben  glaubte.  Augustiu 
lobte  diese  Schrift,  obwohl  er  sie  nicht  für  ausreichend  zur  iiir- 
klärung  aller  Dunkelheiten  der  h.  8chrift  hielt  ^'^)  £r  selbst  nennt 
sie  9  mystische  R^eln,  die  zum  Yerstiiadniss  der  ganzen  Schrift 
führen  und  die  unsichtbaren  Schütze  der  Wahrheit  sichtbar  iiiachenl 
Werden  diese  ßegeln  ohne  Vorurtheil  angenommen,  wie  sie  ge- 
geben sind^  so  erschliesst  sich  das  Versehlossene^  das  Dunkle  wird 
aufgehellt  und  der  den  ungeheuren  Wald  der  Prophetie  Durch- 
schreitende wird  durch  diese  Regeln,  wie  durch  Zweige  des 
Lichtes  vom  Irrthum  ferngehaltcu. 

Die  erste  Regel  handelt  über  den  Herrn  und  Seinen  Leib 
und  differirt  schon  gleich  wesentlich  von  der  Ansicht  der  Dona- 
tiston über  den  Begriff  der  Kirche.  Denn  wenn  er  in  derselben  in 
seiner  dunklen,  mystischen  Sprache  sagt:  ;,Gott  in  Seinem  Leibe 
ist  der  Menschenfichn»  der  durch  tägliches  Worden  kommt  und 
wächst  zum  hdligen  Tempel  Gh>ttes;  denn  nicht,  wie  Einige  sagen, 
zur  Schmach  des  Reiches  Gottes  und  der  unbesiegbaren  Erbocliaft 
Christi,  hat  der  Herr  mit  Seiner  Macht  und  nicht  mit  Seines 
Leibes  Fülle  die  ganze  Welt  erfüllt,''  so  protestirt  er  hierdurch  in 
zwiefacher  Hinsicht  gegen  die  donatistische  Ansicht  Er  protestirt 
zuerst  gegen  ihren  Grundsatz:  die  Kirche  —  denn  das  ist  der 
Leib  — :  müsse  allezeit  als  eine  tertige,  reine  Gemeine  der  Glau- 
ben dastehen,  und  weiset  darauf  hin,  dass  sich  das  Beich  Gottes 
durch  die  Kirche  entwickle  und  daher  die  Kirche  selbst  werde 
sich  uuiwaiideln  und  entwickeln  müsse  zu  iiirem"  dereinstigen  Ziele 
an  welchem  sie  erst  in  Wahrheit  der  heilige  Tempel  Gottes  sein 
werde.  Er  protestirt  sodann  g^gen  der  Donatisten  Meinung,  als 
werde  die  Kirche  selbst  durch  ihre  unwürdigen  Mitglieder  ge- 
schändet und  als  verliere  sie  dadurch  ihren  Chaiaktcr  und  ihre 
Bestimmung,  und  weiset  wieder  darauf  hin,  dass  der  Herr  nicht 
nur  als  allmächtiger  Grott  (potestate)  über  die  Völker  herrsche 
sondern  auch  durch  Seine  Kirche  (sui  corporis  plenitudine)  die 


So  B.  erhalte  man  durch  dieselben  über  di«  Eiigel  dev  eieben  ap<Mal7pti« 
sdien  Gemeinen  keinen  AuAchlnas. 


Digitized  by  LiüOgle 


200  ^ 

selben  eifttUe..-  Mit  dieser  Regel  stellt  er  sidli  nddiin  vKllig  aal 

kirciilichcn  Boden .  und  wäre  seine  Schrift,  vorher  von  seinen 
doBatistischen  Brlideru  censirt  worden  y  so  hätte  er  dieselbe  ge- 
ms  nicht  verö^thcheii  dttd^;  denn  er  spiaoh  damit  imom- 
wunden  sus,  dass  die  Küehe  die  Bestimmung  habe,  siob  ttber 

die  ^anzo  Erde  zu  erstrecken . und  die  Völker  in  ihren  jSciiooss 
^zunehmen. 

Die  2. weite  B^gel  ist  die  CSonsequeiui  der  ersten.-  Sie  ko^ 
deh  Ton  dem,  zweitheiligen  (bifMurtitum)  Leibe  Ohristi  tmd 

versteht  unter  den  beiden  Thcilcn  dieses  Einen  Leibes,  d.  h.  der 
£inen  Kirche  1)  diejenigen,  in  denen,  wie  schon  die  erste  Kegel  an* 
gegeben  hat,  der  Herr  tägUoh  geboren  wird,  also  die  wahre-  Ge- 
meine der  Heiligen  naeh  Ephes.  5,  37.  nnd  2)  diejenigen,  w^ehe 
sichtbar  Seines  Leibes  Glieder  sind  und  sich  zu  Gott  mit  ihren 
Xiipjpen  nahen,  iu^  Herzen  aber  ferne  von  Ihm  sind;- eine  Kegel, 
die  dem  Prinap  des  Sepacatiamus  den  Todesstoes  ^^enetat  und 
Ton  einem  gesunden  Blicke  in  den  normalen,  objecttym  Ibl- 
widcelungsgang  des  Reiches  Gottes  in  der  Kirche  Zeugnis«  ab- 
Aiigusän  ist  damit  einYerstanden  und  greift  nur  den  Aus- 
drnekrbipartituii  oorpns  an,  indem  ec  nicht  mit.  Umradkt  beine]^ 
dtts  der  aweite  I%eil  nicht  eigentlich  '  zmn  Leibe  Ghiisti  gebSie, 
weil  ja  dieser  ewig  sei ,  die  Heuchler  aber  verloren  gingen ,  und 
schlägt  d^er  die  Eintheilung  in  wahren  und  falschen  Leil^  Christi 
yor^9>)  vor.    Wir  möditen  aber  dennoch  Tychonius*  Ausdradi; 
¥oe«iahcik,  weil  derselbe  mehr  die  Einheit  der  doppeltheiligen 
Kirche   urgirt   und  an  das  Eine  Haus   erinnert,    in  welchem 
Gela^   W  Ehre  und  Gofässe    zur    Un^vre  sich  beündeu, 
PenA  ans  einer  andern  Stelle^)  sehen  wir,  dass  Xyc^oaras 
sich  gvade  dieses  Bildes  xxa  Bezeidmung  der  Kirche  bedient 
bat,  zugleich  mit  der  originellen,  von  Augu^tin  aber  acceptirr 
tfin  Erklärung,  dass  nicht  etwa  bloss  die  goldenen  und  silbcr^ 
neu  Crd^iaBe  imr  l^upe  und  die  anderen  zur  Unehre,  sondern  die 
ersteren  ebea  so  sehr,  wie  die  anderen  Gtofiisse  mx  Dhre  oder 
^ui*  Unehre  seien.    (2  Tiui.  2.,  20.) 


Digitized  by  LiüOgle 


201  — 


In  diesen  beiden  Regeln  hat  Tychonius  wahrscheinlich  auch 
das ,  was  wir  über  ihn  an  anderen  Ötelien  lesen ^  ausgesprochen. 
Er  maoht  dea  Dcmatisien,  atmm  Genossen ,  des  Yotwax£y  dasi 
ne  in  •Hinsicht  des  Begn£fes  der  Kirche^  nidit  am  Worte 
Gottes  hielten,  sondern  nach  dem  Grundsatze  urtheilten:  „Was 
wir  wollen^  ist  heilig er  erinnert  sie  an  jene  Carthaginionsische 
Synode  (s.  oben),  auf  welcheir  sie  selbst  erUSrt  hätten^  die  Tr»- 
diforen  obne  Tanfe  atdMimen  m  wollen,  so  dass'  also  ihre  Lü- 
conseqnenz  am  Tage  läge;  er  bewies  ihnen  ferner ,  296)  (J^sä 
die;  wenn  auch  noch  so  grasse  bünde  der  Menschen  nichts 
MndM  ^en  VerheiBsitngen  Gottes  in  Beoehimg  «nf  die  Kiidie 
und  dass  selbst  doreb  einige  ungSttliche  EimicbttnigeB  innerbalb 
der  Kirche  die  Treue  Gottes  an  Seiner  Kirche,  die  im  Werden 
sei  und  sich  über  die  ganze  Erde  erstrecken  müsse ,  was  £r  schon 
den  Patriareben  Teübdssen  habe,  nicht  eisöhfittert  werden  kSmie^ 
und  edhIiTtet  dies-  durch  viele  und  schlagende  Stellen  der  beiligeB 
Schrift;  er  sprach  seine  Ucberzeugung  aus,  da:^s  man  die 
Bösen  mn  des  Friedens  willen  einstweilen  noch  in  der  Kirche 
dttkten  müsse,  bis  sie  der  Herr  im  letzten  Gmshte  smäieide, 
und  gab  aibo  da»  Beispiel  eines  äufriobtigen  und  frennllllugeB 
Separatisten,  der  sich  nicht  scheute,  um  der  AVahrlieit  willen  die 
Seinigen  an  der  empHndiicbst^  Ötelle  zu  verwunden. 

Andere  Spuren  seiner  erangeliseh-kirchlieheK  Ueberseugni^ 
finden  wir  auch  noch  m  euugen  anderen  seiner  hermeneutiseben 
Kegeln,  so  z.  B.  in  seiner  vierten  ßogel,  die  vun  der  Species 
xmd  von  der  Gattung  handelt.  297)  go  wie  uns  Augustin  die- 
selbe erklärt,  scheint  er  darin  folgenden  Gedanken  in  semer 
mystischen  Weise  ausgesprochen  zu  haben:  „£e  Speeles  ist  der 
Theil,  die  Gattung  das  Ganze,  in  der  Species  ist  also  daö  Ganze, 
dessen  Theil  sie  ist   Zuweilen  aber  üb^schreitet  die  Species  das 

Aug.  ep.  98,  43.  c  Paim.  2,  81* 
^)  Auf.  e.  ep.  Farm.  1 »  1.  N«eh  6«niiidtii8  sebeint  «r  (Uas  1b  «&nr  bwon- 

dem  Schrift  fib«r  dfo  SSnipfe  inoeiMb  der  I>0M4ktiiiP<CI«iDeflMD  aMgefDhTt 

zü  bftben.  er.'M«risiQ«  IT.  8.  854. 
••^  c.  ep.  Patib.  8,  17. 
W)  Aug.  de  doctrin.  Christ.  8,  47— 49t 
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Maass  und  erscheint  als  Gattung,  obwohl  sie  nur  Species  ist  So 
ist  in  der  Schrift  das  Volk  Israel  eben  so  sehr  Species  als  das 
fleisdiliclie,  äusserliche  Israel ,  wie  auch  Gattung  als  Vorbild  und 
Typus  fttr  das  geistliclie  Israel  aller  Zeiten.  So  auch  isfs  mit 
der  Kirche.  In  der  äusserlichen  Eorche,  die  in  ihrer  Erschei- 
nung Species  ist,  ist  zugleich  die  Gattung  enthalten,  d.  h.  die 
Kirche  der  Heiligen,  die  &n&t  ohne  Flecken  und  ohne  Mängel 
sein  wird.''  Wir  bemerken  freüich,  dass  es  schwer  Ist,  hier 
Augustin's  und  Tychonius'  Worte  genau  von  einander  zu  unter- 
scheiden; aber  wir  £nden  nirgends  eine  Andeutung,  dass  Ersterer 
dem  Letzteren  widerspricht  und  können  somit  seine  £zpectoiation 
als  eine  Exegese  ansehen. 

Die  siebente  Regel  endlich  handelt  vom  Teufel  und  sei- 
nem Leibe  und  sucht  zu  zeigen,  dass  dieser  Leib,  also  nach 
obiger  Erklärung  der  zweite  Theil  der  Kirche,  mit  derselben  ver- 
misdit  ist,  bis  nach  dem  letzten  Gerichte  die  Glieder  des  Einen 
Leibes  zur  ewigen  Herrlichkeit  und  die  des  andern  zur  ewigen 
Verdammniss  eingehen  werden.  Tychonius,  der,  wie  auch 
Bindemannn  glaubt,  ohne  Zweifel  erst  allmählig  nach  längerer 
Forschung  in  der  heiligen  Schi^  zu  diesem  Besultate  gelangt 
war,  nahm  dadurch  eine  sehr  precäre  Stellung  ein.  Auf  der 
einen  Seite  konnte  er  sich  nicht  entschlicssen,  sich  vom  Donatis- 
mus loszusagen,  obwohl  er  innerlich  schon  mit  demselben  ge- 
brochen hatte;  denn  er  meinte  inuner  noch,  die  Kirche  habe  s^t 
den  Caeciliaiuschen  Ereignissen  schwere  Sünden  auf  sich  geladen, 
und  auf  der  andern  Seite  konnte  er  doch  auch  dieser  sich  nicht 
feindlich  gegenüberstellen,  weil  er  im  Principe  mit  ihr  einver- 
standen war*  Wäre  er  nur  Einen  Schritt  consequent  weiter 
gegangen,  so  hätte  er  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  zur 
Kirche  zurückkehren  müssen;  er  zog  es  aber  vor,  in  seiner  nicht, 


38»)  Bindemaim  glinbt,  ömb  die  WeiBsagimg  is  d«r  heiligen  Schrift  von  der 
Anebreitiing  der  Kirche  fiber  die  Eide  in  TydKwiiift  zuerst  den  Zweifel 
«D  die  Wahiheit  des  donatistisehen  Stendpoiiktes  rege  gemacht  und  ihn  zu 
weiterem  Foiechen  veranlMat  habe.  Dies  ist  «ehr  möglich;  doch  habe  Ich 
nidits  Bestimmtes  daitlber  In  den  mir  zcgänglichon  Quellen  gefunden. 


I 
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xrie  Neander  sagt,  vermittelnden,  sondern  uneutschie denen  Stel- 
lung zu  yerliaiTen  und  beiden  Theilen  zugleich,  und  doch  auch 
wieder  keinem  anzugehören.  Deshalb  war  es  aber  auch  nicht  zu 
vermmdcrn,  dass  er  von  keiner  Seite  unangefochten  blieb.  Par- 
menian,  derselbe,  gegen  den  Optatus'  Schrift  gerichtet  i^t,  griff 
ihn  zuerst  an  in  dnem  an  ihn  gerichteten  öffentliche  Send- 
schreiben. Er  erinnert  ihn  in  demselben  an  seine  Incon- 
sequenz,  3^0)  Jass  er,  der  sich  ja  selbst  wegen  der  Traditorcn  von 
der  Kirche  getrennt  und  den  DoDatbteu  sich  angeschlossen  habe, 
jetzt  solche  kirchliche  Ansichten  ausspreche;  er  warnt  ihn,  sich 
nicht  durch  dergleichen  Schriften  zu  verslhidigen,  ermahnt  ihn, 
in  ihrer  Gemeine  zu  bleiben  und  die  Verfolgungen  zu  ertragen; 
denn  er  dürfe  sich  nicht  freiwillig  mit  denen  vereinigen,  mit 
denen  sie  sich  nicht  einmal  durch  den  Zwang  der  Verfolgung 
Terdnigten,  und  schildert  ihm  endlich  den  herrlichen  Ruhm 
derer,  die  um  der  Wahrheit  willen  verfolgt  würden,  ^^i)  Da 
diese  eindringhche  Ermahnungsschrift,  wie  es  scheint,  auf  Tycho- 
mos  keinen  Eindruck  gemacht,  wurde  er  von  einer  donatistischen 
Synode,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  yerdammt^^ 

Wohin  hat  sich  nun  Tychonius  nach  seiner  Verdammung 
gewandt?  Darüber  schweigen  die  Nachrichten.  Aus  den  Wor- 
ten Augustinus: ^03)  „ahi  er  noch  Donatist  war,^  braucht  seine 
Büekkehr  zur  Eurche  noch  nicht  evident  hervorzugehen;  denn 
schon  durch  jene  Excommunication  hatte  er  aufgehört,  Dona- 
tist zu  sein.  Daraus  dagegen,  dass  er  von  Augustin  imd  An- 
deren zu  den  donatistischen  Schismatikern  gezählt  wird,  folgt, 
dass  er  sich  der  Kirche  nicht  angeschlossen  hat  Bestätigt  aber 
und  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  wird  es  durch  die  Worte,  ^®*) 
durch  welche  Augustin  seine  Verwunderung  ausdrückt  über  Ty- 
chonius' Inconsequenz ;  weil  er  das  nicht  sehe,  was  er  consequent 

Aag.  c.  Parm.  1,  1. 
Ang.  opigt.  93  ,  44. 
»W)  Aug.  c.  ep,  Ptrm."  8 ,  »9. 
c.  ep.  Pam.  1,  1. 

)  dß  dociriü  Christ.  43. 
2"»)  c.  cp.  Parin.  1,1. 
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sehen  müsse  ^  dass  die  von  ihm  ausgesprochene  Wahrheit  von  der 
katholisehen  Kirche  vertreten  werde ,  atad  nicht  mit  Unrecht  fügt 
der  grosse  Kirchenvater  hinzu,  Panneman  und  die  Uebrigen  leien 

conscquenter  und  wollten  lieber  die  äusserste  Hartnäckigkeit  gegen 
die  offenbarste  Wahrhdt  hehaupten,  weil  sie,  wenn  sie  dieselbe 
bekennen  würden,  neh  consequent  auch  der  kathoÜBcheu  Kirche 
wieder  anschliesBen  mIMen. 

"Wir  können  Augustin  trotz  Ncandcr  nicht  so  ganz  Unrecht 
geben.  Denn  wenn  dieser  auch  mit  Recht  bemerkt^  dass  in  Augu- 
stinus Kirchenbegiiff  eme  fiüsch  verKusserlichende  Seite  gewescai 
sei,  und  Tychonitis  m  dieser  'Benehmig.  Qnbe&ngener  gewesen 
sein  mag,  so  liegt  doch  darin  keine  Rechtfertigung  für  Tychonius, 
dass  er  bei  solchen  Ansichten  sich  für  sich  selber  isolirte.  Es 
hSngt  dies  aber  Überhaupt  mit  dem  weitfaerxigen  und  verschwim- 
menden  Kirchenb^griff  des  seeligen  "Neanäet  zusumnen,  dessen 
Consequenz  am  Ende  zu  der  Ansicht  des  Würtciiiberger  l'iarrera 
Wurmb  fuhrt,  der  jede  äussere  Kirche  verwirfik  und  nichts  Aa- 
.defes  haben  will,  als  zufiiUige  rel%iöse  Versammloogeb,  wie  sie 
von  den  Dsrbjsten  gehalten  werden«  Denn  emen  so  klaren 
Bück  der  kirchcnhistorischo  Meister  in  den  allmähligcn  Ent- 
wickclungsproccss  des  Reiches  Gottes  hatte,  so  sehr  glauben  wir 
doch,  dass  Augostin  trotz  seiner  katholisirenden  Anacht  klarer 
imd  bestimmter,  als  er,  den  Unterschied  der  sichtbaren  nnd^nn- 
sichtbaren  Kirche  und  ilire  beiderseitige  göttliche  Stiftung  gefasst 
hat.  Denn  war  auch  allerdings  an  der  damaligen  Kirclic  der 
daraus  sich  entwickelnde  Komanismus  in  Beziehimg  auf  die  Ver- 
finsung  nicfat  za  verkennen,  so  war  sie  doeh,  wie  sich  ja  Ty^ 
chonius  selbst  ausdrückt,  trotz  einiger  ungöttlicher  Einnchtiingen 
die  wahre  Kirche  .Jesu  Christi  und  stimmte  in  ihrem  U rundrisse 
wesentlich  mit  der  begrifflichen  Kirche  Tychonins^  Überein  ^  es 
hätte  sich  derselbe  daher,  wenigstens  nach  seiner  Excomiirani- 
cation,  der  katholischen  Kirclic  wieder  nähern  müssen,  weil  nach 
des  Herrn  Willen  jeder  Christ  zugleich  auch  Glied  Seiner  Kirche 
sein  soll  und  sieb  nicht  isoliren  darf.  Wie  es  scheint,  hat  daher 
Tychonius  sich  auch  dann  noch  an  Manchem  in  der  Kirche  ge- 
stüssen  und  deshalb   seine  isoliilc  Stellung  beibehalten,  gleich 
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nidit  wenigen  Gl&nbigai  unserer  Tage,  die,  weil  sie  noch  immer 

nicht  die  Earche  ilirer  Vorstellungen  gefunden  haben,  mit  allen 
Kirchen  und  Sekten  schmollen ,  zu  Allen  freundlich  Strien  und 
daher  als  Eklektiker  im  guten  Imd  schlimmen  Sinne  von  Allen 
mit  eben  so  gttn8t^;eny  wie  misstramscben  Blicken  angesehen 

werden.  305j 

Es  bleibt  uns  noch  übrig ,  etwas  Über  die  Zeit  des  Auftretens 
Tychonius'  zu  berichten.  Daraas,  dass  Optatus  weder  in  den  6 
ersten /noch  im  7ten  Buche  seiner  Schrift  semen  Namen  erwähnt, 
obwohl  er  d.as  ganze  Werk  an  Parmenian,  den  pcrböniichen 
Gegner  Tychonius',  richtet,  folgt,  dass  dieser  zu  Optatus'  Zeiten 
wenigstens  als  SchiiftsteUer  noch  nicht  bekannt  war.  Wenn  femer 
Augustin  sich  nicht  erinnert,  Tjchonimn  je  gesehen  zu  haben, 
und  von  seiner  Excommunication  mit  dem  Ausdrucke  spricht:  „wie 
berichtet  wd,'^  so  muss  dies  schon  vor  der  Rückkehr  Augustinus 
nach  A&ica,  also  vor  388  geschehen  sein.  Damit  stimmt  das 
Zeugnisa  Gennadius' ,  ^^^)  Tychonius  habe  unter  Theodosius  und 
seinen  Söhnen  geblüht,  (c.  384.)  Aus  Parmenian's  Worten  (s.  oben), 
sie  hätten  sich  auch  nicht  aus  Zwang  der  Verfolgung  mit  der 
Kirche  vereinigt,  haben  Manche  seltsamer  Weise  schliessen  wollen, 
Tychonius  müsse  bidd  nach  der  Macarianischen  Verfolgung  geblüht 
haben ;  aber  Nörisius  macht  mit  Kecht  darauf  aufmerksam,  dass  Par- 
menian in  jenen  Worten  nur  allgemein  von  vergangenen  Zeiten 
spredie  und  dass  dieser  erst  nach  JuHan's  Edikt  nach  Afiica  gekom- 
men sei.  Seine  Behauptung  dagegen,  jener  Ausdruck:  voluntate 
scheine  auf  friedliche  Zeiten  hinzudeuten,  als  Gegensatz  gegen  den 
Zwang  der  Verfolgung,  wird  widerlegt  durch  den  Schluss  desf  aime- 


8W)  In  der  249tea  epist,  giebt  Augustin  dem  Diacon  Restitutus,  der  wegen  der 
Aergemisse  in  der  Kirche  in  Zweifel  und  Unruhe  gokoramen  zu  sein  schien, 
den  Rath,  die  Schriften  Tychonius'  zu  ieaea,  obwolil  ur  ihm  Vorsicht  dab«i 
anempfiehlt;  denn  dieser  habe  sehr  deutlich  (?)  auseinandergesetzt,  dass  man 
dasjenig«,  wat  man  in  der  Kirche  lueht  ändern  koiUM,  om  Friedens 
w'ülm.  tragwi  mflsse;  ohne  Zweifel  ein  selir  wafaxer  und  nreekatettgovy 
gelftUch  liomöQpftthischev  Rath  Angnatln's. 
NoiiiiQS  IT.  8.  885. 
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nianischen  Briefes ,  in  welclicm  er  ja  grade  seinen  Gegner  ermahnt, 
die  Verfolgungen  standhaft  zu  ertragen.  Dies  Letztere  aber  passt 
sehr  gut  auf  den  Kaiser  Gratian  (f  382),  der  sehr  scharfe  Gesetze 
gegen  die  Donatisten  erliess. 


Dritter  Abscbiiitt. 
Mndaner  und  Kaxlxnianer« 

„Dies  aber  mren  nur  glimmende  Funken  des  Zwiespaltes 
unter  den  Donatisten ,  der  jedoch  in  eine  ofPenbare  und  weithin 

sich  verbreitende  Feuersbrunst  ausbrechen  solhe."  Also  Whitsius  ^o^) 
mit  Kecht;  denn  die  bedeutendste  der  von  den  Donatisten  sepa- 
rirten  Fractionen  bildeten 

die  Maximianer. 

Parmenian,  jedenfalls  eine  der  hervorragendsten  und  begab- 
testen donatistischen  Urössen,  so  diiän  die  Donatisten  sogar  auch, 
Parmenianer^^^)  genannt  wurden,  starb  692.  Sein  Nachfolger  war 
Primian.  ^^*)  Zeugen  seiner  Ordination  waren  Praetextatus 
Ton  Assurita  und  Felicianus  von  Mussita.  ^lo^  Zu  der- 
selben Zeit  wurde  auch  an  des  katholischen  Bischofs  GenethHus 
Stelle  Aurelius  zum  Bischöfe  von  Carthago  erwählt  und  ordinirt. 
Einer  der  Diaconen  Primian's  hiess  Maximianus.  Der  Bischof 
sah  sich  veranlasst,  diesen  Diacon  der  Kirchenzucht  zu  unterwerfen; 
aus  welchem  Grunde:,  ist  unbekannt.  Augustin  selbst  ^i^)  lässt  es 
unentschieden,  wenn  er  nur  erzählt,  dass  der  Diacon  dag^;en 
protestirt  und  sonen  Bischof  beleidigt  habe,  „sei  es  aus  Stolz, 
oder;  wie  sie  selbst  glauben,  im  Gefühle  seiner  Unschuld.*'  — 
Genug,  er  wurde  von  Primian  excommunicirt.  Einiges  Licht  könnte 
uns  vielleicht  die  Kachhcht  geben,       dass  Maximian  ein  Ver- 

3"')  S.  770. 

3*^^)  Aug.  de  haens.  c  41. 
^°^)  Aug  c  ep.  Parm.  3,  4. 

Aug.  e.  litt.  Peül.  1,  13. 
s^')  de  geetie  c  Ei&. 
Si>)  Aug.  ep.  45,  86. 
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vrandter  Donatus'  ,»des  Growen*  war,  so  dass  er  Tielleicht  durch 
hochmüihiges  und  anmaassendes  Wesen  den  Unwillen  Parme- 

nian's  hervorrief,  und  Au^^ubiin's  Bemerkung:  „untersuchet ,  durch 
weiches  Weib  sich  Maximian  von  Primian's  Gemeinschaft  getrennt 
hatj  wie  einst  Majonn  durch  Lucilla,^  lässt  eine  Weiber-  und 
Verwandtsohafb-Intrigue  vermuthen,  als  habe  vielldcht  ihn  selbst 
nach  dem  bischöfh'chen  Stuhle  gelüstet.  Mit  Maximian  zugleich 
wurden  drei  andere  Diaconen  üogatian,  Donatus  und  Sal- 
gamius  ezcommunioirt.  ^^^) 

*  Auf  dem  Concile,  yon  welchem  wir  sogl^di  berichten  werden, 
wurde  Primian  beschuldigt,  er  habe  seine  Aeltcsten  angetrieben 
und  ihnen  befohlen ^  dieser  vierfachen  Excommunication  beizu- 
stimmen und  ihm  sofort  gehorchen  zu  wollen  ihm  feierlichst  zu. 
zu  erklären.  Als  Jene  aber  in  sittlichem  Abscheu  dazu  geschwiegen 
hätten,  habe  Primian  sich  nicht  gescheut,  sein  wuiiiiiljerlegtes 
Verbrechen  auszufiiliren,  seinen  Alien  bekannten  und  völlig  unschul- 
digen Diacon  üiaximian  ohne  Ursache,  ohne  Ankläger,  ohne  Zeugen, 
wtthrend  seiner  Abwesenheit  und  Krankheit,  zu  venirtheilen. '*^) 
Daran  mag  wohl  etwas  Wahres  gewesen  sein,  und  ohne 
Zweifel  war  Primian  ein  hochmüthiger  und  herrschsüchtiger  Mann; 
doch  auch  der  Diacon  scheint  nicht  ohne  alle  Schuld  gewesen  zu 
sein,  und  mochte  wohl  bei  Vielen  wegen  s^er  Verwandtschaft  mit 
Donatus  in  Ansehen  stehen,  wodurch  sein  Hochmuth  nur  um  so 
mehr  genährt  wurde.  Aber  wer  vormag  ein  sicheres,  unzweifel- 
haftes ürtheil  zu  ftülen,  wenn  die  Nachrichten  darüber  so  dürftig 
und  bmchstttckartig  sind?  Augustm  urtheüt  entschieden  zu  Gun- 
sten Primian's,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Genug,  Maximian 
nahm  die  ümi  zugefügte  Beleidigung  oder  Demüthigung  nicht 
ruhig  hin,  sondern  wandte  sich  an  die  benachbarten  Bischöfe,  ver- 
klagte sdnen  Bischof  bei  ihnen,  und  suchte  sie  gegen  denselben 
aufzureizen,  ^ib)  Nach  dem  Protokolle  des  später  zu  erwähnenden 
Concüs  zu  Cabarsusse  ^^^)  baten  mit  ihm  zugleich  die  Senioren 

'»3)  Serm.  2.  in  psalm.  36,  20. 
•^1»)  ebeadas«ib8t. 
3^^)  de  gestis  cum  Emer.  9. 
Senn.  9.  iu  ps.  36,  20. 
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die  Bischöfe  mit  Tliräneni  eüigst  kommen,  and  die. Sache  sd 
untexsachfiii,  danüt  der  finf  der  Gemeine  wieder  lieigesteUt  werde. 

43  Bischöfe  versammelten  sich.  3*7)  Ihr  Versammlungsoi-t  sollte 
die  Kirche  sein;  aber  Frimian  nahm  die  Hülfe  der  Behörden  in 
Aiuprueh  und  liess  die  Eirchthiiten  .  besetze  i-^^^)  ; so  dass  sie  sich 
ein  «nderee  Lokal  au&uchen  mussten.  '  Augu^  .giebt  ihn^  das. 
Zeugniss,  318)  dass  sie  auf  dieser  Synode  massiger,  Vorsichtiger 
und  grüDdUcher^  Skh  sonst,  verfahren  hätten.  Dreimal  sandten 
sie  an  Pnmiaii  eine  Aufforderung ,  vor  ihnen  m  encheineiii  oder, 
wenn  er  das  nidit-  thun  woUe,  sie  »i  sidi  kommen  zu  lassen; 
aber  er  wies  beide  Anerbieten  zurück,  und  soll  die  Deputirten 
sogar  sehr  un£|:eundiich  und  beleidigend  behandelt  haben.  So 
glaubten  sie  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  zu  sehen,  für  das 
Wohl  der  Kirche  m  sorgen.  Aber  auch  jetzt  wagten  sie  noch 
nicht,  abzuschliessen  und  das  letzte  Urtheil  auszusprechen,  sondern 
gaben  ihm  Bedenkzeit,  sich,  wenn  er  seiner  Sache  gewiss  sei, 
auf  einem  grösseren  Concüe  zu  verantworten,  resp.  zu  rechtfeis 
tigen.  Ehe  sie  aber  auseinander  gingen,  yer&ssten  und  unter- 
schrieben sie  ein  protokollarisches  Sendschreiben,  in  welchem  sie 
den  Hergang  der  Sache  erzählten  und  sich  über  Primian  beklagten, 
weil  derselbe  sich  vor  ihnen  nicht  habe  verantworten  wollen.  ^^*) 
Dieses  Sendsehreiben  ist  Verloren  gegangen. 

394  versammelten  sich  Primian's  Gegner  zu  einer  zweiten 
Synode.  Dm  war  die  berühmte 


c.  Cresc.  Don.  4,  7. 

818)  Serm.  2.  in  ps.  36,  20. 

3' 9)  c.  Cresc.  Don.  1,  8. 
e.  Gmm.  Don.  4,  8. 

*»)  Sexm.  3,  In  p«.  36,.i9. 

Tülemont  vdfnt,  die  voin  Angnstiii  aagifllliiteii  Tkaetatoila  fl^ien  dl«  Proto- 
kolle  d«v  folgenden  Synode;  xn  Gartliago  dagegen  «ei  kein  Protokoll  «bgo- 
fuwt;  dem  widerspricht  aber  Angnatln;  denn  wenn  er  in  der  eben  angofOhrten 
Stelle  sagt:  „Zneret  sandten  sie  dieses  SendsebTeflyen"  und  dann  erst  de» 
folgenden  Concils  Erwähnung  thut,  wenn  er  ferner  c.  Cresc.  Don.  4,  7.  die 
Protokolle  beider  Synoden  ansdriickiich  von  oiaauder  untejcscheidet )  so  ist 
Tillemont's  Ansicht  damit  «iderlegt.  cf.  Norisius  S.  392. 
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Synode  zu  Cabarsussis.  3*3^ 

Es  Tenammelten  sich  mehr,  denn  100  Bischöfe.  ^^^)  .  Auch 
hier  irarde  Primian  wieder  vorgeladen ;  aber  auch  hier  erschien 

er  wieder  nicht.  >>an  hielten  sie  es  für  nöthig,  olme  ferneren 
Au&chub  sofort  zur  Excommunication  zu  schreiten.  Das  betreffende, 
uns  Ton  Augostin"^*)  aufbewahrte  ^  interessante  Aktenstück  theüen 
wir  ausführlich  mit,  damit  unsere  Leser  sich  dabei  zugldch  über 
den  donatistischen  Priestcrbegrift*  unterrichten  l.ouncii. 

■  Jedermann  weiss,  geliebten  Brüder*^  —  so  beginnen  sie  nach 
dem  ersten  Eingange  —  «dass  es  nicht  eigner  Wille,  sondern  An- 
trieb des  gSttlicheif  Wortes  sein  muss,  in  Betreff  der  Priester 
Gottes  eben  so  sehr  die  Schuldigen  zu  verurtheilen .  wie  die  Un- 
schuldigen nach  Hecht  und  Gerechtigkeit  von  den  Verdächtigungen 
freizusprechen.  Denn  in  keine  geringe  Grefahr  wird  sich  derjenige 
begeben,  der  den  Schuldigen  schont  und  den  Unschuldigen  anzu- 
tasten sich  erdroi^stet,  besonders  da  geschrieben  steht:  „den  Ge- 
rechten und  Unschuldigen  sollst  du  nicht  tödten  und  den 
Schuldigen  wirst  du  durch  Kechtfertigung  nicht  rechtfertigen.  — 


Senn.  2.  in  ps.  36,  20.  Hier  ist  in  den  Handschriften  öiue  Differenz  und 
daher  auch  unter  den  Gelehiteu  eine  zwieiaciie  Annahme,  ef.  Norisius  S.  391. 
Weil  tich  nämlicb  in  mehreren  Handschriften  die  Lesart  Cavemas  Susis  oder 
Cavernam  Susim  findet  und  Erasmus  dieselbe  in  sfiuer  Ausgabe  sufgenommen 
hat,  htkm  Baioiiins  und  Whitsint  vemmlhet,  die  Bischöfe  h&tt«ii  fish,  weil 
PximlM  flmeii  dj«  KiTcMkOfea  Tmhlouta  Inbe,  ia  d«r  MilM  (Mi^go't 
anft  lisod  torttdtgiiogvA,  In  du  Dnf  Owvwhm  Bium\  mA  «■  Hten  daher 
diiaM  TiMttteiia  di»  FkUAoO»  diMor  Bynod«.  Abtx  dsgegpa  tpnolieii  fol- 
Cende  kl«n  Gittnde:  1}  Augattta  bvOtigt  e.  Cnsc.  Don.  4«  7.  den  Uoiez» 
selued  beidvr  Coneilfen  von  einsader;  2)  auf  den  eitteo  GoncUo  «mn  noi 
43  Bischöfe  versammelt i  3)  ein  Ort  CsTernte  Susis  ist  geographlsoh  nicht 
aufzuweisen;  4)  das  sogluicb  anzuführende  Protokoll  enthält  schon  die  voll- 
stttudigbte  Excommunication;  auf  der  tüsiou  Syuutiö  dagegen  hatten  die  Bi- 
ieböfe  ihr  Urtbeil  ausdrücklich  bis  ziu  nächsten  Synode  suspendirt.  —  Un- 
klar Udht  nur  die  Entstehung  obiger  Lesart. 
**»)  da  hafls«».  S.  33.  o.  Cresa.  Don.  8,  16. 

i»)  sam.  9.  in  ps.  88»  80.  / 
Esod.  28,  7.  «MUdB  denn  Ich  werde  daft  GotaMib  nicht  veohtftttifeB, 
d.  h.  dar  den  üniohnldiiaii  (ctSdtat  hat. 

14 
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Durch  dieses  Wort  Gottes  ermahnt,  eraclitetcu  wir  es  für  eine 
dringende  Pflicht,  die  Angelegenheit  Primians,  den  die  heiHge 
Gemeine  der  Oarthagimeiijaischen  Kirche  zum  Bischöfe  der  Heerde 
GUyttos  erwählt  hatte,  nach  schnfitlicher  Aufibrderung  des  dortigen 
Gemeinerorstandes,  zu  hören  und  zu  untersuchen ,  um  nach  gründ- 
licher Erledigung  entweder ,  wie  wir  heften,  den  Unschuldigen  zu 
rechtfertigen,  oder  zu  beweisen,  daes  der  Schuldige,  wie  er  es 
verdiente,  verdammt  worden  sei.  Denn  es  lag  uns  seia  am 
Herzen,  dass  die  heilige  Gemeine  zu  Carthago  sieh  freuen 
könne,  durch  einen  Bischof  sich  ausgezeichnet  zu  sehen,  der 
in  dem  Bufe  eines  durchaus  heiligen  und  in  jeder  Beziehung 
untadligen  Mannes  steht  Denn  also  beschafien  muss  der  Priester 
des  Herrn  deshalb  sein,  damit  er  selbst,  wenn  die  Gemeine 
für  sich  bei  Gott  nichts  vermag,  für  die  Gemeine  ver- 
dient (mereatus),  was  sie  zu  erlangen  begehrt  hat,  wie  geschrie- 
ben steht:  Wenn  die  Gemeine  gesündigt  hat,  wird  der  Priester 
für  sie  beten;  wenn  aber  der  Priester  gesündigt  hat,  wer  \vird 
für  diesen  beten? ^  s^^)  Es  folgt  sodann  der  Bericht  Alles  dessen, 

1.  Sam.  2,  25.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Grundtexto  also:  „Wenn  ein 
Mensch  gegen  einen  Menschen  sundigt,  wird  Gott  ihn  beschwichtigen  (ver- 
söhnen); wenn  aber  ein  Monscb  wider  den  Herrn  sündigt,  wer  kann  dann 
für  ihn  bitten?  Hier  ist  also  von  Fiiestem  und  Gemeinen  nicht  die  ^ 
Bede;  Bondem  das  Hair  will  mit  diMOi  Wortm  dem  Me&Mhan  sagMi}  dass 
jade'Sflnda  ain«  Sttnd«  vor  Ihm  aai;  wann  also  Jemftiid  einem  M eosetiaii 
UDMeht  gaHian  haba,  so  kdnne  Gott  das  wohl  gut  machen,  den  anfimtan 
Gagnar  basdnrlchtlgaii;  Om  diasa.  Sttnde  sei  sngldoh  anoh  eine  Sfinde 
widaor  Oott,  md  diasan  heiligen  Gott  so  sagt  das  Gesetx  —  kann  Nia- 
mand  YenShnen.  To  dem  Texte  liegt  also  die  Weissagung  des  Gesetzes  anf  den 
Einigen,  für  uüi  bittenden  Hohenpriester,  v.  Gerlach  erinnert  bei  dieser  Stelle 
sehr  passend  an  Jacob's  Geschichte  (1.  Mos.  32,  24.),  der  erst  mit  Gott  hlitte 
versöhnt  werden  müssen ,  dann  habb  ab«r  Gott  auch  das  Herz  £sau's  mit 
ihm  versöhnt.  Auch  denken  wir  an  das  Bekenntuiss  des  verlorenen  Sohnes : 
1,1dl  habe  geattndigt  im  Himmel  und  vor  dir."  (Luc  15, 21.)  Augostiu  ist  freilich 
andi  flli  die  fUaoha  Uabaxsatzmig  und  veistefat  den  Sinn  also :  Wenn  die  Gemeine 
gottlos  sei,  k5nuo  dar  ^nbiga  Priostar  für  sie  beten,  und  wenn  der  Prie- 
ster gottlos,  die  glänbige  Gemeine  fQi  ihn;  wenn  aber  Beide  gotüos  seitfi, 
dum  könne  Kainer  für  den  Andern  beten;  sodann  weiset  er  aber  nucb  auf 
den  Einigen ,  vor  Gott  «Hein  gültigen  Hohenpriester  und  FOrsprechor  bin. 
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was  sieh  bis  2U  diesem  Ooncile  mit  Primian  ereignet  hatte,  Wir 
ersehen  daraus,  um  es  nachträglich  zu  bemerken^  dass  der  Ge- 
meinevorstand deshalb  den  Primian  verklagt  hatte,  iveil  er 
„üßkeusche"  (incevStos)  gegen  das  Wort  Gottes  und  gegen  die 
Verordnungen  aller  Priester  ztxr  heiligen  Communion  zugelassen 
habe.  Die  Akten  setzen  hinzu:  Primian  habe  trotz  des  Protestes 
des  grössten  Theils  der  Gemeine  iiud  ungeachtet  der  ßeschwerde- 
schrift  des  Gemeine  Vorstandes  hochmüthig*  seine  Verordnung 
fes%ehalten*  ^^^)  Sodann  heisst  es  weiter:  ^In  Gegenwart  des 
heiligen  Gebtes  haben  wir  Priester  Gottes  sämmtlich  beschlossen, 
dass  dieser  sclbiii'e  IMmian  1)  weil  er  an  die  Stelle  lebender 
Bischöfe  Andere  eingesetzt,  2)  weil  er  den  Hurer  in  die  Gemein* 
schalt  der  Heiligen  aufgenommen,  S)  weil  er  die  Presbyter  zu 
€äner  Verschwlirung  yersucht,  4)  weil  er  den  Presbyter  Fortu- 
natus,  der  einigen  Ki'anken  die  Taufe  ertheilt  hat,  in  einen  Kloak 
hat  werfen  lassen ,  5)  weil  er  dem  Presbyter  Demetrius  die  Com- 
manion  Terweigert  hat,  um  ihn  zur  Verstoasung  seines  Sohnes 
za  zwingen,  6)  weil  dieser  Presbyter  misshandelt  wurde,  da  er 
die  Bischöfe  gastlich  aufgenommen  hatte,  7)  weil  oben  erwähnter 
Primian  dui'ch  eine  Rotte  die  Häuser  der  Christen  hat  zerstören 
hussen  (Circumcellionen?),  8)  weil  die  Bischöfe  und  Geistlichen 
von  seinen  HSschem  belagert  und  dann  gesteinigt  worden  sind, 
9j  weil  die  Senioren  (der  Gemeinevorstand),  die  sich  Uber  die 
Zulassung  der  Claudianisten  zur  Communion  beschwerten,  brutal 
behandelt  (getödtotV)  sind,  3^')  10)  weil  er  unschuldige  Geistlichis 

32«J  Wor  diese  incesti  waren,  siehe  weiter  unten. 

c.  Creäc  Don.  4,  11.  UieiJius  haben  Einige  geschlossen,  dass  mit  jeaea 
inciüBtis  die  Clftttdiaaer  gemeint  seien »  und  vir  gind  geneigt,  dieser  Ansicht 
beisntxeten.  Denn  In  dieser  ganzen  AnUegesdirift,  in  ireleher  alle  An- 
klagen «inz«ln  aofgefUhrt  sind,  ist  die  Anlkialiine  der  Clandianistea  eben  nur 
-  hier  beiliufig  erwihnt.  Jene  inoesti  dagegen  sind  gleich  anant,  ohne 
alle  n&here  BesÜnunimg  angelOhrt;  an  beiden  Stellen  ab«  ist  von  den  sich 
beschwerenden  Senfonm  die  Bede.  Wanim  aber  die  Glandianisten  ints^sti 
gtuaiint  werden,  bleibt  dunkel;  vi«lIoicht  liegt  darin  mehr  der  Bi grill  der 
„Unreinen ,  Unheiligen"  überhaupt ,  als  der  speciello  der  l'nkeuscheu. 
Gegen  diese  Auffasäung  kuunt«u  freilich  die  Worte  Augustin's  min:  „Wenn 

da  JeneHarer  (ich  weiss  nicht  welche '0  etc.;''  doch  bliebe  es  dann  räthselhaft, 

14* 
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▼emrtbeilen  zu  rnüflseu  geglaubt  hat,  11)  weil  er  uns  nicht  hat 
h9mi  wollen,  da  er  durch  Volksmeiige  und  Beamten  die  Kirch- 
ihüren  Terschliessen  liess,  damit  wir  nicht  hineingehen  sollten,  ^ao^ 

12)  weil  er  unsere  Dcputirten  mit  Injurien  zurückgewiesen  hat, 

13)  weil  er  sich  vieler  Oi-te  durch  Gewalt  zuerst,  dann  durch 
richterliehe  Autoril^t  henüichtigt  hat;  endlich;  wegen  anderer  un- 
erlaubter Handlungen,  die  zu  nennen  uns  der  Anstand  nicht  ge 
stattet;  —  dass  also  dieser  Primian  von  der  Geistlichkeit  vcr- 
dauunt  werde,  damit  die  Kirche  Gottes  weder  durch  seine  Berüh- 
rungi  noch  durch  ein  Verbrechen  befleckt  werde.  Denn  das 
befiehlt  und  gebeut  der  Apostel  Paulus:  ^^^)  „Wir  gebieten  euch 
aber,  lieben  Brüder,  im  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  dass 
ihr  von  jedem  Bruder  weichet,  der  unordentlich  wandelt."  Ein- 
gedenk daher  der  Beinheit  der  Kirche  haben  wir  es  für  heilsam 
erachtet,  alle  heiligen  Mitpriester,  alle  Geistlichen  und  Gemeinen, 
die  ;aich  Chi'isten  nennen,  durch  dieses  Sendschreihen  zu  ermuhnen, 
entschieden  und  sorgfältig  jede  Gemeinbchait  mit  ihm,  als  einem 
Yerdammten^  abzubrechen.  Er  selbst  aber  n^ge  Bechenschaft 
ablegen  über  sdn  Verderbs,  der  nch  unterstanden  hat,  diesen 
uDsern  Beschluss  dadurch  zu  misijachten ,  d.'iss  or  nicht  vor  uns 
erschienen  ist.  Es  geücl  uns  und  dem  heiligen  Geiste,  um  dem 
Zögemden  Zeit  zur  Besinnung  zu  geben,  dass  alle  Mitpriester  und 
Geistlichen,  die,  ihres  Hdles  unemgedenk,  vom  Tage  der  Ver- 
urthcilung  des  oben  besagten  Primiaii's,  d.  h.  vom  8.  JuH  his 
zum  8.  Januar,  sich  nicht  ?on  der  Gemeinschaft  des  verdammten 
Fdmian  loi^esagt  haben,  demselben  Urtheil  unterworfen  sein 
sollen,  33^)  die  Laien  dagegen ,  die  sich  von  dem  oben  erwähnten 
Datum  der  Veruithcüung  an  bis  künftigen  Ostern  von  seiner 

«Wim  dlM»  niaht  alte  addiit  «ad  dU  GbndiAik«  aidit  bMondeit  ang«- 
fllnct  wiiiD.  AnguRtiB  konnte  ^  mit  j«aeai  Anadtaeke  selita  UnMvnnt* 
Bdiftft  mit  d«n  ClftudiMiem  Mudraeken  wottan. 
ss^  Hi»r  Nden  also  die  100  Biiehafd»  im  Ntmeii  jener  48. 
9.  Tbeia.  8,  6. 

13*)  Also  nicbt  so,  dass  nach  dem  8.  Januar  die  Kxcüinmuuicatioii  wiedor  auf- 
gehüberi  seui  sollte;  Äondiun  wax  mit  ihui  verküiire  und  darin  beharre,  soll« 
uach  Yttrlaof  eines  halbeu  Jahres  ebeufalls  abguseut  und  excamiaunicirt  weiden. 
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Qememschaft  nicht  trennen,  können  ^  wenn  sie  sich  wieder  be- 
kehren, nur  durch  Busse  m  die  Kirche  vrieder  angenommen 
werden. ^**)  Folgen  die  ünterscfar^n  von  53  Bischöfen. 

Was  nun  dieses  Concil  anbetrifft  ,  so  haben  wir  über  dasselbe 
Mehrearas  tm  Erklärung  und  zur  Aufhellang  mancher  Dunkelheit 
m  bemerken. 

ZnnHchst  finden  wir  unter  den  bncbSflichen  Untersehriften 
auch  die  Namen:  Praetextatiis  von  Assurita  und  Feli- 
cianus  von  Mussita.  Diesen  Männern  sind  "wir  schon  einmal 
begegnet;  sie  waren  ja  hei  Prtmian^s  Ordination  zugegen,  also  da- 
mals noöh  seine  Freunde.  Doch  deshalb  nennen  wir  sie  hier 
nicht  namentlich;  denn  vermuthlich  gilt  dies  auch  von  dem  gröss- 
ten  Theile  der  anderen  Bischöfe;  sondern  wir  heben  sie  hier  be- 
sonders hervor,  weil  wir  sie  noch  gründlicher  keimen  lernen 
werden.  8odann  können  wir  uns  eines  Entsetzens  nicht  erwehren. 
Wie  ist  es  möglich,  fragen  wir,  dass  ein  Mann,  dem  unter 
14  Nummern  eine  gansse  Reihe  yon  Yeigehen  und  Verbrechen 
nachgewiesen  wurde  ^  zum- Bischof  gewählt  und  Ton  densdben 
MSnnem  ordinirt  werden  konnte,  die  bald  darauf  tlber  ihn  zu 
Gericht  sasscn?  Wie  war  dies  möglich  in  einer  Kirchengemein- 
schaflt,  die  sich  eben  deshalb,  weil  in  der  Kirche  gottlose  Bischöfe 
seien,  Ton  derselben  losgesagt  hatten?  Freilich  soll  er  den  grössten 
Thefl  dieser  Verbrechen  erst  nach  seiner  Einseteung  in's  Bischöfe- 
amt  begangen  haben;  aber,  wenn  es  wahr  ist,  dass  kein  Mensch 
auf  Einmal  ein  Teufel  wird,  so  muss  sdne  Schlechtigkeit  vorher 
nicht  viel  geringer  gewesen  sein;  jedenfalls  war  er  dann  ein  gana 
tobdkehrter  Mann.  Es  bleiben  nur  drei  Fälle  übrig:  1)  Ent- 
weder war  er  ein  Heuchler,  der  seine  wahre  Gestalt  erst  nachher 
olSenbarte,  als  man  ihn  zum  Bischöfe  erwählt  hatte,  —  und  dann 
mussten  die  Donaüsten  einsehen,  dass  sich  in  ihrer  Kitte  derselbe 
Krebsschaden  befand ,  den  sie  an  der  Kirche  bemerkt  zu  haben 
glaubten }  2)  oder  der  Löwe  war  schon  vorher  an  seinen  Krallen 
m  erkennen  gewesen,  —  und  dann  hatten  sich  die  Donatisten 


')  Diese  Laien  sollt^u  also  erst  küuftigeo  Osteru,  warea  sie  sdioldig,  verox- 
tbeiU  werden. 
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?n  ihrer  pharislüschon  Heiligkeit  noch  mehr  gerichtet;  3)  oder 
eodUch  die  Vergeiicu  waren  sämmtücii  oder  grossentheils  ver- 
gr^Ssserfc,  von  der  scklimmsten  Seite  angesehen ,  und  erdichtet —  und 
dann  wurde  den  Donatisten  dasselbe  vergolten,  was  sie  einst  an 
Feh'x  und  Caecilian  verübt  liatteii ;  und  dazu  hatte  sich  dann  in  ihrer 
Mitte  eine  Partlici  gebildet,  die  es  noch  besser,  als  sie,  verstand, 
die  Reinheit  der  Gemeine  zum  Deckmantel  fUr  ihre  persönlichen 
Intriguen  zu  gebrauchen;  —  denn  die  Bischöfe  Caecilian  und 
Primian  —  der  Lector  »Majorin  und  der  Diacon  Maximian  — 
das  Weib  Lucilla  und  dieses  ungenannte  Weib  —  die  damaligen 
und  die  jetzigen  Senioren  —  sind's  nicht  au^lend  m^kwürdige 
Parallelen?  ^^Mit  welcherld  Maasse^  ihr  messet  wird  euch  wieder 
gemessen  werden I*'  (Matth.  7^  2.)  —  "Wir  werden  sehen,  welcher 
der  drei  Fälle  der  wahrscheinlichste  ist.  3^*) 

Es  bleiben  uns  im  Betreff  dieses  Concils  noch  einige  Dun- 
kelheiten. Augustin  berichtet  an  den  oben  angegebenen  Stellen, 
auf  diesem  Concil  seien  100  oder  mehr  ßisehüre  gewesen.  Dieses 
Sendschreiben  dagegen  hat  nicht  nur  blos  53  Üntei-schriften ,  son- 
dern schliessi  auch  noch  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung: 
„Summa  an  Zahl  53.'^  Welches  Licht  haben  die  wenigen  Bear- 
beiter dcä  Donatismus  über  dieses  Dunkel  verbreitet?  1)  Baronius 
und  Whitsius  ^^oj  sind  der  Ansicht,  dieses  Synodal  -  ürtheil  sei 
schon  nach  der  ersten  Synode,  ako  zu  Oardiago,  (oder  Tiehnehr 
nach  dieser  beiden  Gelehrten  C!onjectur  zu  Gavemae  Susis)  erlassen 
worden;  deshalb  sei  oben  erwähnte  Lesart  XLlil.  in  LIII.  umzu- 
wandeln. Aber  dagegen  lässt  sich  Manches  einwenden:  1)  lässt 
sich  ein  ^  nicht  so  Idcht  w^emendiren,  2)  unterscheidet  Augustia 
die  Tractatoria  der  ersten  Synode  von  denen  der  zweiten  und 
tUlu-t  diese  an,  nachdem  er  den  Inhalt  der  ersten  schon  erledigt 
hat,  3)  bej:uerkt  derselbe,  dass  auf  der  ersten  Synode  noch  kein 
Beschluss  Uber  j?i*imian  gefasst  worden  sei,  sondern  man  das  XJr^ 
theil  bis  zur  nJIchsfen  Synode  suspendirt  habe,  4)  berichtet  der* 

m  I  j 

93^)  Aug.  Seim.  8.  in  pt.  86,  SO:  „Stehe,  wie  ifauen  Gott  vergilt,  wm  sie  ftiv 
Caaeilian  gethan  .li«ben 
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selbe  I  in  den  ersten  Traetatorüs  hütten  aicli  die  Bischöfe  am 
meisten  dariiber  beklagt,   dass  Primian  nicht  Yor  ihnen  hätte 

erscheinen  >Yuiienj  in  den  zweiten  dagegen  wird  dies  nur  bei- 
läu%  erwähnt 

2)  Andere  meinten,  Angustin's  Angabe  von  mehr  als  hundert, 
oder  ungefähr  hundert  Bischöfen  sei  als  runde  Summe  amsu- 
nehmen.  —  Aber  ist  das  Duppclte  der  eigentlichen  Anzahl  eine 
runde  Summe?  Konnte  Augustin  mit  Grewissenhaftigkeit  sagen: 
^Hundert  oder  mehr,^  wenn  er  selbst  an  einer  andern  Stelle 
von  nur  53  Unterschriften  ausdrücklich  redet,  und  Niemand 
weiter,  als  nur  diese  53,  Mitglied  dieser  Synode  gewesen  wäre? 

3)  Viel  gei^lliger  ist  Tillemont's  Ansicht,  wonach  Au-  . 
gustin  nicht  alle  Unterschriften  hat  vorlesen  lassen,  son- 
dern nur  diejenigen,  die  ihm  zu  seinem  Zwecke  gepasst  hätten, 
wie  z.  ß.  die  Namen  von  Praetextatus  und  Felician;  deshalb 
könne  auch  das  Schlusswort:  ^^Summa  53^  ursprünglich  nicht  im 
Texte  gestanden  haben,  sondern  sei  eine  iKandglosse  und  ans  Ver- 

•  sehen  der  Abschreiber  oder  durch  falsche  Conjectur  später  m  den 
Text  gekommen.  Auch  fuhrt  er  datiir  zwei  Beweise  an ,  gegen 
die  sich  nichts  einwenden  lässt;  denn  1)  fehlen  unter  diesen 
Unterschriften  manche  Kamen,  die  wir  am  An&nge  des  Send- 
schreibens lesen;  und  2)  macht  uns  der  Schluss  des  verlesenen 
Aktenstückes  und  Augustin's  Anknüpfung  daran  den  Eindruck, 
dass  das  Verzdchniss  der  Unterschriften  selbst  noch  nicht  sein 
Ende  erreicht,  Aogustin  dagegen  die  Lesung  des  Uebrigen  fär 
iinn?$thig  gehalten  hat  Norisius  stimmt  dieser  Ansieht  gleich- 
üdis  bei. 

4)  Wir  können  uns  aber  auch  noch  einen  andern  Fall  denken, 
besonders,  wenn  das  Schluss  wort  dodi  echte,  ursprungliche  Les- 
art sein  sollte,  den  Fall  nämlich  dass  in  Besiehung  auf  den 
Beschluss  keine  vöUige  Einstimmigkeit  geherrscht,  sondern  viel- 
kicbt  Manche  dagegen  gestimmt,  Andere  sich  der  Abstimmung 
enäialien  haben  und  daher  auch  nicht  mit  unterschreiben  woüten, 
oder  aber,  dass,  als  unterschrieben  wurde,  ein  grosser  Thcil  schon 


Aber  doeh  wobl  oicbt  d«c1i  Answalil,  sond«rB  der  Reilitt 
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abgereist  wur;  denn  die  Vollzahl  der  Unterschrifiteii  ist  ja  oie^ 
mala  unbedingt  notfiwendig  gewesen. 

Wir  lesen  ferner  bei  Aiigu^tin,  dass  auf  derselben  Synode 
Maximian  an  Prlmian's  Stelle  zum  Bischof  erwählt  und  ordinirt 
worden  sei.  ^^')  Aber  im  Betreff  der  näheren  UmsflUide  findet  in 
den  Nachrichten  eine  nicht'  za  übersehende  Terschiedenheit  Statt 
Nach  de  haercs.  S.  22  ist  Maximian  von  ungefähr  100  Bischöfen 
ordinii-t,  dagegen  nach  anderen  Stellen  338^  u^j.  von  12.  Diese 
Differenz  ist  jedoch  leicht  zu  beseitigen.  Drei  Stellen  erhellen  die 
Duikelheit  De  haeres.  S.  22  werden  die  12,  die  durch  ihre 
persönliche  Gegenwart  an  Maximian's  Ordination  Theil  genommen 
haben,  ausdrücklich  unterschieden  von  den  100,  die  ihn  ordinirt 
haben«  Diese  Stelle  liefert  uns  also,  wie  ans  dies  schon  bei  Gae- 
eiUan's  Greschichie  auffiel,  den  Beweis,  dass  die  vox  ordmare 
eben  sowohl  erwählen,   als  ordiniren  Lcdeutct.    c.  Cresc.  Don. 
3,  59.  werden  die  100  Bischöfe,  die  bei  Maxinrian's  Ordination 
nicht  zugegen  waren,  gelinder  beurtheilty  als  die  12,  die  ihm  per- 
sönlich zur  Ordination  die  Hände  aufgelegt  haben.   De  gest.  e.  t 
Lm.  9.   endlich  finden  wir  denselben  Unterschied ;  wenn  auch 
ohne  Angabe  der  Zahlen.  Maximian  wurde  also  von  100  Bischöfen 
erwShlt  und  von  12  ordinirt,  weü,  wie  Augostin  an  der  zweiten 
Stelle  bemerkt,  die  Anderen  entweder  nicht  zugegen  sein  konnten . 
oder  nach  der  Sitte  nicht  zugegen  sein  braucliten. 

Damit  ist  aber  die  Sache  noch  nicht  erledigt.  Denn  grade 
diese  letzte  Bemerkui^  Augustinus  acheint  darauf  hinzudeuten,  d^ 
Wahl  und  Ordination  an  Einem  Orte  Statt  gefunden  haben.  Wurde 
nun  die  Ordination  in  der  Gemeine  selbst  vorgenommen,  deren 
Bischof  dci*  zu  Ordinirende  werden  sollte,  so  wäre  danach  also 
•  die  Wahl  und  Ordination  zu  Carthago  geschehen.  Und  wirklich 
sprechen  dalUr  auch  noch  folgende  Gründe:  1)  Nach  de  haeres. 
S.  22  haben  die  100  Bischöfe  Maximian  in  Carthago  zum  Bischöfe 
erwiihlt  2)  In  dem  Protokolle  der  Synode  zu  Cabarsussis  findet  sich 
sieht  die  geringste  Andeutung  ron  einer  daselbst  TOiKmommenen 


W»)  «pigt.  43,  26.  c.  Cresc.  Don.  rj,  IR.  de  haoifs. 
^)  c.  an.  PelU.  i,  Ii.  c.  i;r«fic  D.*ii.  i,  7, 
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Wahl,  o)  Die  Wahl  eines  Bischofs*  geschah  nifcht  ohne  Mitwirkung 
der  Gemeine  und  wurde  deshalb  in  der.  Gemeine  .selbst  voigenom- 
men.^**)  4)  Augiutin  b&ite  obige  Bemerkung  nicht  gemacht;  wenn 
die  Wahl  ssu  Cabarsuflsis  vorgenommen  i^re;  denn  er  hStte  dann 
nur  zu  sagen,  brauchen  ^  sie  iiätten  nicht  Alle  nach  Carthago  reisen 
wollen ;  sondern  mit  der  Ordination  die  X2  benachbarten  Africani- 
sehen  BisehSfö  beauftragt.  Zur  Wlibl  aber'  wollten  oder  mussten 
sie  Alle  gegenwärtig  sein.  Die  Annahme  THiemonf s ,  in  jenem 
Protokolle  sei  Vieles  übergangen  worden,  lässt  sich  nicht  durch- 
fahren; denn  das  Protokoll  hat  Kopf  und  Schwanz,  d.  b.  Anfongs- 
grofls  und  Unterscbriflken  und  auch  in  der  Mitte  ist  im  Zusammen- 
hange keine  Lücke  bemerkbar.  3*o)  ja  die  5  3  Unterschriften  dieses 
Protokolls  könnten  uns  sogar  zu  der  Annahme  yerfÖhren,  dass  zu 
Qabarsussis  blos  53  Bischöfe  Tersammelt  gewesen  seien,  wenn  .sich 
.  annehmen  Hesse  ,  dass  sich  Augustin  c.  Cresc  Don.l3,  16  in  der 
Zahl  geirrt  hätte.  Aber  wenn  wir  auch  dies  auf  sich  beruhen 
lassen,  so  sclicinen  uns  doch  alle  Gründe  dafür  zu  sprechen,  dass 
nach  der  GabaEsussiscben  Sjnode  sich  100  Bischöfe  zu  Carthago 
▼ersammelten,  um  in  der  Gemeine  die  Wahl  vorzunehmen,  worauf 
dann  jene  12  die  Ordination  bethätigten.  Zwar  meiiit  Norisius,  die 
Worte  in  deliaeres. :  „die  durch  ihre  persönliche  Gegenwart  Theil 
nahmen'*  schienen  darauf  hinzudeuten,  dass  jene  100  nicht  zu 
Carthago  gewesen  seien;  aber  es  ist  ja  nicht  von  der  Wahl, 
sondern  von  der  Ordination  die  Rede;  und  grade  an  dieserselhigen 
Stelle  erzählt  uns  Augustin,  in  Carthago  hätten  die  100  den 
Maximian  gewählt  Fand  nun  die  Ordination  nach  geschlossener 
Sjnode  Statt,  so  waren  eben  die  Anderen  wieder  abgereist.  Unter 
den  12  Ordinatoren  belaiiden  sich  auch  Praetextatus  und  Felicianns. 

Durch  diesen  Synodalbeschluss  der  Synode  zu  Cabarsussis 
und  durch  Maximian^s  Erwählung  zum  Gegenbiscbof  war  nun 
also  das  Feuer  der  Zwietracht  im  Lager  der  Dona^ten  zum  Aus^ 

Korifiiui  S.  ZU. 

Beasef  bitte  Till«moDt  fDt  sein«  Anurbt  safen  ktooen,  dies  PMt»ko11  sei 
ein  Sendschreiben  gewesen  «nnd  die  Wsbl  MaiimiBlaa's  sei  erst  nsch  Ab- 
fnpi^uiig  dieses  S<*ndsrbreiben«  TOrgenommen  worden.  2a  dieser  Auffsssnng 

scbt^int  sich  Biiidcutann  S.  410  zu  bekeunen.. 
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brach  gdEommen.   Sie  hatten  sich  nun  in  zwei  Partheien  getheill 

Die  Primianisten  standen  den  Max  im  ian  i  stcn  entgegen.  3*  i) 
Aui:r'^''^^in  neigte  sich  in  seinem  ürtheile  viel  mehr  auf  die  Seite 
der  Ersieren;  eme  besondere  Scbxifit,  die  er  gegen  den  Maximtan 
herausgab;  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.**^)  Nicht  allein  die 
donatistische  Gemeine  zu  Carthago  war  in  zwei  Pärtheien  getheilt, 
und  hatte  zwei  Bischöfe,  ^*^)  sondern  die  Spaltung  war  durch  ganz 
Afinca  verbleitet;  denn  mehr  als  100  Bischöfe  waren  ja  Auf  Maxi- 
mian's  Sdte.  ;,In  Carthago  war  Altar  gegen  Altar  aufgerichtet, 
ein  ordinirter  Bischof  gegen  den  Bischof,  der  in  dem  Bisthum,  in 
dem  er  ordinirt  war,  so  sass,  dass  weder  seine  Gemeine  ihn  ver- 
liess,  noch  die  meisten  übrigen  Bischöfe  sich  setner  Gemeinschaft 
entzogen.^ ^*^)  Und  wie  sah  es  nun  im  Lager  der  Donatisten  aus! 
„Knie  andre  Meinung  hat  zu  Caitliago  i-üiiiian,  eine  andere  eben 
daselbst  Maximian,  eine  andere  hat  in  Mauritanien  Kogatus,  eine 
andere  haben  in  Numidien  diese  und  jene,  die  zu  nennen  wir 
unterlassen  können.  3^^) 

So  sehr  Augustin  die  Maximiancr  rühmt  wegen  ihres  gesetz- 
mässigen  Verfahrens  auf  der  Carthaginiensischen  Synode,  so  sehr 
spricht  er  sich  sonst  g^;en  ihren  doppelten  Separatismus  und 
gegen  ihr  späteres  Verfifthren  aus.  Er  tadelt  sie,  dass  sie  in  Ga- 
barsussis 3*«)  den  abwesenden  Primian  verdammt  hätten,  ohne 
ihn  gehört  zu  haben,  und  nimmt  auf  der  anderen  Seite  Primian 
in  Schutz,  der  ganz  recht  gehandelt  habe,  wenn  er  sich  nicht  vor 
der  Parthei  der  Verschworenen  verantwortet  habe,  weil  man  sich 
von  den  Partheisüchtigen  fern  halten  und  nur  dem  organischen 
•Ganzen  Rechenschaft  und  Gehorsam  schuldig  sei.  ^♦^)  Jilr  sagt's 
ihm  freilich  nur,  um  ihm  dadurch  die  Sünde  der  Donatisten  gegen 
Caedlian  und  die  Kirche  um  so  anschaulicher  zu  madien» .  Die 


'^')  Aug.  Sexm.  130,  10.  Donatisten  und  Maxim i&oisteu,  Serm.  71,  4. 

Retract.  2,  c.  35. 

ep.  185,  17. 

c  Cresc  Don.  4,  8. 
sts)  Xiaet.  11  in  Joann.  2,  e. 

Seria.  164,  18. 
^^^)  Serm.  2.  in  Ps.  36,  19. 
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entschiedene  Majorität  also  wui  auf  Primian's  Seite.  An  diese j  die 
besonders  in  Numidien  und  Mauritanien  verirrten  war,  wandte  er 
aich  und  bat  um  ihxm  Beistand.  Aber  er  brauchte  sie  nicht  erst 
darum  zu  bitten;  die  Indignation  der  Bischöfe  ttber  diese  gottlose 
Spaltung  war  so  pross  und  allgemein,  dass  man  die  Verurtheilung 
Maximian's  und  seiner  Ordinatoren  nicht  länger  aufschieben  wollte.  ^*^) 
Primian  ^hlte  sich  selbst  diese  Bichter  und  legte  seine  Sache  in 
ihre  Hand.  Wenn  Augustin .  nun  hei  dieser  Gelegenheit  ihm 
Torwürfe  macht,  weil  er  sich  seine  Richter  selbst  gewählt  und 
nicht,  wie  Caecilian  und  die  damaligen  Donatisten,  die  Wahl  der 
Bichter  dem  Kaiser  überlassen  habe,  so  vergisst  er  freilich,  dass 
unterdessen  die  Donatisten  in  ihrem  Proteste  gegen  des  Kaisers 
£inmischun£c  in  kirchliche  Angelegenheiten  entschiedener  und  con- 
sequenter  geworden  waren;  und  wenn  er  ihn  tadelt,  dass  er  sich 
nicht  persönlich  tot  dem  Concile  zu  Cabarsussis  Terantwoitet 
habe,  so  scheint  er  wiederum  su  Tergessen,  dass  er  drei  Seiten 
vorher  ihn  ausdrücklich  gelobt  hat,  weil  er  sich  nicht  dem  ürtheile 
der  Schismatiker  überlassen  habe.  Es  ist  dies  aber  ein  Beweis  der 
sehr  oft  sich  ereignenden  Thatsache,  dass  die  Antipathie  gegen 
die  Sektirer  den  grossen  Kirchenyater  ebenso  wenig  vor  Pardiei- 
lichkeit  und  Inconsequonz  schützen  konnte,  wie  jeden  anderen 
i>ündigcn  Menschen,  der,  wenn  er  auch  voll  des  Geistos  ist;  doch 
sein  Fleisch  und  Blut  nicht  verleugnen  kann. 

394,  den  24.  April,  versammelten  sich  diese  Primianischen  Bi- 
schöfe, wie  wir  sie  nennen  wollen,  als 

Synode  zu  Bagai, 

310  an  der  Zahl,  eine  Zahl,  die  diesem  Concil  den  Namen  des 
allgemeinen  gegeben  hat  Das  Concil  fand  Statt  unter  der 
JElegieruiig  der  Augusten  Arcadius  und  Honorius.  Bagai  ward  seit- 
dem eine  der  Metropolen  der  donatistischen  Kirche,  ^b*')  Schon 
früher  hatte  diese  Stadt  eine  traurige  Berahmtheit  erlangt;  der 
oben  erwähnte  donatistische  Bischof  Donatos  v.  Bagal  hat  ihren 

^)  c.  CM8€.  Don.  4,  8. 
8m.  3.  in  ps.  36,  39. 
cuarrat.  2.  in  ps.  21,  Siti. 
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Namen  in  die  Bl&tCer  der  Geschichte  mit  Blut  geschrieben.  An 
diese  grauenvollen  Thatsachen  unter  den  Macarianischen  Verfol- 
gimgen  wurde  ja  später  auf  dem  Garthaginiensischen  Keligions- 
gespriioh*'^)  erinnert;  denn  als  daselbst 'die  Donatisten  den  Katho- 
liken Torwarfen,  Ton  ihnen  seien  Einige  der  Ihrigen  zu  Bagai 
ermordet  wordea,  wurde  ihnen  von  diesen  erwiedert,  dies  sei  nur 
ihre  gerechte  Strafe  für  ihre  Grausamkeit  und  ihren  Ungehorsam 
g^en  die  Obrigkeit  gewesen;  denn  sie  h&tten  daselbst  so  furchtbar 
gewüthety  dass  de  sogar  die  Kirche  in  Brand  gesteckt  und  die 
h.  Schriften  in's  Feuer  geworfen  hätten;  was  aber  jene  Ermüidung 
anbeträfe,  so  sei  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  dies,  was  ja  bei 
ihnen  zur  Gewohnheit  geworden  sei,  Selbstmorde  gewesen  seien. 

Ohne  Zweifel  nahm  Prhnian  in  dieser  ganzen  Angelegenheit 
und  besonders  auch  auf  dieser  Synode  nicht  die  Stellung  ein,  die 
ihm  als  einem,  wenn  auch  vielleicht  unschuldig  Verklagten,  zxt- 
kam.  Denn  während  früher  (jaecüian  sich  Tellig  passiy  verhal- 
ten battOi  lass  Primian  hier  von  An&ng  an  als  ,,der  unschuldigste 
Richter*  mit  zu  Gericht,  352j  und  machte  selbst  im  Betreff  der 
Verurtheilung  seiner  G^eguer  die  Anträge  ^  die  Ton  der  Synode 
auch  ohne  Weiteres  angenommen  wurden.  Diese  Bischöfe  hmLtea 
es  nicht  ftr  der  Mühe  werth,  die  Maximianer  aufzufordern,  Tor 
ihnen  zu  erscheinen  und  sich  zu  verantworten;  wenigstens  lesen 
wir  nicht,  dass  man  an  sie  eine  Deputation  abgeschickt  habe.^^^} 
Eine  glänzende ^  sdilagende  Parallele  ist^s,  die  Augustm  bei  dieser 
Veranlassung  zwischen  Caecilian  und  Primian  zieht,  und  wenn 
irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  seine  combinatorische  und  dialektische 
Gabe,  ohne  Trug  und  Advokatenkniff  durch  einfache  Thatsachen 
im  Kampfe  mit  seinen  Gegnern  den  Si^  zu  errmgen.  —  Also 
ohne  alle  nähere  Untersuchungen,  wie  es  scheint,  wurde  Primian 
als  Gerechtfertigter  in  ihrer  Gemeinschaft  restituirt  und  zugleich 
in  seinem  BiBcho£samte  bestätigt ,  ^^*)  und  eben  so  das  Verdam- 
mungsurtheil  über  die  Maximianer  ausgesprochen;  in  welcher 

*^^)  Aog.  bfavic  c  Don.  3,  S8. 
s^*)  c  Cresc  Don.  4.  7. 

c.  Ciose.  Don.  4»  8. 

do  gest.  c.  Em.  9. 
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Weise^  sagt  uns  das  in  Augustinus  Schriften  bruchstUckartig  zer 
streute  y  von  Norisiiis  ^bb)  sorgfiUtig  zusammengesteUte  ProtokoU 
dieser  S)mode.   Es  lautet  fblgehdermaassen: 

»Da  wir  nach  dem  Willen  des  allmächtigen  Gottes  und  Sei 
nes  Christus  in  der  Gemeine  zu  Bagai  Concil  halten  sollten,  (folgen 
die  Namen)  ^b*)  gefiel  es  dem  heiligen  Geiste,  der  in  uns  ist, 
d^  unwandelbaren  Frieden  zu  sichern  und  die  gottesUteterlicihen 
Spaltungen  abzuschneiden.  8»^)  Das  brüderliche  Band  des  Friedens 
und  der  Eintracht  ist  sehr  zu  wünschen,  so  wie  geschrieb^ 
steht:  Gerechtigkeit  und  Frieden  küssten  sich  einander. 
Wenn  auch  der  ver^ftete  Ldb  die  schXdlichen  Geburten  des 
SchlangensaamcDs  lange  bedeckt  hat,  und'  die  von  dem  im 
Mutterleibe  ruhenden  Frevel  eingesogene  Muttermilch  in  dio 
Glieder  der  Nattern  mit  ihrer  lange  andauernden  Gluth  ein- 
gedrungen ist  ^  so  konnte  dennoch  das  empfangene  Gift  nach  ein- 
getretenen Wehen  nicht  mehr  verborgen  bleiben;  denn,  wenn  auch 
spät  7  haben  doch  ihrer  Frevel  Gebilde  öäißntliche  Schande  und 
Mord  als  Missgeburten  zur  Welt  gebracht,  nvie  auch  vorher  ge- 
sagt ist:  Er  empfing  Ungerechtigkeit,  ging  schwanger  mit 
Schmerz  und  gebar  Gottlosigkeit  Aber  da  das  Blaue  schon  au» 
dem  Gewölk  hervorleuchtet  und  der  Wald  der  Frevel  klar  zu 
sehen  ist,  da  zu  ihrer  Strafe  ihre  Namen  angegeben  sind,  ver- 
lassen wir,  während  bisher  die  Nachsicht  waltete,  den  Weg  der 

S.  399. 

'55)  15  sind  namentlich  angeführt,  zuerst  stoJi»  i laiUiilius.  Dieser  var  wahrschein- 
lich der  donatistische  Primas  von  Numidien.  Ob  der  Ehre,  die  I^umidien 
genoss,  den  Primas  der  Donatisteu  zu  besitzen  (auch  auf  der  Collat.  Car- 
tliag.  wird  Januarius  [Januarianus]  von  G&sä  nigra  dem  Gartag.  Bischöfe  Primian 
fonas&utA)  Dach  Moiisius*  Teimtttbimg  die  Absicht  nntarllegt,  dadaich  das 
QediehtnJM  des  Donstiis  a  Casis  ntgiis  sa  ehiea,  lasaea  irir  dahingestellt 
sein.  Stand  denn  nicht  Donatus  «der  Qiosse^  hei  ihnen  in  noch  grihaeram 
Ansehen  f 

e.  Ctese.  Don.  B,  59.  4,  IS. 
«»)  Psalm  85,  4. 

3*»)  c.  Cresc.  Dou.  4,  18. 

^^^)  Jes  59,  1  —  8.  Diesen  ganzen  Spruch  woudet  auch  der  UOS  beluüuite  Par-» 
jnenian  auf  die  Kirche  an*   ef.  o.  «p.  Farm.  3,  S. 
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Milde  und  wissen  die  Strafwürdigen  zu  finden.  3**)  Die  Wogen 
der  Wahrheit  haben  die  im  Schiffbruch  getödteten  Leiber  £inig6r 
auf  rauhe  Felsen  auageworfen,  und  wie  einst  mit  den  geriGhteton 
Egyptcrn  geschah ,  so  sind-  auch  jetzt  die  Küsten  mit  Leichen  be- 
deckt, denen  selbst  im  Tode  noch  eine  härtere  Strafe  zu  Theil 
wird|  weil  sie,  nachdem  die  Seelen  in  den  Wassern  der  Rache 
umgekommen  smd,  nicht  einmal  die  Wohlthat  des  Begz^bnisses 
erlangen.*")  —  Beden  wir,  tfaeuerste  Brüder ^  von  den  Begeben- 
heiten  des  Schismas,  weil  wir  die  Personen  nicht  mehr  verschweigen 
können,  ^'^j  Maximianus  3**)  den  Nachäjffer  des  Glaubens,  den 
£hebrecher  der  Wahrheit,  den  Feind  der  Mutterkirehe,  den  Diener 
Daihan^s,  Korah^s  und  Abiram^s,  (4.  Mos.  16,  1),  hat  der  Blitz 
des  Gerichtes  (sententiae)  getroften,  ihn  aus  dem  Schoosse  des 
Friedens  geschleudert,  und  weil  ihn  die  klaffende  Erde  noch  nicht 
versdihmg,  hat  sie  ihn  zur  grösseren  Strafe  dem  allerhQ<^ten  Ge- 
richte (superis)  aufbewahrt;  denn  pl9tsHch  hinweggerafit,  würde 
er  durch  gleichzeitige  Bestattung  weniger  Strafe  erlitten  haben. 
Jetzt  aber  geniesst  er  reichlichere  Zinsen  seiner  Wucherei,  wenn 
er  als  Todter  bei  den  Lebenden  ist.  Aber  nicht  diesen  allein  ver- 
dammt ob  seines  Frevels  der  gerechte  Tod.'*^)  Li  gemeinsamem 
Frevel  zog  er  Mehrere  mit  sich  liinal)  durch  eine  Kette  von 
Gottlosigkeiten,  wie  geschrieben  steht:  ^e«)  ^Otterngift  ist  unter 
ihren  Lippen  ^  ihr  Mund  ist  voll  von  iJtoterung  und  Bitterkeit, 
ihre  Füsse  sind  diend,  Blut  zu  vergiessen,  Herzeleid  und  Unheil 
ist  auf  ihren  Wegen,  den  Weg  des  Friedens  kenneu  sie  nicht 
und  die  Furcht  Gottes  ist  nicht  vor  ihren  Augen  !^  Zwar  machten 
wir  sie  nicht  von  unseres  eignen  Leibes  Organismus  abschneiden; 
aber  da  es  heilsamer  ist,  die  Fäulniss  der  krebsartig  um  sich 
fiessenden  Wimde  auszuschneiden,  als  mit  einem  Pflaster  heilen  zu 
wollen,  haben  wir  es  für  heilsam  erachtet,  um  nicht  daa  böse  Ge- 

de  gwt,  c  Em.  10.  «.  Gresc  Don.  4,  88* 

c.  Cr«ic.  Don.  4,  18.  e.  litt  PetiL  1,  11.  c.  Gaad.  ep.  2,  54. 

de  gest.  c  Em.  10. 

e.  Cnse.  Don.  8,  4,  ö.  e.  Gaud.  2,  54. 

«»)  c  Ciese.  Do».  «,  92. 

Born.  3,  13    16.    P&alm  5,  10.   Psalm  140,  4. 
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schwOr  sich  in  alle  Glieder  verbreiten  zu  lassen  ^  dasselbe ,  das  die 

licftigsten  Schmerzen  verursacht ,  auszuschneiden.  Somit  bezeichnen 
wir  als  des  Frevels  schuldig,  —  hier  werden  die  12  Ordinatoren 
genannt,  und  unter  ihnen  Praetextatus  und  Felician  —  die  durch 
verabscheuenswürdige  That  das  besudelte  Geföss  der  Verderbniss 
bis  an  den  Rand  mit  Unrath  angefüllt  haben;  aber  auch  eben  so 
sehr  die  Geistlichen  der  Carthaginiensischeu  Uemeinde,  die  durch 
ihre  Anwesenheit  und  Mitwirkung  dieser  schmachvollen  Ungesetss- 
lichkeit  Vorschub  geleistet  haben,  und  verdammen  alle  diese  nach 
dem'  Willen  Gottes,  unseres  Vorsitzenden,  und  nach  dem  wahr- 
haftigen Ausspruch  des  allgemeinen  Conciis.  Denjenigen  aber,  3*^) 
die  nicht  ab  wilde  Säue  den  Weinberg  verwüstet  haben,  d.  h*  die 
sieh  in  zttchtiger  Scheu  des  Glaubens  dessen  enthalten  haben,  Jenem 
die  Hände  aufzulegen,  gestatten  wir,  zur  Muttei'kirche  zurückzu- 
kehren. Denn  eben  so  sehr,  wie  wir  durcii  dt^n  Tod  der  Schuldigen 
gereinigt  werden,  fireuen  wir  uns  der  Bückkehr  der  Unschuldigen. 
Aber  damit  nicht  durch  das  Bestehen  auf  einen  bestnnmten  Tag 
die  kurze  Zeit  den  Rückkehrenden  die  Hoffnung  des  Heils  ab- 
schneide, öflßaen  wir,  indem  die  vorstehenden  Bestimmungen  für 
Alle,  die  sie  anerkennen,  in  Kraft  bleiben,  Allen  diesen  bis  zum 
Weihnaehtsfeste  künftigen  Jahres  die  Thür  der  Verzeihung ,  so  dass 
sie  wieder  ihre  unversehrte  Würde  und  den  zurückgekehrten  Glau- 
ben empfangen  können.  Wenn  aber  Jemand  in  Trägheit  und  Faul- 
heit es  versäumt,  der  möge  wissen,  dass  ihm  nach  seinem  Willen 
der  Weg,  Verzeihung  zu  erlangen,  flQr  immer  und  alle  Zeiten 
verschlossen  bleiben  soll.  Auf  ihm  wird  der  gesprochene  Up- 
theilsspruch  haften  bleiben,  uud  nach  dem  angegebenen  Termin 
wird  der  Bückkehrende  der  Busse  unterworfen. 

Gegeben  zu  Bagal  in  Numidien  nach  dem  3ten  Consulat  der 
Kaiser  Theodosius  und  Abundantius  am  24sten  April  394."  3*^) 

••»)  c.  Crpsc.  Don.  3,  20. 

•***)  c.  Cresc.  Don.  4,  46.  Im  Betreff  der  Zoitbestimmung  herrscht  hier  eine 
Vürschit'di^niieit.  c.  Cresc.  Don.  3,  (11.  steht  im  Text  des  Protokolls:  am 
24.  April  nach  dem  3teu  Cousulat  des  Kaisers  Theodosius,  im  äten  Consulat 
des  Aug.  Arcadius,  im  2ten  des  Uonorius.''  Aber  in  andereu  Handschriften  fehlen 
die  Munen  dei  beiden  lauten  Kaiter  und  steht  en  ihm  Stelle:  et  «biindeittioe. 
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SolcK  ^  Synodal -Decret  aiuf&hrlich  mitsutheilen,  ist  der 
Mühe  weröi;  es  ISsst  einezi  tiefen  BHdc  in  den  Zustand  der  ^rdnen 

donatistischen  Gemeinen''  hinein  thiin.  Hört  auf,  ihr  separatisti- 
seilen  Brüder  der  Gegenwart,  ^^^)  hört  auf  j  euch  der  Yerwandt- 
achaffe  mit  den  Donatisten  xä  rühmen  I  Prote^tirt  ihr  gegen  eure 
Verwechslttn§f  mit  den  Job.  T..Le7den*8  und  EnipperdoUing^s, 
obwohl  ihr  unter  Anderm  nicht  wiBst,  ob  dieselben  auch  wklich 
sü  gottlose  Leute  waren,  dann  protestirt  doch  noch  vielmehr  gegea 
diese  grossartige  Gesammtheit  von  310  donatistischen  Bischöfen, 
die  eher  310  Scharfrichtern  und  spanischen  Inquisitoren  ähiHich 
sehen,  als  Knechten  Gottes,  denen  der  Herr  Waffen  des  Gastes 
in  die  Hand  legt!  Hier  liegen  Aktenstücke  und  Thatsachen  vor, 
die  nicht  w^uleuguen  sind,  Thatsachen,  die  irnr  euch  wahr< 
lieh  nicht  «itrauen,  und  die  ihr  init  uns  gewisa  verabacheiieii 
w^et.  Abel*  Eins  bedenket! 

Dies  also  ist  die  Frucht  des  Saamens  des  Separatismus,  der 
eine  reine  Gemeine  der  Gläubigen  bilden  wollte,  dies  die  Männer^ 
die  mit  „Sündern^  nicht  zum  heiligen  Abendmahle  gehen  k$nneii| 
und  nun  durch  Wort  und  That  mch  so  schwer  yersündigen,  dass 
ein  ungläubiger  Geschiclitöschreiber  zu  eutächuldigen  wäre,  wenn 
er  Über  diese  j,hei%en  Herrn  Geistlichen^  mit  maasslosem  Spotte 
herführe  und  Yor  den  Heiden  mehr  Bespelct  bezeugte  ^  ids  vor 
diesen  bischöflieben  Fanatikern!  Wir  urUieilen  gelinder  und  unbe- 
fangener; denn  wir  haben  uns  selbst  in  etwa  kennen  lernen  und 
möchten  uns  hüten,  Steine  auf  sie  au  werfen  und  ihnen  Allen 
den  Grnadenstand  abzusprechen;  aber  wir  nehmen  dieses  Acten- 
stück  als  Beweis,  dass  der  consequente  Separatismi»  zur  Intoleranz, 
"V  erketzerung  und  erdammuiig  der  „Brüder'"  führt  und  nach  und 
nach  die  Nüchternheit  verliert,  die  nicht  vergisst,  dass  1.  Cor.  13« 
eud  Hanptmittel  ist,  der  Welt  zu  predig^^  dass  der  Herr  Jesus 
vom  Vater  gesandt  i^ei,  sie  von  ihrer  Sünde  zu  erlösen. 

Norisiiit  T%Ti»Q<het,  wefl  ein«  «oleh«  doppelt»  ZeltbcitmuDinif  fait  tno  vor- 
komme, die  Benedictioer  liätteu  aus  der  ersten  Stelle  d&s  Citat  Augustin 's 
bbi  der  2ten  in  deu  Text  hinoiügetragi'u ,  weil  sie  das  et  abUQdantias ,  das  et 
AbundaiiUi  heisseji  müs^e,  nicht  verstandnu  hatteu. 
^*')  cf.  Köbuer;  die  Qemeine  ChcUti  uud  die  Kiicho. 
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FanatMiQr  und  leidmiBclwftiit^er  hat  ni«  dne  Bafmbnlki  der 

römischen  Päpste  gelautet,  als  dicß  Soparatbten - Decret ;  Iiier  ist 
nicht  Einer y  hier  sind  310  Päpste  ^  also  die  legale  Vertretung  de^ 
gesammten  donfttistisohen  Bepaiatiofi.  Wie  war  das  sehitnei  blO- 
hoide  Äfrica  so  achreddioh  mt  MMergrube  geworden ,  sit  einer 
Mördergrube,  die  in  allen  Jahrhunderten  der  Kirche  ihres  Glei- 
chen £ajst  vergebens  sucht!  Mit  heiligem  Ernste  weiset  daher  auch 
Allgastin  die  Donatisten  «uf  diesen  Akt  ihrer  liebloeigkeit  liitt 
und  fordeirt  sie  auf,  an  ihre  eigene  Bntet  211  schlagen,  ^roj  ja, 
erinnert  sie  sogar  daran,  dass  sie  selbst  gegen  Caeoilian,  der  doch 
ein  kirchlicher  Bischof  war ^  nicht  eine  so  scharfe  und  leiden* 
Mihamiohe  Sprache  gefiüurt  Irittben. 

Den  fSuurtisdien  Worten  liess  das  Coneil  aber  ftueh  bald 
darauf  die  eben  so  fanatischen  Thaten  folgen,  besondei^,  als 
nach  verstrichener  Frist  ein  nicht  geringer  Theil  d^  Maximianisten 
noch  keino  Lust  bezeö^^  sieh  Tor  Frimian  sn  bengon.  Uebeaf 
die  Tbatsacben  ist  Angnstin  genan  unterrichtet  Unter  Andenn 
rollte  er  seinem  Gegner  Crc^sconiua ,  ^tz)  Ji^  Seinigen  die  vcr- 
ioigte  Gemeine  des  Herrn  nannte,  ein  Bild  auf  von  der  Verfol- 
gung ,  die  die  Maximianer  nach  dem  Bagajenser  Concile  von  den 
Danatbten  er&hren  hatten.  Zunftefast  hatte  nian*8  nattirlioh  änf 
Maximian  selbst  abgesehen.  Seine  Kirche,  die  „eine  Spelunke** 
genannt  w^urde,  ward  dem  Jäkdboden  gleich  gemacht.  Zwar  soll 
diese  Scbandthat  nur  iron  einem  wUtbenden  Haufen  ausgegangen 
sein;  aber  wenn  Aogustin  die  Donatisten  aufs  GewiSBen  frägt,  ob 
dieselbe  wirklich  ohne  ihr  Wissen  inid  ^\  illcn  geschehen  sei,  so 
lässt  or  die  Richtigkeit  jener  Behauptung  wenigstens  in  Frage  ge- 
stellt sein;  ja  es  ist  sogar  nicht  unvabrsch^nlieh}^'')  dass  der 
Bischof  Optatus  TOn  Thamugas  der  Urheber  dieser  Grenel- 
that  war.  Dieses  Mannes  Namen  müssen  wir  uns  aber  im  Ge- 
dächtnisse behalten;  wir  werden  —  man  verzeihe  uns  den  Aus- 


S'^O  in  Psalm      26:  „eikcfliiM  d»ia»  eigweD  Tbaten." 
c  OandMit.  2,  6. 
e.  Or«M.  Don.  8,  65. 
e.  GitMi.  Don.  4»  66. 

15 
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drack  —  rot  seiner  Bestialit&t  nooh  bfkm  za  enchreckeii  Gele- 
genheit haben.    Auch  das  Wohnhaus ,  Maxuman*s  Eigenthum, 

liess  man  nicht  verschont.  Primian  —  m  crziihlon  uns  die 
Akten  ^7*)  —  liess  dasselbe  unter  dem  Beistande  eines  kaiserlichen, 
carthaginiensMchen  Beamten,  ^'^j  der  zugleich  heidnischer  Priester 
-war,  unter  dem  Verwände ^  dto  kirchlichen  Bann  darüber  ans* 
sprechen  zu  mlibscn,  in  Beschlag  nehmen.  In  iiliiiiiclier  Wei^o 
yeifolgte  und  beunruhigte  man  die  anderen  Maximianistischen 
Bischöfe.  Man  begann  dahin  su  wirken,  ^'')  daes  die  Yerurtheil- 
ten  aus  ihren  Kirchen  vertrieben  wurden,  ^^f)  sogar  aus  den  Eir- 
clicn,  die  sie  sich  seit  ihrer  Trennung  selbst  gebaut  hatten;  man 
forderte  weltliche  J vichter  und  besonders  den  Proconsul  Öeranus 
auf,  die  Beschlüsse  der  Synode  in  Ausführung  zu  bringen;  man 
gab  die  Namen  der  Verdammten  an,  man  requirirto  Hülfe  und 
erwirkte  Befehle,  man  warf  sie  aus  ihren  Kirchen,  überfiel  die 
dsg^en  protestirenden  Gemeinen  und  setzte  andere  Bischöfe  ein; 
kurz,  die  Maximianer  wurden  auf  jede  Weise  j^erschreck^  in  Ver- 
wirrung gebracht,  verjagt  und  selbst  bei  ihren  Zusammenkünften 
in  anderen  Localen  nicht  in  Ruhe  gelassen.^  378^  Hatten  sich 
die  Donatisten  beklagt ,  dass  die  Katholiken  die  weltliche  Macht 
fiir  ihre  Verfolgungen  in  Anspruch  genommen  hatten,  so  thaten  sie 
es  jetzt  selbst,  und  es  wird  Augustin  nicht  schwer,  ihnen  an  vielen 
Stellen  ihre  schändliche  Inconsequenz  schlagciid  nachzuweisen,  ^^s) 
31, Wenn  ihr  deshalb  gerecht  seid,  weil  ihr  von  dem  Kai:>er  ver- 
folgt worden  seid,  —  sind  denn  nicht  die  Maximianer  gerechter, 
da  ihr  sie  durch  vom  katholischen  Kaiser  geschickte  Biohter  ver- 
folgt habt?*  Hat  er  Unrecht,  wenn  er  dies  Verfahren 
^Blindheit  und  Wahnsinn^  nennt  38*)  und  ihnen  auf  ihre  Ent- 


***)  c*  Gmc.  ]>on.  4,  6T. 
''^  e.  CreEc  Don.  4,  3. 

de  gest.  c.  Em.  9,  c.  Czew.  8,  65,  in  psalm  57,  14. 
s'*)  c  ep.  Pum.  1,  18. 

>W)  c.  Cresc.  Don,  4,  57« 
»'^)  ep.  :  2,  a. 

3bij  0,       Parm.  1,  16. 
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Bcliuldigungj  sie  hätten  das  Alles  gethan,  um  den  Ketzern  zui* 
Besserung  au  verhelfen,  erwiedert:  „Was  würdet  ihr  sagen, 
wenn  es  den  Kaisern  äüf  einmal  einfiele,  «uch  imt  Gk^alt  2a 
verfolgen ,  um  euch  ztt  bessern?''  „Jene  eignen  sicli  fremdes 
Gut  an/  sagt  Primian  von  den  Maximianern  ,  ^\\\v  aJ  er  geben 
das  wieder,  was  genommen  ist.*'  ;,Haät  du  dir  nicht  tremdcs  Gut 
angedgnet/  en1;g^;nete  Augustin,  j,-wen&  du  Maximian's  HaüSy 
sein  Eigenthum,  in  Beschlag  nahmst?  i^^*)  „Ibt  häbt  ihnen  die 
Kirchen  genommen,  die  sie  sogar  sich  selbst  gebant  haben,  wir 
aber  haben  euch  die  Kirchen  geiaüsen,  die  eigentlich  der  katho- 
lischen £jrche  gehören.  Wenn  ihr  sagt,  wir  haben  sie  nicht 
tait  weltlicher  Macht  yerfolgt,  so  zeige  ich  euch  die  gcrichtliehen 
Protokolle.  Wenn  ihr  sagt,  ihnen  sei  recht  gescliehen,  warum 
habt  ihr  euch  denn  über  die  Verfolgung  beklagt?" 

Am  grausamsten  aber  verfuhr  man  mit  den  12  Ordinatoren 
des  Maximian;  und  da  ist  es  besonders  ein  Mann,  dessen  Anblick 
uns  mit  dem  allerinnigsten  Iklitlciden  erfüllt  Mag  sein  innerer  Werth 
sonst  gewesen  sein,  wie  er  wolle,  vor  seinem  süberwcissen  Haar 
hätten  die  Hände  seiner  fSematisirten  Gegner,  so  sollte  man  meinen, 
niedersinken  und  sich  &lten  müssen«  Dieser  Greis  mr  der 
Bischof  8alvius  von  Membresa.  Damit  begnügte  man  'sich 
nicht,  ihm,  wie  seinen  11  Collegen,  einen  Nachfolger  in  der  Person 
eines  Bestitutus  ^^')  zu  setzen,  sondern  verübte  auch  an  seiner 
Person  die  abscheulichsten  Misshandlungen*  Salvius  wollte  nänüich 
ifreder  seine  Kirche  noch  seine  Gemeine  verlassen,  s&n  Ghegonbischof 
Restitutus  verklagte  ihn  bei  dem  damaligen  Proconsul  Herodes^^*) 
und  verlangte  die  Auslieferung  der  Kirchenschlüssel,  weil  er 
dner  der  vom  Gondle  verdammten  12  Grdinatoren  sei.  *^*)  Num- 
ttuttins,  Restitutus*  Advocat,  vertrat  seine  Sache,  der  Proconsui 


3«*)  c.  litt.  Petil.  1,  20. 

e.  GreBC  Don.  4,  57. 
^)  c.  ep.  Pfeim.  1,  90. 
•W)  ep.  108,  1,  4,  16. 
^  e.  Cmo,  Don.  8,  62« 
***)  c  Cmc  Don.  i,  5«  • 
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vies  Salvius*  Vertheidjgpuzig  zurück  und  eutschied  geigen  ihn.  ^) 
Weil  aber  die  gesammte  MembresitaiuBche  Gemeine  wh  der  innige 

sten  Verehrung  an  ihrem  greisen  Bischöfe  hing,  ^89)  wurde 
die  Sache  noch  einmal  vor  dem  Proconsul  Seranus  veciuiD- 
delt  DieBe  Verhandlung  üand  eist  einige  Jahre  später,  398 
statt,  nadbdfim  sich  Salons'  beide  CoUegen  Fraeteztatus  und  Fdi- 
cianus  schon  wieder  mit  den  Doiuiiisten  versöhnt  hatten;  denn 
Augustin  bemerkt;  ^^^)  was  jene  Beiden  gethan  hätten,  dagegen 
habe  sich  dieser  ^^mit  alku  hartnäckigem  und  sehr  verkehrtem 
Henten  gestTttubf^  Salvius  Hess  dch  ruhig  vor  den  Pioconsol 
bringt]!,  in  der  Hoffnung ^  die  Donati^Len  wurden  gegen  ihn 
nichts  ausrichteja,  weil,  wenn  sie  an  die  gegen  die  Häretiker  er- 
Ussenen  Gesetze  erinnern  würden,  sie  ja  die  Warfen  gegen  sich 
selbst  wenden  würden,  well  sie  ja  au<^  Häretiker  seien«  Aber  er 
täuschte  sich,  imd  Seranas,  entweder,  weil  er  den  Donatisten 
günstig  war,  oder,  weil  er  das  Bagiyenser  Concil  respectirte, 
stellte  üun  die  Alternative,  entweder  sich  mit  Primian  zu  ver- 
söhnen, oder  aber  sein  Bisthum  zu  verlassen.  Da  sich  nun  Sal- 
vius entschieden  gegen  beide  Zumuthungen  sträubte,  befahl  der 
Pxoconsul,  ihn  fortzujagen;  aber  das  war  keine  leichte  Sache; 
denui  wie  schon  erwähnt,  sebe  Gemeinde  hing  an  ihm  mit  der 
innigsten  Liebe.  Man  schlug  daher  einen  andern  Weg  ein  und 
publicirle  des  Proeonsuls  Entscheidung  in  dem  Nachbarorte  Ali- 
betae  (Abitinac).  Das  gelang.  AVie  bald  darauf  der  greise 
Bischof  behandelt  worden  ist,  erzäUt  uns  Augustin  nach  den 
Berichten,  die  er  auf  einer  Reise  durdi  jene  Gegenden  von 

««o)  ebwndas.  H,  82. 
ebendaB.  4,  59. 

ss<D  «iMBte  Hier  ut  eiM  DuikeUidt.         Eiiii|;«:i  find  Smoiw  und  Bmim 

w 

Bine  Penon,  weil  Salons  i  PiMitoxtatiui  und  F«ilieiiiuia  vor  deaudben  Pxo- 
eonral  und  letotora  B«id«i  tot  Hexodw  gestaadMi  bätttn;  aber  Noiisiiis 
mseiit  mit  B«eht  danuf  «uftornksaiii»  Angiutin  enSUe  e.  GreM.  4,  3.  da»  i 
die  Terbandlnngen  vor  4  oder  mehr  Pioeonsiilii ,  und  «p.  108,  6«  das«  lie 
▼or  9  oder  mebr  8t«tt  gefunden  hätten.  Herodus  wai  scbuu  394  Proconsnl; 
dtiun  Kunobius,  Tlicodorus ,  Prübianus,  Smauus  (39Ö).  Biudemüiin  scbeiut 
nur  von  dem  Pioconsule  Seraiias  zu  wissen. 
39»)  c.  Cresc.  4,  61. 
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AugeosengeD  empfangen  hatte.  Die  Alibetenser  zogen  hmt- 
fenweise  nach  Membresa ,  ergriffen  den  alten  Mann ,  führten  ihn 
in  höhnendem  Triumphe  durch  die  Stadt^  hingen  ilim  todte  Uunde 
«n  den  Hab  und  tanzten  in  frivoler  Ausgelassenheit  und  unter 
dem  Gesänge  sdmmtsiger  Lieder  um  ihn  herum.  ^ErinniBrt 
euch  dies  nicht  lebhaft  an  die  Tortur  der  Etrusker^  die  bei  leben- 
digem Leibe  mit  Leichen  zusammengebunden  wurden?"  Augustin 
kamt,  wie  sich  nicht  anders  erwarten  ISsst,  nicht  stark  genug  sei- 
nen Schmers  und  seinen  Abschen  eu  ericennen  geben ,  so  wenig 
flr  sonst  niit  dcui  eiserncTTi  und  <juerküpfigen  Salvius  einverstanden 
18t  »Salvius,"  sagt  er,  ^hat  auf  diese  Weise  Schlimmeres  erduldet, 
als  wenn  man  ihn  lebendig  verbrannt  hfttte.  Wenn  ihr  aber  si^ 
die  Primianistra  hXtten  nichts  Anderes  vom  Procensul  y^langt, 
als  dass  Salvius  duicli  die  Abitenser  vertrieben  wiinh  :  diese  aber 
hätten  nach  ihrem  Willen  den  alten  Mann  nacliher  schandlich  und 
grausam  behandelt;  können  dann  nioht  auch  die  Katholiken  den 
Kaiser  bitten,  die  Se|Nuratisten  aus  ihren  Kirchen  zu  rertnlben? 
Und  doch  würden  sie  nach  ihrem  Willen  des  Königs  Macht  und 
Ehre  respectirea  und  gegen  dieselben  viel  milder  verfahren,  als 
die  Ahitenser,  £e  ohne  kaiserlieheB  Gesetz,  ohne  riehtariichen  Be- 
fehl sich  an  dem  Bischof  Salvius  gerücht  haben.***) 

Aber  auch  durch  diese  Schmach  hess  sich  der  alte  Mann  nicht 
irre  machen;  er  kam  wieder,  liess  ßidi  eine  andere  Kirche  bauen 
und  gebehrdete  sich,  wie  ein  Heiliger,  weil  er  soviel  hatte  erdulden 
mttisen.***) 

Nicht  so  consequent,  wie  dieser  alte  Eisenkopf,  waren  seine 
beiden  CoUegen  Practextatus  von  Assurita  und  Felicianus 
Ton  Mussita,  mit  denen  eine  ebenfalla  sehr  interessante  Veis 
handlung  Statt  fand.  Was  zun&dhst  Sm  Letzteren  anbefan£ft,  so 
wurde  derselbe  nicht  so  einmütliig  von  seiner  gesammten  Gemeine 
geliebt  und  verehrt,  wie  Salvius,  wenigstens  wurde  der  Advokat 
Titian  von  dnem  Adtesten  und  den  Senioren  gebeten,  gegen 

c.  Cresc.  Don.  4,  5». 
c.  «p.  P&rm.  3,  29. 
'•♦)  c.  ep.  Ptrm,  8,  29. 
ebendaselbst. 


Digitized  by  Google 


—  230  — 


ihren  Bischof  vor  Gericht  aufzutreten.  Die  Akten  berichten 
uns  darüber  Folgendes;'*')  Die  Verhandlung  fiind  im  März  394* 

vor  dem  Proconsul  Herodes  Statt,  „i  idaii"  —  so  heisst  es  im 
Protokoll  —  »sagte  zu  Carthago  im  SecreUiriat  des  Prätors  aus,  dass 
der  Aelteste  Peregiinus  und  die  Senioren  der  Mustiteniscben  Ge- 
meine'*^) mit  dieser  Bitte  sich  an  ihn  gewandt  hätten.  Als  Do- 
natus, der  Mann  ehrwürdigen  Angedenkens  ,  die  Heiligkeit  der 
katliolischen  (?)  Kircha  vor  dem  Iirthume  der  Treulosigkeit  veri- 
theidigtC;  blühte  und  wuchs  der  Grehorsion  gegen  seinen  Namen 
und  den  Grotfeeedienst  fast  der  gamsen  Welt  (?);  aber  als  das  Gift 
eines  gewissen  Maximian  die  lobenswcrthe  und  bewundcrns- 
werthe  O^rdnung  der  Religion  befleckte,  hat  sich  auf  Gottes  An-» 
trieb  eine  bedeutende  Anzahl  von  Greistlichen  vereinigt  g^;en 
Einen  Menschen»  oder  vielmehr  gegen  Eine  Pest,  welcher  der 
höchsten  Majestät  missfiel,  und  hat  ihn  unter  besonderer  Beweisung 
reiner  Gesinnung  verdammt.  Sie  hat  aucli  diejenigen ,  die  in  den 
Irrthum  fremder  Versuchung  mit  hineingerissen  sincly  indem  sie 
ihnen  den  Bitfen  der  Busse  voiscjilug,  wenn  sie  innerhalb  der 
bestimmten  Zeit  zu  dem  Stamme  unserer  alten  Reh'gion  zurück- 
kehrten, durch  gieicii  kräftige  Ermahnung  gebändigt.  Aber  die 
Ungerechtigkeit  freut  sich  ihrer  Thaten  und  verlässt  sich  selbst 
nicht  y  wenn  sie  eimnal  in  ihr  Verderben  hinabgestOrist  ist  So 
nährt  auch  Maximian  die  begonnene  Frechheit  und  verbindet  sich 
mit  Anderen  zum  Wahnsinn.  Unter  diesen  ist  auch  ein  gewisser 
Felicianus,  der  zuerst  auf  richtigem  Wege,  dann  in  diese  Got^- 
loßlgkeit  mit  hineingezogen }  in  der  Stadt  Mussita  die  d^  allmäch- 
tigen Gotte  geweihten  Gebäude  und  die  ehrwürdige  Gemeine  in 
eine  Art  von  Belagerung  zurücldu^ten  zu  müssen  glaubte.  Ihm 

aM)      un  6fil.  46.  Norlsius  S.  407  c  CUesc.  Pon.  8>  69. 
c.  gresc,  3,  62.  4,  46.  47. 

In  2  Codd,  findet  aich  hier  der  Ziiaatz:  und  der  AlHoanischen  Umgehend:  Et 
Heue  sidi  fragen,  ob  laxt^t,  wie  Einige  vetmutheOf  des  Praetextetus 
Yeittrtlieflung  nicht  jetzt,  sondern  schon  vorh<*r  geschehen  sei;  «her  diese 
Frage  ist  aus  deni  Einen  Grunde  7.u  vernoincn ,  weil  Augustiu  die  beiden 
Männer  immer  ziiglt  i.  li  anführt.  Naoh  c.  Crosc.  Don.  4,  aö.  forderte  Titian 
jiaiuentjich  die  Veitrcibtiug  des  Fäliciaiius  und  PiaetexUtus, 
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ist  PraetextatuB  in  der  Gegend  von  Assunta  gefolgt.  Aber  da  der 

Macht  deiner  Gerechtigkeitsliebc  dcos  Loos  der  Priester  nicht  ver- 
boigen  blieb,  hast  du  befohlen,  wie  die  Akten  l>ezeugeii,^*') 
dass  nach  Beseitigang  jedes  WiderspnicheB  die  •'von  gottlom 
Geistern  in  Besitz  genommenen  Kirchen  den  heih'gen  FHeetem 
zurückgegeben  werden  sollen.* 

Das  vom  Proconsul  gefällte  ürtheii*<^<*)  konnte  aber  dennoch 
an  diesen  beiden  MSnnem  nicht  ToUzogen  werden  denn  so 
leicht  Hessen  sie  sich  nicht  vertreiben ;  doch  wählte  man  in  Assunta 
iin  ]*raetextus'  Stelle  Rogatus  zum  Bischof ,  dem  einige  Geistliche 
und  Senioren  anhingen.  *^'^)  Wie  lange  aber  ihr  Widei-staud  dauerte} 
erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  am  21.  December  396  zum  zweiten 
Male  in  derselben  Angelegenheit,  und  diesmal  vor  dem  Proconsul 
Theodonis  verliandelt  wurde.  Weil  aber  die  Donatisten  nicht 
aufhörten,  sie  zu  verfolgen,  weil  ein  Theil  ihrer  Uemeine  selbst 
mit  ihnen  nicht  einverstanden  war,  und  weil  der  andere  Theil 
endlich  in  Erinnerung  an  die  dem  Salvius  zugefügten  Bmtaliföten 
hiei"  Aehnüches  befürchten  mochte,  und  daher  in  sie  drang,  sich 
mit  den  Donatisten  wieder  zu  versöhnen,  gaben  die  beiden  Bi- 
flcböfe,  mürbe  und  matt  gemacht,  endlich  nach  und  begehrten, 
wiederum,  obwohl  erst  drei  Jahre  nach  dem  BagajenserConcfle,  ^^^) 
in  die  Kircliengemeiixscliait  der  Donatisten  aufi^-enommen  zu  wer- 
den, nachdem  sie  vorher  schon  viele  W  iedei-taufen  an  zu  ihnen 
übergetretenen  Donatisten  vollzogen  hatten.  Besonders  nöthigte 
sie  zu  dieser  Rttckkehr  der  oben  schon  erwithnte,  verworfene 
Bischof  Optatus  von  Thamugas,  ♦o*)  der  schon  gedroht  hatte, 
mit  seinen  Soldaten  die  beiden  Gemeinen  zu  überfallen  und  den 
Gehorsam  gegen  daa  Bagajensische  Concil  mit  Schwertern  zu  er- 
zwingen. Dieser  bewirkte  nun  auch  die  MSglichkdt  ihrer  Rück- 
kehr;  imd  trotz  des  damaligen  unwidczruflich  Btrengen  Urthcilb- 

399)  nämlich  bei  Salvius'  Verurthellvng. 
♦0")  ep.  70,  2. 

c.  Crcsc.  Don.  14,  4. 
*^^)  0.  Cnsc.  Don.  d,  62. 

epi  88,  11.      t)«pt.  c.  Don.6,  17.  c.  Gro^o.  Don.  8|  16.  d«  gest.  c.  Em.  10. 
♦•♦)  ep.  58,  6. 
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qtfudies  dei  Oondk  gegen  die  12  Ofdinatoreii,  la  deneD  ja  diese 

beiden  Männer  geborten ^  nabm  man  sie  wieder  auf;  obne  ibnen 
eino  Busse  aufzulegen, ♦o^)  ohne  sie  und  die  von  ihnen 
Qetanften  wiedersutaufdn^  liesa  man  sie  in  ihren 
Aemtern  nnd  Würden  und  erklärte  sie  für  uQBclndd%  und 
gerechtfertigt.   Felician  scheint  bald  darauf  gestorben  zu  s&n^ 
Pi'aetextitus  dagegen  lebte  noch  zur  Blüthezeit  Augustin's*o6).  — 
Mit  Recht  äussert  Aii^gustitt  Uber  diese  handgreifliche  Inconsequeoz 
seine  Verwundoroig  und  gebrauohi  sie  als  seharfe  Walfe  gegen 
sie  selbst,  da  sie  die  Kaäioliken,  die  au  ihnen  übertraten,  'wiedez^ 
taufen  zu  müssen  glaubton,  dagegen  die  Katliuiiken,  die  von 
jenen  beiden  Männern  im  Schisma  getauft  waren,  ohne  Weiteres, 
ebne  Wiedertaufe  und  ohne  Busse  au£nahmen.  ^Diese  Beiden  ge* 
harten  au  denen,  die  ihr,  ohne  ihnen  Bedenkaeit  au  geben,  so- 
fort und  ohne  Bedingung  verdammtet.^  ^ot^   Und  iiidcia  sie  die 
Katholiken  desshalb  verspotteten ,  weil  sie  die  Ungläubigen  um  des 
Fiiedena  willen      in  der  Kirehe  dulden,  weiset  ihnen  Ai^gurtui 
in  fielen  Stellen  nach,  dass  sie  selbst  ^um  des  Friedens  willen'' 
jene  beiden  Männer  aufgenommen  und  in  ihren  Bi-tliümem  be- 
stätigt hätten.  „Wie  konntet  ihr  di^^enigen,  die  jene  beiden  Männer, 
nicht  mir  in  Krankheit,  sondern  auch  am  feierlichen  Osterfeste  im 
Sdiisma  getauft  hatten,  (also  aueh  Solche,  die  Torher  noch  nicht 
geUiul't  worden  waren),  bei  ihrer  Aufnahme  nicht  wieder  taufen? 
Und  wie  konntet  ihr  diese  Beiden  nicht  wieder  ordiniren?  Hatten 
sie  denn  nichtj  wse  ihr  yon  uns  sagt,  die  Krsiä^  der  Ordinatiea 
durch  ihre  Frevel  TerlorenV  Wurden  denn  die  Getaufien  w>n 
Jenen,  von  denen  ihr  t^rigtct,  dass  sie  die  Erde  hätte  vcrschlingca 
müsseii,  nicht  befleckt?"        ijrtheilten  sie   die  wahre  Taufe, 
wannn  klagt  ihr  dann  den  ^E«rdkrda  an?  ertheUtm  sie  aber  die 
falsebe  Tau&y  wie  konntet  ihr  sie  dann  aufiiehrnrnk,  ohne  die 


c.  t^p.  Pann.  1,  9. 
♦®*)  c.  ep.  Parm.  3,  29. 
*^^)  ep.  52,  2.  de  an.  eccL  46. 
^  c  q^,  Pam.  2, 
*^  ep.  dS,  S.  de  bapt.  c.  Don.  5,  7. 
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Taufe  EU  mderhoIen?*i<^)  —  „Wann  Fdidan,  der  EhebreolieF 

der  Wahrheit,  die  Quelle  mitgenommen  hatte  und  dann  also,  wie 
ihr  meint,  die  Quelle  der  Taufe  nirgends  anders  sein  konnte; 
welche  Taufqoelle  hattet  ihr  daniii  ak  ihr  in  jener  Zeit  Tauf- 
handhingen  vornähmet?  *^^)  „Seid  ihr  also  durch  diese  nicht  frem- 
der Sünden  theilhaftig'  geworden,  durch  ihre  Berührung  nicht 
hesndclt,  durch  ihren  Sauerteig  nicht  verderbt  —  und  wird  da- 
durch nicht  die  katholische  Kirche  gegen  eure  Separation  auf  das 
EntBchiedenste  gerechtfertigt?  «^s)  ~  Hat  dieTanfe,  die  Felidanua 
fm  Schisma  vollzog,  bei  euch  mehr  Gewicht,  als  die  Taufe,  die 
Christus  auf  der  ganzen  Erde  vollaieht?  —  Wenn  ilir  sagt,  diese 
Beiden  seien  nicht  mit  Maximian  gewesen  (die  spttteren  Donatisten 
scheinen  diese  Thatsachen  abo  geleugnet  sn  haben),  leset  die 
Akten,  nach  denen  sie  durch  öffentliches  ürthcil  von  ihren  Ge- 
meinen veitrieben  wurden,  öaget  ihr^  um  des  Friedens  willen 
wurden  sie  au%enommen!  warum  erkennt  ihr  dann  nicht  den 
wahren  und  vollen  Frieden  an?  Wer  hat  euch  angetrieben  und 
g€BWungen,  um  des  Friedens  Donati  will*  n  den  „verdaiiirätcn 
Schismatiker"  wieder  auizunehm^  und  gegen  den  Frieden 
Christi  den£rdkreis  ungehSrt  m  Terdammen?*^*)  —  Haben  diese 
euch  befleckt,  dann  schwdgt  nur  wider  uns;  denn  ihr  seid  dann, 
wie  wir ;  haben  sie  euch  aber  nicht  befleckt,  dann  sehet  euer  Un- 
recht ein  und  beendet  die  Spaltung^  l  —  Wie  sehr  die  Donatisten 
diese  Inconsequenz  nachher  erkannten,  bewiesen  sie  dadureli> 
dasB  sie  die  Thatsache  auf  alle  mögliche  Weise  m  leugnen 
und  zu  verdrehen  suchten,  und  sogar  £u  sagen  wagten,  jene 

*^^)  ep.  ;u,  2.  cp.  76,  3.  de        q.  JHm.  If  S. 

cp.  108  1. 
♦'■'j  ep.  108,  13. 

c.  ep  Parin.  3,  22.  c.  lit.  Petil.  8,  64.  ep.  70.  Wenn  der  Donatist  Ciai«mtjus 
sagt:  Felician  sei  unschuldig  verdammt  worden,  w«il  er  abwesend  geweeen 
a«ti;  so  antwortet  ihm  Anguatin:  dann  >ei  es  unbegreiflich  kühn  gewesen, 
eineD  Uniebiildigeii  xu  verdaauiMii  und  ans  der  Kiicbe  an  jagen,  und  wie 
eei  ee  dion  m  edOtei,  dass  er  naehhei  mit  dem  gotttoeen  MaaLimUn  in 
Gemeinaehaft  geweeen  seif 
*^*)  de  bapf.  c  DoD.  2,  17. 
0.  Hk.  Petfl.  1,  16. 
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Betden  seion  yor  Ablauf  der  Bedenkzeit  snrückgekehrt ,  obwohl 
dies  offenbar  gegen  aüe  Zeugnisse  der  GeschJohie  sprach  und  ob- 
wohl die  12  Ordinatoren  durch  jenen  Concilioiibescliluss  ohne 
Bewilligung  irgend  einer  Bedenkzeit  verdammt  worden  waren. 
jiMl%e  endlbb  eure  Unverschämtheit  schweigen  und  euer  Wahnr 
BÜm  verstummen,  der  sein  Geschrei  wider  die  offenbare  Wahrheit 
erhebt;  dann  erst  wird  er  vielleicht  geheilt  werden,  wenn  er  von 
den  Nüchternen  gebändigt  wird.***) 

Es  war  das  Jahr  397,  in  welchem  die  Aufnahme  dieser  beiden 
M&nner  in  die  donatistische  Kirchengemeinschaft  erfolgte.  Ob  und 
wie  lange  der  donatistisclic  Bischof  Rogatus  mit  Praetextatiis  zu- 
gleich derselben  Gemeine  Bischof  war,  ist  unbekamit;  aber  das 
berichtet  uns  Augustin, ^^')  dass  er  einige  Zeit  darauf  zur  katho- 
lischen fijrche  KurQckkehrte,  vielleicht,  weO  ihm  durch  diese 
Vorgänge  der  donatistische  JiTtlium  und  \Viilci*s'pruch  klar  wurde, 
und  dass  ihm  deshalb  von  den  Circumcellioneu  die  Zunge  ausge- 
rissen und  die  Hand  abgehauen  wurde. 

Ausser  jenen  beiden  llGinnern  und  ihren  Gemmen  scheinen 
sicli  auch  noch  viele  andere  Maximianisten  den  Donatisten  wieder 
angeschlossen  zu  haben;  wenigstens  berichtet  der  Donatist  Cres- 
conius  selbst  ^^^)  nicht  nur  jene  2,  sondern  auch  noch  viele  Ge- 
reinigte und  Unschuldige  hätten  sich  ihrer  Kirche  wieder  ange- 
schlossen, und  ihre  Taufe  hätte  nicht  wiederholt  zu  werden  brau- 
chen, weil  sie  innerhalb  der  bewilligten  Bedenkzeit  zurückgekehrt 
seien.  —  Aber,  was  dies  Letste  anbetrifft,  so  scheint  darin  doch 
nicht  völlige  Einstimmigkdt  geherrscht  zu  haben;  denn  Augustin 
spottet  darüber,**')  dass  sie  die  Einen  wiedertauften,  während  sie 
die  Anderen  ohne  diese  Repetition  wieder  aufnahmen.  Norisius  *^"J 
vermuthet,  dass  diese  Letzteren  Solche  gewesen^  die  mit  jenen 
beiden  Männern  zugleich  zurückgekehrt  seien;  dooh  Ist  diese  Ver- 
muthung  durch  kein  historisches  Zeugniss  begründet.  Ohne  Nach- 

c.  Cresc.  Don.  4,  48. 
de  gest.  c.  Em.  9. 
c.  des«-.  Don.  4,  37. 
c.  «»p.  Parm.  3,  22. 
♦20)  S.  414. 
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sieht  scheint  man  aber  diejenigen  wiedergetauft  zu  haben  y  die  von 

dorn  verliassten  Maximian  getauft  -worden  waren;  denn  Augustin 
weiset  sie  auf  diese  Inconsequeuz hin,  und  fragt  sie,  was  denn 
in  Beziehung  auf  den  Taufakt  für  ein  Unterschied  gewesen 
zwischen  dem  ^todten''  Maximian  und  dem  „todten^  FeUcian.  — 
Ein  Argument  gab  es  freilich,  welches  die  Donatisten  zu  dieser 
InconsecLuenz  nöthigte.  ^22^  Ein  grosser  Theil  der  Zurückkehrenden 
hatte  nSnüich  einen  unüberwindlichen  Widerwillen  '  dagegen ,  sich 
nodi  Einmal  taufen  zu  lassen,  und  es  war  zu  beftirchten,  dass 
dieselben,  wenn  niau  auf  ihre  Wiedertaufe  bestände,  entweder 
bei  der  Maximianischen  Parthei  verbleiben,  oder  aber  zur  Kirche 
zurückkehrea  würden;  dalier  verzichteten  sie  darauf^  indem  sie 
sich  sogar,  als  sei  das  auch  ihre  Herzensmeinung,  des  starken 
Ausdrucks  bedienten:  sie  wollten  sich  lieber  die  Zunge  uusreisäcn, 
als  diese  Alle  wiedertaufen.  Ob  diese  Furcht  nun  im  Betreff  der 
von  Maximian  Getauften  nicht  vorhanden  war,  wie  Norisius  ver- 
muthet,  oder  aber  ob,  was  uns  wahrscheinlicher  zu  sein  scheint, 
sie  hier,  weil  Maximian  der  \  erliasstcste  war  und  nicht  bussfertig 
an.ihre  Thüre  klopfte,  eine  strengcro  Vcrfahrungsweise  einschlagen 
zu  müssen  glaubten;  genug,  wir  finden,  dass  diese  ohne  Ausnahme 
von  ihnen  wiedergetaufb  wurden. 

Die  Hoffnung,  durch  jene  mildere  Maassregel  aucli  die  noch 
nicht  Zurückgekelirten  zu  locken, ging  nur  theilweise  in  Er- 
füllung; denn  als  Augustin  sein  Buch  de  unitate  ecciesiae  schrieb, 
waren  besondere  in  Byzazia  und  Tripolis  noch  mehrere  Kaxmü* 
nianisten.  ♦2+)  Dass  diese  die  zu  ihnen  übertretenden  Donatisten 
wieder  tauften,  erhellt  theils  aus  Augustin's  oben  erwähnten  Aeusse- 
rungen,  nach  welchen  Felicianus  und  Maximianus  dergleichen 
Wiedertaufen  vorgenommen  hatten,  theils  aus  den  Verhandlungen 
des  ersten  Tages  der  Carthagi niensischen  Conferenz ,  ♦^sj  wonach 
der  katholische  Bischof  Terentius  dem  Bischof  Leontius  v.  Bustica 

♦2')  c.  lit.  Fetü.  1,  17.  de  bapt.  c.  Don.  2,  17. 
♦22)  de  bapt.  c.  Don.  5,  5.  6 
♦23)  de  bapt.  c.  Don.  2.  Itf. 
•»2»)  de       ^cd.  51. 

«25}  Coli.  Cartb.  I,  198  cf.  Optat.  ed.  Paris.  App. 
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▼orwarf ,  er  habe  auch  andere  schon  von  den  Donatisten  Getaufte 

wiedcrgelautt ;  danach  scheint  dieser  selbst  zu  den  Donatisten 
zurückgekehrt  und  daselbst  wiedergetauft  und  wiederordinirt  w(mv 
den  XQ  sein« 

Oline  Zweifel  war  dtoreh  diese  Spahmigen  dem  Donatianras  der 

Todesstoss  versetzt;  denn  iadeni  seine  Glieder  in  ilirer  eigenen  Glitte 
sich  einander  verketzerten  und  verdammten  und  sie  sich  nicht  blos 
derselben  Sünden  schuldig  machten ,  die  sie  an  der  Kirohe  getadelt 
hatten y  sondern  ihre  Haupt- Argumente ,  durch  die  sie  cum  An»* 
tritt  aus  der  Kirche  vciaulasst  worden  waren,  durch  ihre  eigne 
Praxis  mit  Füssen  traten ,  waren  sie  schon,  wenn  sie  selbst  es 
auch  nicht  einsehen  wollten,  gerichtet  und  trogen  den  Keim  der 
SelbstauflOsung  in  sich ,  der  so  gewiss  aufgehen  wid  seme  Früchte 
tragen  musste,  so  gewiss  ein  Reich,  das  in  sich  uneins  geworden 
ist,  wüste  ist  undniciit  länger  mehr  bestehen  kann.  (Matth.  12,25.) 
Es  mussten  daher  Vielen  die  Aogen  aii%ehen,  so  dass,  wie  wir 
sehen  werden,  nicht  Wenige  wieder  zur  Kirche  mirSckkehrten; 
es  mussten  daduicli  wieder  neue  Spaltungen  in  ihrer  eignen  Mitte 
entstehen,  wenn  auch  dieselben  so  unbedeutend  waren,  dass  uns 
die  Qeschichte  darüber  nichts  Näheres  aufbehalten  hat;  and  es 
musste  nach  der  Gerechtigkeit  Gk)ttes  die  Stunde  eintreten,  in 
der  an  ihnen  cifüUt  werden  sollte  das  Wort:  ^Euer  IJaiis  soll 
euch  wüste  gelassen  werden."  (Matth.  23,  38)  und  das  andere 
Wort:  j,Ja,  schaue  die  Hochmüthigen,  wo  sie  sind,  und  beuge 
sie,  imd  mache  die  Gottlosen  dünne,  wo  ae  sind  (EBob  40,  7.) 
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Acbtes  Capitel. 

Fortgesetzte  Kampf  gegen  die  DoDatisteo« 


Erster  Absekoitt. 
Eftmpf  der  Kiroho. 

Die  Kirche  erkennt  die  erste  Taufe  der  JDonatisten  an. 

Wie  Terhielt  sicli  nun,  ehe  und  während  diese  donatistischen 
Spaltungen  entstanden  und  wahrten,  die  Kirche  und  wie  verhiel- 
ten sich  die  weltlichen  Herrscher  zu  den  Donatisten?  Dies 
zu  beantworten  blieb  unserer  Untersuchnng  noch  übrig. 

Wenden  wir  uns  zur  Kirche^  so  erinneren  wir  unsere  Leser 
daran ;  dass  wir  zuletzt  Zeugen  der  Heldenthat  waren ,  die  Optatns 
V.  Mileve  auf  den  Schlachtfeldern  des  Geistes  gegen  die  ihm 
gegenüberstehenden  Donafiston  Tollbracht  hatte.  Wir  begeben  uns 
nun  auf  den  gemeinsamen  Kampfplatz  der  gesammten  Kirche. 

393  fand  das  Goncil  zu  Hippo  Statt ,  das  unter  dem  Vorsitze 
des  Bivschofs  Aurclius  v.  Girthugo  in  der  Fricdciiskirche  abge- 
halten wurde.  Augustin  ♦^ej  nennt  es  ein  Plenar-Concil  von  ganz 
AMca.  Seine  Haupttendenz  war  ,die  verfallene  Kirch en- 
zucht  wiederherzustellen^  und  wahrlich ,  k^e  bessere  WaiFe 
gab's j  den  Separutisiiuis  zu  bekämpfen,  als  zuerst  jsich  selbst  zu 
beugen,  die  Schäden  der  Kirche  anzuerkennen  und  Hand  an's 
Werk  zu  legen,  dass  den  Donatisten  nicht  nur  der  scheinbare 
oder  wirkliche  Grund  ihrer  Separation  aus  der  Hand  geschlagen, 
sondern  auch  die  Bahn  geöflftiet  wurde,  zur  Kirche  zurückzukehren. 
Selbstredend  musste  dabei  auch  das  Veriiaitniss  zu  den  Donatisten 


♦««)  RetHMJt  1,  17. 
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in's  Auge  gefiasst  werden.  Als  der  darauf  bezügliche  Canon  wird 
uns  ange^ben:^^^) 

Die  Donatistcn  sind  als  Laien  aufzunehmen. 

„£8  gefiel  unsy  wie  es  auch  auf  früheren  Synoden  beschlossen 
ist,  das8  Keiner  der  Donatisten  in  seiner  amtlichen  WOrde^  son- 
dern nur  als  Laie  von  uns  aufgenommen  werde;  ^Ye^!;en  des  Hei- 
les, das  Keinem  vorzuenthalten  ist,  möge  (obwohl  die  Kirche 
wegen  des  grossen  Mangels  an  ordmationsfähigen  Geistlichen 
mehrere  Tacanzen  unbesetzt  lassen  muss)  dies  fcstgclialten  werden, 
wie  es  uns  überliefert  ist;  aber  diejenigen  rtehmen  wir  aus,  von 
denen  es  bewiesen  ist,  dass  sie  nicht  wiedergetauft  haben,  oder 
die  mit  ihren  Gremdnen  zur  katholischen  Gweinschaft  übeigehen 
wollen.  Denn  so  steht  geschrieben,  dass^  w^m  2fwei  Ohnst^ 
Eins  werden,  um  etwas  zu  bitten,  das  sollen  sie  erlangen  (Matth. 
18,  19).  Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  nach  Beseitigung  der 
ärgerlichen  Spaltung  des  gcsammten  Volkes  durch  die  heilsame 
Einwirkung  des  erbetenen  Friedens  und  durch  Opfer  der  Liebe 
das  Temichtet  werde,  was  sie,  dem  Ansehen  ihrer  Vorfahren 
folgend,  durch  Wietlerhoien  der  Taufe  begangen  haben.  Aber 
dieser  Canon  soll  nicht  eher  bestätigt  werden,  als  bis 
auch  die  überseeische  Kirche  dasselbe  beschliesst.^ 

Ehe  wir  über  diesen  merkwürdigen  Canon  etwas  Näheres 
sagen,  fügen  wh*  die  anderen,  uns  erhaltenen  Beschlüsse  dieser 
Sjnodc  hinzu:  Der  dritte  Canon  bestimmte,  dass  weder  Bischöfe, 
noch  Greistliche,  noch  auch  die  Gemeinen  in  den  Kirchen  Gast- 
mShler  (Idebesmähler)  halten  sollten.  Dieses  Verbot  ging  nicht 
sowohl  deshalb  aus,  um  damit  eine  übertriebene  Verehrung  der 
äusserlichen  Kirdiengebäudc  an  den  Tag  zu  l^;en,  sondern  um 
den  ungastlichen  Zügellosigkeiten,  g^en  die  schon  der  Apostel 
Paulus  (1.  Cor.  11,  32.)  in  der  Corinthischen  Gemeine  auftreten 
musste,  eine  Schranke  zu  setzen.  *^^J 

Aug.  Tom.  9.  app.  8.  AO^  v^n^iuche  dttu  weiter  UDton  die  Unteraadmng 
fiber  diese«  Concil,  aus  weicher  sich  heraoeetolleii  wird,  dase  dieitf  Caium 
imedit  ist. 

Äug.  ep.  29.  Note.  Angnttin  fahrte  dieses  894  tu  Hipp»  aus.  Naehden 
dttieli  das  Verbot  und  eine  Predigt  Augusün*s  sieb  ein  Muiren  in  der  6e- 
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Der  2l8te  Oan<m  bestiinmte,  dass  zwar  die  Laien,  aber  nicht 
die  Bäcli  von  allen  Sdten  meldenden  Geislilichen  In  die  Klöster 
aafgenommen  werd^  sollten  j   ein  Beweis  eben  so  sebr  der 

raschen  Verbreitung  dieser  Institute,  ^^^c  auch  des  fühlbai*en  Man- 
gels an  Geistlicben,  die  eine  frische  Wirksamkeit  im  Weinberge 
der  Kirche  dem  stillen,  beschaulichen  Selbstleben  vorzogen. 

Der  dSste  Canon  bestimmte  die  kanonischen  Schriften ,  die  in 
den  Gemeinen  gelesen  werden  dui-ft^n.  *29)  Kin  anderer  ertheilte 
dem  Carthaginiensischen  Bischöfe  die  Bcfugniss;  jährlich  das 
Datum  des  Osterfestes  zu  bestimmen;  ein  anderer  erhob  den 
Bischof  Sisita  zum  Primas  von  Mauritanien,  welche  Würde 
bis  dahin  noch  nicht  existirt  hatte ^  erklärte  sicli  abor  ener- 
gisch gegen  die  Titelsucht  der  hühercn  Geistlichen,  l.iniiiek 
sollte  jährlich  vom  21.  August  an  eine  Synode  abgehal- 
ten  werden  und  ssu  derselben  Zeit^  also  wahrschein- 
lich kurz  vorher,  Kirchen- Visitationen  in  allen  Pro- 
vinzen Statt  finden. 

4 

Doch,  wir  müssen  unsere  kundigen  Leser  bitten,  uns  in 
dner  längeren  kritischen  Auseinandersetzung  zu  folg^:  denn 

hier  sind  mehrere  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  ♦^oj 

Im  Codex  Can.  eccles.  Africa.  tom.  2  ist  von  dieser  Synode 
die  Rede  und  von  mehreren  daselbst  erlassenen  Ganones.  Der 
Primas  Myzonius  von  Byzazium  habe  397  mit  seinen  Oollegen  diese 
Canones  im  Breviario  behandelt,  ^velchcs  auf  dem  dritten 
Carthaginiensischen  Concil  vorgelesen  sei.  Die  Anzahl  dieser 
Ganones  ist  unbekannt;  doch  sind  3  unzweifelhafik:  1)  525  wurde 
auf  dem  Carthaginiensischen  Concile  unter  Bonifadus  der  Canon 
wegen  Bestimmung  des  Osterfestes,   iu  jenein  Codex  der  34., 


meine  «rhoben  hfttt«,  hielt  er  an  dem  Festtage  eelbst,  an  irelehena  diese 
Mabizeit  gdiAlteii  xa  werden  pflegte ,  eine  zweite  Predigt,  die  eine  soleiie 
Wizkobg  hervorbradite,  dass  seiner  Znhöier  und  seine  eignen  IhrSnen  das 
Amen  der  Predigt  worden  nnd  die  Mahlzeit  wurde  nieht  mehr  gehalten. 

cf.  £(4DVCuuti  S.  22ü.  et  ep.  29.  Dii-ser  gaiizo  Brief  ist  ein  Beweis  seiner 
mit  der  innigstcu  Lieb«  verbundenen  energischen,  durcbgreifendea KiichenzucUt. 

f.p.  64, 

*^^)  of.  Nomius  app.  8.  421  ff,,  dex  uns  da»  MateriaL  an  die  JBand  gegeben  bat. 
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vorgelesen.   In  dieser  Besiehusg  der  ßischof  Epigonius 

397  über  das  Breviarium:  «Was  in  diesem  Breviario  Sbet  das 
Hipponensor  Concil  abgebrochen  ist,  brandien  w  nidil  an  er- 
gänzen; ausser:  dass  der  h.  Ostertag  zur  Zeit  des  Concils  be- 
kannt sei.*  Dieser  Canon  iüt  der  4l8te  Cartliaginiensische  Cauon. 
2)  Ebenfalls  viurde  der  Canon  im  Betreff  des  Primas  von  Mauri- 
tanien  auf  jenem  Concil  525  vorgelesen.  Die  Gesandtschaft  der 
Bischt  Honoratns  und  ürbanus  yon  Matuilanien  397  nach  0B^ 
tliago  liefert  den  Beweis,  dass  auf  dein  Concil  zu  liippo  der  Pri- 
mas Yon  Numidien  schon  bestimmt  war.  3)  In  der  Einleitung  des 
Carthaginiensisehen  Gondls  d.  J.  407  findet  sieh  der  Canon  über 
die  jährlich  abzuhaltenden  Kirchen  -  Visitationen  und  ebenfalls 
jiiiirlich  zu  versammelnde  Synode,  ♦s*)  Von  den  anderen 
Canoncs  ist  sonst  nichts  zu  finden. 

Wohin  wenden  w  uns  nun,  um  über  dieses  Hippon^ooer 
Concil  imd  seine  Beschlüsse  etwas  ZuverlSssiges  su  erfahren? 

Auf  dem  Cartha^'niensischen  Concile  419  wurden  die  Be- 
schlüsse vci'scLicdener  unter  AureUus  gehaltenen  Concile  verlesen; 
aber  leider  sind  die  Akten  verloren  gegangem  Aher  yielleicbt 
erhalten  wir  n&here  Nachrichten  aus  dem  Codex  eodesiae  Afri- 
canac,  ^vclchcr  als  l^rotocoil  der  419  zu  Carthago  gehaltenen  Sy- 
node von  Dionysius  exiguus,  wenn  gleich  verstümmelt,  in 
seiner  kirchenrechtUchen  Sammlung  im  sechsten  Jahrhundert  auf- 
genommen wurde.  Da  nämlich  auf  diesem  Carthaginiensisehen 
Concile  die  I-ieschlüssc  früherer  Svnodcn  autm  nommen  ■wuideii,  so 
sind  diese  auch  den  Akten  beigefügt  worden.  In  diesem  Codex 
finden  sich  mm  die  Worte:  „Die  Verhandlungen  des  Hippo- 
nenser  Concils  haben  wir  nidit  beschrieben,  weil  seme  Be- 
stimmungen „„in  suporioribus""  enthalten  sind.*  Da  nun  vorher 
33  Canones  stehen,  so  selieuicn  sich  also  die  Hipponcnser  darunter 
zu  befinden.  Man  hat  sie  zwischen  Nro.  14  und  34  vennuthet 
und  Ferrandus  bezeichnet  29.,  30.,  32.,  33.  als  solche;  aber  diese 
Alle  sind  Canones  der  Carthaginiensisehen  Synode  von  419. 
Dionysius  bezeugt  selbst,  dass  die  Superiores  erst  nach  dem  33sten 

Cod.  Cao.  ecol.  Afr.  toi  den  95f(en  Cuion. 
***)  Kmt»  I,  9.  I.  146. 
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CtmB  «■&n{iea>  und  wkiich  folgen  aueb  im  Cod0x  mek  ^ 
53  Canones  ▼eDaduedeney  unter  AuTefiaii  gehaltene  OonciBen.' 

Aber  -vs  itliröcheinlich  hat  Dionysius  die  übrigen  Synodal-Uanones 
nicht  8  0  eingefügt,  wie  es  auf  der  Carthaginiensischen  tS^^ode 
gofldiah.  •  £nuig9  Hipponenmhe  Canonetr  lelilen  oder  sind  in 
vei^nderler  Form,  und  iviederum  stknmein  Einige-  der  88  mit  dm 
HippüJiünsei*n  zuöümmcn.  Daher  erklärt  auch  !Norisius  den  Aus-' 
drjick:  f,in  die  obigen  eingefügt.^ 

Wie  unterscheiden-  mm  die  Hipponeofler  GaacDes  voti 
den  and^n?  Im  Codex  finden  wir  Oan.  85 — 56  als  Caaitfne^ 
des  397  gehaltenen  Carthaginiciibischen  Concils  und  einige  andere,- 
die  vieDeicht  aus  dem  oben  erwähnten  Breviarium  sind;  dann 
folgt  .eiue  Nptus^i  nach  weloher  der  Brief  des  Myüo&tus  und 
das-  Breviarium  yeilesen  worden  sind;  aber  gerade  diese  beid€tt 
Aktenstücke  sellkst  finden  sich  nicht.  In  Tom.  2  der  päpstlichen 
Cönciliensainmlung^^^)  1399  ist  das  Cartbaginiensische  GoncU  mit 
dO  Canoaeß,  aber  verstümmelt,  au£seiiommenf  doeh  sind  daruBtei^ 
der  Brief  des  Mysonius  und  41  CSanones  des  Hipponenier  Concils, 
darunter  der  von  uns  oben  angeführte  Canon  gegen  die  Doua- 
tißten,.  Jener  Brief  lindet  sich  auch  im  Quesncliianischen  *^*) 
Code^  und  ebenfsüls  £Emd  ihn  Harduiii  in  zwei  anderm  dem 
Quesn.  ühnlichen  Codd.  Iii  diesen  sind  auch,  die  Hippom 
Canones  viel  ausführlicher  mitgetheilt.  Dasselbe  fand 
Constanlius  in  einem  andern  Codex,  der  zugleich  eine  summa- 
risehe.  Uebersiciht  von  89  Canones  enthält;  und  Aehnliches  fandeor 
die  .Gelehrte»  im-  Corbeiensischen  Codiex.  179 ir  kommen  nuft 
endUch  dazu,  .die  Schwierigkeit  zu  entwickeln.  Nach  diesen? 
letzten  Quellen  ist,  Myzonius'  {Schreiben  an  alle  Airicanischen 
Bisdiöfe  geriebtet,  und  in  dem  ersten  Codex  sa^  Aurelius: 
nMyKOnius  schrieb  an  meine  Wenigkeit^''  Aureliäs,  der  der' 
Vorsitzende  der  Svnode  wai*.  wird  danach  in  dem  Briefe  von 
dem  alten  Myzouius  als  Haupt  be^ribst.  Diese  iSchwierigkeit  ist 
jedoch  an  tösei^y  denn  es  sind  ztrei  Briefe  und  drei  Sitaungenr 

♦53)  Coücil.  geiKir.  Rom.  IC08. 

♦14).  Durch  die  Bulle  UuifeaUus  1711  wegen  seiner  Atä^fa^«  dos  M.  T.  verdammt^ 
cf.  Guetike  iL  8.  764. 

IG 


Digitized  by  Google 


—  242  — 

aosmnehmen.  Myzonius  reisste  von  der  SjtaodQ  DlMsh  Gai^baf;o, 
um  erst  mit  AureHoa  allein  zu  verhandeln ,  und^H^ss;  «einige 
Byzazener  dus  liipponcnscr  C'oncil  nicht  kannten ,  das  Bitvnarium 
abfasseu.  Dies  geschah  zu  Carthago  unter  Aureüus'^  An>Yeseiih€it, 
und  sollte  dasselbe  in  Bysaze  verbreitet  « werden;  >  •  £r  selbst 
musste  mit  den  Seinigen  vor  der  Synode  äbreis^' tm'd  1ibei^iil> 
dem  Aurelius  den  Briet  an  die  Synode.  Ein  anderer  Bnel  war 
an  Aui'cliiis  gerichtet,  mit  der  Bitte ^  das  Brevidxium  m^zuleSen 
und  stellte  ihm  anheim,  nach  Belieben  an  demadlben -zu* ändern. 
Anreüns  stattete  auf  der  Synode  Bericht  ab  nnd  fügte  hinzu': 
^Daher,  Brüder,  wenn  es  eurer  Liebe  getaJlt,  mt)g'en  die  Briefe 
unserer  Bjzazenischen  Brüder  und  auch  das  iimen  beigefügte 
Breviarium  dieser  Synode  vorgelesen  werden,  damit,-  wenn  et^a 
Eniiges  eure  Liebe  bewegt,  in  dem  Breviarium  dasjenige,  was 
euch  besser  zu  sein  scheint,  verändert  werde.  Darum  bat  mich 
unser  Bruder  und  Mitbischol"  ersten  Bisthuins  ,  ein  durch  - Wlirdc 
imd  Weisheit  gediegener  Mann,  in  einem  Briefe -"an  nibine  We- 
nigkeit. Wenn  es  also  beliebt,  lasst  uns  das-B^treffeiäe  les^ 
und  da^  Einzelne  mit  eurer  Liebe  in  Erwägung  iiehen;*^ 

So  gab  es  also  2  Briefe,  einen  an  Aurelius  nnd  den  andern 
an  die  Synode,  die  zweimal  vorgelesen  wurden,  da  in  d^  ersten 
Sitzung  die  Numidischen  Bischöfe  nicht  erschienen  '^ren  nti 
daher  das  Weitere  bis  zum  20.  August  veröchuben  werden  musste. 

Wir  sehen  also  daraus,  dass,  worauf  es  uns  hier  zunächst 
ankam,  es  an  zuverlässigen  Quellen  Uber  die  Existenz  des  Hippo- 
nenser  Concils  nicht  fehlt  und  dass  in  dem  Bi^träriiim  und  in 
den  Verhandlungen  des  Carthaginiensischon  Goncilö  die  betreffen- 
den Canones  enthalten  sind  und  gefunden  werden  -können. 

Aber  im  Betreff  der  Canones  selbst  ist  numche  -Schwitiig^ 
Itmt  zu  lösen. 

1)  Zwischen  den  „Titeln^  der  Canones  (v.  Crabbus)  des  ersten 
Cod.  den  Quesn.  und  den  anderen  Codd.  ist  kein  Unterschied. 
Aber  im  ersten  fehlt  der  Titel  des  Canons  über  Mauritanieii  und 
über  den  Villaregiensischen  Cresconius,  die  sich  bei  Quesn.  und 
den  anderen  im  4teu,  6ten,  7ten  Canon  finden  j  diese  aber  stimmen 
mit  dem  Breviarium  überein. 
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2)  In  den  Titeln^  (v.  Crabbus)  sind  39  HipponensiBche  Ganön^» 
bei  Quesn.  39  ans  dem  Breyiario,  und  dazu  noch '5  andere  unter 

ver.schiedone  Nummern,  also  44;  von  den  letzteren  befindet  sich 
1  über  Ostern  noch  ia  dem  ersten  Codex. 

3)  Mehrere  Ganones ,  die  in  den  letzten  Codd.  Hipponensische 
genannt  werden,  werden  in  den  ^Titeln"  unter  die  37  des  397 
gehaltenen  Oarthaginiensisclien  Coiioils  gerechnet  Damit  stimmen 
überein  der  Diacon  Jb'uigentius  Ferratidus  ♦ssj  mid  Bonifacius  525- 

4)  Dagegen  mrähnt  Ferrandus  4  Hipponensische  Ganones  ^  die 
sich  sonst  nirgends  finden. 

5)  Noch  grössere  Sehwicrigkeit  macht  der  Canon  iil)er  die 
Donatisten.  Denn  welche  Concilicn  sind  da  mit  ;,dcn  triihe- 
ren*^  gemeint?  Kein  Africanischet»  Goncil  hatte  bisher  eine  solche 
Bestimmung  geti*olPcn.  Auch  kann  der  Ganön  selbst  kein  Hippo- 
nenser  sein,  da  der  68ste  Ciinon  im.  Cod.  Afric.  (von  der  401 
gehaltenen  »Synode  zu  Carthago)  ihn  von  ein  und* demselben  über- 
seeischen Gondle  herleitet  Dies  aber  war ,  wie  wir  Termutheni 
das  ConcU  zu-Gapua.*'*)  Auf  der  Garthaginiensiscfaen  Gonferenz 
beglaubigen  die  Katholiken ,  ^^'j  dass  die  Donatisten  von  ihnen 
immer  in  ihren  Aemtern  belassen  seien.  Wie  hätten  sie  das  aber 
sagen  können,  wenn-  auf  dem  Hipponenser  und  anderen  Goncilieh 
jene  Verordnung  erlassen  worden  wäre?  ^  Femer  passt  in  jeneih 
Canon  die  Parenthese  nicht  zum  Text.  In  der  Parenthese 
handelt  es  sich  von  zu  ordinirenden  Geistlichen  und  scheint  sich 
dasselbe  auf  das  401  zu  Garthago  Verhandelte  zu  beziehen:  ob 
nämlich  diejenigen,  die  h^i  den  Donatisten  alls 
Kinder  getauft  seien,  wegen  des  Mangeis  an  Geistlichen 
ordinirl  werden  könnten,  wenn  sie  zur  Kirche  zurückkebrtan. 
Danach  sind  2  Ganones  in  Einen  zusammengezogen. 

6)  Merkwürdig  ist  der  34ste  Ganon  bei  Quesn.  und  der  41s£e 
in  den  „Titeln"  über  die  Taufe  der  Kinder,  wie  man  sich  zu 
verhalten  habe,  wenn  gezweifelt  werde,  ob  sie  getauft  seien;  in 
letzterem  gehört  derselbe  aber  zu  dem  401  gehaltenen  Gartha- 

^3  5)  breviatiu  canonom  547. 
♦36)  siehe  unten. 

Coli,  Carth,  I,  16. 
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ginieDaischon  Ck>Qcüe,  aitf  woldj^em  die  Ganonos  des  Hipponenser 
Coiidti  niobt  . Verlan  wniden^*  tlbereiiifltiiiuiiffnd  mt  der  Isidoi» 
«eheD  ^  und  Spanischen  GöUeetfon  und  mft  Bonifiuuus  525. 

7)  Endlich  bei  Quesn.  der  38§te  Canon  des  Breviariums  und 
der  393te  bei  ^4en  Titeln^  Jumn  kein  Hipppnenser  aeux:  denn  er 
bändelt  «ehr  ausföfarlich  von  Honoratus  und  0rbanu9|  denen 
Anreiliiia  antwortet,  imd  bezieht  neh  auf  das  Sie  Carthaginiensiscbe 
Concil,  unter  dessen  Canones  der  Cod.  Afrie.  eccl.  jenen  oÖßten 
und  40sten,  wie  auch  den  498ten  und  50stea  leclinet 

Wie  and  nun  alle  diese  Schwierigheiten  zu  Ittoen?  1)  Nur  3 
▼on  BoniÜMsius  erwShnte  Ganones  sind  Hipponensisch;  die  andern 
aber,  die  mit  Rcclit  Hipponenser  heisson,  und  sich  ÜDdcn  iii  dem 
397  gehaltenen  Carthaginieiißlschen  Conciie  j  bei  Qüean.  und  in  den 
anderen  C!odd« ,  in  dem  A&ican.  Cod*»  oder  rioh%er  bei  dm  419 
gehaltenen  Garthaginiensisdlie^  Conciie,  sbd  das  auf  dem  aten 
Carthap^iniensischen  Concil  verlesene  Breviaiiura.  Jene  2  sind  über 
das  Osti  riest  und  über  das  Mauiitanische  Primat  Auf  der  S^iiode 
des  Bonifaoiu«  wurden  sie  in  der  W^e  ang^hrt,  daas  dev  Ito 

■ 

Ton  OaecOian  und  Theodoms  Torgeeehlagen;  der  2te  Ton  Gaecüian 

und  Honoratus  \  crkündigt  wurde.  Diese  Namen  sind  in  den  anderen 
Coddt  auqgelagseii  und  die  Canones  wahrscheinlich  you  M^rzonius 
kn»  zusammengefaBBt  Aehnlioh  amd  alle  übrigen  Ganonea  auf  den 
beiden. Coneilien  897  und  419  und  bei  Quesn.^  die  ohne  Namens* 
angäbe  sind  und  nur  init  Jcr  Bezeichnung  ut  oder  placuit,  aus 
dem  Breviarium.  Daher  steht  bei  Allen  der  Titel  toran:  Incipit 
bievia  statutorum.  Bei  Queen.:  Statuta  Hippen«  Cone«  breviata.  Die 
YOU  GrabbuB  herausgegebenen  »Titel^  sind  also  nicht  das  Bremrium« 
Er  bemerkt  ausilrikklich:  „Hier  werden  die  Titeln  der  Canonea 
mit  Uebergehung  der  Gapp*  bescluicben ,  um  die  Weitschweifig- 
Ipeit  zu  yenaieidenf  was  auf  dem  3ten  Garthaginiensiachen  Goneile 
.Alles  ausfUhrlieh  yerhandelt  ist*  Deshalb  hat  er  auch  den 
Canon  über  die  Douatistcn  ausführlich,  weil  dieser 
auf  keiner  Synode  zur  Verhandlung  gekommen  ist 
Die  Canones  der  Garthaginiensischen  Synode  von  397  sind 
doppelter  Ai  t  Die  Emen  sind  "^on  Aurelius,  Epigonius,  Honoratus, 

'       die  bekac    eu  Pseudo-Isidorischco  Deoretalieni  &lso  eine  lehr  getrültte  Quelle. 
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Ütbantui,  Nttmidii»  and  Postomiaaiu.voi^geBelibgen  oddr' bestbiini^ 

die  anderen,  nicht  vorgeschlagen,  beginnen  mit  ut  oder  placuit,  ut. 
Da  nun  hier  das  Breviarium  verlesen  wurde,  so  sind  die  letzteren 
ans  dem  Breviariim  Der  erste  Garthaginiensiache  Canon 
über  das ' Osterfest  itt  d«r  Hipponen^er.  „Es  gefiel  im 
Anfange  wegen  des  Irrthums ,  der  oft  zu  entstehen  pflegt,  dass 
alle  Bischöfe  der  African.  Frovins  die  Ostern -0bservaii2  von  der 
Oarthaginieiudachen  Kirche  emplBngen.' 

So.  lautete  er  aber.mdit  auf  dem  3lan  Corlihaginfiensiischen 
Concil,  wo  Epigonius  diesen  Einen  Canon  verändern  zu  müssen 
glaubte  aus  dem  34sten  Canon  des  Cod,  Afric.  cccL:  „dass  die 
Odterseit  »ur  Zeit  de»  Coiioils  bekannt  sdn  sollte,'  was  auf  Vor^ 
0chlag  Ton  Bonoraitos  und'Urbanua  üa  41ster  Canon  angenommen 
wurde.  Aelinlioh  verhält  es  sich  mit  den  anderen  Canones«  So 
sind  zehn,  die  von  Aurelius  und  iViideron  vorgeschlagen  sind, 
Gau.  der  Carthag.  S^ode  vor  397;  die  ttbrig«[i  sind  aus  dem 
Bieviasiom.  Diese  fimdeki  Mi  in  den  Al^n  des  Concils  ver^ 
mischt,  weil  der  Text  verstümmelt  ist.  Im  Cod.  Afric.  dagegen 
sind  beide  Arten  getrennt  Hier  sind  die  37  ersten  Canones  aus 
dem  Breviarium,  C^bus  giebt  derselben  Titel  an,  danach  sind 
dieselben  mieh  des  ifyzonius'  Briefe  und  nach  dem  nn  Hippo  rer^ 
kündigten  Niconischen  Glaubensbekcnntniss  verlesen  worden.  Bei 
Quesn.  sind  fast  eben  so  viele  Worte,  als  in  den  beiden  t^ndereii 
Godd.  Der  7te  Canon  von  Aurelimi^  macht  keine  Schwierigkeit} 
da  aber  aus  diesem  bei  jOrabbus,  Queöi«  und  d^  bdden  anderen 
Codd.  z  w  e  i  ü  gemacht  sind ,  welche  als  Hipponenser  angeführt 
sind,  ohne  den  Namen  Aurelü  m  erwähnen,  gehören  sie  wahr- 
eoheinlich  dieser  6ynode  an<  In  den  Jaidorischen  und  Spanischen 
GeUectionen,  die  uns  Über  das  8te  Garthaglniensisohe  Gonoil  be- 
richten ,  ist  aus  zwei  IIi])ponL'iisisclieii  Em  Canon  gemacht,  weil 
sie  beide,  von  Aurelius  vorgeschlagen,  als  Einer  419  zu  Car- 
ihago  verlesen  sind,  ui^  den  ersten  83  Ganones,  qnler  denen 
sieh  einige  IIippone^Be^  belSnden* 

Fügen  wir  diesen  37  Canones  den  478ten  hinzu  über  die 
canonischen  Bücher  uMdden48sten  über  die  Donatisten, 
d«»  )  Ton  Niemwad  vorgesohlagen,  su  Hippo  beschlossen  wurdeni 
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80  Laben  wir  das  Breviarium  in  39)  oder,  wenn  wir  den  7ten 
theilen,  in  40  Oanones.    Den  49Bten,  der  anfängt:  ^^Es  ge&llt, 

dass  die  Bischöfe  und  Geistlichen''  l'iigcii  wir  nicht  hinzu;  denn 
im  Cod.  A.  findet  er  sicli  niciifc  unter  den  Canones  des  Concils 
Ton  397,  sondern  419.    Wenn  nun  Dionysius  Exiguus  einige 
Hlpponenser  Canones  unter  den  33  Oanone»  der  Carthcaginienm- 
sehen  Synode  von  419  ^obeii  oingefugf*  cnthäU   und  l^'ernmdus 
dieselben  als  Hippouenser  anfiUirt,  so  erheilt,  dass,  weil  Jj^erran- 
dus  bei  diesen  nicht  an  die  Hipponensischen  denkt,  sondern  alle 
dem  0artha>,^iniensi9clien  Concile  von  397  zuertheilt,  dass  diese 
Canones  weder  die  Hipponensischen  sind ,  noch  von  Ferrandns 
dem  Carthaginiensischen  Concile  zucAeilt  sind.   Daher  gehört  er 
Bu  419  und  ist  auf  einem  spätem  Hipponensischen  Concil  verlesen* 
In  jenen  CoUectionen  ist  über  das  3te  Carthaginiensisehe 
Concil  viel  verändert.    Die  Vorrede  fehlt;  wir  finden  sie  im  Cod. 
Afric.   Nach  derselben  hat  Aurelius  einige  Zeit  auf  die  Numidi- 
schen  Bischt^fe  gewartet,  die  entweder  selbst  kommen,  oder  Lega- 
ten schicken  wollten.    Weil  dies  aber  nicht  geschehen  zu  sein 
scheint,  äusserten  die  Legaten  von  MauriUiiüen  sich,  dass  sie  sich 
nicht  lange  auOialten  könnten.    Darauf  liess  er  je  nen  Brief  und 
das  Breviarium  vorlesen  und  tibergab  sie  der  Debatte.    So  be- 
ziehen sich  also  die  ersten  Canones  auf  Hippo.   In  dem  African. 
Codex  lesen  wir  uiivh  dt-n  12  Canone.s  (nacli  der  Einleitung)  den 
,47sten:  Quibus  iosectis:  „Die  Bischöfe  Honoratus  und  Urbanus, 
die  Legaten  von  Sifite  in  der  Mauritanischen  Provinz,  sagten: 
Schon  lange,  da  wir  Eurer  Heiligkeit  Schriften  übergeben  haben, 
waren  wir  gespannt,   bis  wann  unsere  Brüder,  die  Legaten  von 
Numidien,  ankommen  möchten.    Aber,  weil  wir  sie  nicht  wenige 
Tage  vergeblich  erwartet  haben,  dürfen  wir  nicht  mehr  unter- 
lassen, was  uns  von  unseren  Mitbischöfen  au%etragen  ist,  und 
daher  erlaubt  uns,  lieben  Brüder,  unsere  Auseinandersetzung. 
Von  dem  Nicenisehen  Glaubensbekenntnisse  haben  wir  gehört; 
aber  es  ist  auch  damals  und  jetzt  bestimmt  worden,  dass  unsere 
Opfer  (Gebete)  nicht  nach  dem  Frühstück,  sondern,  wie  es  wür- 
dig ißt,  nüchtern  dargebracht  werden."   Also  die  ersten  12  Ca- 
nones sind  dem  Carthagimensischen  Concile  beigefügt  und  beziehen 
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fljwh-iUif.Qippo.  v  SonOTAtus  und  Urbaniu  red^  gleieli  nach  dem 
yedoBeii/djBB  Briefes  und  des  Breviariume.  Dalier  babeta^  me  «uoh 

die  12  Qanoncs  zweimal  gehört.  Das  Breviaiium  ist  niclit  blos 
vorgelesen,  sondern  auch  den  Verhandlungen  beigefügt.  Nach 
der  '  Yoppdde ,  Aurelius*  kam  der  34ste  Canon  mit  Epigomua' 
Worten^ 4er  das.  Breviaiiudi  aufnabm,  weil  er  glaubte,  daes  es, 
gcbiUigty.  den  Verhaiullungen  beigefLi^t  werde.  iJaraui  legten  die 
. M^uiijaolscheu  QcsÄiidten  ihre  Bitten  vor,  und  daher  folgt:  Quibus 
inqeqtiB.)  J^ütßnrym  im  Cod.  Afric  die  gamse  Carlbaginiensische 
Synede,  -so  nrüitai  nicht  blo»  12 ,  sond^  alle  Hlpponenser  Oano- 
noncs  vorliaiideii :  aber  Dionysius  hat  Mehreres  übergangen ,  das 
ftus  den  CoUcictiojQen  zu  ergänzen  ist.  Iiier  lesen  wir  als  den  48stcn 
dea  4tj6i^  Ganea  des  Cod.  A£ne.  Danach  aber  haben  Honoratus 
und  *Urb^nu9«  auch  schon  vorher,  im  38sten — dOsten  Canon  ge^ 
redet  Jiii  Cod..  Afric.  wird  Jas  nachher  angeführt.  Also  alle 
CaiKtf)^;,  di^  ^don  Worten  dieser  Beiden  vorangehen ,  sind  Hippo- 
neiiser;.  daher -sind  sie  auch  sSmmtlich  kürzer.  Der  47st6  Canon 
übief  die-,  canonischen  Bücher  und  über  die  Wlrtyrer  gehört  ssu 
Ilippo;  im  Cod.  Auic.  ist  im  46sten  Canon  der  Theil  über  die 
Mäxtyrer,,  der  Iste  Theil  über  die  canonischen  Bücher  ist  weg- 
gelassen, irsil  »dieser  im  24steh  Canon  des  Carihaginiensischen 
OcMoeils '.in]in  *419^  steht,  nach  welchem  Bonüadus  däriiber  en^ 
scheiden  sollte.  Ebenso  gehört  zu  Ilippo  der  48ste  Canon  über 
die  Weihung  der  Kinder,  die  bei  den  Donatisten  ge- 
tauft siodj  mit  dem  hier  und  im  47sien  Canon  des  Cod.  Afric 
dip  WMe'  Quibus  infeetis  verbunden  sind.  Aber  Siniplician 
wird  Bischof  von  Mailand  erwUluit,  r>93  lebte  aber  noch  Am- 
brosius. Dagegen  ist  jener  Canon,  von  Myzonius  zusammen- 
gezogen, auf  der  CarthaginiensischeD  Synode  B97  bestätigt,  und  da^ 
mals  war  Ambrdsius  schon  gestorben.  Der  4te  Canon  aus  dem 
cr.sten  Codex,  der  sich  auf  die  Donatisten  bezieht,  und 
sich  nicht  .im  Carthaginiensisclien  Concile  findet,  gehört  nicht  zu 
Ilippo ,  auch .  nicht  der  d9ste  und  40ste  Canon.  Aus  Bonifacius 
erhellt,  dass  der  Canon  über  das  Primat  nach  Ilippo  gehört, 
vielleicht  auch  Canon  6  und  7  im  Cod.  Qucsn. ;  ähnlich  Canon  4 
über  Crcscpuius}  dies  erhellt  aus  dem  ^ten  Canon  des  Cod.  Afric 
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Anoh  die  CbuiliaginMnsiscbe  Synode  beschioss  ttber  dj^BflSD ,  *  daas 
fr  mit  ridilfsfioiier  Gewah  «oagesciilossen  ^froideKi -BoUte»-  Daher. 
IBütstand  im  9ten  Carthaginiensischen  Gondl  der  '208te^  Oanon: 
j^Niemand  soll  in  fremde  Gemeinen  eindringend^  sodann 
Pßmn  31  and  d2 :  «Den  BussfiBrügen  soll  nadi-  Untenehied  der 
Sünden  FttnitenE  «i]%elegt  werden.^  —  „Der  Presbyter  'diuf, 
fnisser,  wenn  es  ihm  befohlen  ist  oder  der  Bfechof*  abwesend  ist, 
keine  Jiüssenden  versöhnen.*'  Davon  steht  in  den  Titeln  nur  der 
2te^  bei  Quesn.  nur  der  Iste  Theili  bdm  Hippenenser  Oonoäe  tiDd 
ppx  Brewiam  ist^  na^  Cod.  Afriean.  48  nur  Eni  Canon  gMeeen. 

tJntev  den  37  Oanonea  des  8ten  Carthaginiensisoheiif  ConoOs^ 
^ie  aus  dem  Hipponensischen  genommen  sind  j  lautet  der  3te: 
^Den  zu  ordinirenden  Bischöfen  nnd  Geistlichen  aollen  yori&isr  toh 
}hien  Oxdinatoren  die  Decrete  der  Condlien  voigdesea  v^^^en, 
^amit  de  yerspreeboi,  niebte  gegen  dies^ben  Ünm  .woHen.' 
piesen  Canon  theilte,  wie  es  scheint,  Possidius  dem  Augustinus  zu; 
^enn  icr  sagt  C.  8:  „Paher  verordnete  er,  dass  durch  die  Oon- 
lölien  der  Biacböfia- beacfalosaen  irttrde,  yon  den:Ordiii]i(ionen  «die 
^en  Ordinanden  oder  Qrdinirten  die  Bestimmimgen  alter  'Pnsh 
jrter  zur  Kenntniss  gebracht  werden.       Aber   393    war  Au.- 
^^ttstin  nocb  nicht  Bischof;   daher  gehört  der  Canon  vielleicht 
^  defn  Carthagiiiiflnwifthpjfi  Concile  Tpn  $97.  A|>6r  iraiuüsdhein- 
Ijcl^  sjnd  F^der  Augustin  noch  Yalerins  397  an  Gar&ago  gewesen, 
dagegen  Einpr  aus  Numidien,  der  den  Brief  des  Crescentianus 
4e|i).  AVf^m^  übergab.  Wenn  nun  jener  Canon  unter  den  Hippo- 
liepseni  (rtphi  iipd  iii  den  Titeln  (3),  bd  Quesn.  (2).nBd  defränderesy 
00  {könnte  er  dooh  |ioeh  ein  ffipponenser  sein;  auch'  er  begämt  ja 
mit  d,er  Formel:  placuit,  ut.  Augustin  war  wahrsoheinlicli  auf  einö^ 
anderen,  uns  unbekannten  Syno4e  Veranlassung,  d^  bespndeis 

4 

d|9  9iceiiia|:hen  jBoHshÜlJiBe  yoi^ejuen  wurden,  die  er,  a)a  (er  zum 

Bischof  or^inirt  wnrde,  noch  nicht  Scannte,  weil  man  auf  dem 
Hipponenser  Cpncilß  darüber  pichts  berathen  hatte.  Aber  Bonifacius 
(525)  schreibt  dfe  Hipponensischen  Gipones  dem  3len  Carthaginien- 
tliseheli  QuieUe  suf  nicht,  als  ob  er,  wie  Tillemont  ^^ierniutfaet,  diese 
beiden  verweehselt  hätte,  sondern  wefl  das  Bieviarium'  in  Corthago 
-  g^cbrieben  war.   Ferrandus  hat  niemals  die  Vprhundiungen  d^ 

/ 
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HipponensiBdiea  Concils  geleseo,  er  rechnet  daher  den  Canon 
wegen  des  Ptinutta  zu  den  Caitiii^iennlfldien  von-  897  oder  419. 
Ausserdem  aber  erwtthnt  er  -net  andeie  HipponemoBdie  Canones, 
die  sich  weder  im  Breviarium,  noch  „in  den  Titeln*'  finden.  Diese 
nahm  er  wahrscheinlich  von  einem  anderen  Hipponenaiachen  Gon- 
cfle.  Balnaiaa'  aehreibt  me  einer  nnbekannten  Synode  ca.  IJ^oiii 
(Tom.  2  Concil)  bemerkt;  dass  der  29ste.  tmd  SOste  Canon ,  die 
von  Ferrandus  als  Hipponensische  bezeichnet  sind,  aus  zwei  Pariser 
ManuBcripten  aet^  mit  dassu  gehöriger  Bemerkung:  Pidrio  et  Arda- 
bore  0088.7111  Eal.  Oet  in  BaslKca  Leontma.  Diese  Kirche. aber 
war  in  Hippo.  ♦3«)  Mithin  ist  hier  die  Synode  m  Hippo  von  427 
gemeint;  dahin  gehören  also  auch  die  Canoncs  des  Ferrandus* 
Zwar  finden  sie  deh  auch  unter  den  ersten  33  Canones  des  Cod. 
Afric.)  die  419  zu  Carthago  geaclirieben  sind;  aller,  es  war  ja 
gebräuchlich,  die  Canones  früher  Synoden  auf  spSteren  sa 
wiederholen.  •  . 

Aber  wie. verhält  es  sich  mit  dem  Canon  Uber  die 
Donatisten^  der  zum  dten  Caräuiginiensisclien  ConcÜe  gerechnet 
wird,  aber  wahrsoheinlieh  nach  Hippo  gehört?  Dieser  lautet  so: 

„Ueber  die  Donatisten  gefiel  es,  dass  wir  unsere  Brüder  und 
Mitpriester  Sirieius  und  Ambrosius  befiagen^  wegen  der 
Kinder /welche  bei  Jenen  getauft  wurden,  dass  de  nicht,  was  sie 
nicht  nach  ihrem  ürtheil  gethwi  haben,  (nämlich  die  Kinder),  wenn 
sie  nach  heilsamem  Vorsätze  zur  Kirche  bekehrt  worden  sind ,  der 
Ixrthum  ihrer  Mtem  verhindert,  Diener  des  heiligen  Altars  sa 
worden.'' 

Jene  beiden  Männer  wurden  deshalb  um  Rath  gefragt,  weil 
dies  dort  verboten  war  (can.  156  des  Cod.  Afidc).  Auf  der  3tea 
Carthginiensischen  Synode  wurde  dieser  Canon  wiederholt;  damals 
war  8unplidanuS|  dessen  Nainen  sich  hier  auch  findet,  Bischof 
von  Mailand.  Bis  dahin  aber  waren  Jene  Beiden  noch  nicht  um 
liath  befragt  worden;  sogar  4ui  hatte  mau  noch  nicht  ge&agt, 
und  Wurde  der  Canon  deshalb  auf  einer  anderen  Synode  des 
Jahres  festgesetzt  (can.  57  Cod.  Afinc.). 


i^^)  Aug.  seriB.  18  de  diveis.  c.  2* 
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Wir  bedurften  dieser  ausführlichen  Auseinandersetzung  der 
scharfsinmgen  Gonjector  Norisius',  um  zu  erfsibren,  was  auf  dem 
Hipponenser  Concil  gegen  die  Donatis  teil  featgiBsetet'  vmrde. 

Wir  fanden  folgendes  Resultat: 

1)  das  Hipponenser  Concil  hat  nicht  beschlossen,  dass  die 
zurückkehrenden  Donatistiscben  Geistlichen  ihre  geistüdien  Aemter 
und  Würden  verlieren  sollten.  Ausdrücklich  bestätigt  -wird  diea 
durch  den  Beschluss  der  sogleich  anzuführenden  Synode  von 
Capna.  Denn  wenn  sich  dort  die  AtVicanischen  Bischöfe  veranlasst 
Sailen,  um  Dispens  für  sich  von  dem  Capuensisehen  Besdilusse  zu 
bitten,  so  leuchtet  ein,  dsss  sie  selbst  nicht  einen  ähnlichen  Be- 
schluss haben  fassen  können.  Dazu  war  ja  auch  der  Mangel  an 
Geistiiciicii  viel  zu  fühlbar,  als  dass  feie  durch  einen  t>  einseitig 
rigoristischen  Beschluss  sich  selbst  die  Hände  gebunden,  und 
lieber  die  vielen  vakanten  Gemeinen  ohne  Hirten  und  Bischöfe 
gelassen  hätten,  als  den  bussfertigen  Donatistischen  Geistlichen 
mit  verzeihender  Nachsicht  entgegenzukommen, 
■i  2)  Aber  das  Hipponenser  Ooncii  hat  beschlossen^  dass  die- 
jenigen, die  als  Kinder  bei  den  Donatisten  getauft  waren,  mithin 
sich  eigentlich  nicht  selbst  der  separatistischen  Sünde  schuldig  gt;- 
macht,  hatten  7  in  der  Kirche  zu  den  geistlichen  Aemteru  „als 
Diener  des  Altars'^  zugelassen  -würden»  Wie  aber  sollen  wir  das 
verstehen?  Danach  wären  also  alle  Anderen  davon  ausgeschlossen, 
und  es  hätte  dann  mit  jenem  Canon  doch  vielleicht  seine  Richtig- 
keit, und  beide  Canones  würden  selir  gut  zu  einander  passen.  Die 
gültigen  Autoritäten  sprechen  sich  aber  so  entschieden  gegen  die 
Echtheit  des  ersten  Canons  aus,  dass  darüber  kein  Wort  mehr  zu 
verlieren  ist. 

.  Wir  müssen  daher,  da  uns  alle  näheren  Angaben  fehlen, 
eine  andere  Lösung  des  JEUithsels  versuchen.  Wir  konnten  uns  äie 
Veranlassung  dieses  CSanons  in  folgender  Weise  dtoken. 

Es  erfolgten  in  jener  Zeit,  wie  wir  es  noch  \Ycitcr  bestätigt 
finden  werden,  mancherlei  üebertritte,  resp.  Rücktritte  der  Dona- 
tisten zur  Kirche,  und  zwar  sowohl  Laien,  als  G-e istliche, 
lieber  die  Belassung  der  Letzteren  im  geistlichen  Amte  war  noch 

kein  ßcdciikcn  oder  Zweifel  entstanden,  oder  aber,  wenn  es  ent- 
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fitaiidcn  war^  so  wurde  es  sofort  beschwichtigt  durch  die  gebie^ 
terische  Nothwendigkeit,  Geistliche  anstellen  müssen.  .  Diese 
donatistischen  Geistliolien  mussten  zwar  Busse  ikaä,  wurden  aber 

weder  noch  einmal  getauft  ^  uoch  auch  noch  einmal  urdiiiirt,  ^vcder, 
wenn  sie  schon  iu  der  katholischen  Kirche  dem  geistlichen  Stande 
angehört  hatten,  noch  auch,  was  wohl  am  meisten  der  Fall  sein 
mochte,  wenn  sie  die  Ordination  nur  bei  den  Donatisten  empfim- 
gen  hatten.  Vermuthlich  aber  war  die  Anzahl  der  zurückkeiircn- 
den  donutistischcn  Geistlichen  doch  zu  gering,  als  da&s  dadurch 
dem  Mangel  an  Geistlichen  hinreichend  hätte  abgehol£ai  werden 
können.  Es  handelte  sich  daher  nun  weiterhm  um  die  Frage,  ob 
man  nicht  aus  den  zurücktretenden  donatistischen  Laien  Candi- 
dateu  für  den  geistlichen  Stand  gewinnen  könnte.  Mit  den  Eltern, 
die  sieh  wieder  in  die  KirchengemeinschafÜ;  aufnehmen  liessen, 
traten  ja  gewiss  auch  in  den  meisten  FilUen  die  Kinder  mit  über, 
die  also  schon  im  Separatismus  geboren  und  bald  nach  der  Geburt 
getauft  waren.  Die  Zahl  dieser  Nachkömmliche  der  Separatisten 
war  ohne  Zweifel  bedeutend  grösser,  als  die  Zahl  derer,  die  schon 
früher  vor  ihrer  separatistischen  Verblendung  ieur  Kirche  gehdrt 
hatten,  und  waren  diese  selbstredend  auch  schon  viel  zu  weit  an 
Jahren  vorgerückt,  als  dass  man  dieselben  für  den  geistlichen 
Stand  hätte  gebrauchen  können,  abgesehen  daron,  dass  ihrer  die 
Meisten  nicht  einmal  die  zu  diesem  Stande  erforderliche  Bildungs- 
stufe oder  Gaben  hatten.  Das  junge  Geschlecht  dagegen,  das  über-, 
dies  die  Sünde  des  Separatismus  nicht  selbst  verschuldet  hatte, 
musste  ganz  besonders  die  Aufinerksamkeit  der  kirchlichen  Ge- 
meinen, Synoden  und  Behörden  auf  sich  lenken,  zumal,  wenn 
mehrere  junge  Männer  oder  Knaben  das  Verlangen  aussprachen, 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  zu  dürfen ;  und  um  sowuhl 
ihnen,  als  auch  der  Gemeine  jeden  Zweifel  zu  benehmen,  ob  wg 
auch  würdig  seien,  Diener  des  Altars  zu  werden,  sah  sich  das 
Hipponenser  Concil  veranlasst,  über  diesen  Punkt  einen  besonderen 
Canon  festzusetzen  zu  seiner  eigenen  und  der  Anderen  Beruhigung. 
Sah  man  sich  nun  auf  spateren  Garthaginiensischeu  Concilien,  be- 
sonders 419,  veranlasst,  die  Zulassung  donatistischer  Geistlichen 
zu  beschränken,  wie  es  in  obigem  Oauon  ausgesprochen  ist,  wurde 
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daselbst  unter  Anderem  aueh  dieser  Hipponenser  Canon  wegen  der 
Zulassung  donafistischer  Kinder  nun  geistUchen  Amte  yoigelesei), 
und  sbid  naehhdr  diese  CanoneB  thefls  tmtQmmelt,  theilB  Ton  Diony«- 
um  Exigin»  in  anderer  Ordnung  aufgeftlhrt  worden ,  so  iSsst  sieh 
denken ,  wie  man  dazu  kommca  konnte  f  jenen  ersten  Canon  dem 
Hipponenser  Concile  zuzuschreiben ,  und  ivie  2  Canones  in  Einen 
eottfiindirt  ignuden.  Im  Verfolge  unserer  Verliandlung  wird  es  siek 
vielleiekt  IimussteUen^  in  welche  2ieit  wir  den  ersten  Canon  m 
setzen  haben. 

d)  Die  Kirche  betrat  daher  durchaus  den  We^  der  Milde 
und  3«onnenheity  und  wenn  sie  auch  durch  ihren  e%enen  Noih- 
stand  das«  gezwungen  wurde,  so  war  dies  doch  gewiss  der  beste  und 
Gotte  wcklgcfälligste  Weg,  die  Ki'aft  des  Sepaiatismus  zu  lähmen 
und  das  Wohl  der  Küche  und  ihrer  Gemeinen  nicht  den  Grund- 
sXtien  fanatisdier  Einseitigkeit  und  den  BadiegelUsten  su  qpfern, 

4)  Endlidi  sahen  wir  aus  diesen  Verhandlungen,  dass  Uber 
die  Kindertaufe  zwischen  der  Kirche  und  den  Donatisten 
durchaus  j^ejuie  Differenz  obwaltete.  Auch  die  Doniitisten 
tauften  idie  Kinder  (infaates,  parvuli).  und  es  fiel  ihnen  gar 
nicht  ein ,  diese  ^^Kirdiensateung*  anzutasten.  Gewiss  aber  hKtten 
sie  dies  gethan ,  wenn  sie  dafür  hätten  einen  Beweis  in  der  Schlaft 
finden  oder  die  Kindertaufe  als  naehapostolisohe  Mensohensatzung 
nachw^en  können;  denn  je  mehr  sie .  der  Kirche  Torwerien 
konnten,  desto  lieber  war  es  ihnen.  Hieraus  folgt  also  Unwider- 
leglich, dass  die  Baptisten  der  Gegenwart  sich  einen  grossen  error 
lapsi  zu  Schulden  kommen  lassen^  wenn  sie  die  Donatisten  als 
ihre  Gewiduemänner  und  ihre  Gemeinen  als  Gemeinen  j^getauftw 
Christen^  (d.  h.  Wiedertäufer)  zu  schildern  versuchen.  Sie  waren 
Wiedertäufer,  aber  sie  tauften  nicht  deshalb  die  zu  ihnen  Ueber- 
tretenden  wieder ,  weil  die  Kirch-e  sie  als  Kinder  getauft 
hatte,  sondern  weil  sie  von  Traditoren  und^  gottlosen 
Geistlichen  getauft  worden  waren. 

€iÖ6  fand  zu  Rom  eine  Synode  unter  dem  Vorsitze  des 
vömischi»!  Bischöfe  Siri^ius  Ststt  Sdnen  Namen  finden  wir 
schon  bei  Qptatus,  der  ihn  als  seinen  Zeilgeneesen  anführt.  In 
dem  Briefe ,  welchen  derselbe  nach  der  Boondigung  des  ConcUs 
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an  die  Afiicaiuach^  BisoHöfe  schrieb  ^  um  üinen  die  iSynodalr 
Be««hlUA9e  miteutfieileay'A^j  fijuiet  och  £(klgeiider  Canon: 

„Denjenigen  >  die  Ton  den  Novalianem  oder  Möntensiam  (be- 
kanntlich die  römischen  Doaatisten)  kommen,  soileii  die  Hände 
aufgelegt  werden,  weil  sie  wiedertaufen. 

Die  Kirche  erkannte  aUo  .die  Objeetivitit  «ind 
Gültigkeit  der  Tftnfe  aueb  bei  den  Schismatikern 
an.  Ohne  Zweifei  war  dies  der  richtigste  Weg,  niclit  blos 
der  Annäherung  und  Verständigung,  sondern  noch  mehr  der 
Bekämpfung  de»  DonatismuB.  Die  Kirche  Teigalt  dadmrch  nidit 
bloB  Fanatismus  mit  Sdionmig  und  Milde  und  bekihnpfte  nicht 
blos  den  einöcitigea,  überschätzenden  Wertli  ,  den  man  auf  die 
iNothwendijg^keit  der  Taute  legte,  sondern  behauptete  auch  con*. 
Bequent  gegen  die  aubjectiTe  Willkührlichkeit  des,  Beparatisnuis 
die  unantastbare  ObjectivitSt  und  Gültigkeit  der  Tattfe  auoh  !in 
solchen  Fallen ,  wo  sie  niciit  der  Ordnung  gemäss  verwaltet  wor- 
den war,  und  protestirte  endlich  dadurch  gegen  die  Ultra-Kirch- 
ücbkeit^  mit  weldier  die  Separatisten  weder  die:  Predigt  des 
Emgelinms,  noch  die  Vjsrwaltung  der  Sacramente,  noch  über- 
haupt irgend  ein  Werk  der  Gnade  Güttcö  au  den  Herzen  der 


9piat*'  Bpnan.  Poatlt.  tom.  1  e4.  GonttantlaA  p«  C48. 
P.  Oonitinfttiig  hit  !di«  letat«a  Wott«  Ttiittd«tt  und  dafOr  gwatst:  pmtm 
eoit'fiios'rabajptisaiit.  Papst  Innosinx  niinli«ii  1«^,  «It  er  in  sineiil  Briefe 
an  Vietridm  diesen  Canon  «tUirt,  ilin  aliQ  anat  „IM«Jenigen,  die  von  den 
Kovatlaneni  oder  Hontei^iem  kommen ,  «ollen  dnieh  Kuidanflegung  aafge- 
nommen  werden,  weil' sie,  obwohl  von  den  HSfetlkem,  doch  in  Christi 
Namen  get&uft  sind,  mit  Atisnahmn  derer,  die  von  uns  zu  Jenen  übertraten 
ond  dort  wiodergctauft  \vorden  sind.  Diese,  wenn  sie  bussf(^vtig  und  ihr 
Terdeiben  eiuseheDd,  zarückkehren  wollen,  sind  nni  nach  einer  langen  Bnss^ 
Genugthuong  zozalassen.'' 

Wttide  unser«  Kiiebe  eioen  Baptisten  i  der  «  Ton  baptistiqohen  Eltern  ge«' 
boren ,  niemals  die  Klndeitanfei  wohl  aber  als  Erwadisener  die  baptlstiadi« 
l^aafe  erhalten  bitte,  wenn  et  sieh  'znr  Anftaahme  In  die  Klrehe  meldete^ 
iHedertanTent  Nach  den  Orondsützen  der  damaligen  Kirche  wird  eie  diese 
Frage  Temeinen  müssen.  Im  andern  Falle  wfirde  sie  gleidifalls  die-  GiUtig' 
keft  der  Tanfe  vom  Tanfer  abhSngig  madien  nnd  mit  den  wiedertiinferMat 
GruudsaUtn  übereiustimmcn. 
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Menschen  ausserhalb  ihrer  eigenen  Kirchcngemcinschaft  aner- 
kannten. Sie  billigte  damit  aber  weder  die  Tunfe  der  Donatisten, 
noch  setzte  sie  auch  die  Bedeutung  und  die  Heiligkeit  des  Sacnir 
mentes  herab;  aber  sie  scbtlttete  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade 
aus,  sondern  unterscliied  die  göttliche  Wahrheit  de«  Sacranicntes, 
die  auch  in  .separatistischer  Verwaltung  eben  so  sehr  dieselbe 
bleibt,  wie  die  Wahrheit  des  von  einem  separatistifichen  Prediger 
verkündeten  Evangeliums ,  von  der  menschlichen,  separatistischen 
Willkührlichkeit,  die  sie  oben  so  entschieden  verwarf. 

In  ähnlicher  Weise  enti>el»ied  389  das  Concil  zu  Capua: 
^Wiederholung  der  Taufe  und  Ordination  und  Versetzung  der 
Bischöfe  sind  nicht  erlaubt Zugleich  aber  wurde  auf  dem  R5-  | 
mischen  Coneile  folgender  strenger  Beschluß«  gefasst:  „Die  in 
der  donatistischen  Parthei  Ordinirten  dürfen ,  wenn  sie  gebessert 
zur  katholischen  iürche  zurückkehren  wollen ,  ihr  geistliches  Amt 
nicht  behalten.''  Dieser  Besehluss  ist  um  so  anfallender,  als -er 
grade  mit  dem  ersten  liesehlusse  im  Widersprueli  zu  stehen 
scheint.  Auch  muss  derselbe  in  der  Kirche  keinen  aliseitigeu 
Beifall  gefunden  haben;  denn^  wie  wir  gleich  sehen  werden^ 
sandten  die  Africanischen  Bischöfe  401  einen  Legaten  an  den 
Römischen  Bis^chof  Anastasius  und  M.uldudi.-clic  ii  Venerius,  um  von 
d^oselben  wegen  dringender  Verhältnisse  mid  besonders  wegen 
des  Mangels  an  Geistlichen  Aufhebung  jenes  Beschlusses  oder 
Dispens  für  sich  zu  erwirken.  Sonstige  Aeusserungen  der  katho- 
lischen Kirche  aus  dieser  Zeit  vernehmen  wir  nicht  eher,  als  bis 
wir  den  Mann  auf  dem  Kampfplätze  ei'scheinen  sehen,  der  mit 
Becht  a^s  der  Besieger  der  Donatisten  angesehen  werden  kann. 

Zweiter  Absebnitt. 
Kampf  des  Staates. 

Die  Gesetze  werden  scliärlcr. 

Es  whrd  Manchem  unserer  Leser  aufgefallen  sein,  wie  bereit- 
willig die  kaiserlichen  Behörden  wai-eu,  den  Donatisten,  und 

♦«)  Norifiius  S.  38«. 
» 
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speziell  der  Bagajenser  Synode  mit  ilireii  Waffen  und  ihrer  Macht 
ge^Q  die  Maxiniianisten  beizustehen.  Waren  denn  Julian*»  Gr©- 
setflte  iD  Emft  geblieben?  Seine  Herrlichkeit  war  ja  längst  da- 
hin. Mit  feinem  Tode  'waren  ja  auch  die  GStzen- Altäre  zu- 
saniuieiigcstürzt  und  sein  Nachfolger  Jovian  wur  nicht  nur 
Christ,  sondern  auch  Glied  und  Beschützer  der  Kirche.  Freilich 
starb  derselbe  schon  sehr  bald ,  und  zwar  ohne  ein  Edikt ,  weder 
fdr,  noch  gegen  die  Donatisten  zu  erlassen.  4**)  Aber  länger 
sollte  die  Freude,  der  Donatisten  nicht  wShren.  Sie  sollten  nun 
auch  die  bittem  Früchte  ihrer  Inconsequenz  und  ihrer  grossen 
Versündigung .  an-  der  Kirche  fühlen.  Hatten  sie  sich  an  den 
heidnischen. Kaiser  gewandt  und  ihm  geschmeicheli;  so  konnten 
sie  sich  nun  nicht  wundern,  wenn  Valentinian,  der  christliche 
Kaiser,  der  als  Obrist  unter  Julian  lieber  sein  Schwert  ausliefern, 
als  semen  Glauben  verleugnen  wollte ,  mad  dadurch  jenem  Apostsr 
ten  so  imponirte,  dass  er  ihn  tmangetastet  Hess,  g^ci^  schär- 
fer verfuhr,  als  gegen  die  Arianer.  Damit  tind  wir  kemesweges 
gewilligt,  des  Kaisers  Verfahren  zu  billigen,  sondern  erinnern 
unsere  Leser  an  unsern  schon  oben  ausgesprochenen  Grundsatz, 
dass  der  Staat  als  solcher  nicht  das  Becht  habe,  sich  um  die 
inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  kümmern  und  eine  von 
der  Staatskirche  abweichende  Religionsgemeinschaft  mit  Gewalt 
zu  verfolgen,  so  lange  sie  weder  demokratische,  noch  unsittliche, 
nocii  gotteslästerliche  Grandsätze  proclamirt 

Valentinian  also  er  Hess  373  von  Trier  aus  ein  Edikt,  des 
Inhalts,  dass  jeder  GeistHche,  der  es  wage,  das  Sacrament  der 
Taufe  zu  wiedediolen,  mithui  es  beflecke,  abgesetzt  werden 
solle.  Ueber  die  Folgen  dieses  Edikts  wird  uns  nichts  berichtet. 
Kur  Ammiaaus  Marcellus  ♦♦s)  erzählt,  dass  der  kaiserliche 
General  Bomanus,  der  nach  der  Angabc  Augustinus  **^)  zugleich 
mit  Macarius  und  Taurinus  bei  der  Verfolgung  der  Donatisten 
thätig  war,  noch  bis  373  idd  Amte  war  und  manche  Gewalt- 
thUtigkciten  gegen  dieselben  ausübte. 

♦♦♦)  Aug.  ep.  105,  ». 
♦♦*)  cap.  2ä.  2y. 

c  litt.  PetU.  S,  29. 
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Der  am  24.  August  367  schon  als  8jähriger  Knabe  zum  Au- 
gustus  ernannte  Gratian  iuigtc  eeinem  Vater  375  in  der  Allein- 
herrschaft Uber  den  Oeeident  *^')  Derselbe  wird  von  den  kaüio» 
liachen  Benchterstattem  als  ein  sehr  frommer  und  wartner  Freund 
(amautissinius)  der-  Kirche  geschihleii;  und  als  eben  so  eifrig,  die 
Sekten  zu  unterdrücken  und  die  Kirche  gegen  dieselben  in  Schutz 
nehmen.  Das.  erste  GeeetE,  welehes  er  gegen  die  Bonatiston 
erlassen  »u  haben  scheint,  yerordnete,  dass  densdben  nicht  blos 
die  Kirchen,  welche  sie  noch  als  Katholiken,  besessen,  sondern 
auch  diejenigen,  die  sie  sich  selbst  gebaut  hatten,  ausliefern  sollten, 
80  dass  also  der  Kaiser  an  ihnen  dieselbe  Ungerechtigkeit  ausübte, 
die  jene  an  ihren  dgenen  Schismatikem  begangen  hatjm^)  Ein 
Theil  der  Donatisten  trotzte  der  Gewalt  und  erhielt  sich  eine  Zeit- 
lang in  dem  Besitze  seiner  Kirchen,  der  andere  Theil  dagegen 
wiegt»  sebe  YerBammlungen  in  andei«  grössere  Gebttude  und 
auf  LandgiUer.  Deshalb  erliess  dex  Kaiser  377  em  zweites  Ge» 
äctz,  iulgenden  Inhaltes:  ,  . 

Die  Kaiser  Valens  ,  Gratian  und  Valentiniaa 

* 

an 

Fkman,  Statthalter  von  Aürica* 

.  „Wir  verdammen  den  Irrthum  derer,  die  mit  Umgehung  der 
iqiostolischen  Vorschnften  diei  Sacrsmente  christlichen  Namens  an 
sich  relssen  und  dieselben  durch  eine  andere  Tanfe  nicht  reinigen, 

Ab  Tal«ntlniMi  gwtorben  w»,  rief  die  Aimee  5  Tage  duavf  seineu  Sohn 
Talenlini«]!  IL  xvm  Kiiaer  nsj  OitUcn,  sein  filterer  Bmder,  blieb  ilnr 
AÜeliihemcher  im  Ooeident  Vach  Zosimut  0.  14;  geliSrle  Italien ,  lUTrien 
and  AMea  tinter  Yalentinian ;  GalUen,  Spanien  und  Britannien  unter  Gre- 
tlaA;  aber  die  folgenden  von  Luatian  gegen  die  Douaiisteu  erlassenen  Ge- 
setze  beweis*iu  gmdti  das  iiegenthcil. 

Wenn  abii  ^'orisius  dm  Wortlaut  dieses  Gesetzes  bei  Augustin  c.  ep.  Parm. 
1,  18  angedeutet  finden  will,  so  glaubtn  vii»  dass  er  aach  den  Zusammen- 
hang nicbt  genau  angesehen  hat.  Denn  wenn  Angnstbi  an  Jenei  Stelle  yon 
•iner  iluüldien  Verordnung  redet,  nachdem  er  unmltudbar  torber  die  lfa> 
caiianische  Verfelgnng  erwähnt  hat,  und  indem  er  unmittelbar  darauf 
Zeit  Julian*s  übergeht,  so  scheint  daraus  hervorzugehen,  dapa  eine  uHda 
Yerordnung  aohon  lu  der  Zeit  naoh  Hacerina  erlassen  worden  ,  ist 
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eondiBim 'i8(Öi3ildM  dhd  'sie  toM  dm  IS^eä  '  de»  WasMUädei 
bectlftdcflni-  1i)^e  Autoriiitt' wird  iümen  bftfe^lefi,  toü  diesen^  jäm- 
merlichen Irrthümern  abzustehen,  nachdem  sie  die  Kirchen,  die 
eie  als  Feinde  des  Glaubens  inne  hatten ,  der  ka^olMehen  Kirche 
isiirü6kgegebe^  häben.^  Sie  habeü  dici>AiievdBirngeil'  'der)eh]gen  «b 
befolgen ,  die'  den  aposlolii^ebeil  Glauben  öbrie  VerXÄdenm^ 'der 
Taufe  bewahrt  haben.  Denn  nichts  Anderes  wollen  wir  vorschreiben, 
als  was  der  Glaube  der  Evangelien  und  der  Apostel-  ^nd  .  die  im*- 
terdorbene  Ueb6)rliefemng^  erhalten  ' haben^  so  -wie"  auch;  wa^ 
düt^'das  g($t6i<dbe  Gesets  unserer  Vottahren  Constdnthis,  -  Con^ 
stans  und  Valentinian  best  im  int  ist.  Aber  die  Meisten,  aufe 
ihren  Kirchen  Vertrieben ,  wühlen  dennoch  mit  'verborgenem 
Walmainny  indem  frie  ihre  Loöale  in  grossen  HHüsem  oder  aiif 
Landgütern  vnge^ieltetieli  suclibn;  dfes^  eoÜ  der  Flseos  eonfisetren^ 
-wenn  sie  als  Kapellen  der  Versöhnungslehre  gedient  haben. 
Dtiiißh  diesen  Erlass  wird  aber  nicht  unsere  Bestimmung  entkräftete 
&i  'wir 'schon  langst  diirch  die  -Verordnung  yon  Nitentüsn  gä^ 
tröffen '  haben.' .Wenn  ste  nun  ihtevilrrthiim-^liehen,  so  mögen 
die  MUnner  der  gottlosen  Lehre  ihrem  Unheile  und  ihrem  Privat- 
geheimnis^e  (domestico  secreto)  ixöhnen.''  Gegeben  den:  I7ten 
Octoher. -     ' '  • "  ^  ► .  » 

'  '  HSichstinV^r^san-t  ist  ^ ,  aus  Au^stin^s  ep;  i(3b',  9i  im  ^rfahren^ 
dass  der  Statthalter  Flavian,  der  dies  Rcscript  in  Ausführung 
bringen  sollte,  selbst  D o na t ist;  gewesen  zu  sein  scheint;  und 
ä6ch  fntbressiuit^^ '  -kä  erfahrt,  dtbs  er  den  Ctaitaen  gehorchte 
Qfid  '^ogar  ^tA^  Raäel^fBhrery  Mte  er  fandy  hinriditen  liese.  *  Au- 
gustin kann  sieh  in  dieser  Angabe  nicht  geirrt  haben;  denn 
Flaviati  wftr  dein  Zeilgenosse  tmd  ihm  persönlich  bekannt.  Sollte 
diu  dcim  Ekü^  Uiibekakmt '  geblieben  sein?  Oder  eoUte^  es  «iuch 
naeh -JuKittf  m%lich  gewesen  sein  ^  idass  Donelisten  so  hoh^/und 
einflussi^clie  Aemtet  bekleidetm?    Am  nächsten  liegt  die  Ver- 

Damit  wiH  der  frommfi  Kaiser  Tiicht  die  VersobnongBlefaTe  antasten,  sondern 

nur  sagten,  wcnu  sie  als  „christliche  Kirchen **  gebraucht  worden  sind.  Iii 
sah  CS  also  als  oiTie  Lästerung  au,  wenn  j^icb  Sektiror  Christen  uannteo. 
♦*®)  d.  h.  auch  bei  der  Confiscatiou  der  Kirchen  soll  es.  veiUei^eii. . 

Cod.  Theod.  c  2,  Ao^  ep.  87,  8.  ep.  105,  St:     ^   •   .  ,  • 
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muthuBg^ '  dass  Fkivkn^  ein  .  Abkömmimg  •:daQ»tMpBcber ,  £]teni, 
^er  Sekte  nur  dem.  Namen  nach  angeht^rtey  /in.  aeinem  -Hmen 

ei<2:entlich  mit  ihr  gebrochen  hatte  und  vielleicht  sogar  cUese  Zeit 
dazu  benutzte,  zur  Kirche  zurückzukehren.  Jene  Hinrichtungen, 
die  er  decreturte,  irarden  ab«r  wahrBoheinliQh  nicbife  im  .Solchen 
Tollzogen,  die  ikre  Uebersefigunj^  aidit  au%eben  urollten;  sondern 
rielmehr  an  Sülchen  ,  die  cm(a\  rtler  äelljst  zu,  den  Circumcellionen 
gehörten ,  oder  do^h  gleich  ihnen  sich  in  einer  so  ungesetzlichen 
Weise  betragen dass  Gß  ibm,  ^la.  kaiaerüchea  Beamtem sur 
Pflicht,  wmrde,  sie  nach  der  Strenge  de»  Gresetzes  zu  bestrafen. 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  in  dem  kaiserlichen  Edikte 
von  der  Anwendung  der.  Todesstrafe  kein  Wort  gesagt  ist.  Mit- 
bin musBten  dies  ausserordentliche  Fäile  sein  ^  in  ^  denen  ^  .au  jed^r 
andern  Zdt  nach  derselben  Strenge  bKtte  yetlabren  müssen. 

Dazu  kommt,  dass  er  allerdings  nicht  allzu  streng  gegen  die 
Donatisten  verfuhr;  „denn  so  gross  war  die  christliche  Sanftmuth, 
dass  sie  nicht  allein  die  Kirchen  behielten, .^ie.  sie  sich  seibat 
gebaut  hatten^  sondern  nicht'  einmal  diejenigen  s^mmtliclii  der 
Kirclie  zurückzugeben  brauchten,  die  letzterer  vor  Entstehung  der 
Spaltung  gehört  hatten."  Ueber  das  Verhalten  der  Donatisten 
fehlen  uns  genauere  Nachrichten.  Die  Urbeber  des  Edikte  waren 
wieder  kirchliche  Bischöfe ,  wenn  sie  es  auch  nicht  in  der  vom 
Kaiser  decretirten  Strenge  beabsicLligt  Lutten  j  denn  es  kam  ihnen 
nur  darauf  an,  ihre  Kirchen,  \7ieder  zu  erhalten.  Dies  erhellt 
aus  einer  Aeussenmg  des  Donatisten  Pe tili  an»  *^^)  wenai  er 
sagt:  „Es  ist  gesagt:  du  sollst  nicbt  fiilsoh  Zeugniss  reden  wider 
deinen  Nächsten.  Wenn  ihr  aber  den  Königen  vorlüget,  dass 
wir  das  h^ui'ige  in  Besitz  hätten,  sprecht  ihr  damit  nicht  Falsches 
aus?^  Dieaef  Anklage  begegne!:  freilich  Aogustin  tre£f^d  und 
gerecht,  wenn  er  die  Separatisten  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
die  Kirchon  damals  nur  für  die  katholische  Kirche  gebaut  seien^ 
mithin  sie  von  dem  Tage  an,  da  sie  Separatisten  geworden 
seien,  jene  Kirchen  nicht  mehr  hätten  ihr  Eigentbum  nennen 


♦52)  c.  ep.  Parm.  l,  20. 

*^^)  Aug.  0.  m.  PetU.  a,  ISl. 
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dürfen.  —  Zweifelhaft  ist,  ob  Augustin,  wenn  er  den  Carthagi- 
oiensischen  Bischof  Gcuethlius  lobt,  *55^  ^j^^  Vorgänger  Aureliu»', 
,9 weil  ers  ieh,  ^eiss  niolit)  ireldie  Vecocdming,  gci|gen  dia.Doiiatiateii 
uhterdrUokt 'lAfd  ihlre  VeroiTdiin]^'  nwht  .  zugegeben  «  habe,''  damit 
dieses  Gesetz  meint,  weil  es  uns  wundern  sollte,  wenn  Angiistin 
dasselbe,  dessen  Kenatnias. -er  an  anderen  Stellen Jheweiati  damals 
nicht  gekannt  haben  soUteV  »UBial  etfiein  Hanp^esets  trat  f  doch 
ktSnnte  er  freilieh  jenen  A-iudnick  auch  viellddit  deA*  Küarze' wegen 
gebrauciit  Laben ,  weil  es  ihni  hier  nicht  auf  das  Gesetz ,  sondern 
auf  den^  edlen  Charü^kterzug  des  Bischofs  ankam.  Wäre  aber  diee 
aAsunehmen^  dann .  k9nn1jj&  .aueh  >  ISTojEiaiiis'  Vermuthuog,  *^^)  .  daas 
dies  deraelbe'Oetrathliiu^sei,*  der  die  Verhandlungen  der  390  ge- 
haltenen Garthaginiensischen  Synode  .geleitet  •hai>e,i;  Glauben  ver- 
.dienen.  • .)     '  : 

^7*8  folgte  diesW  zweiten  Edikte  das  dritte.«  Die  itaüeni- 
sehen  Bischilfe  nlbnlfeh  tiberreiehlen  su  Bbm  dem  Eltiser,**^  einjs 
Petition,  in  welcher  sie  ihm  tlie  Ungerechtigkeiten  darlegten,  die 
sie  von  den  Donatisten  •  zu.  .erdulden  biitten.  „Eure  Milde"  —  so 
Jbeisft  In  dieser.  Eingabe —7  befahl  dem  .B^estitutve  (s.  .oben); 
sieK'Tor  den  Bischöfen  ssä  veMmtworten;  abebr  er  wieh*' derselben 
auf  wilde  Weise  uad  mit  Hülfe  der  Ucbermütkigen  aus.  Ihr  habt 
nach,  dem  Willen  Gottes  befphieQ,  dass  aas  AXrica  «die  gottlosen 
Wiederttofer  vertrieben  wUrden;  aber  Glaudianw.'ist  von  den 
; Vertriebenen^  oidinirt'  nnd  als  Bisehclf  designirt,  nm  die  8tai}t 
Rom  zu  verwirren.  Dieser  nennt  gegen  die  Vorschriften  der 
heiligen  Schrift  und  gegen  des  Evangeliums  Ilecht,  die  Bischöfe 
der  Vergangenheit  und  Gegenwärt,  nm  uns- sänes*  Ausdiücks  zu 
bedienen,  Heiden,  die  sSmmtUch  keinen  Theil  hätten  an  der  Ver- 
söhnung. Eure  Ruhe  befahl  ihm,  Rom  zu  verlassen  und  sein 
.Vaterland:  wieder  aufzusuchen.  Aber  er  bleibt  ruhig  in  Rom,  und 

aolflliaiKizflMii  .«M«)|eQ  .apft  Hinea:  BestiiiftaQ  «ad  de*,  ^tbolik  Norisli» 
btDMikt  d«lNU|idt»>fNM*  Kiroli«  xn  Cartbugo,  in  ir«]^«!)  4i«  Geb«liie  der 
h«Ulfen  ;Pfxp«tp«  tnktcoi«  sei  ,«Sd«  voa  diesen  KMm  geveseD. 
.  *^»>  ep.  44, 19-.:       i  ^.       •  • 

"8.  889.  •..!-:.''(  II        !i  •. 

Tillemont  io  DamMi  viu  18«  15.  .  , 
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Sebent  sich  nicht,  das  Gencht  verachtend,  sogar  bei  Aermeren 
■aach  Gewiim  haschend ,  die  Krlöseten  wiederzutaufen.  Deseeiii 
'Was  sie  frttbev  erlangt  iuttteHy  '  htk  er  8[i6'>beinml)t,  ihneii-alrar 
nicbto  gegeben,  weil  of^tuff  iat^  dass  man  k  (das  Hdl)  idclik 
zwei  Mal  empfangen  kann.*''       •     ■  '  '  ^  • 

In  Folge  dieser  Eingabe  erliess  der  Kaiser  an  Aquiiiuus, 
den  Statthalter  der  Stadt,  folgmiden  Eabmets*BeCehl; 

'  ;,MaB  sagt  ,  dlüft  Glaudiannsy  Einer  Von  dencb^  die  gegen  dife 
göttlichen  Gebote  sich  Frevel  an  der  Religion  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  von  denen,  sa^  ich,  deren  Vertreibung  -wir  befohl«& 
hatten,  dennoch,  ak  h&tfceer  sm yenig Schamdthateo. begangen^  mmk 
er  in  Airica  geblieben  ^röre,  sich  inrBom  elnhoimiftdi  tnache  tnid 
die  Erfahrenen  mit  falscher  Geheimlehre  als  falscher  Lehrer  be- 
trüge; oder  sich  gar  bestrebe,  die  schon  Geheiligten  mit  neuem, 
grösserem  Frevel^ an  yerderben,  da  Wiederhalun^  (det  Tade)  die 
Zucht  der  heiligsten  Beligion  nicht  fördert,  sondern'  r^rniditst 
Indem  wir  diesen  Claiidianus  mit  geringerer  Strafe,  als  er  ver- 
dient, verfolgen,  haben  wir  ihm  in  gemässigter  Strenge  beibhlen, 
•in  sein-  Vaterland  znrlldmkehrenL  .Aber  nb^h'  Jetijt  'ineiftthrt  er, 
-tne  wir  hdmi,  die  Unerfiihrenen  /-ha8cl!iit  na^  Oeld  ads  Oewnm- 
sucht  und  verdirbt  die  Seelen  crlösster  Leiber.  Daher  soll  dieser 
Claudianus  mehr,  als  100  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  werden.** 

Yen  dieser  Zeit- an  hatten  die.Donatisten  wieder>  etwas 'nielur 
Eohe;  den»  in  den  politisohein  B^bnen  sah  es  so  stttrmisoh  and 

'  '         •  ^^^^^  1  I      IT  ,  t  4  *  '     \  I  J  #, 

^  lim  li«t  T«xiratli«^  diu  dieser  Ciendjaniu  der  Yaler  der.  Clfiiif^laiiisteo  git 
wesen  sei.  Noifstns*  Einwand,  dieselben  seien  in  AMca,  nicht  in  Rom 
gewesen,  ist  nicht  entscheidend;  denn  «^s  ist  ja  hier  selbst  gesagt,  dass 
Claudianus  von  Africa  nach  Rom  geganfren  sei.  A«s«?erdpra  aber  erscheint 
tns  g^g^n  Noriims  besondere  f  Ipender  Unind  gewichtig  zn  sein.  Primiao 
ist  angeklagt,  die  Claudianisten  in  ihre  Gemeinschaft  aufgeuommen  an  haben. 
Wiie  nun  nicht  denkbar,  dass  €«kudianns  ak  donsüstisehee  Sektenhaapt 
snw  in  Mom  istmMAt  duui  aber-wuh  isiner  Yerbinsiaiii  steh  nicfc  Africa 
ftegelm  ImM»  «nd  dum  mil  seinen  Anblngyin  ' in  Pr&nian^si 'Kircboi- 
gemeinsobAft  «ui^siionmiin  wovdttt  sei?  Vlettelsht  frthe'  dinn  ttiish  dieser 
Bestitotos  der  naebherige  Oegenbischof  BsMos*.  Doeb  liMt  eicbidstlHMr 
niebts  Bestimmtea  sagen,  weil  dieselben  IVimea  sebr  oft  bei  ttnebledeiMD 

Penonen  sieb  Iknden.  ( 
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dUster  aus  >  <i«fis  die  Machthaber  nicht  viel  Zeit  hatteui  sich  um 
die  Sepantiateii  Jkax  kilmmeni.  £iiiige  .kurze  Aiidoiitiüi|g«fr  Mden 
genfigeiL.  MttldimuB'eniiordete'  383  den  G-ratiah  and  Mddlt^ 

wälirend  Valentinian  Italien,  Illyricn  und  Africa  beherrschte,  die 
Provinzen  Gallien,  Spanien,  und  Britannien*  Plötzlich  abec  tiel 
es^  ia  J^tajito  leui;  swaog  :am  8tea  September  387-  ValeatioiaD  zur 
Flocht  nach  Thessalonich  und  bemächtigte  sich  des  gänjslBn'Alielid- 
laiuliis.  Seiner  üsurpiition  sollte  er  sich  nicht  lange  freuen. 
Th/eodo8iuB,  doxi  tOA  Gratian  schon  379  an  Valens'  Statt  zum 
Aiigiutds- erbeben. worden  war,  besiegte  ihn  .388  uaÜ.BetatD-  Yar 
lentinian  II. 'Wieder  auf  den  Thron.-  I>effifenungeaohtet-licvr8cfato 
er  doch  im i Abendlande,  und  war  auch  393  Kügent  von  .Urica, 
als  nach  Yalentinian's  Ermordung  Eugenias  in  Italien  herrschte. 

:  Dieser  Xbeodonus; nüii.  wlur  e^f.  der  ^am.ld«  Juni  392  in/Ge- 
lüeinsehaft  mk.  seineia  Mitsegenlen'  Abeadiw  ;  folgendes  GeiM 
geigen  die  Häretiker.  .erliess*>«P),.    ■*•         x-    '..  S* 

■  Die  Kaiser  Theodosius  cmd  Arcadius 

i    >•.":•  ii       *  an  .1        i  j  ■ . ' ; 

• 

■  „Im  Betreff  der  sänmitliohen  Ketzereien  bestimrtÄrt  wir,  dai^ 
Alle  diejenigen,  von  denen  es  feststeht^  dass  sie  Geistliche  otdinirt 
oder  ein^geiMUcfatä  Amt' engi^Ointnilb' hato  10' Pfund 

G o  1  d e's  nUinii^oH  aii'  beetrafea  rind.  Das'  Löcal ,  dem  feie  da» 
VerbotenO 'atteaiiführen  wagen  ,  da  doch  der  Befehl  des  Herrn  ^di-* 
gegen  ist,  ist  von  < Staatsweg eu  in  Beschlag  zu  nehmen.  Wenn 
der  Besitaer  des  Hauses  nicht  darum  wdsa,  befehlen  wir,  d»as 
der  -MielEher  •  \  des- :  Grendiftixekes )•  *  wenn  'er' '  eiii  Freigebonier  Ist, 
iO  Pfmid  Goldes  i'h  >  unsere  Staatskasse  sahle;  wenn  ^  aber  kxtk 
Sclave  ist  «ad  sich  'wegen  seiner  Armuth  und  Niedrigkeit  vor 
iOkber  Stoafti'  niotit  ^Urohtei,  er  imt  Buthen  geeiicliligfr  iumI 
dqKxrtirt  jwqrdei  'Fe^|i^Il^be8(^1nmeD  ^  wir  genski,  -düss -w0iin>'Hiie^ . 
Villa  ein  herrsobaftliches  oder  öffentliches  GebUude  ist,  und  dOr 
Miether  oder  Verwidtar  zu  den  Versammlungen  die  Erlaubniss^ 

♦*»)  Aog.  ep.  105,  9. 

ep.  187,  25.  Tom  d  App.  S.  99.  Codi  Iiiflo4..Ub,  I^.  4«  li««CQt.  1.  ö. 


Digitized  by  Google 


—  262  — 


ertheilt  hat,  er  ebenfalis  um  10  Pfiind  Goldes  gestxaft  werde. 
Endlioh  beaitiiDmen  wiTi-  dus  diejemgen,-  von  denen  schon  jetzt 
bekannt  ist,  dass  sie  boicher  Geheunthnerei  angehören  und  dch 
den  Namen  der  Gcistiici>en  anmassea^  jeder  für  sieb  10  Pfund 
Ghildee  zn  jeahlfln  ibaben. 

CoBBtantinopely  den  13.  Juni  anter  dem  3ten  Gonsulät  Areadn 

und  dem  Rutino.** 

Hier  ist  wohl  zu  merken:  .  1)  dass  sieb  dieses  Gesetz 
nicht  apmdl  auf  die  Donätisteny  'sobdeni  aal  sänmitiücbe 
Häretiker  beeog;  2)  dass  es  aunSehst  em  Gesetz  Öir  den  Orient 
war  (daher  ancli  tlaa  Datum:  Constaiitinopel),  Wir  werdcu  aber 
im  Verlaufe  unserer  Erzählung  zwei  Begebenheiten  erfalireni 
die  uns  beweisen,  dass  man  duselbe  aneh  aof  die  Donatisten 
tu  Afriea^  ausdehnte-!  es.  wird  sich  dabei  auch  zeigen,  ob  die 
Kirche  sich  mit  diesem  abscheulichen  Gesetze,  da«  die  Prälaten 
in  SehottUnd  an  den  Govenantern  wiederholten  einvcirstandea 
^kU&rte. 

Gildo's  und  Optatus'  Schreckensherrschaft. 

Die  erste  dieser  beiden. Begebenheiten  mahnt  uns  an  den  schon 
oben  genannif^  Optatus,  ,  Bischof  von  Thamugas,  mit 

dem  BeiiMunj^n;  der-  Gildoniier.  Diese  Mannes.  Peirsönlidikeit 
bracbito  uns  die  des  Erzbisehof  'Sharp  aufs  Lebl^ltesie  in  die  JQr- 

inncrung,  sowie  sein.  Genosse  Gildo  uiib  ilie  Gestalt  des  General 
Dalzeel  i^'s  Gedächtniss  rief»  Optatus  i^t  eiA  Muster -lilxemplar 
der.lHUineri  die,  wie  sie  leid^  in  de^  .KirchengescbiGhte  nicht  so» 

* 

gar.  selten  zu  finden  sind,  ob  sie  wobl  in  der  Kirche  eine  hervor- 
ragende iStcilmig  einnehmen,  dennoch  niclit  nur  alles  geistlichen 
Lebens  baar  sind,  sondern  auch: besonders  bevollmächtigte  Gesandte 
dea  FiM^  der  Finstermss  in,  sein  scbeioiBn,  ukid  ^siser  nur  dann 
^iek'  wohl  fSblen,  wetAi  sie  die  Aniitrengungen  ihrer  :KaMen, 
Grausamkeit  und  Barbarei  mit:  den  blutigsten  Siegen  gekrönt 
sehen,  dabei  aber  Alles  Jm  majorem  Bd  glcxriam  zu  thun  Tor- 
geben.  Dieser  Mann  war  Bischof  der  Donatisten;  Thsadugas,  eine 
der  ersten  Cathcdralen  der  donatistischen  Kirciie/**)  sein  Bischofs- 

Aug.  Mi*XT.'S  in  pmUb  Sl,  se:  Btcai  und  TlMsaiit. 


-  W3  - 

dtto.  Ei^  wair'<i^F'  -Mimiktorseiehncir '  det  Bagafonser  Ooncilknbe* 
Schlusses,  ♦•^^  Er  erwies  sich  durch  Drohungen  und  \\  aiiengewalt 
besonders  thätig  gegen  i^'elicianus  und  Practextatus  und  seinen 
BemühttD^gien  gekDg  es^  ne  zur' Donatietboheci  j^&rthei  zurflckzii' 
fU]ireii.^^)'^E^  besaas  eme  IfflcHt  <iii^  %Ä)tid  eben  I&ifltiss  aui ,  wie 
kein  zweiter  Bischof  neben  ihm.  Woher  kam  ihm  diese  Superiorität? 
.  Wahrlich  nicht  aus  der  Kraft  des  heiligen  Geistes!  Die  Waffen 
8  tri  ne  r  fiitterschafc  "itparen  nur-  fleischlicii!.  Demi  als  der  Kaiser 
Theodonus^aim  16;.  Janaar  395  gestorben  war,  bescitzite  der  Geaeral 
Gild  0  Africa,  der,  nicht  nur  ein  Heide,  sondern  auch  ein  Barbar 
und  Tjränn  ersten  Banges ,  schon  dne  8jährige  Schretekensregierung 
in  d^  «toebni'telzOn  unglütikHchei^  ^d  eemBseien  A&icä  ausgeübt 
hatte.  Dieses  'Mairaes  Helfershelfer,  Häscher  und  gehorsamw  Die^ 
ner  war  Öptatus,      —  und  es  bedarf  keiner  lebhaften  Phantasie,  sich 

auflmmalieni;  weldie  Er^skbroiigeii  die  katholisdhe  Kirche  unter  der 

•  .    ,  ,  ,  ,  , 

6ewalihefT8<ihaft :  dieseb^  beideii  Männer  madite. 

Darin  allein  liegt  auch  des  Rät hscls  Lösung,  warum 
der  Staat  sich  den  Donatistcn  in  der  Zeit  der  Maxinaianistischen 
Bpatoig  iLülfreicb '  und  förderlidh  ei?wies{  'fiioht  desshalby'  wie 
^demanh  vennttth«!^  ^eÜ  der^Staat  uild -die  BeliSrdeD  gdnide 
und  nachsichtig  verfahren  wollten  —  dcUn  in  diesem  Falle  hätten 
sie  sich  do^h  gewiss  neutral  gehalten,  —  sondiurn  deshalb,  weil 
der  [JaarpiatQlr  Gildo  in  AMca  bjenaschtei  und  der  Donatut  Optatus 
mktk  Buse^r^iiMi  mid  'e»ter  MiniMe^  war;  —  Mit  diesem  Optatiu 
liaben  wir  es  nun  besonders  zu  thun.  Was  w^ir  erzählen  —  That- 
«acben  sindV,  von  Augustin,  dem  Augen-  und  Ohrenzeugen ,  be- 
achtet* Ualei?  ^er  ÜDflS;glidh^n  Grauaamkeit  dieses  Einen  Mannes^^') 
seufzte  ganz  AfHca  10  Jahre.  Tyranniwiie  Gewaltühaten  waren 
mit  gemeinem  Strassenraube  verbunden.  Sein  Leben  war  eine  Kette 

der  offenbarsten  Ungerechtigkeiten.       üeberall,  nicht  bios  in 

I— I.  < ..... 

♦«)  c  Cmo  D(m.  8,  69.  4,  12. 
ep.  58,  e.  0.  Petil.  1,  11. 
e.  ep.  PMm.  9,  6.  38.  o.  PetU.  2,  184.  2,  987. 

♦M)  ep.  44,  24.  52,  3. 

♦««)  c.  «p.  Parm.  2,  4.         ■  ■  ..... 
ep.  77,  3. 
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Abflchon  aürigespiüKshea /würde »  nftokkte  man  äufh  i^^inen  tmrig 

berühmten  Namen.  ^^^^  „Er  war^  so  sagt  Augustin,  indem  er  auf 
das  von  ihm  mitunterzfeichnete  BagajcDiscr  Dccrct  anspielt,  ^ein 
Basituk  ^  den  jmit  geidaaer .  Icö^ugiliclier  Wüirde , . .  diwrch  i^eloho  wii 
der  Basilbl^  unter.  Schlangen  ausis^jchnen  ^oll;,.  die  wtsf^ 
schleuderten  Ottern  wieder  zurückrief.  Während  die  Kme  ilaud 
taufite,  vergoas  die  and^  StrOmet  .i^on  Blut.^'^)  Hiebt  weil  er 
hr^mä  Jemand  füichtelier  mdem  damit  skih  Je^evmann  voc  ih.qi 
fürchte j  drückte  er  die  Wittwen,  ruinirte  die  Weisen,  b^mlScbtigtfc 
sich  .fremder  Gelder,  zen*iss  daa;  eheliche  Band  vieler  Fan^ilien, 
lieaa  daa  EigeAthma  Unachuldiger  ^eckapfen.  wA  thfälite  «Ekl^ 
mitiden  Gewalthabern« ^^^)  Jenem.  Genemle  gehordite  er  »o,  da» 
es  schien,  als  sei  niclit  dci  Herr,  sondern.- dieser  General  sein 
Gott,*'*!^^)  Erst  398  gelang  es  dem  Kaiser  Honorius,  der  schon 
4  Jahie  vorher  dic^  HemjdMkft .  über  den;  Ckoidenili  reiMlte^.  batta^ 
den  Usurpator  Gildo  zu  beedegeti  ilnd  üm  eammt  seiT^em  GoqoaseD 

Optatus  verhattea  und  bald  darauf  hinrichten  zu  lassen,  ♦'^^j  Schon 
vorher  abca:  batte  e$  der  ätattbnJtcr  Seranus  trotz iGUdo>  bcbrO(:J{:(B98: 
Inecncbalt  ^$glf  weil  ibn  des  Biaebofs  AnTwaimgep  «ii,§eibx!»m> 
pörten  und:  vteUeidit /weil  dieser ,  kttbn  äwh  »«^nen  EiDfluss  ge- 
macht, seine  üebergriffe  in  der  nächsten  Umgebung  des  Statt- 
baJifcera  verauebte,  jene«  Gesetz  w^e^n  der.  10  üflliid  GjOs^dea- geg^ 
eämwitlichfft  Donatiaten^  vomebmUpb  g^fgeü  .Optatua  m  Anwesifaag 
m  brmgen.  ♦^*)  Und  in  diesem  Falle  hätten  die  Donatisten  gewiss 
besser  gcthan,  an  ihre  eigne  Bjcust  m  schlagen,  als  dio  Kirchei 
die^  dieser  Verordmuig  Itmm  Tbeii  baitte^.ider  Gi}AW|nkeit 
besdnildigeiL  Denn  -sie  .excommnnIdcteiL  nicht«  ni^  mcbt  diesen 
Bischof,  sondern  Viele  hielten  ihn  sogaa.-  liii'  einen  aubgezeichnete» 

»  • •  ,  ,      X  -*  »  »  •  • 

♦68)  ep.  87,  Ö. 

♦•*)  «.  ep.  Paim.  2,  7. 

ebendas.  3,  84.  .   *      ■  i   .  , 

♦«)  t.  PetiL  8,  58.  .  •  ( 

♦»^  e.  P«tU.  a,  66.  78.  88.  •      •    .  .  . 

c.  litt  P«m.  2,  209.  ep.  76.  8.  c  Oxesc.  Don.  3,  16»  . 
♦»♦)  0.  litt  Petü.  2,  184.  7  • 
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Streiter,  Gottes,  verehrt^  ihn  lioch  und  begingen  festlUb, 

de-  ihn  fürchte^n.^^'^). --4-  'f^i]:..^Snnea  uns  defokeni  'wüxAk*  eine 
8chartc  Waffe  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  in  der  Hand 
A;Ugwstin's  wurde,  um  (Ji^  l)pnatisten  von  ihrer  Incon^^i^nz  und 
tlogerecbtigkeit  zn  UlDerssAiigen.  Alle  ,  ihre  Einwendungen  konnlj? 
er  sclilagend  und  siegreich  eurlickweisen,  nnd  ea  war  ihnen  da^ 
her  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  sich  nicht  gern  au  diesen  ^lann 
erinnern  Hessen.  Nicht  d^b^lb  aber  geisscltq  Augnstin  die  J^oüi^ 
tisten  in  dieser  B^ebuifpig  scharf  wqil  Opta^P^i  ihr  ^bc^iGf  yrffc\ 
denn  er  hatte  es  selbst  oft  gen^g  mit  tiefeipa'SchinenEe  bekannt 
dass  auch  die  Kirche  gottlose  Bischöfe  aufzuweieen  habe,  sondern 
deshalb  hiel<r  ihnen  dieses  >  entsetzliq^^e  Exen^el  ygf,  weil 
eben  das ,  -  um  desswülen  -sie  die  ^i^e^ 'verdammten  »nd,  ;Bie  Bur 
bylon ,  die  grosse  Hure ,  nannten ,  in  ihrer  eignen  Mitte  hatten ,  un4 
entweder  nicht  sd^en  woditjen^  oder,  abei;  mit  defls^Jhen  Ärgum^nt^n 
yertheidigtei^,,  die  fji^,  ^nn  .4i>SK>4i^:^<^li  iheer  cur  iVertl^^digm^ 
der  Kiirdie  bedient^,  schonungslos  yorwAKfen..  ,, Wenn  ihr  eucl^ 
vor  der  Vermischung  mit  den  Gottlospn  scheutet,  würdet  ihr  nickt 
so  viele  Jahre  mit  Optatus  in  Gcfl^fi^jijliaft  g^;«^/^W  ?!^^-*'*)>i- 
„£)s  mir  nicht  f||n^^  c^hreil^t  eif,  an  ,4e4:ftl^  dpn|Mjqfci9che)| 
Bisdiof  Epieritus ,  *^^)  ;,dir,  die  Thaten  «i^utnuienf-die  ^uer  Opta- 
tus verübt  hat,  (obwohl  iiir  es  so  mit  uns  macht),  und  eben  so 
wenig  zienat  es  einem  Äl^Rnßi! wie  dir,  den  Optatus  zu,YerÖi^<üg€J^» 
Wenn  du  mir  i^b^  ^<^tf  das^.Qeirücjiiit  hj^be  m^ /au/^gp^/üreog]^ 
ak  hegrf|ndet  sei  kann  ich  «das  nicht  mit  noch'  viel  'grosserem 
Jp.echte  auf  die  Männer  anwenden,  die  von. euch  als  Traditorci^ 
beaseichnet  .werden?  Wif  etwa  Optatus,,  d^r  d|e  ^rche  Finsternis^ 
nannte,  ein  Licht?  ^reiHcKj^bt  ihrj  -wie  iV  sagt,  euren  Absehe^ 
vor  Optatus  erklärt;  aber  ihr  habt  dennoch  mit  ihm  Gemeinschaft 
gepflogen.  Entweder  also  schadet  es  nichts,  wenn  in  der  Kirche 
licht  und  Finstemiss -rerbunden  sind:  war i^m^  haltet  ihr  euch 
dann  von  uns  getrennt?  oder  aber  es  schädetVund  dann 

«YS)  »p.  108»  6.  c.  litt.  Petil.  9,  184.  c.  ivp,  Farm.     8.      "       i  ' 
♦W)  öp  76,  8,  '  ,  l   -  >        ,  ■  . 

ep.  87,  4.  t       .   I    .  ' .  • 
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hat  der  Eine  (Jpt^tus  die  Alricanische  Kirche  melir  besudelt,  als 
irgend  Emer  -  der  Ton  eücH  enNrühnten  Ti»ditorefi(.  ^'^)  Ib* 
billigt  sein  Leben  nichi';  aber  um  des  Frie^ebs*  VÜl^  habt  ihr 
ihn  geduldet;  mögt  ihr  also  daraus  lernen ,  dass  die  Gläubigen, 
wenn  sie  die  Thaten  der  Gottlosen  verabscheuen ,  von  diesen  nicht 
besudelt  werden.  ^  Ist  die  ganze  Kirche  durch  die  Thaten'  der 
Traditoren  besudelt  und  verdaiiwnt,  danri  ist  nicht  nur  die  ganze 
Thaniugadenbiäche  Gemeine,  sondern  auch  alle  diejenigen,  die  ihn 
tun  des  Friedens  'wiUed  tl  eurer  Vüncmb  geduldet  haben,  durch 
ihn1>^deli;  iwd  veardaintot      '  -i-^  Verwferft  fltf  iinsere  Taufen, 
weil  sie  von  Unf^läubigen  vollzogen  sind ;  was  sagt  ihr  zu  den 
Taufen,  die.  euer  Optatus  vollzogen  hat?  ^^^)  —  Ihr  wendet  g^en 
uns  das  Wort  der  8chrift  an:  j,£in  wenig  Saucärteig  veisSuert 
den  ganzeft  Tdg.*'    (1  Cor.  6,  6.)   Wie  gross  also  miiss 
euer  Teig  sein,  wenn  er  durch  den  Optatischen  Sauerteig 
nicht  versäuert  werden  kann?*®*)  —  Sind  aber  all  diese  That- 
sachen  bloss 'Gerlicbfej  so  sind  auch  die  Berichte  nicht  wahr,  die 
ihr -über  .die  Traditoren  ausgesprengt  habt    ITeberdies  abelr'  war 
dieses  Mannes  Leben  vor  euren  Augen,  während  ihr  jene,  die 
Traditoren,  niemals  gekannt  habt  *^^)  <—  Ist  das  Brod  des  gott- 
losen Friestiks  ;,ThrSiienbrod'^,  danti'  ist  O^tktus*  Bröd'  gewiss  'm 
solches,  und  ihr  Alle  habt  mit  ihm  dies  Brod  genossten.  ♦^^J  — 
Wenn  aber  Cresconius  sagt:  ;,Ich  verdamme  weder  den  Optatus, 
noch  rechtfertige  ihn.,^  sö  sagt  die  Kirche'  dasselbe  toü  OaedliaA 
tind  schien  Ordinatoren;  diese  shd  gerechtfertigt  ;  jener  dagegen 
ist  verurtheflt.  ♦W)' Und  ist  es  daher  nicht  llolin,  wenn  Opta- 
tus, wie  ihr  sagt,,  seinen  Anklägern  gegenüber  Caecilian's  Worte 
gebraucht:  „Sind  meine  Ordinatoren  Traditoren,  so  mögt  ihr 
kommen  und  midi  ördiniren,'^  da  es  sich  hier  nicht  um  säne 

♦'^)  d.  ep.  Parin.  2,  2.         '  .  \  >\vy\'  ,   .   .,:  _  'i  ; 

♦79)  c.  ep.  Parm.  2,  «.  S,^  f.  c.  iiU.  Petii.  Jk,  20».  3»  S^»..,  .  »       ■[  ;,.,!    ,,!■,•  • 

♦80)  c.  CO.  Parm.  2,  34.  .  ... 

♦*>^)  c.  ep.  Parm.  2,  42. 

^^*)  c  col.  PetU.  3,  64.  .    .  r 

ftbendAMlbat  9,  190. 

^\  e.  CnM.  Don.  a,  16. 
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Ojcdinatoxe&y  sondern  gabs  dlein  um  seine  eigene  i  'Persdn 

Kein  Wunder,  wenn  duich  solche  wdtlicl^e  und  geistliche 
GöoA^  und  Vorbilder  ermuthigt,  die  Gircumoellionen- wieder 
Anfingen,  ihr  lättbexiseheft  Unwes^  za  treiten.  Von  diesen  neuen 
Brvfeälifilten  bericbtet- uns  Augostin.  in  einem  395  an  seinen  Freund 
Aljpius  geschi'iebenen  Briefe  ♦8*),  bei  Ilatna  seien  die  Circumoel- 
lionen  m  -die  Kirehe  emgedrai^en  ' und  hätten  den-  Altar  umsu^ 
Sturzen  gedroht.  t*Die  Saehe  werde'  jetzt  untersuctht  und  er  wünsobe 
nur,  dass  sie  friedlich  verhandoit  wcx^dC;  wie  es  der  Würde  der 
Kirche  angemessen  sei.  Im  Uebrigen  verübten  sie  an  Greistlicheii 
und > Laisa  dieselbeci  >  GreuelHuiten,  von  denen  wir  schon  'oben 
berichteit  haben.  ^97) 

:   ■  ,  •   i  *  •:     .  i  f*--. 

Honorius^  Gesetz. 

.  •    .    .  -        ■ .  .      ,  .     - "  ' 

Der  Kaiser  Ho/ApriuB.  sab  sich  daher  geniSthigtv  398  iolr 
.  gendes  Gesetz  «u  erlassen:  4^8)  . ;  i    ^  .1 

«Die  Kaiser  AKiadius  und  Honorius 

-   ♦   den  General  Theodorus.  '  '  * 

jfWexm  Jemand  zu  den  Gotteslästerern  gehört >  die  in  die 

katholischen  Kirchen  eindringen  und  i*riester  und  KiicLcnboamleu, 
Ja  selbst;  Gottesdienst  unyd  KirchengebUude  nicht  verschonen^  sp 
fioÜen  diese  durch  bürgerliche  und  kaiserliche  Eescripte  zu  unserer 
Kenntnis»  gebracht  werden^  damit  die  Namen  derer,  die  erkannt 
wrerden  können,  offenbar  werden;  und  wenn  der  Frevel  von  einer 
ganzen  Botte  b^angen  ist,,  so  können,  wenn  nicht  Alle,  dopfi 
Einige  erkannt  werden,  durch  deren  Bekenntniss  man  die  Namei^ 
der  Andern  erfahren  kann. 

biev.  CoU.  fi.  Don.  S,  fil». 
«p.  89,  12. 
♦«»)  ep.  S8. 

*IIS)  Cod.  T1i«od.  I.  16.  1.  2.  de  epp.  «ccl.  der.  THIemotit  setzt  di«s  Oesotz 

eist  ina  Jahr  409,  weil  ja  damals  Gildo  noch  in  Africa  diß&e  lierrscliaft 
gehabt  habe,  aber  dieser  war  ja  eb«u  39Ö  hingericlkteC  worden. 
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M.  .  <  Und  «0  möge  der  Statthalter  der  Provinz  yernehmeti>'  -dass 
die  Ungerechtigkeit,  die  gegen  die  Priester  und  Diener  der  kiütiie* 
lisohen  Kirche,  gegcaa  die  h.  Stätte  tmd  den  Gottesdienst  begangen 
ist,  an  den .  überfüiirten  oder  bekennenden  Schuldigen  duroh 
Todesstrafe  zu  rSehea  seL-  Auch-  solL  er  ni(Üit  darauf  (Wieiij 
daSB  ei^  .Biseho^  G^ugtibuung  für  den  An  ihm  begangenen  Frev^ 
verlangCj  weil  seine  Heiligkeit  ihm  nur  den  Ruhm  dos 
Yerzeihens .  gestattet.  Alle  aber  haben  nicht  nur  das  Hecht, 
soindevtt/  thuli  «udi'««wohl  duap,  wenn' sie  die  deq<.Pide8tem  und 
Eiirchenditoem . .  zugefügten .  •  Beleidigungen/  aUs -  SAaatfvvevhfeGhen 
verfolgen  und  sich  um  die  Bestrafung  der  Schuldigen  »verdient 
machen.  Wenn  aber  die  gottlose  .Rotte  weder  durch  die  Wirk- 
samkeit der  bürgerlichen  Behörde,  noch  durch  die^iittlle  der 
StKnde  und  Besitzenden  verhaftet  werden  kann,  weil  sie  durch 
Waffen  oder  Schlupfwinkel  geschützt  ist,  so  mögen  die  Africa- 
nischen  lichter  dm  Schutz  der  bewa£ßaeteti 'Macht'  von'  Excel- 
lenz,  dem  Generale )  unter  Berufung  auf'  dititfös'  G^s^lz  v^langeti» 
damit  Jene  der  Strafe  für  solche  Verbrechen,  nicht  entgehen. 

Gegeben  den  23.  April  zu  Mailand  im  3ten  Gonsulat  des 
Honorius  und  Eutjchianus  398^^  .^^ 

Mit  diesem  Rescripte  Uberschritt  der  Kaiser  nicht  seine  ge- 
rechte  Bcfui^niss ,  sondern  er  that  nur  seine  Pflicht^  wenn  er  die 
Kirche  vor  Brutahtüten  schützte.  Auch  ist  dabei  nicht  zu  iiber- 
'iseheki|  di^ss,  wie  nicht  nur  aus  diesem  Aktenstücke,  sondern  ixiA 
aus  di^r 'öben' eWähnien  Aeusserung  Augustinus  hervorgeht,  die 
kirchlichen  Bischöfe  weder  selbst  diesen  Befehl  ei'wh'kt  hatteh, 
noch  auch  selbst  Lust  bezeigten.  Böses  mit  BÖsem  zu  vergelten. 
Die  Folge  wird  uns  zeigen  ^  welche  Wirkung  dieses  Edikt  hervöf* 
twaciiie.'-*-^  • ^  '  '  ^y^-r'-.'-  j  : 
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.  Erstes  Capitcl. 

Augustiiius',  di^  siegreichen  fidbimpfers  'des' Bonatismus, 
Vorbereitung  und  Entwiciklung .zum  Kampfö^  .;.,(^ 


ESs  sah  gar  jämmerlich  und  betrObt  mit  der  Kirche  aus.  Als 
üich  das  vierte  Jahrhundert  seiuem  Ende  zuneige,  schien  es,  als 
wemi  mit  dem  Anfange  des  neuen  SaeQulnms  an  die  Stelle  ist 
alten ^  apostolischen)  katholischen  Kirche  die.  neue  Donaüstische 
treten  sollte.  Die  Zahl  der  Donatistischen  Gemeinen  war  so  gross, 
dass  der  gross te  Theil  Africa's  dem  Donatismus  ergeben  war: 
jydie  katholische  Kirche  la^  bedi^ngt  und  unterdrückt  au  Bodefi«^;^^^;') 
läesonders  Hippo,  Augustinus  zukünftiger  nächster  Wirkungskreis^ 
war  mit  Dunatisteu  angefüllt,  und  ilire  Fcindsclutit  i^G^cn  di^ 
Kirche  so  ianatißch,  dass  auf  iicichi  des  donatistischen .  iiis<jtio^ 
FaustinuB  den  Katholiken  kein  niehr  gebacken,  werdei^ 

durfite.  So  konnte  sich  s.  B.  ein  katholischer  Diacon  nicht  einma^ 
von  seinen  eignen  Hausgenossen  Gehorsam  erwirken ,  und  vermochte 
es.  nicht  dahin  zu  briiiiicn ,  dass  der  Bäcker»  der  in  seinem  Hause 
sur  ,Miethe  wohnte«  ihm  Brod  verkaufte. Was  konnte  unter 
solchen  Umsfönden  und  bei  einer  so  entschieden  überwiegenden 
Majorität  der  Donatistcn  der  Staat  mit  allen  seinen  Gcse^CA  ^lis- 
ricb^n?  Was  ixiichteten  der  Kirche  ßTnodal-Bes^üsse,  ^oin  |das 
anfilnglicne  Bllchldn  des  donatistiscben  8eparatismu&«  zu  emem 


FOMlItt  ^Wf*  Vit.  ^  7.. 
^  e.  litt.  VMO.  %  1S4. 
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reissenden  Strome  angeschwollen  und  seine  Ufer  übertretend,  die 
blühenden  Gefilde  der  Africanjschen  Kirche  mit  seinen  alle  kaisor- 
•lichen  und  kirchlichen  DSmme  durchbrechenden  und  niederreissen- 
den  Finthen' überschwemmte  und  verheerte?  Je  mehr  dieser  Strom 
anschwoll)  desto  mehr  mochten  viele,  selbst  ernste  und. gediegene 
Christen  zu  der  Vennutfaung  Tersocht  werden,  der  Herr  habe 
yieUeicht  doch  den  L^üehter  'To»  seiner  gestossen ,  und  sieh 

daher  gleichfalls  der  neuen,  revolutionären  Kirche  anschliessen; 
denn  wii)  «mi  ^Ja  Vath  mehr  geneigt  ,  tiätiH  Zähkti  zu  entscheiden, 
als  trotz  aller  Biesen- Majoritäten  die  Wahrheit  auch  dann  zu 
erkennen  und  festzuhaltäi ,  wenn  sie  die  geringste  Minorität  auf 
ihrer  Soite  hat.   Wie  viele  Gebete  mögen  damals  nicht  blos  in 
Africa,  sondern  auch  in  der  überseeischen  Kirche  zu  dem  Hem 
Jesu  9  dem  Erzhirten  Seiner  EircHe,  emporgesandt  worden  sein, 
dass  er  doch  in  Gnaden  sich  Seines  Zions  crbariucu  und.  auch  hier 
die  Einöde  wieder  lustig  und  die  Gelilde  wieder  fröhlich  machen  (Jes. 
db,  1.)  wollte  !  Und  siehe,  was  dem  Kaisei*,  was  der  Kircl^e  nicht  mög> 
lieh  wurde,  das  that  der  Herr,  dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Bm- 
mel  und  auf  Erden.  Er  hatte  den  rechten  Hiricriknaben  schon  gefunden 
und  in  seine  Hirtentasche  schon  die  Schleuder  sanunt  den  Kiesel- 
Sternen  gel^,  mit  denen  die  Schläfe  des  Africanischen  I^esen 
Goliath  zum'  Tode  getroffen  werden  sollte.  Der  AugiistinermÖnch 
Martinus  war  dazu  ausersehen,  im  16.  Jahrhundert  den  Schatz  der 
Wahren  katholischen  Kirche  den  mörderischen  Händen  des  römischen 
Formalismus  zu  entreisen,  und  Augustinus  war'  mi  5ten  Jahrhundert 
besonders  das  auserwalilte  Küstzeug  Gottes,  dieselhe  katholische 
Kirche  aus  den  Wogen  des  donatistischen  Idealismus  zu  retten. 
Welche  Gegensätze  zwischen  beiden  Männern      und  doch  hätte 
tiulher  Ihicht,  näctist  denk  tjiiterri^^  des  Wortes*  Gottes,  den 
seines  grossen  Vorgängers  genossen ;  wer  weiss,  ob  nicht  das  Werk 
der  Reformation  einen  ^anz  andern  Gaiu;  genommen  hätte  l 
'  *  Der  Eetter  der^  afiicanischen  Kirche  ist  es  werlh,,  dass  wir 
mehr  ,'  denii  '80  Jahr^  in  unserer  Gksc^ich'^  zurÜclcgehen  und  ihn 
von  seiner  Wiege  bis  zürn  Kamp^latze  begleiten.  *  . 

v«iMai6  dem  Y«tl  diese  enefflbiliclie  Absclnrfifting,  jq  juiivliliiji  vn^  ^* 
logisch  sie  za  Min  sefaeint  Sdiiiebe  ec  ooi  «In«  tke^oiiaelie  Altbandhrng» 
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,  Wer  in  den  70er  Jahren  des  4.  Jahrliufi4er^,  A«.»^i*idirstub6 
dßß,  altprad^n  .Qptotus ,  Mij^va,  der ;  «ucl^;  m .  meinem  TKamugaden- 
»sehen  Namensgengsaen  verhält,  wie  Christus  zu  Belialf,  yerliess 
und  in's  Freie  trat,  um  sich  in  der  Africanischen  Kirche umzu- 
schauen nach  einem  Maxuio,  der  deu  begomienen  Kampf  slbrUeteea 
und  siegreich  vollenden  werde,  der  suchte  ihn  viell^elit  unter,  gani 
anderen  Per8^nliehk^ten.>  als  der  Herr  nach  Sejinem  RathscKlusse 
beschlossen  hatta  Ebenso  wenig  ahnte  aber  auch  der  Idjahrige 
junge  Mann,  der  uBiiei;e  Auimerkaamkeit  jetzt. kesselt jdasa  'ei: 
diew.BustseMg  Gottes  werden;  splUe...  Aber  sichop  jetzt  werden 
w|r,  von  seiner  Erscheinung  ergriffen.  Aus  seinein  Auge,  so  wüst 
und-Wirr  es  auch  um  sich  umherbhekt,  schaut  eine  tiole  Wehmuth 
hei^iis,  die  sich  in  dunkler  Nacht  nach  dem-  zu.,  sehnen  scheint^ 
was  der  Y-eifABser  des^fnedeloseli  und  lieht  suchen^imvFanst  auf 
sei ae Iii  Sterbebette  selbst  aussprach.  Auch  dieser  junge  Mann 
scheint  eiu  „Jbi(  inrich^  zu  sein,  um  den  der  „schwarze Pud^l'f  lange 
kreist,  bis  endlich,  was  weder  j^MephistopheleSff'  noch*  j,Gh?etchen^ 
ihmlißsein  konnten,  „das  Wort  von. Anfangt  ihii  «im  Osterldrsten 
föhrte.  Sprach  zu  Jenem  ein  unheimlicher  Mund:. „Her  zu  mir," 
dieses  jungen  Majimes-Auge  suK^ht  in  Wahrheitis  etwsli  Anderes, 
als  Mi^dusto^a  .Geiste(r-  >und  SiiwkeiUPQich  und  .  verbctel^  ' uns  schon 
jetzt,  das»  zu  ihm  einst  eine  andere  Stimme  rufen  werde:  ^Komm 
her  zu  Mir!^  '       •  .    ./  ./ 

61  würde  sich  am  so  mehr  hüten,  dies  dem  Messer   der  Kritik  anBza* 
Betzen,  akdetuBedllifiiiÄB  des  Theologtn  dareU  das  grflndlidie  Bindemaunaobe 
ToUsOiid^  QMtb'  gÜBltM  laL  ^  Br  denkt  lieh  ÄW  tUMr'  ftefnai 
Leetm  aoch»^Tiil»  Aadege^  ><woM  ttBehliclw^-»  wie  seiointiBttBdttt,  daien  et 
Jitordnr^  !nidit  nvt  feigm.  ;i^fie1it»,  vi«  ;Ausutin>Teie9iiU«iUiiit:  ^d  .Ucehr 
'    ■    lieber  Qtandpankt  tan  eeiner  Vorl»ereitimg  jm^  Entwicklang  Tentajideii 
werden   luuss,   souderu  denen  er    auch    im    Zusammenhangö    mit  seinem 

* 

Tiiema  an  Einem  anschaulichen  Bilde  beweisen  möchte,  dasg  und  wie  der 
Herr  aus  der  geschmähten  Kirche  einen  Mann  Gottes  und  Glaubenshelden 
berVoigehen  liess,  de A  wir  vergebens  bei  den  'I^önatisten  «iellMi/'  ^ 
bemeifct  dabei,  daee  ihm  BindemaDii'a  Werk  ent  nadi  AhCueviig  dieeet 
Abeoknlttes  sowohl,  wie  tbexhaupt  der  ganten  Honpitspltis  jtqif^gliiDh  g»- 
worden  ist.  ,    ./     ,  .     ,       .  ; 
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B^Mt^  vrit  ihn  ,  deiü  15jäh^ig^  Jiingiiiig^  M  deltldterliches 
HiAdd/      Veirfolgeii '  wir        geSfitfge  uAd  ^^licbe'  EtihAid^ 

Jung.  Was  er  uns  selbst  von  sich/  was  seine  Mutter  uns  von 
ihm  erzählt,  *^^)  das  berichten  wir  und  fassen  es  zu  einem  Gan- 
zen iSüJOJxmea,  s6  wdt  es  uns  zu  üddtrm  Gesaxuntbüde  noth- 

*"  "Versetzen  wir  uns  mit  ihm  in  das  L?ind  seiner  Väter,  das 
Uns  um  so  mehr  interessiren  muss,  als  wir  schon  Uber  ein  halbes 
Jahrhundert  dein  dort  etttbndmtto  'Kalnpfö<*  d^r  Ikmatiialten  «!• 
g«toh«a  ballen:  -Tagattte,  »ein'  Be^es  StBdtehen  An  Ndnidiish, 
hatte  80  eben  erst  eine  heilsame  VerUndornn^  erfaliren.  Die  Ma- 
carianifiche  Zeit  war  für  dasselbe  von  den  wirksamstell  Folgen. 
So  nülchttg  vorher'  die  hier  be&tehende  Donatistitehe  Gememe 
gewesen  war,  eine  so  mächtige  Reaction  trat  34&'b1er'ein.  *  Der 
grösste  Theil  kehrte  zur  Kirche  zurück  und  —  60  Jahre  später 
hätte  Niemand  gemeint,  das6  hier  je  eine^  ^eparatistiitohe  Greine 
besttuMten'häbe.'*^') 5  . / 

"  In  dieser  Stadt  wtöde  km  '  13.  J^tyvember  858 ,  oder  wahr- 
Seh^nhch  554,  nicht  unbt  iniu^  ltofi  Bürgersleuten,  ein  Knäblein 
geboiW,  dar  einst  niKsh  Gottes  Rathsehluss  ixieht  bloa  in  Afriea, 
flondem  tibeindl,.  wa  das  Eta»g«ivttn'  8^«>Siogfe  feibie,  sdin  BeOe 
unzähliger  Seelen  Eines  der  auserwähltesten  Rustzeuge  Göttes 
werden  sollte.  Sein  Vater  war  kein  ungewöhnlicher  Mann,  der 
aieh^s  bei  seiner  Arbeit  sauer  werden  liess,  aber  ein  Brausekopf 
und  der  Jähzornigen  nicht  Geringster.  Am  Ende  seines  Lebens  erst 
wandelte  das  Evangelium  den  starken,  trotzigen,  heftigen  und 
^eischlichen  Mann. in.  (oinen,  d£^.  Je^u  Gnode  dürstenden  Sünder 
uDb  >  Sisinei  Mutter  *^  wem  brauchAnr/  >wir>  üo  nonb  sn  .fiobüdem, 
wenn  wir-'ifati  den  Kamen 'Mtiiiioa  nennen?  Im  Geiste  hing  ihr 
Bild  längst  in  vielen  tausend  JJhe-  ittt'd  Kinderstuben,  das  Bild 
jener  gesalbten,  m  den  Weg^n  Gottes  tief  erfahrenen,  demUthigen, 
'Stillen  M!agd  des  Herrn,  die  mit  et>en,  so  viel  beiliger 'Geistestüch- 
tigkeit,        lauteren  ^^erzensftön^migj^eit^.  mit  eben  so  ^litschie- 

■  trf  >»i««..  ■  ■»I      Ii  ■»!       f'-T't      n    •  .>'"  ,         ,\  >'     1     Itl    •         „II      ,i  '       i<       ./  <•■ 

B«iiv«iiui(i:  der  von  lidi  Mlbit  iedflii4iB  Aagatttniis  S.  9.  - 
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dcner  Eiiurgie  des  Bukcuiitnisses  durch  Wort  und  Wandel ,  als 
tragender,  duldende ,  sanfter  Liebe  ihrem  Btolzcu  Gatten  /u  impo> 
wrm  xmsslbQ  f  imd  es  als  ihre  LebeD8aii%abe  ansfth,  die  IhngeA 
▼ornehmlich  durch  das  Gehet  dem  Herrn  Jesu ,  den  sie  gefunden 
hatte,  gleiclit'alls  zuzuführen!  Hervorheben  möchten  wir  aber  noch 
besondei*»  nicht  blos  ihre  christliche,  sondern  auch  ihre  kirchliche 
Frömmigkeit,  ihre  heilige  Verehrung  fOr  die  Kirche,  ohne  welche 
«e  «ch  im,  ^nhK  Ohrwtenthtim  nicht  denken  konnte,  eineEigen«sbaft, 
die  besonders  für  die  damalige  Zeit  mehr  zu  loben ,  als  zu  tadeln  ist 
„So  wirkte  sie  bis  zu  ihrem  Ende,  unter  solchen  BlUthen  ihres 
Geistes  blieb  dessen  Forschungskraft  ihrer  weiblichoi  Bestimmmig 
gemXss  dne  susammenge&ltete  Knospe,  in  ihr  selbst  nur  Tor&ber- 
gehend  sich  öfi&iend,  aber,  auf  ihren  Sohn  Augustinus  überpflanzt^ 
flieh  bewundernswürdig  ausbildend.^  *^*^) 


Aureiius  —  so  hiess  des  Kindes  erster  Name  —  wurde 
gleich  dem  Vater  ein  wUder,  unbändiger  Bursche;  aber  ,,deii 
Namen  seines  Heilandes  sog  er  mit  der  Muttennilch  in  sein  zartes 

Herz  *^^)  ein  und  hielt  ihn  so  fest,  dass  alles  Andere,  in  welchem 
nicht  dieser  Name  enthalten  war,  mochte  es  noch  so  gcichit,  fein 
und  wahr  sem,  sein  Herz  nicht  völlig  in  Beaia  nehmen  konnte« 
Noch  ehe  die  neue  Kreatur  in  ihm  geboren  war,  stritten  sich  in 
ihm  zwei  Menschen  um  die  Herrscliait  und  wenn  irgend  Einer 
Ilüm.  7  schon  vor  seiner  Bekehrung  erfahren  hat,  so  dieser 
Knabe,  Jüngling,  Mann.  Dieser  Umstand  ist  von  der  äussersten 
Wichtigkeit  und  erklärt  uns  viele  Ereignisse  seines  Lebens.  Zwei 
Züge  seiner  Eandheit  geben  Zcugniss,  dass  dieser  Kampf  schon 
früh  begann.  Als  Kind  schon  zeigte  er  ein  sehr  scharfes  Aufifassungs- 
yennögen.  Aber  seine  Passion  war  nicht  Lernen,  sondern  Spielen 
und  wilde  Knabenstreiche.  Der  Gang  in  die  Schule  war  ihm  em 
,  saurer  Gang.  Daher  fehlte  es  nicht  an  Schlägen.  Der  Knabe 
glaubte,  der  liebe  Gott  sei  mit  seiner  Faulheit  einverstanden  und 
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bat  Ihn  daher  dnfaltig;  Er  möchte  daiilr  sorgen ,  daas  er  nidit 

1114 Ii r  gesclilagen  würde,  und  konnte  es  nicht  begreifen,  da8s  ihn 
der  liebe  Gott  nicht  erhöre  und  seine  Eltern  und  Lehrer  ihn 
noch  daau  deshalb  auslachten« 

Bald  darauf  erkrankte  et  heftig  an  einer  Unterleihs -Entzün- 
dung uikI  schwebte  in  Lebensgefahr.  Als  Kind  noch  nicht  ge- 
tauft, wohl  aber  durch  das  geweihte  iSalz  und  durch  das  Zeichen 
des  Kreuzes  auf  der  8tim  zum  Eatediumenen  bestimmt)  verlangte 
er  nun  heftig  nach  der  Taufe  „mit  lebhaftem  und  gl&ubigem 
Verlangen. ,  Seine  Mutter  willigte  ein ,  schob  aber  die  Taufe, 
als  sich  der  Krankheitszustand  zur  Genesung  wandte,  wieder  auf. 
Diesen  Au&chub  beklagte  .er  selbst  spSter  schmerzlich ,  indem  er 
sagte:  ♦^*)  er  glaube,  dass  er,  wenn  er  damals  getauft 
worden  wäre,  vor  vielen  Verirrungen  bewahrt  und 
eher  zur  Bekehrung  gekommen  sein  würde. 

Der  Eindruck  dieser  Erankhett  trat  bald  in  den  EGntergrund; 

seinen  Geist  fesselten  bald  andere  Dinge.  Mit  einem  unersätt- 
lichen Heisshunger  verschlang  er  die  Werke  lateinischer  Klassiker, 
die  er,  weO  sie  seine  Muttersprache  redeten,  verstehen  konnte. 
So  sehr  auf  der  Einen  Seite  sein  Geist  dadurch  gebildet  wurde, 
eben  so  sehr  wurde  auf  der  andern  seine  schon  von  früh  an 
mächtige  Fleischeslust  gereizt,  besonders  durch  die  Leetüre  der 
Com{$dien  des  Terentius;  und  während  seine  Lehrer  seine  Gdben 
und  Kenntnisse  rühmten,  freute  sich  sein  schlimmster  Lehrmeister 
über  seine  noch  grösseren  Fortschritte  in  der  Sünde.  Man  feuerte 
ihn  an,  sich  nach  diesen  Yorbildem  zu  lichten  und  ähnliche 
Yersuche  zu  machen.  Was  hier  noch  fehlte,  um  seine  Ifisteme 
Phantasie  zu  reizen,  vollendeten  die  Schauspiele^  die  er  immer 
fleissiger  besuchte  und  die  ihn  in  die  Geheimnisse  heidnischer 
Nuditäten  einweihten.  ^^Ich  sündigte,  weil  ich  mich,  Lust,  Er* 
habenbdt  und  Wahrheit  nicht  in  Gott;  sondern  in  seinen  Ge- 
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schöpfen  suchte  und  stürzte  mich  so  in  Schmerz,  Verwirrung  und 

Der  secliseelinjSlffige,  lebendige,  reichbegabte ,  von  Begangen 
des  heiligen  Geistes  nicht  unbcrülirtc  JüDgling "ward  ein  Wüstling; 
und  Niemand,  ausser  seiner  Mutter,  "war,  der  ihn  warnte;  denn 
.  num  war  mehr  darauf  bedacht,  ihn  su  emem  vorstigUchen  Redner 
ansBubilden,  als  ihn  dien  Sehlingen  der  SOnde  za  enteieiben. 
Beides  aber  wandelte  sich  in  der  Hand  Gottes  zu  nothwendigen, 
propädeutischen  Entwicklungsstufen  um.  Ton  Medaura,*88j  «vvohin 
ihn  sein  Vater  zu  seiner  Ausbildung  geschickt  hatte,  ins  cltwlielie 
Bans  surttekgekelirt,  folgte  er  mehr  dem  schlimmen  Einflnsse 
seines  Vaters,  als  den  Thränen  und  Ermahnungen  seiner  Mutter. 
So  kam  es  dahin  mit  ihm,  dass  er  nicht  nur  der  Sünde  Knecht 
ward,  sondern  sich  auch  vor-  seinen  Gespielen  noch  grösserer 
EleiseheasÜnden  rühmte,  als  er  wirklich  begangen  hatte,  um  nicht 
Ton  ihnen  wegen  seiner  „Keuschheit**  verachtet  zu  werden.  Wie 
sich  aber  auch  in  dieser  Zeit  der  Geist  Gottes  an  ihm  nicht  unbe- 
seugt  gelassen  hat,  beweiset  dn  Gebet,  das  er  öfters  zu  beton  sich 
gedrungen  fühlte:  ^Gieb  mir  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit j  aber 
jetzt  noch  nicht I'^ 

Den  SiebcnzehnjUhrigcn  sehen  wir  das  Elternhaus  verlassen, 
um  sich  nach  Carthago  zu  begeben,  der  Stadt,  die  den  üppigsten 
Fleischesdieost  in  sttgeliosester  Frivolilät  in  das  religiöse  Gewand 
des  Astarte -Dienstes  kleidete.  Und  doch  war^s  der  Herr,  der- 
ihn  dahin  führte,  um  ihn  daselbst  mit  den  scharfen  und  glänzen- 
den Warfen  schlagender  Dialektik  und  hinreissender  Beredtsamkeit 
anssorUsten,  die  er  später  auf  dem  Kampfplatae  der  Kirche  so 
siegreich  gegen  drei  feindliche  MXchte  handhaben  sollte.  Öleidiwie 
Paulus  zu  Ganialiels  Füssen  gesessen,  so  sollte  Aurelius  Augustinus 
zu  Carthago  die  Elemente  der  Kunst  erlernen,  die,  durch  den 
Geist  Gottes  g^eiligt,  ihm  zu  seinen  späteren  Kämpfen  so  nnent- 
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nicht  ohne  Segen  bleiben;  denn  Gott  benutzte  eben  so  sehr  die 
immermüchtlger  werdende  Macbt  seines  Fleisches,  %vic  den  wachsen- 
den Kunpf  seiner  Seele  xvischen  Nsliir  und  Gnade,  ihn  nicht 
nur  zu  seiner  eigenen  Seele  Seligkdt  an  dem  würdigsten  JOnger 
Paulinischer  Theologie,  sondern  auch  für  die  koiiüncndcn  Jahr- 
hunderte zu  dem  bis  jetzt  noch  nicht  erreichten  Vorkämpfer  evange- 
lischer und  nach  Gottes  Wort  lefonnirler  Wahrheit  yon  der 
totalen  Verderbniss  des  menschlichen  Herzens  und  der  Allgenng- 
samkeit  und  ausschliesslichen  ^Viiksainkcit  der  Gnade  Gottes  in 
Christo  Jesu  zu  machen.  Rühmen  gleich  die  Römer ,  dass  er  ihnen 
ihre  äussere  Kirche  habe  hauen  helfen ,  ja  Einer  ihrer  tttchtigsten 
Baumeister  gewesen  sei,  so  werden  sie  dennoch  nicht  leugnen 
dürfen,  dass  sich  ihr  Evangelium  zu  dem  von  ihm  verkündigten 
Terhält,  ivie  das  des  Phsxisi&ers  zu  dem  des  ZöUnenu 

Zuerst  fesselte  ihn  in  Carthago  das  Theater,  dessen  kamt- 
lerisclic  und  unsittliche  Vollendung  ihn  inäcLtig  mit  sich  fortiiss; 
sodann  in  höherem  Grade  die  Wissenschaften.  Bald  gehörte 
er  zu  den  ausgezeichnetsten  Schülern  der  Beredtsamkeit,  und  je 
xsuht  Weihrauch  man  ihm  streute,  desto  „hofB&rtiger  und  au%ep 
blasener  wurde  er.**  Da  starb  sein  Vater,  und  der  Herr,  der  ihn 
noch  nicht  aus  der  Carthaginiensischen  Schule  entlassen  wollte, 
gab  einem  lieben  Manne,  Romanianus,  in  dessen  Hause,  (obwohl 
er  selbst  sich  in  Tagaste  aufhiek),  Augustin  schon  wohnte,  EVeud^ 
keit,  wie  dieser  selbst  riihmt,  „ihn  zu  trösten,  zu  ermahnen  und 
mit  üüifunitteln  zu  unterstützen.** 

Zwei  Jahre  später  schlug  der  Hm  mit  gewaltigen  SdüSgen 
an  sein  Herz.  Als  Hammer  brauchte  er  zunächst  nicht  das  Wort 
Gottes,  sondern  Cicero's  Hortensius,  ein  Buch,  das  ihn  ermahnte, 
von  den  lieiea .  philesophischen  Partheien  sich  nicht  fangen  zu 
-lassen,  sondern  nur  nach  der  Wahrheit  zu  traditen,  und  die 
Wahrheit  niolit  nur  als  eine  Sache  des  Denkens,  sondern  auch 
des  Lebens  aufzufassen. ^^^)  j^Dies  Buch  veränderte  meine  Be- 
gierde, richtete  meine  Gebete,  Henr,  zu  jOir,  und  gab  mir  neue 
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Gelübde  und  Wünsche.  Mir  sdiwaad  ptötsüoh  jede  eitle  Hoffiiung 

*  - 

und  mit  unglaubliclier  Inbrunst  meines  Herzens  dürstete  leh  nadi 

der  unsterblichen  Weisheit;  ich  fing  au,  aufzustehen,  um 
zu  Dir  zurückzultehren." 

Wir  sehen,  es  war  noch  keine  Basse  zum  Leben;  aber 
Samuel  h9rte  den  Ruf  seines  Gottes.  Weisheit  liebte,  suchte, 
veiioJgte  er,  weil  er  glaubte,  sie  werde  ihn  zu  Gutt  bringen  und  , 
die  sUndlichen  Lüste  in  ihm  tödten.  £r  war  dne  brünstig  suchende 
Seele;  aber  auf  seinem  Altare  stand:  ,,dem  unbekannten  Gotte.^ 
Er  wollte  Gott  lieben  und  die  Sünde  meiden;  aber  er  kannte 
weder  Gott,  noch  sich  selbst. 

Bald  genügte  ihm  Cicero  nicht  mehr;  denn  so  sehr  er  Von 
Beinen  Gedanken  ergriffen  wurde,  er  „vermlsste  bei  ihm  den 
Namen  Christi,  den  er  mit  der  Muttermilch  eingesogen  liatte." 

Jetzt  gritt  er  dalier  zur  heiligen  Öchrifl;,  aber  sie  widerte  ihn 
an  und  er  verachtete  sie,  er  yermisste  an  ihr  Oicero's  £rhabenhdt 
und  Eloquenz  und  „beugte  daher  nicht  sdnen  NadLen,  Ihr  Heilig* 
thum  zu  betreten.*' 

Aber  er  dürstete  nach  Wahrheit.  In  sdner  Seele  tobte  ein 
gewaltiger  Sturm,  er  suchte  Kuhe  und  Weisheit,  und  weil  ihm 
'  der  Zugang  zum  Kreuze  verborgen  war^  suchte  er  sie  bei  Menschen. 
Wdi  er  an  der  rechten  Quelle  nicht  schöpft ,  ging  er  an  der 
Kirche  vorbei,  aus  deren  Ueiligthum  die  lebendige  Quelle  des 
Evangeliums  hervorsprudelte,  und  schöpfte  aus  der  unlauteren, 
dSmoniachen  Quelle  der  Manichäer;  und  obwohl  er  sich  nie  als 
wirkliches  Milglied  ihrer  gottlosen  Sekte  hat  aufiiehmen  lassen, 
80  blieb  er  doch  mehrere  Jaiiie  an  ihre  Gemeinschaft  gefesselt* 
Sie  verhiessen  ihm  Wahrheit  und  ihre  Lippen  redeten  lieblich  vom 
Herrn  Jesu  und  dem  heiligen  Gebte.  ^*^)  Lnmer  mehr  überwtthigte 
ihn  sem  innerer  Zwiespalt,  des  Fldsches  Hangen  an  der  Sünde 

    * 
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und  des  Geistes  Durst  nach  Wahrheit  und  Weisheit,  und  immer 
mehr  drängte  sich  ihm  die  Frage  auf:  Woher  das  Böse?  Woher 
dieser  Zwiespalt  und  wo  ist  seme  Lösung  zu  finden?  Die  ManichSer 
VLiliiessen  ihm  den  Ariadne- Faden  durch  dieses  LabyriiUh.  Was 
sohl  was  hörte  er!   Wäre  nicht  in  ihm  schon  die  Wirksamkeit 
der  suvorkommenden  Gnade  gewesen,  so  wSre  er  rettnngsles  Te^ 
loren  gegangen;  aber  ;,er  hungerte  und  durstete  nach  der  Wahr- 
heit selbst.*'' ♦53)    Älit  stürmischer  Gier  sog  er  beüondcrs  die  Lüge 
Yon  der  ewigen^  immanenten  Unabhängigkeit  des  Reichs  des  Bösen 
v<MDi  Betohe  Gottes  ein,  und  damit  die  Lehre  Ton  der  Noihwendi^ 
kdt  des  Bösen.  Er  wusste  weder,  dass  der  Mensch  nach  dem 
Ebenbilde  Gottes  geschaffen  war,  noch  kannte  er  die  Gerechtig- 
kttt,  die  vor  Gott  gilt,^^*)  wodurch  selbstredend  der  immanente 
Dualismus  unml%lieh  gemacht  wird.  ,ylch  machte  alle  Tage  Verse 
und  während  ich  nach  den  Gesetzen  der  Metrik  andere  Versfüsse 
bei  einem  anderen  Metrum  setzen  niusstc,  erkannte  ich  nicht,  dass 
die  Gerechtigkeit  zugleich  Alles  enthalten  musste  und  in  keimm 
Thdie  varttndert  werden  kann,  und  doch  zu  Tersdbiedenen  Zeiten 
nicht  Alles,  sondern  jeder  ihr  Eigenthümliclies  zuertheilt  und  zu- 
, schreibt^   Die  Lehre  der  Kirche  von  der  Öelbstverschuldung  des 
Menschen  und  von  der  absoluten  Forderung  Gottes,  Saner  Ge- 
rechtigkeit Geniige  zu  Idsten,  stittss  ihn  ab,  weil  er  den  nicht  kannte, 
der  alle  Gerechtigkeit  erfiillt   hat,   und  Manfs  Lehre  von  der 
absoluten  Nothwendigkeit  des  Bösen  zog  ihn  an  und  fesselte  ihn. 
Aber  ist  denn  gar  kein  Weg,  diesen  Gegensatz  zu  Uberwindeiii 
diese  Kluft  auszufüllen?    Gott  konnte  die  Macht  des  b^ieea 
Prinzips  nur  dadurch  vernichten,  dass  das  Licht  in  die  Natur  des 
B(Ssen  innerlichst  eindrang.  Daher  kam  der  Urmensch,  um  von 
den  reinen  Elementen  dem  Reiche  der  Einstenuss  möglichst  viel 
einzuflössen.   Diese  Vermischung  musste  den  Sieg  des  Lichtes  be- 
dingen und  die  „Entwicklung  des  Sieges  war  die  Weltbildung; 
denn  das  in  die  Materie  versunkene  göttliche  Ltcben  musste  seiner 
Hdmath  zurückgegeben  werden.^  Der  Weltbildner,  der  miichtige 
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Geist j  sammlet  die  unbefleckten  Theiie  der  Weltseele  und  ver- 
einigt sie  sttSoiuie  und  Mond^  den  enten  erlösenden  KrKften.  Das 
ist  der  manidbXisebe  Menscliensolin,  ivdl  diese  Kraft  von  den 
Elementen,  der  Rüstung,  den  Gliedern  des  Urmenschen  herge- 
nommen ist  Diese  Erlösung  bezieht  sich  aber  auch  auf  alle  Stufen 
des  Naturlebens ;  das  sieh  der  Manichtter  pantheistisohy  oder 
dnaHstisch  mit  persSnlioiiem  Bewusstsein  und  Willen  erfüllt  denkt 
Aber  -wie  geschah  dic^e  Erlösung  und  Läuterung?  Kach  der 
Weltbildung  waren  die  Mächte  der  Einstemiss  noch  stark  genug, 
das  mitgetheilte  lieht  au  fesseln;  dies  also  -wtx  za  entfesseln.  Da 
Vkmt  der  Vater  die  Erttfte  der  Sonne  den  Milchten  der  Finstemiss 
in  Gebilden  reizender  Jünglinge  und  Jungfrauen  erscheinen,  und 
indem  durch  die  erregte  Brunst  das  Band  der  büsen  Gedanken 
los  inrd|  geht  die  lebendige  Seele  befreit  heraus;  aber  auch  diese  be- 
darf einer  LKuterung,  ehe  sie  man,  eilOsoiden  Menschensohne  empor- 
schwebeu  kann;  dieses  geschieht  durch  die  Luft  an  einem  Theilc, 
während  der  andere  Theil  nach  unten  gesogen  und  gemischt  mit 
allen  BKomen,  Fflanaen  und  Saaten  durch  eine  neue  Wiedergeburt 
verkörpert  wird.  Dieser  Theil,  diese  in  die  Fflansen  eingedrungene 
Seele  war  eigentlich  der  leidende  und  gekreuzigte  Jesus  j  daher 
der  Maniebaer  Widersprach  gegen  die  kirchliche  Lehre  des  Abend* 
mahls,  weil  Leib  und  Blut  des  Herrn  Jesu  nicht  blos  in  Brod 
und  Wein  seien.  Die  ganze  Natur  wurde  ihnen  dadurch  geistig 
lebendig  und  persönlich,  so  dass  sich  der  Dualismus  in  Pantheis- 
mns  zu  verwandeln  schien.  Der  Mensch  ist  ein  Erzeugniss  des 
Flinten  der  Finstenüss.  Nachdem  seine  UnterfÜraten  und  Ftirstmnen 
sich  begattet  hatteu  und  ihnen  Kinder  geboren  \v;u  cn,  verzehrte  er 
diese,  erkannte  dann  seine  eigne  Gattin  und  zeugte  so  den  ersten 
Menschen.  In  diesem  ist  die  völligste  Verschmelzung  beider  Beiche; 
aber  indem  hier  das  Licht  am  tie&ten  herabsinkt  und  sich  mie- 
di*igt,  erkämpft  es  den  grössten  Sieg.  Das  merkt  der  böse  Gott; 
er  yerbietet  ihm  die  Frucht  der  Erkenntniss  des  Guten  und 
Brisen  f  aber  Christus  öffnet  dem  Menschen  über  das  Verbot  die 
Augen.  Da  erschafft  die  Finstemiss  die  Eva,  Adam  kommt  durch 
die  geschlechtliche  Vermischung  zum  Falle,  und  die  nachkoiiimcn- 
den  Gesohlechter  werden  noch  mehr  von  der  Materie  gefesselt,  als 
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der  erste  Mensch.  Weil  die  Lehre  von  den  beiden  Substanzen 
verloren  ging,  verloren  die  Menschon  den  reinen  Begriff  des 
,  Ghiten  und  daher  ut  sumal  d»  ganse  Alte  TestemeDt  eine  Ui>- 
kunde  nur  toh  Sem  "V^rken  des  bösen  Prineips  in  der  MensdH 
heit.  Daher  inusste,  uin  den  Menschen  zu  erlösen,  der  Menschen- 
sohu  sich  in  dem  Bilde  einer  mensehUchen  Persönlichkeit  offen- 
baren, ohne  aber  sieh  die  menschliche  Natur  selbst  angue%nen> 
Der  wabrhaftig*e  Gott  und  zugleich  wahrhaftige  Mensch,  In  dem 
die  Kirche  den  Erlöser  der  Sünder  empfangen  hat,  ist  also  da- 
durch beseitigt  und  an  seine  Stelle  ein  Öcheinwesen  gesetzt  Daza 
besteht  das  ErKSsungswerk  des  manichXisohen  Ohnstos  nur  in  fie- 
lehrung.  Mani  ist  nun  der  yerhensene  Pamklet,  der  diese  Wabf^ 
heit  den  Menschen  offenbaren  und  die  man  ich  äis  ehe  Kirche 
gründen  sollte ,  durch  welche  die  katholische  durchsäuert  werden 
sollte.  In  dieser  manichSisohen  Kirche  gab.  es  1)  iängeweüitey 
wahrhaft  Erlöste  und  Kinder  Gottes  und  2)  Zuhörer  oder  Este- 
chumenen.  Die  erste  Klasse  zeichnete  sich  durch  eine  strenge 
Askese  aus;  Ehe,  Liebe  zu  den  Blutsverwandten,  Besita  und  E^ 
werb  waren  ihnen  yerboten,  ihre  Speise  finden  sie  nur  in  der 
^flanzen^^cIt  mit  Ausnahme  des  von  ihnen  verabscheuten  Weins. 
Durch  ihre  Enthaltsamkeit  erwarben  sie  vielen  Menschen  die  Er- 
lösung* Von  den  Anderen  werden  Viele  noch  im  letaten  Welt- 
brande ihre  Erlösung  finden;  die  anderen,  die  beharrlich  das 
Wesen  ihrer  Liehtnatur  geleugnet  haben,  sind  von  der  SeU^eit 
ihrer  Heimath  ausgeschlossen. 

Dies  AUes  hdrte  der  nach  Wahrheit  und  Frieden  dürstende 
Augustinus  und  es  waven  in  diesem  phaatasCmchen  Zerrbilde,  in 
dem  die  köstlichste  Wahrheit  zur  gotteslästerlichsten  Carricatui*  um- 
gewandelt war,  zu  viel  Anknüpfungspunkte  für  den  ungelösten  Zwie- 
spalt seiner  Seele,  als  dass  er  nicht  dadurch  sich  hätte  fesseln  lassen. 
8o  kam  es  dahin,  dass  er  selbst  mit  grosser  Begeisterung  von 
diesen  Irrlehren  redete  und  nicht  ^Vcnigen  seiner  Freunde  zum 
Verführer  und  Fallstrick  wurde.  Aber  je  mehr  er  davon  redete, 
desto  mehr  fühlte  er  die  Leere  seines  Herzens.  Hat  man  sich 
aber  einmal  von  der  Lüge  und  Irrlehre  in  Besit?.  nclnnen  lassen, 
dann  währt's  nicht  lange,  bis  der  ganze  Mensch  von  diesem  Gifte 
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ecCuUi  ist.  So  war  es  hier.  Aber  bedenken  wir,  dass  die  Maui- 
ehXer  im  Hcaligengewiiide  SasMriicher  GkralMclikeit  ond  Salbimg 
einhergingen ,  dass  sie  den  Namen  des  Herrn  Jesu  mit  der  aller- 
grössten  Ehrfurcht  in  den  Mund  nalnnen^  dass  sie  dem  wahr- 
heitsducBtigen  jvogen  Maim  heilige  Wahrheit  Torsprachen;  er- 
wigen  mt  ferner,  dass  Augastin  möht  bdcehrt  war  imd  daher  die 
frommen  Regungen  seiner  Jugend  sehi'  leicht  über  den  Haufen 
geworfen  werden  konnten,  so  wird  es  uns  erklärlich,  wie  er  bd 
allem  SuehoD  nach  Wahrheit  allmählig  mit.  dem  Gifte  dieser 
salMÜschen  Sehwäimerei  erfiillt  werden  konnte.  Dazu  kam,  wie 
er  uns  selbst  erzählt,  ^^■')  noch  ctwad  Anderes.  Sein  lebendiger 
Geist,  sein  scharfer  Verstand,  seine  dialektische  Gabe  wollten  die 
Wahrheit  bewiesen  haben,  und  da  er  den  Glaubea  des  Volkes 
Gottes,  der  seine  Yemmift  geftmgen  nimmt  miter  den  Gehorsam 
Christi,  noch  nicht  kannte,  und  er  dazu  die  heilige  Schrift  wegen 
ihrer  veräohthchen  Gestalt  verwarfj  weil  er  endhch  als  Ungetauf- 
ter  nicht  zur  Kirche  gehärtei  so  dass  nicht  einmal  ein  änsser- 
lieher  Znsammenhang  mit  derselben  ihm  das  in  derselben  gepre- 
digte Evangelium  mahnend  und  warnend  in  die  Erinnerung  rufen 
konnte,  glaubte  er  um  so  mehr  den  Einflüsterungen  der  Mani- 
ebMer,  die  ihm  die  Kirche  yerlfisterten,  wcöl  dieselbe  die  be- 
schränkten Geister  zum  Aberglauben  führe  und  4ier  menschliehen 
Vemunfti  das  iiecht  nehme,  die  Geheimnisse  Gottes  zu  erforschen j 
sie  dagegen  zwängen  Niemanden  zum  Glauben,  sondern  erörterten 
die  Wahrheit  grundlich  und  hätten  statt  des  Glaubens  das  Wissen. 
Sie  verdächtigten  ihm  das  Alte  Testament  iiiid  unterminirtcn  ihm 
damit  das  Neue;  sie  verwarfen  die  katholische  iürche,  gleich  wie 
es  die  christlichen  S^ratisten  thaten,  und  priesen  ihm  dagegen 
ihre  Kirche  als  die  ausschliessliche  und  alleinige  reine  Gmeine 
wahrhaft  Erlöster. 

Verhielt  sich  nun  der  Manichäismus  zum  Donatismus,  wie 
mhf  um  mit  des  Ersteren  eigenen  Worten  zu  reden,  das  Reich  des 
Bdsen  zum  Reiche  des  lichtes  verhält,  so  waren  sie  beide  emig 
in  dem  Proteste  gegen  die  katholische  Kurche  und  in  der  Be- 
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hauptuug,  ihre  separatistische  Gemeinschaft  sei  die  ausschliesslich 
reine  Gemeine  der  Gläubigen.  AagustiniiB  war  also  ein  Se- 
paratist und  lernte  die  eigentÜdie  Grondtendena  des  Sepaxatismiis 
aufö  (Jiüiidlicliste  kennen.    Augustinus,   der  einst  der  Hauptbe- 
kämpfei*  der  drei  bedeutendsten  damaligen  S€|Mu:atistischcn 
soheinungen^  des  ManiduLismoSy  Pelagianisnms  md  Donatismiu 
weiden  sollte,  die  bei  aller  wesentlidien  Differenz  doeh'  «ine 
gewisse  Congrucnz  nicht  verleugnen  konnten  ^  die  Con^ruenz  sub- 
jectiven,  schwäcmenschen  Protestes  gegen  die  Objectivität  der 
Kirche )  moehte  sich  nun  dieser  Protest  auf  die  Fundamental- 
Artikel  des  Glaubens  oder  auf  Verfassung  und  Verwaltung  des 
Sacrairicntes  beziehen ,  Augustinus  musste  nach  Gottes  Hathschluss 
9  Jahre  lang  ein  Separatist  sein  und  bis  zur  allertraurigsten 
Gonsequenas  der  Schwtümerei  hmabsinkeD|  um  dann  sich  desto 
lester  und  objeetiTer  an  die  Ejrche  anschliessen  und  den  Glaubm 
und  die  göttliche  Mission  derselben  gegen  unchrisUkhen  und 
duistiichen  Separatismus  yerthddigen  au  können. 

Zur  Zdt  freilich  erlag  Montcay  sme  Mutler,  &st  üirem 
Schmerze,  ihren  Sohn  auf  der  Balm  des  Verderbens  zu  sehen; 
aber  ihr  Schmerz  sollte  in  liebliche  Freude  verwandelt,  das 
Wort  des  Engels  im  Traume^  sie  werde  ihren  Sohn  da  sehen,  wo 
sie  sei,  und  das  tEOstmche  Verheissungswort  des  Bischöfe,  der  Sohn 
so  vieler  Thränen  werde  nicht  verloren  gehen,  sollten  aufs  Herr- 
lichste erfüllt  werden,  ^\cnn  auch  auf  ihn  selbst  damals  diese 
Verheissungen  kerne  andere  Wirkung  ausübten,  als  dass  er  sie 
veriachte  und  Torachtete.  Auf  die  betrObte  Mutter  aber  machte 
jenes  Wort  des  Bischofs  einen  um  so  tröstlicheren  Eindruck,  als 
derselbe  ihr  von  sich  selbst  erzählte,  wie  auch  er  längere  Zeit 
dieser  Sekte  angehört  habe. 

Es  war  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  jener  Zeit  sich  Au- 
gustin's  Geist  und  Gemüth  in  ti'auriger  Verblendung  und  Con- 
fiision  be£snden  und  Suchen  nach  Wahrheit  sich  mit  Aberglauben 
und  Fleischesdienst  innig  verband.  Zwar  suchte  er  die  über  alle 
Maassen  zügellose  Liederlichkeit  seiner  Genossen  zu  verm^den; 
aber  sein  Fleisch  war  zu  mächtig  ynd  der  Manichäismus  gab  ihm 
nicht  den  Heiland,  der  allein  irei  macht.    Der  19jährige  Jüng- 
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liDg  wurde 'Vater  eines  Kindes ,  das  er  merkwürdig  genug  Adeo- 
datiis  (von  Qatt  gegeben)  nannte  ^  und  seine  wilde  Ehe  loste  er 
nieht  eher  auf,  bis  ihn  der  Herr  aus  dem  geistlichen  Tode  zu 
dem  Leben  der  Gnade  rief.  J^atürlich  war  es  ferner,  dass  er  in 
dieser  Zeit  nuuiichäischer  Schwiünnerei  sich  viel  mit  Astrologie 
beschäftigte  und  aus  den  Constellationen  der  Sterne  des  Menschen 
Geschick  erkennen  wollte.  Ein  alter,  erfahrener  Arzt  Vindi- 
cianus,  der  früher  gleichfalls  ein  solcher  Phantast  gewesen  war^ 
und  sein  Freund  Nebridius  warnten  ihn  veigebens;  nur  der 
Hm  selbst  konnte  ihn  den  Banden  dieser  Tenfelskunst  entreissen. 

.* 

Da  klopfte  der  Herr  wieder  an  seine  Thür.  Als  er  nämlich 
in  jener  Zeit  nach  Xagaste  zurückgekehrt  war,  um  daselbst  m 
lehren,  wurde  Einer  s^er  intimsten  f^reunde  krank  und  empfing 
in  bewusstlosem  Zustande  die  heilige  Taufe.  Als  den  Kranken 
die  Fieber-Phantasien  yerlassen  hatten ,  verspottete  ihn  August^ 
wegen  jener  Taufhandlung.  Da  erklärte  ihm  dieser  in  beiligem 
Eifer y  wenn  er  solche  Beden  sich  erlaube,  könne  er  nicht  me|ir 
bcin  Freund  bleiben.  Bestürzt  schwieg  Aug-ustin ;  und  als  der 
Freund  kurze  Zeit  nachher  starb,  ergritf  ihn  eine  so  tiefe  Trau- 
rigkeit |  dass  er  es  in  Tagaste  nicht  mehr  aushalten  konnte;  in 
seinem  Freunde  sab  er  für  sich  die  ganze  Welt  begraben;  aber 
er  liatte  weder  das  Herz,  noch  den  Willen,  sich  in  seinem 
Schmerze  zu  Gott  zu  wenden:  „Denn  ich  hatte  nichts  Gewisses, 
noch  Festes )  wenn  ich  an  dich  dachte;  ein  eitles  Phantasiebild 
und  mein  Irrthnm,  das  war  m^  €k>tf 

In  diesem  Zustande  kehrte  er  nach  Garthago  zurück.  Je 
mehr  Freunde  er  wieder  fiand  ^  um  so  milder  wurde  sein  Schmerz. 
£r  betete  damals  sich  selbst  und  die  Kreatur  an.  Der  ManichXis- 
mus  hatte  ihm  Gott  in  die  Kreatur  verwandelt.  Daher  beschäftigte 
öciucn  lebhaften  Geist  damals  viel  die  Untersuchung  über  das 
Wesen  des  Schönen  und  des  Angemessenen  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander,  schrieb  auch  darüber  eine  ausführliche  Abhandlung. 
Er  begann  ecine  litcrarisciie  Tiiäti^keil  im  Dieiü>tc  des  Satans  j 
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aber  er  sollte  sie  schon  jetzt  beginnen ,  um  zu  dem  Schriftsteller- 
Berufe  Torbereitet  zu  ^Verden,  der  üm  später  im  Reidie  <jK>ttes  zq 
emem  bis  jetzt  nicht  ttbertroffenen  Büstzenge  des  Herrn  machte. 

Das  höchste  Gut  schien  ihm  thiiiials  in  der  Einheit  des  ver- 
nünftigen Geistes  und  der  Natur  zu  liegen.  Aber  weil  ihm  das  ßöse 
eine  Substanz  war,  mid  weil  nicht  der  aUmüchtige  Gott,  sondern 
die  menschliche  Seele  das  höchste  Gut,  konnte  er  auf  die  Frage^ 
a,ui"  ^velche  Weise  jene  Einheit  herzustellen  sei,  keine  Antwort 
finden,  weil  d^is  Boso  beständig  trübend  und  stürend  dazwischen- 
trat; denn  die  Seele  war  ja  Grott  selbst;  und  er  freute  sich,  seinen 
Schülern  die  spöttelnde  Frage  vorzulegen:  „Warum  irrt  die  Seele, 
die  Gott  gemacht  hat?*  Aber  er  sollte  in  diese  philosophischin 
Irrwege  hineingerathen ,  um  nachher  ein  desto  erleuchteter  und 
tieferer  Lehrer  Uber  des  Glaubens  Wesen  und  YerhSÜtniss  zur 
Philosophie  zu  werden,  und  den  Donatisten,  die  ihn  als  einen 
gefährlichen  Thilosophen  verdächtigten,  gcbüiircndc  Antwort  er- 
theilen  zu  können.  Zwar  bekennt  er,^'')  dass  ihm  das  Studium 
des  Aristoteles,  dem  er  sich  schon  im  2Qsten  Jahre  ergab,  zum 
grossen  Schaden  gereicht  habe;  aber  der  Herr  segnete  ihm  doch 
diese  Studien,  um  seine  dialektische  Begabung  auszubilden  und  sie 
zur  Verherrlichung  Seines  Namens  anzuwenden.  Was  er  damals 
lernte,  hat  er  mit  meisterhafter  Dial^iik  den  Heiden  g^nüber 
in  seinem  Werke:  de  civitate  Dei  bewiesen,  in  welchem  er  die 
Oberflächlichkeit  und  Unluiltbarkeit  menschlicher  Philosophie  mit 
der  Tiefe  und  Unwandelbarkeit  der  Geheinmisse  des  Glaubens 
veigldcht 

a 

Bis  in  sein298te8  Jahr  war  ihm  sein  Wunsch,  Faustus,  d^ 

damaligen  Meister  der  Manichäcr,  kennen  zu  lernen,  noch  nicht 
erfüllt  worden.  Weil  nun  die  Manichäcr  diesen  Mann  als  einen 
▼om  Hinunel  gekommenen,  unübertrefflichen  Apostel  rühmten,  und 
sein  Durst  nach  Wahrheit  trotz  aller  Geheimldire,  astrologischen 

Künsten  und  piiilosophischen  Studien  nicht  gcstiüt  ^var,  sah  er 


ConfosB.  4,  3S. 


—  285  — 

der  Aiikuntt  diese»  Mannes  in  Cartliago  mit  um  so  grosserem 
Verlangen  enlg^Ui  als  er  gewiss  glaubte,  bei  ihm  Aufechloss 
über  alle  sdne  Zweifel  zu  empfangen.  Der  Herr  gewährte  ihm 
zum  Heile  seiner  Seele  diese  Bitte.  Faustus,  ein  gebomer  Milevi- 
taner,  war  nicht  nur  ein  üppiger  und  wollüstiger  IMann,  sondern 
auch  geis%  und  wissenschaftlich  so  flach  und  oberflächlich ,  dass 
er  schon  um  desswillen  auf  die  L&nge  der  Zeit  dem  gediegenen 
jungen  Manne  nicht  genügen  konnte.  Aber  Faustus  liattc  die 
Gabe,  durch  seine  ßede  hinzureissen  und  die  Sinne  zu  bezaubeni, 
wie  denn  sehr  oft  Schwärmer  und  Sektirer  bei  erster  Bekannt- 
schaft ungewöhnlich  verblenden  und  mit  sich  fortreissen,  bis  man 
erst  nachher  erfährt,  dass  den  silbernen  Schaalen  die  goldenen 
Acpfel  fehlen.  Augustin  sollte  dasselbe  erfahren.  Faustus,  den  er 
einen  Fallstrick  des  Satans  nennt,  der  durch  die  Lockspeise  seiner 
süssen  Rede  Viele  in  sein  Netz  gelockt  habe,  konnte  auf  ihn  kei- 
nen bleibenden  Eindruck  machen.  Nach  seinem  eigenen  Bekennt- 
nisse hatte  ihn  Gott,  schon  damals  gelehrt, ♦s*^)  zu  erkennen,  dass 
eine  Behauptung  nicht  deshalb  wahr  sei,  weil  sie  beredt,  und 
nicht  deshalb  falsch  sei,  weil  sie  schlecht  vorgetragen  werde.  Ah 
er  daher  Faustum  reden  hörte,  stiegen  in  seiner  Seele  allerlei 
Zweifel  auf,  die  nicht  sogleich  äussern  zu  dürfen  er  schmerzlichst 
bedauerte.  Er  wagte  es  daher,  mit  einige^  Freunden  diesen  be- 
rühmten Mann  zu  besuchen;  das  Gkspräch  begann,  und  nicht 
lange  —  so  merkte  Augustin,  dass  er  mit  einem  Schwätzer  und 
Hohlkopfe  rede,  der  ihm  nicht  ebenbürtig  sei.  Faustus  gestand 
seine  Unwissenheit,  als  Jener  ihm  einige  tiefere  Fragen  vorlegte; 
denn  er  war  zu  klug,  um  sich  in  ein  Disput  einzulassen,  bei  dem 
er  vorhersah,  dass  er  den  Kürzeren  ziehen  werde.  Zwar  machte 
diese  scheinbare  Bescheidenheit  für  den  Augenblick  einen  günstigen 
Eindruck  auf  Augustin;  aber  doch  erkaltete  seine  Liebe  zum  Mani- 
chäismus  je  länger,  je  mehr;  und  ob  er  sich  noch  nicht  ganz  von 
demselben  trennte ,  so  erkannte  er  doch ,  dass  seine  Friedelosigkeit, 
seine  Kämpfe,  sein  Durst  nach  Wahrheit  ~  dies  Alles  nahm  von 
Tage  zu  Tage  in  erhöhtem  Grade  zu  —  in  dieser  Sekte  nimmer 
gehoben  werden  könnten. 
ConliBSB.  5,  10. 
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Er  Terliess  Garthago  und  begab  sich  nach  Rom,  dessen 

Studenten  in  Beziehung  auf  geistige  und  sittliche  Tüchtigkeit 
einen  bessereu  liuf  hatten ,  als  die  Carthaginiensischen.  „Du  aber, 
meine  Hoffnung  mid  mein  Erbtheil  im  Lande  der  Lebendigeni 
gabst  mir  in  Garthago  den  Antrieb ,  smn  Hdle  meiner  Seele 
meinen  Wohnort  zu  verändern,  und  stelltest  mir  ßoms  Lockbild 
vor  Augen  duich  Menschen,  die  doch  nur  dies  todte  Leben 
lieben.'' ^'')  £r  that^s^  ohne  seinem  Wohlthäter  Bomanianns  etwas 
davon  zu  sagen  ^  und  t&uschte  sogar  seine  Mutter,  die  ihn  nicht  . 
lassen  wollte;  denn  während  sie  nach  seiner  Aufforderung  in  einer 
benachbaitcn  Kapelle  die  Nacht  im  Gebete  zubrachte,  bestieg  er 
das  Schiff  und  war  Terschwunden,  als  ihn  des  Morgens  die 
weinende  Monica  suchte.  Kaum  in  Rom  angelangt,  erkrankte  er 
heftig.  Die  Fieber  nahmen  zu ;  aber  seine  Seele  war  so  umnachtet^ 
dass  er  nicht  einmal  in  dieser  augenscheinlichen  Lebensgefohr  ge- 
tauft SU  werden  Terlangt8|  weil  »er  die  BathshlSge  des  himmlischen 
Arztes  verlachte.* Sein  Körper  genas,  seine  Seele  blieb  im 
Tode.  Auch  in  Rom  schloss  er  sich  den  Manichäern  wieder  an. 
Mit  lebhaftem  Greiste  griff  er  wieder  eine  ihrer  Lehren  auf ,  die 
nur  dA2sa  diente,  ihn  desto  mehr  yon  dem  l^ndigen  Gt>tte  absor 
führen.  IsacJi  dieser  Lehre  sündigt  nicht  der  Mensch,  sondern  die 
böse  Substanz,  und  jener  ist  daher  ohne  Schuld.  Was  konnte 
sem^  Stoke,  sdner  Sinnlichkeit  ^  seinem  E^ioismus  willkommener 
sein,  als  dies  Polsterkissen,  das  der  l^eufel  audi  heute  noch  in 
GesUlt  des  Antinomismus  selbst  lebendigen  Christen  unter  den 
Kopf  zu  legen  weiss! 

Aber  er  fand  keine  Ruhe ,  die  Leere  seines  Herzens  nahm  zu ; 
da  glaubte  er  endlich  den  wahren  frieden ,  das  höchste  Gut  bei 
.  den  Akademikern  zu  finden,  deren  W^sheit  darin,  bestand. 
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dass  sie  bewiesen ,  man  mOsse  an  Allem  swcafelii:  denn  die  Wahr* 

heit  sei  in  die  Tiefe  versenkt  und  könne  von  keinem  Menschen 
gefunden  werden.  Fassten  nun  auch  die  Meisten  diesen  Sata  in 
demselben  sk^tischen  Sinnen  in  welchem  POatos  philosophisch 
spöttelnd  den  Herrn  fragte:  ;,Wa8  ist  Wahrheit?*'  so  konnte  er 
doch  für  Augustin  ein  Fortschritt  werden,  wenn  ihm  dadurch 
klar  wurde,  dass  der  Mensch  auch  dann,  wenn  Überhaupt  dne 
reale  Wahrheit  existire,  dieselbe  mit  seiner  Vernunft  doch  nicht 
zu  fassen  vermöge.  Es  war  dies  das  andere  Kxtrein  des  Manichäis- 
mus;  denn  während  dieser  durch  die  Vernunft  die  Lüge  als  Wahr- 
heit, beweisen  wollte,  leugnete  der  Akademismus,  weil  er  die 
Wahrheit  als  solche  leugnete,  auch  die  Wahrhdlt  der  mensch* 
liehen  Vernunft. 

Gleichwohl  ergab  jer  sich  dieser  Philosophie  noch  nicht  völlig, 
sondern,  wie  überhai]q[>t  in  dieser  Zeit  in  seinem  Geiste  eine  £ut 
unb^n^eifliche  Oonfusion  herrschte,  hing  noch  immer  an  manchen 
Manichäischen  Lithümcrn.  Die  beiden  von  einander  unabhängi- 
gen Substanzen  hielt  seine  Ueberzeugung  noch  immer  fest,  und 
weil  er  im  Fleische  die  Substanz  des  Bösen  erkannte,  konnte  er 
die  Geburt  des  Heilandes  Ton  aner  Jungfrau  und  seine  Mensch- 
werdung überhaupt  nicht  begreifen,  weil  er  sich  das  Fleisch  des 
Sohnes  Gottes  nicht  anders,  als  ein  sttndliches  denken  konnia 
^Ich  fürchtete  m  glauben,  dass  Er  im  Fleisch  geboren  sd,  um 
nicht  zu  dem  Glauben  gezwungen  zu  werden,  dass  Ihn  das 
Fleisch  befleckt  habe."  ^^^)  Diese  Zweifel  erw^eckten  in  ihm  aber 
den  Wunsch,  mit  einem  bibelkundigen  katholischen  Ghiisten  Uber 
dieselben  sn  disputiien;  doch  wurde  sein  Wunsch  damals  noch 
nicht  erfüllt.  Er  sollte  in  Rom  nicht  bleiben ;  der  Herr  wollte 
ihn  unter  anderen  Verhältnissen  zu  Sich  ziehen.  Seine  römischen 
Schiller  machten  ihm  mehr  Kummer,  als  die  Carthaginiensischen; 
denn  als  sie  eine  Zeitlang  in  seinem  Hause  semen  Ünter- 
richt  genossen  hatten,  verliessen  sie  ihn  und  begaben  sich  zu 
einem  andern  Professor,  ohne  ihm  seinen  wohlverdienten  Lohn 
auszuzahlen. 
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Die  Zeit  rückte  heran,  in  der  seine  Damascencr-Stunde  schla- 
gen sollte.  Mailand  suclite  einen  Professor  der  Bcrcdtsamkcit,  die 
Mankhäery  schon  lange  Btolz  auf  ihren  reichbegabten  Freund,  yer- 
schafften  ihm  diese  SteDe  und  im  3l8ten  Jahre  seines  Lebens  zog 
er  in  die  Stadt  ein,  in  der  er  durcli  Gottes  Gnade  den  Herrn  fiand, 
>der  ihn  schon  so  lange  gesucht  hatte.  Bischof  Ambrosius  war 
Gottes  ausem^ltes  Rüstzeug  in  dieser  kaiserlichen,  in  Sittenlosig^ 
keit  sich  Auszeichnenden  Residenz.  ^Ohne  mein  Wissen  {Ehrtest  du 
mich  zu  diesem  Manne ,  damit  ich  mit  klarem  Bewusstsein  durch  ihn 
ZU  Dur  gefuhrt  würde,  ^  Ambrosius  nahm  ihn  mit  väterlicher  Liebe 
auf,  und  er  liebte  ihn,  nicht,  weil  er  ein  Zeuge  der  Wahrheit 
war,  sondern,  weil  er  ihn  so  freundlich  und  liebenswürdig  be- 
handelte. Er  fing  an,  seine  Predigten  zu  besuchen;  aber  während 
er  über  den  Wohlklang  seiner  Stimme,  die  Lieblichkeit  seiner 
Worte  und  Gelegenheit  seines  Vortrags  entzückt  ward,  ging  der 
Inhalt,  das  Evangelium,  wenn  auch  nicht  ganz  spurlos,  an  seiner 
Seele  vorüber;  „aber  aUmähiig  und  ohne  mein  Wissen  näherte  ith 
mich.*  Bald  nachher  bewunderte  er  nicht  blos  die  schönen  Worte, 
sondern  auch  die  tiefen  Gedanken  und  das  gewaltige  Wort  6k>tte8. 
Der  Herr  fügte  es  so,  dass  Ambrosius  grade  in  diesen  Predigten 
auf  die  manichäischcn  Irrthümer  eingehen  und  dieselben  durch  das 
Wort  Gottes  schlagend  widerlegen  musste.  So  näherte  sich 
Augustin  nach  seiner  Eikenntniss  der  katholischen  Wahrheit,  ob- 
w^ohl  sein  Herz  noch  unberühi-t  von  den  Schlägen  des  ihn  zur 
Busse  rufenden  heiligen  Geistes  blieb.  Er  dachte  darüber  nach, 
wie  er  der  ManichSer  Argumente  am  besten  widerlegen  könne; 
zwar  gelang  ihm  dies  nicht;  aber  doch  zog  er  sich  sowohl 
von  diesen,  wie  von  den  Akademikern  zurück  und  beschloss, 
sich  als  Katechumenen  in  der  katholischen  Kirche  an- 
zumelden. 

In  seinem  Herzen  war  eine  unaussprechliche  Oede  und  Zer- 
rissenheit: „Ich  war  weder  Manichaor,  noch  Katholik."  ^ö2j  So 
£uid  ihn  seine  Mutter,  die  über  das  Meer  zu  ihm  hinübeigeeilt 
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vmr.  So  traurig  er  war,  so  laut  jaucbste  ihr  Hers  und  Jn  fester 

Glaubenszuversiciit  aprach  sie  es  damals  sciion  aus,  sie  vrerdc^ 
noch  ehe  sie  die  Augen  sohliiflsey  ihn  aum  Glauben  kommen 
flehen.  Znwealen  scheint  AmfarOflhis  mit  ihm  gesprochen  m  haben; 
oft  da^c^-on,  wenn  Augustinus  sich  in  seiner  Herzensunrulic  ge- 
.  drungen  fühlte,  dem  Gottesmanne  sein  Herz  auszuschütten,  ging 
er  unTerriohteter  Sache  und  betrübten  Heniens  wieder  fort,  weil 
er  nicht  gewagt  hatte  ^  den  vidbeschslligten  Mann  in  seiner  Axbett 
zu  ßtöreii.  Desto  fleissi^er  besucLtc  er  nun  seine  Predigten  und 
immer  mehr  erkannte  er,  in  welch*  ein  Lügengewebe  die  Mani- 
ch&er  ihn  yerstrickt  hatten.  Schon  sah  er  das  Alte  Testament 
mit  ganz  anderen  Augen  an,  als  früher,  und  beaondem  Emdmok 
machte  in  Beziehung  auf  dessen  Erklciiung  tlus  von  iVmbroöius  oft 
•  wiederholte  und  betonte  Wort:  „Der  Buchstabe  tödtet;  der  Geist 
ist  es,  der  da  lebendig  macht ^  (2.  Cor.  3,  6.)  Weil  es  aber  bis 
jetat  bei  ihm  nur  Verstandessache  war,  konnte  er  sich  auch  noch 
nicht  für  die  Wahrheit  entscheiden,  sondern  beschloss,  nicht  eher 
zu.  glauben,  j,bis  er  dessen  gewiss  geworden  sei,  dass  7  +  3  »  10 
seien.''  s«) 

s 

Er  gkobte  wohl,  dass  Gott  sei  und  für  die  Menschen  soige; 
aber  Sein  Wesen  und  der  Weg  su  S^em  Herzen  war  ihm  un* 

bekannt ;  er  glaubte ,  dass  man  dem  Worte  Gottes  und  den  8a- 
cramenten  glauben  müsse,  ohne  sie  begreifen  zu  wollen;  aber  er 
imasle  noch  nichts  Ton  dem  Glauben,  den  der  heilige  Geist 
IQebr.  11,  1.  definirt  hat  Daher  trachtete  er  nodi  fnmier  nach 
Ehrenstellen  ^  Gold  und  ehelicher  Lust ,  weon  aucli  nicht  melu'  mit 
der  irüherea  Sorglosigkeit.  Denn  als  er  eines  Tages  dem  Kaiser 
2a  Ehren  eine  glänzende  Bede  gehalfc^  hatte,  deshalb  si^ges« 
tranken  nach  Hause  ging  und  ihm  ein  betrunkener  Betder  be- 
gegnete, der  seine  traurige  Glückseligkeit  in  cxaltirtester  Weise 
SU  erkennen  gab,  machte  dies  auf  ihn  emen  tiefen  Eindruck  und 
adnen  Freunden  bekannte  er,  er  habe  gefunden,  dass  zwischen 
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jenem  Betder  und  ihm  kein  üntersdiied  sei;  denn  ine  jenen  der 

Wein ,  so  mache  ihn  der  Ehrgeiz  trunken ,  und  seine  Freude  sei 
eben  so  verächtlich,  wie  die  jenes  trunkenen  Bettlers. 

Zwei  seiner  Freunde^  Alypius  und  NebridiuS|  standen 
ihm  in  dieser  Zeit  besonders  nahe.  Mit  ihnen  verbunden,  fasste 
er  jetzt  die  ernstesten  Vorsätze,  ganz  der  Erforschung  der  Weis- 
heit zu  leben  und  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen;  aber  sich 
von  seiner  Maitresse  zu  trennen,  vermochte  er  nicht;  ^^denn  ich 
imsste  noch  nicht,  dass  die  Arznei  deines  Erbarmens  auch  diese 
Schwachheit  zu  heilen  vermöge."  s^*)  Seine  Mutter  drang  daher 
selbst  darauf;  dass  er  dne  legitime  Ehe  schlösse  und  suchte  ihm 
eine  passende  Frau.  Da  endiess  er  seine  Maitresse  zwar;  aber  so 
wenig  hatte  er  sich  bisher  noch  vom  Geiste  Gottes  ziehen  lassen, 
dass  er  an  ihrer  Stelle  eine  andere  nahm,  weil  seine  licixatk 
leider  noch  zwd  Jahre  verschoben  wurde.  £r  beschloss  nun^ 
mit  seinen  Freunden  dne  Familie  zu  bilden;  aber  die  Ausführung 
scheiterte  an  dem  iderstandc  der  Gattinnen  derselben.  Seines 
Herzens  damalige  Stimmung  bezeichnete  er  selbst,  wenn  er  sagte: 
„Nichts  habe  ihn  vor  dem  Ausbruche  der  Sttnde  bewahrt ,  als 
allein  der  Gedanke  an  den  Tod  und  das  ewige  Gericht  und 
Epicurs'  Philosophie  würde  in  seiner  Seele  den  Sieg  davon 
getragen  haben,  wenn  nicht  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  an  ein  götdiches  Gericht  ihn  davon  zurück» 
gesehreckt  hätten.' 

Seine  Lehre  von  der  inirnanenten  Substanz  des  Bösen  war 
.  erschüttert ;  er  wusste,  dass  Gott  allein  der  allmächtige  Schöpfer  sei 
und  nicht  blos  die  Seele  ^  sondern  auch  den  Körper  erschaff^ 
habe,  dass  also  der  Körper  an  sich  nicht  von  der  Substanz  des 
Bösen  entstanden  y  und  dass  die  Sünde  eine  That  des  menschlichcQ 
freien  Willens  seif  zugleich  aber  wurde  ihm  klar,  dass  sein  sünd* 
lieber  Zustand  selbst  schon  Strafe  Gattes  und  also  fiir  ihn  ein 
leidender  Zustand  sei,  weil  er  sich  noch  nicht  der  Gerechtigkeit 
zugewandt  habe.   Aber^  —  so  fxagto  or  sich  weiter     j^wenn  die 
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Sünde  nicht  von  Gott^  sondern  vom  Teufel  kommt,  —  wolier 
dann  der~ Teufel?  Wie  entstand  in  ihm  der  böse  Wille ,  aus 
emem  guten  Engel  der  Teufel  zu  -werden?^ 

Wir  sdien,  einem  Geiste,  'wie  Augustinus,  ymcd  das  Glauben 
nicht  SU  leicht:  seine  Seele  kämpft  einen  Titanenkampf;  aber 
nach  solchen  Kämpfen  gesiegt  zu  haben  über  die  Vernunft,. 
Ist  grosse  Gnade,  und  dnen  solchen  Mann,  der  gleich  einem 
Paulus  Alles  für  Schaden  achtete,  um  Ohnstnm  zu  gewmnen, 
musste  der  Herr  haben,  um  den  Schwärmern  des  Verstandes  und 
Gefühles  die  Objecttvität  Seines  Wortes  entgegenzustellen. 

J>ie  Frage,  sich  Gottes  Allmacht  und  Heiligkeit  zum 
B5sen  verhalten,  beschäftigte  ihn  am  meisten.  Die  Lösung  £stnd 
er  nicht;  um  so  mehr  ergriff  ihn  der  Gedanke  an  seinen  Tod  und 
dann  sagte  er  sich  immer,  allein  in  der  katholischen  Kirche 
8^  der  wahre  Glaube  an  den  Herrn  Jesum  Christum,  unsem 
Heiland,  zu  finden.  Der  Herr  Hess  ihm  keine  Ruhe  mehr;  es 
-war  ihm,  als  sei  jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  er  zum  Siege  biu- 
durchdiingen  sollte. 

m  « 

Da  wurde  er  mit  den  Schriften  der  Pia  toniker  bekannt. 

Ein  neuer  Gedankenkreis  trat  ihm  entgegen.  .JSr  las,,  dass 
€U»tt,  das  Wort,  aus  Gott  geboren  sei;  aber  er  las  nicht,  dass  es 
in 's  Fleisch  gekommen  sei.  Er  erkannte,  indem  er  von  der  Krea- 
tur sich  zu  Gott  wandte,  dass  dieser  ewig  absolute,  unwandelbare 
Gott  das  einzige,  höchste  Gut  sei,  die  einzige  Substanz,  und  dass 
das  Böse  nicht  eine  andere,  sondern  nur  der  Gregensatz  dieser 
Einen  Substanz  sei;  er  vernahm  die  Aulfoi*derung ,  die  absolute 
Wahrheit,  die  in  Grott  sei,  zu  erforschen,  wenn  gleich  dieselbe 
Philosophie  ihn  an  sein  Unvennögen,  Ch>tt  vollkommen  zu  er- 
kennen, erinnerte;  er  fasste  die  Wahrheit  und  Kothwendigkeit  des 
tiefen  Wortes:  yvdi&t  oeavzov  (erkenne  dich  selbst l)  und  der  Ge- 
danke an  die  Nothwendigkeit  einer  Versöhnung  dibnmerte  in 
seiner  Sede:  Es  eröf&iete  sich  ihm  eine  neue  Welt,  die  Noth- 
wendigkeit des  Vcrsöhnungsopfers ,  der  Abstand  der  Kreatur  von 

Gott,  dem  unveränderlich  Guten  und  Heiligen,  das  Entstehen  der 
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Sünde  und  Uiigerochtigkelt  ans  der  Verkehrtheit  des  meiifleUidieii 
Willens  —  Dies  Alles  erzeugte  ihn  ihm  den  hefttgsten  und  ihn 

durch  und  durch  ergreifenden  Kampf,  \vie  er  zu  Gott  kommen 
könne,  und  blieb  er  endlich  vor  dem  Gottmenschen  stehen,  aus 
dessen  Munde  er  die  Worte  vernahm:  «Ich  l»n  der  Weg,  die 
Wahrh^  und  das  Leben''  (Joh.  14,  6).  Aber  in  Seme  niedrige^ 
verächtliche  Ejieclitsgestalt  konnte  sich  seine  Vernunft  noch  nicht 
finden.  Jetzt  erst  griff  er  zur  heiligen  Schrift  und  in  dem  Apostel 
Paulus  £uid  er  besonders  sdnen  Meister.  Hier  fand  er,  ym  ihm 
die  Platoniker  nicht  geben  konnten.  Hier  las  er  von  d«r  Ge- 
rechtigkeit in  Chiisto  Jesu,  von  Seinem  Opfer,  von  der  Kraft 
des  heiligen  Geistes,  von  dem  zerschlagenen  Herzen  eines  Süudeni 
von  dem  Kelche  des  Heils. 

Wer  machte  leugnen ,  dass  diess  Alles  in  dem  Herzen  des 
SljKhrigen  Mannes  schon  ein  mi(chttges  Werk  des  heiligen  Geistes 

war?  —  Und  doch  war's  zum  grossen  Theile  noch  Kampf  und 
Sieg  des  Verstandes  und  es  sollte  noch  ein  anderes  Ereigniss 
eintreten  y  bis  es  mit  ihm  zur  entschiedenen  Bekehrung  kam.  Den 
sehmalen  Weg  zu  betreten,  hielt  er  noch  nicht  für  möglich;  der 
Gedanke  an  ein  Eheweib  beschäftigte  ihn  noch  viel,  und  er  wusöte 
nicht,  wie  er  die  Nachfolge  Christi  und  die  Liebe  zur  Welt  mit 
einander  vereinigen  sollte.  In  dieser  Herzensnoth  wandte  er  sich 
an  Simplicianus,  dnen  in  den  Wegen  Gottes  tief  erfahrenen 
Geistlichen,  den  nachherigen  Nachfolger  Ambrosius'.  Dieser  nalun 
ihn  liebreich  auf  und  als  derselbe  vernahm.  Augustin  habe  die 
von  Victorin  übersetzten  platonischen  Schriften  gelesen  j  freute  er 
sieh  sehr  und  erssShlte  ihm,  wie  dieser  Yictorin,  eui  sehr  gelehrter 
Mann,  zu  Julian's  Zeit  bekehrt  worden  sei  und  trotz  alles  Hohnes 
der  Welt  die  Schmach  Christi  auf  sich  genommen  habe.  Derselbe  habe 
sieh  zuerst  sehr  gesträubt,  sich  in  die  Kirche  auihehmen zulassen, 
unter  demVorwande:  „Machen  denn  die  Wände  den  Christen  aus?^ 
Aber  endlich  sei  er  doch  gekommen  und  habe  sich  taufen  lassen. 

Es  lässt  sich  begreifen ,  welch  gewaltigen  Eindruck  diese  Er- 
fliShlung  auf  den  gelehrten  Professor  machen  musste.  Zwei  mXch^ 
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Gegner  stritteii  skih  in  sdner  Btnrmbewegten  Seele  um  den  Sieg; 
auf  der  Einen  Seite  zog  ilin  der  Herr  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt; auf  der  anderen  Seite  hielt  ihn  Satan  mit  den  Banden  der 
JShre  und  Lfut  der  Welt  nicht  weniger  fesselnd  umschlongen.  Da 
yerstand  tmd  erfuhr  «r  das  Wort:  „Das  Fleisch  gelüstet  wider  den 
Geist,  Tind  den  G eist  wider  das  Fleisch  (Gal.  5,  17).  Der  Herr  rief 
ihm  zu:  „Wache  auf,  der  du  schläfst,  von  den  Todten  und  Cluistua 
wird  dich  erleuchten (Ephes.  5>  14)|  und  er  antwortete:  ^Ja,  Qerri 
bald;  bald  *^  aber  dn  wem'g  warte  noch!'  Sein  Verstand  war  über- 
zeugt, aber  sein  Herz  war  noch  nicht  überwunden.  Da  besuchte 
ihn  Pontitianus,  ein  yoiuehmer  Landsmann  von  ihm  und  OfGicier 
in  kaiserlichen  Diensten;  sogldch  ein  lieber;  gläubiger  Christ: 
Derselbe  erzählte  ihm;  als  er  bei  ihm  die  heih'ge  Schrift  liegen 
Bah,  nicht  nur  yiel  aus  dem  Leben  des  Egyptischen  Einsiedlers 
Antonius;  sondern  auch  seine  eigne  Bekehrung.  £r  habe  einst; 
da  der  Kaiser  in  ^rier  gewesen  sei;  in  einer  Hütte  Mönche 
gefunden  und  bei  denselben  habe  er  das  Leben  jenes  Antonius 
gelesen,  das  ihn  so  ergriffen  habe,  dass  er  von  der  Zeit  an  ein 
Jünger  des  Herrn  Jesu  geworden  sei.  Den  Mann  hatte  der  Herr 
geschickt  und  Augustinus  wurde  mächtig  erschüttert:  aber  auch 
jetzt  konnte  er  noch  nicht  folgen;  doch  die  Entscheidungsstunde 
schlug.  £r  hatte  keine  Huhe  mehr,  wandte  sich  an  seinen  Freund 
Alypius  und  sagte  ihm:  ^^Waa  soll  aus  uns  werden?  Die  Un- 
gelehrten  stehen  auf  und  erstürmen  den  Himmel;  und  wir  mit 
unserer  Gelehrsamkeit  haben  kein  Herz  und  wälzen  uns  in  unserem 
Fleische  und  Blute  herum.  ^  Beide  begaben  sich  in  grosser  Auf- 
regung in  den  Garten.  Augustin  zitterte  und  grollte  über  den 
hdligen  Geist,  der  ihm  kdne  Buhe  m^  lasse.  Em  Feind  tobte 
in  ihm,  der  sich  mit  aller  Macht  gegen  seine  Bekehrung  sträubte. 
„Woher  dies  Ungeheuer?  Die  Seele  befiehlt  dem  Körper  und  er 
muss  gehorchen;  die  Seele  gebietet  sich  selber  —  und  sie  wider- 
steht! Ich  wollte  yOlIig  und  wollte  doch  auch  wieder  völlig  nicht' 
Auf  der  Einen  Seite  trat  die  Welt  mit  allen  ihren  verführerischen 
Reizen  vor ^ seine  Seele  und  tausend  Lockstimmen  riefen:  ,;Bleibe 
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bei  uns!  *^  von  der  anderen  dagegen  trat  ihm  der  Herr  entgegen 
and  mit  ihm  die  unzählige  Schaar  derer,  die  duroh  Seines  Blutes 

Ejraft  tiberwunden  hatten ,  und  Seine  Stimme  rief  ihm  zu :  ;,Ist  dir 
nicht  auch  möglich,  was  Jenen  möglich  war?  Wage  esl  Stürze 
dich  in  die  Arme  des  Herrn  l  £r  wird  Sich  idir  nicht  entziehen, 
Er  -wird  dich  heilen  und  erretten!  Wirf  dich  nur  getrost  an  Sm 
Ilcrz!'^  Sein  Freund  Alypius  war  Zeuge  dieses  Sturmes  und  wartete 
gespannt  auf  seinen  Ausgang.  . 

Dem  innerlichen  Herzensstunne  folgte  der  Gewitterregen 
heftigen,  bittorlidien  Weinens*    Er  eilte  von  Alypius*  Seite  an 
eine  einsame  Stelle.    Unter  einem  Baume  warf  er  sich  nieder  inul 
Hess  seinen  Thränen  freien  Lauf;  j,da  stürzten  die  Bäche  meiner 
Augen  hervor,  als  ein  dir  angenehmes  Opfer.''  Er  hob  an,  zu 
schreien  und  im  Gebet  mit  Gott  zu  ringen:  ^Nicht  grade  diese 
Worte,  aber  ungefähr  diese  Gedanken  sagte  ich  ihm:  Und  du, 
Herr,  wie  so  lange I  Wann,  Herr,  hat  dein  Zorn  aufgehört?  O, 
denke  nicht  meiner  alten  Sünden  t  (denn  ich  wusste,  dass  ich  durch 
diese  noch  gehalten  wurdet)  Wie  lange,  wie  lange?  Morgen  und 
wieder  Morgen!    Warum  nicht  in  dieser  Stunde  das  Ende  meiner 
Nichtswürdigkeit?^   So  weinte  er,  so  schrie  er.   Da  hört  er  aus 
dnem  benachbartem  Hause  die  Stimme  eines  singenden  Knaben 
oder  Mäddimis,  und  diese  Stimme  ruft  ihm  beständig  zu:  Tollet 
legel  Tolle!  lege!  (Nimm  und  lies!)   Er  glaubt  zuerst,  Bjndcr 
hätten  es  ipa  Spiele  gerufen,  ohne  an  ihn  zu  denken;  aber  es  lässt 
ihm  keine  Buhe,  der  Herr  hat  ihm  'diese  Worte  zugerufSen;  war 
doch  auch  der  Mönch  Antonius  durch  eine  ähnliche  Stimme  auf 
das  Wort  Gottes  hingewiesen  worden.   Er  eilt  daher  zu  Al)^ius 
zuriidc,  nimmt  das  Wort  Gottes,  öffnet  es  und  liest  das  erste 
ihm  in  die  Augen  fallende  Wort:  es  lautet:  „Nicht  im  Fressen 
und  Saufen  y  nicht  in  Kammern  und  Unzucht,  nicht  in  Hader  und 
Neid,  sondern  ziehet  an  den  Herrn  Jesum  Christum  und  wartet 
des  Leibes,  doch  also,  dass  er  nicht  geil  werde ?^  (Böm.  13,  13). 
Weiter  brauaht  er  nicht  zu  lesen;  dies  Wort  leuchtet,  wie  ein 
helles  Licht,  in  seine  umn richtete  Seele  und  die  Stünnc  seines 
Herzens  —  sie  sind  zum  Schweigen  gc  brnelit  und  über  den 
hin  wegeilenden  Gewitterwolken  wölbt  sich  der  Begenbogen  der 
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Gnade.  Augustin  bezeichnet  die  Stelle,  schliesst  die  Schrift  und 
verkündigt  seine  Freude  seinem  Freunde  Alypius.  Da  theilt  ihm 
dieser  mit^  was  in  seiner  Seele  vorgeliei  und  fragt  ihn  nach  jener 
Schriftstelle,  tmd  als  ihm  Augustin  dieselbe  zeigt  und  er  die 
folgenden  A\  orte:  ;,Den  Schwachen  iin  Glauben  nehmet  .auf*- 
(Böm.  14^  1)  liest,  fühlt  er,  dass  dies  Wort  fUr  ihn  gesagt  sd; 
und  auch  sdne  Seele  findet  Frieden.  Nun  eilen  die  Beiden  sofort 
zu  Monica,  sie  sieht,  sie  hört,  sie  jauchzt  und  triumpliirt  und 
preist  den  Herrn,  der  mehr  gethan,  als  sie  zu  bitten  und  zu  ver- 
stehen vermochte  y  und  all  ihre  Seufzer  und  Thiänen  so  wunder- 
barlich  erhört  haiB*^ 

m 

Der  Kampf  war  durchgekämpft;  und  was  er  vorher  mit  eigner 
Kraft  nicht  zu  leisten  vennoehte;  das  bewirkte  jetzt  in  ihm  die 

Gnade.  Kr  war  entsclilossen,  sein  bislieriges  Amt  aufzugeben,  um 
sich  ganz  dem  Dienste  des  Ucrm  zu  widmen,  und  sah  in  den 
schon  länger  eingetretenen  Brustschmerzen  einen  Wink^  dass  der 
Herr  sein  Vorhaben  billige.  1^1  it  den  eintretenden  Ferien  zog  er 
sich  auf  das  Landgut  seines  Freundes  Verccundus  zurück,  liier 
schwelgte  er  besonders  in  den  Psalmen;  denn  jetzt  erst  verstand 
er  ihre  Sprache.  Den  BiEM^of  Ambrosius  bat  er  schnftlich^  sich 
semer  Seele  als  Seelsorger  anzunehmen.  Dieser  empfahl  ihm,  den 
Jesaias  zu  lesen;  aber  er  traute  sich  das  Yerständniss  dieses  tiefen 
Propheten  nicht  zu  und  l^gte  ihn  noch  bei  Seite.  Er  kehrte  nach 
Mailand  zurück  und  Hess  sich  am  Osterfeste  388  mit  seinem 
Freunde  Alypius  und  seinem  15jUhrigen  Sohn  Adeodatus,  der  ein 
liebes  Kind  Gottes  gewesen  zu  sein  scheint,  durch  den  Jjischof 
Ambrosius  in  den  Tod  Jesu  taufen.  «Von  uns  wich  der  Schmerz 
über  unser  vergangenes  Leben.  Nicht  genug  konnte  ich  mich  da- 
mals an  der  wunderbaren  Süssigkcit  erquicken,  die  Höhen  deines 
zum  Heile  des  Menschengeschlechts  gefassten  iiathschlusses  zu  er- 
forschen* Wie  weinte  ich  bei  deinen  Gesängen  und  Lobhedern 
mid  wie  mächtig  bewegten  mich  die  sUssen  Stimmen  deiner  Eurchet'' 


^^')  ConfMS.  8,  30. 
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Kicbt  lange  nachher  ging  Monica  in  die  Ruhe  des  Volkes  Gottes 
eio.  Ihre  Gebete  waren  ja  erhört,  ihre  Freude  erfüllt  Einige 
Tage  vorher  hatten  Mutter  und  Sohn  noch  ein  lieblichea  Gespittdi 
über  die  Herrlichkeit  des  ewigen  Lebens  geführt  Augustinus 
war  Zeuge  des  Heimganges  dieser  th euren,  56jährigen  Pilgerin, 
Bemeikenawerth  ist^  daaa  er  nach  der  Weiee  der  damahgen 
Chriaten  nach  ihrem  Tode  brunstig  für  aie  betete ,  der  Herr  mSge 
ihr  doch  alle  ilire  Sünden  vergeben,  damit  sie  nicht  ins  Gericht 
komme,  und  doch  wusate  er,  dass  sie  in  Christo  Jesu  gerecht- 
fert%t,  heimgegangen  war. 

Wie  es  cdch  bei  Vielen  unmittelbar  nach  ihrer  Bekehrnng 
ereignet,  so  gedachte  auch  er,  sich  in  die  Einsamkeit  zuriickzii- 
ziehen,  und  dem  Herrn  ganz  allein  zu  leben.  Gott  aber  gedachte 
es  anders  za  machen.  Er  sollte  nnn  Eines  Seiner  ausgezeichnet- 
sten BUstzciigc  in  Semem  Beiehe  nnd  Seiner  Kirche  werden. 
„Du  hast  mich  davon  abgehalten  mit  dem  Worte:  „Darum  ist 
Christus  för  Alle  gestorben ,  damit  die,  so  da  leben,  nicht 
ihnen  selbst  leben,  sondern  dem,  der  für  sie  gestorben  ist* 
(2.  Cor.  6,  15.)  Zunächst  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück  und 
lebte  in  der  Stille.  Bald  aber  wurde  er  ein  Seelsorger  vieler 
Seelen,  und  zwar  nicht  nur  durch  das  unmittelbare  Wort,  sondern 
auch  durch  Schriften.  Er  yertheidigte  das  alte  Testunoit  gegen 
die  Manicbäer,  schrieb  eine  ausrdhrliche  Betrachtung  über 
die  Musik,  d.  h.  über  die  Harmonie  der  Schöpfung,  irai  zu 
zeigen,  wie  man  aus  den  sichtbaren  Werken  Gottes  auch  Seine 
wunderbare  unsichtbare  Schöpfung  erkennen  kt$nne,  und  endlidi 
über  den  ^vaL^en  katholischen  Glauben,  in  ^vclchera 
Werke  er  gar  heiTÜcli  die  echt  evangelische  Rechtfertigung 
aus  dem  Glauben  und  är  Verhältniss  zur  Heiligung  aufs  Khinte 
ansemandersetzte» 

391  kam  er  naoh^Hippo,  um  einen  lieben  Bruder  auf  dessen 
Begebren  zu  besuchen.  Daselbst  angekommen ,  begab  er  sieb  in 

die  Kuxhe.  Der  alte  Bificbof  Valerius  predigte  und  legte  der 
Gemeine  die  Wahl  eines  Presbyteis  (Pastor's)  an's  Herz,  der  ihn 
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in  sdnem  Alter  nntenttttaea  k^mie.  Der  Bischof  schiieMt  und 
am  der  Gemeine  ert5nt  der  aUgemeine  Ruf:  , Augustmus  soll  ge- 
weiht werden.*'  Man  bemächtigt  sich  seiner,  der  vor  liest Lirzung 
2U  weinen  anüng,  weil  er  sich  dessen  für  viel  zu  unwürdig  hielt; 
aber  sein  We^iem  hilft  ihm  nidits,  er  ^niid  «um  Priester  geweiht 
und  'Eugleieh  zum  Nachfolger  des  Bisehoft  designirt 

Hier  schliessen  wir  die  Betrachtung  Uber  Augustinus^  Vor- 
beratung  und  Entwicklung  zum  Kampfe^  Es  ist  hier  nicht  unsere 
Aufgabe,  seine  Riesen -Arbdten  zu  schfldem,  die  er  in  der  Kraft 
Gottes  zum  Heilo  der  Kirche,  zur  Bekehrung  unzähliger  Menschen 
und  zur  Bekämpfung  der  Manichäer,  Pdagianer  und  Ariane  aus« 
geführt  hat;  es  ist  ja  bekannt,  dass  er  der  eyangelische 
Kirchenvater  xorr*  floxri^  genannt  wird,  und  mit  solchem  Rechte, 
dass  die  römische  Kirche,  so  sehr  sie  den  „göttlichen*^  Augustinus 
wehrt' und  den  28.  August  als  seinen  Gedächtnisstag  feiert,  niemals 
nach  ihrer  Glaubenslehre  römische  Eirdie  geworden  wäre, 
wenn  sie  das  von  Augustinus  verkündigte  reine  und  lautere  Evan- 
gelium von  der  freien  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  bewahrt 
hätte*  Er  hat  des  Apostel  Paulus,  oder  Tidmehr  der  heiligen 
Schrift  Rechtfertigungs-  und  Fjrädestinationslehre  so  klar,  ent- 
schieden und  nüchtern  aufgefasst  und  mit  meisterhafter  Dialektik 
dargelegt,  wie  nach  ihm  kein  Zweiter;  und  von  den  beiden  Refor- 
matoren der  ludienschen  und  der  reformirten  Kirche  hat  Ersterer 
Augustinus'  Rechtfertigungslehre,  Letzterer  seine  Frädestinations- 
lehre  besonders  klar  ergriffen  und  entwickelt,  so  dass  derselbe 
Augustinus  als  die  personificirte  Union  beider  Bdcenntnisse  auch 
beiden  Bekenntnissen  gleich  nahe  steht  und  daher  beiden  gleich 
wertb  und  theuer  sein  muss. 

Dies  aber  auszuführen,  ist  hier  nicht  unseres  Amtes.  Es 
handelt  sich  um  seinen  Kampf  gegen  den  Donatismus.  Es 
handelt  sich  also  um  seine  Stellung  zu  Kirche  und  Sacrament 
In  Hinsicht  des  Glaubens  war  zwischen  ihm  und  den  Donatisten 
keine  Differenz;  eine  desto  grössere  in  jener  Hinsicht  Interes- 
siren wird  uns  das  Yerhältniss  des  gläubigen  Augustinus  zum 
kirchlichen.  War  der  Erstere  nur  evangdis^,  so  war  der 


Digitized  by  Google 


—  298  — 

LeUtero  eine  merkwürdige  Vereinigung  evangeUscIien  und  ri3nii- 
schen  Kiiche&begxi£Gs^  Die  Separatistea  werden  dies  begreiflidi 
finden;  denn  nach  ihren  Bc^Iffen  sind  die  Brücken  von  Genf  and 
Wittenberg  nach  Rom  längst  gebaut  und  sie  vindiciren  allen  dreien 
dasselbe  kirchliche  Fundament  Ganz  Unrecht  haben  sie  nicht 
Denn  allerdings  ^  es  giebt|  was  den  BegaS  der  Kirche  im  Kampfe 
gegen  den  Separatismus  anbetrifft^  etwas  den  BSmem,  oder  besser 
den  Katholiken  und  Evangelischen  Gemeinsames;  aber  nicht 
wegen  dieses  Gemeinsamen  ist  die  römisch  katholische  Kirche 
ea  yerwerfen^  sondern  wegen  des  Holses^  Hen's  und  der  Stop- 
peln, die  sie  wmter  darauf  gebaut  hat  Dies  Gemeinsame  hat 
Augustinus  in  klassischer  Weise  vertreten  und  dadurch  den  ent- 
scheidendsten Sieg  über  den  Separatismus  errungen.  Wie  aber 
das  Eine  Extrem  das  andere  erzeugt ,  so  ist  auch  Augustinus 
durch  den  Kampf  dahin  getrieben  worden,  in's  andere  Extrem 
umzuschlagen,  und  hat  allerdings  den  Grundstein  zur  kirchlichen 
Exdusivität  und  Aeusserlichkeit  der  Hierarchie  gel^ 

Ehe  wir  nun  der  grossen  Aufgabe  näher  treten ,  diesen  in 
Augustinus  Seele  und  in  der  Kirche  hervortretenden  Entwicklungs- 
gang zu  beobachten  y  scheint  es  uns  nöthig;  zwei  Fingerzeige 
vorangehen  zu  lassen. 

1)  Augustin  war  9  Jahre ,  wenn  nicht  Mitglied,  so  doch 
Genosse  der  ausserkuchliclica  ManichSllsclicn  Sekte  gewesen.  Sic 
hatte  seinen  Durst  nach  Wahrheit  nicht  nur  nicht  befriedigt, 
sondern  ihn  auch  in  einen  Abgrund  von  Ketzerei,  Schwärmerei, 
Gottlosigkeit  und  Zuchilosigkeit  hineinsdien  lassen;  dazu  hatten 
die  Maiiicliuer  nicht  abgelassen,  die  Kirche  7ai  schmähen  und  zu 
verlästern.  —  Was  er  aber  so  lange  gesucht  hatte,  das  fand  er 
in  der  Kirche.  Ambrosius  verkündete  ihm  das  Wort  des 
Lebens,  in  der  Kirche  arbeitete  der  Geist  GU>tte8  an  s^em  Her- 
zen, bis  das  Leben  aus  Gott  in  ihm  überwand.  In  der  Kirche 
empfing  er  das  Sacrament  der  heiligen  Taufe.  Er  sah  die  Ein- 
heit dieser  Barche,  die  damals  noch  keine  rönusche  war,  auf  der 
ganzen,  damals  bekannten  Erde  verbreitet.  Kirche,  Glaube  und 
Sacrament  waren  in  einem  unautiöslichen  ürganii^inus  verbunden, 
und  ihre  objective,  yon  den  Tagen  der  Apostel  her  dattreode 
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Einhdt  w«r  mit  Becht  ein  g5ttlioh  bcgkubitgteB  ZeagoSae  ihxer 
Wahdftcit  gegenüber  den  "mUkUhrlidi  und  sabjeoÜT  entaiehenden 

Sekten,  wenn  diese  auch  mit  dem  Glauben  der  Kirche  über- 
einstimmten. Die  damalige  Kirche  hatte  einen  eutöckiedenen  Vor« 
rag  Tor  der  heutigen.  Sie  war  einig;  sie  wctr  nocb  nicht 
römisch,  und  daher  anch  noch  nicht  protestantisch;  sie  war 
katholisch  im  guten  Sinne  des  Wortes.  Entstand  auch  aus  ihr 
der  römische  Organismus  ^  so  war  sie  doch  dieser  Organismus 
noch  nichty  und  unsere  evangelische  Kirche  kann  sie  mit  grösserem 
Rechte  ihre  Mutteridrche  nennen,  als  die  römische.  Aach  der 
kirchliche  Herzschlag  Augustinus'  ist  im  Grunde  ein  evange- 
lischer. Wir  wiederholen:  die  damalige  Kirche  hatte  einen 
entschiedenen  Vorsug  vor  der  heutigen,  wenn  wir  menschlich 
reden  wollen.  Warum  hat  unsere  heutige  Kirche  dem  Separatis- 
mus so  vielfach  in  die  Hände  gearbeitet?  Weil  sie  dem  kirch- 
lichen Bewusstsein  nicht  die  BedeutuDg  beilegt,  wie  es  daa « 
Wort  Gottes  gebeut  1  Giebas  nicht  unter  mis  viele  Gläubige, 
die  es  offen  heraussagen:  »Was  geht  mich  die  Kirche  an?  Wenn 
ich  juir  ein  Christ  bin?*'  Das  ist  nichts  Anderes,  als  wenn  ein 
Unterthan  sagt:  ^^Was  gehen  mich  Staat  und  König  an^  wenn 
ich  nur  Brod  zu  essen  habel^  Unser  Jahrhundert  ist  das  Jahr- 
hundert der  Associationen.  Möchte  es  wieder  dahin  kommen, 
dass  den  Gln-isten  die  heiligste  Association,  die  Kirche  wieder 
wichtiger  wird^  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  um  des 
Beiches  Gottes  willen.  8me  Kirche  hat  der  Herr  gegründet, 
sie  hat  Er  lieb  und  Er  will,  dass  auch  die  Christen  Seine  Kirche 
lieb  haben.  Diese  Kirche  aber  ist  nicht  die  unsichtbare  Gemeine 
der  Gläubigen  allein,  sondern  auch  der  äusserliche,  sichtbare,  ge- 
gliederte Organismus  der  evangelischen  Kirche,  in  der  vnr  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  gekommen  sind.  Die  Apostel  rühmten 
und  priesen  auch  diese  Kirche ;  die  ersten  Jahrhunderte  setzten 
dieses  Lob  fort;  und  entstand  auch  nachher  daraus  der  römische 
Kirchenbegriff:  —  ahusus  non  tollit  usum. 

2)  Allerdings  aber  hat  sich  Augustinus'  Kirchenbegriff  nach 
der  andern  Seite  liin  einseitig  entwickelt,  so  dass  nicht  sowohl  er 
selbst,  sondern  vielmehr  die  Conscqucnz  seines  Systems  nach 
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Rom  führen  musste.  Bedenken  wir,  dass  er  nicht  im  Flieden, 
iondom  im  heftigeteii  Kampfe  sidli  befiuid!  SeliroiSBr  Gegensiti 
treibt  den  nficlitenieten  mid  beeoonensten  Msnn  sn  ebenso  sehfof- 

fem  Gegensätze.  Die  Entwicklung  der  Consequenz  bis  zu  ihrer 
Slnssereten  Bpitoe  mnae  Inoonsequeius  imd  Extrem  werden;  dem 
die  Wahrheit,  ttbersehrotet  sie  die  Sdmmken,  in  mloher  sie 
sich  als  Wahrheit  bewährt,  wird  zur  Unwahrheit  und  Irrthum. 
£s  liegt  eine  Wahrheit  in  dem  Paradoxon:  Consequenz  ist  ein 
Laster.  Hstte  Augnstiniis  statt  der  Donatisten  die  Bdmer  sa  Gk^ 
nem  gehabt ,  sein  Kirehenbegriff  hitle  sich  dami  Tiel  evangeUsdier 
in  seiner  Consequenz  entwickeU. 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  hier  specielier  von  Augustinus 
Kirehen*  und  SacramentsbegrifT  m  reden,  da  *wir  bei  seinen 
KSmpfen  mit  den  Donatisten  dam  hinreichend  Gelegenheit  haben 
werden,  und  kehren,  naclidem  wir  den  Mann,  der  unmittelbar 
nach  Beginn  seiner  Amtswirksamkeit  als  Presbyter  auf  den  Kampf- 
plata  trat,  za  nnsesm  eigentUdien  Thema  zurück. 
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Zweites  CapiteL 

Augustinus'  Wirksamkeit  gegen  cUc  Donatibten  als 

Prediger  und  Seelsorger. 

AngUBturas'  mte  mittelbare  Würkeanikeit  gegen  die  Do- 

natißten  waren  seine  Predigten.  Des  alten  Valerius  Predigtgabe 
mag  keine  sonderÜelie  gewesen  sdn;  in  seiner  AjuMchtigkeit  and 
Dannth  fühlte  er  das  selbst  und  Hess  dalier  gans  gegen  die 
Gewohnheit  der  Afnkamschen  Kirche  ^  nach  welcher  nur  den 
Bischöfen  das  Predigen  gestattet  war,  ^^^)  seinen  Presbyter  Augusti- 
niis  die  Kanisel  betreten.  Denken  wir  uns  nun  Augustinus ,  der 
nidbit  allein  in  blühendster  Manneskraft  stand  —  er  sShlte  damals 
37  Jakre  ■ — •  sondern  auch,  was  die  Hauptsache  ist,  seit  vier 
Jahren  gründlich  bekehrt  von  der  brennendsten  Liebe  zu  seinem 
Heilande  earfüllt^  dabei  mit  dw  gediegensten  Schnfikenntniss  und  v 
doioh  sein  früheres  Amt  als  Professor  der-BeredtBamkeit  mit  der 
glUnzondöten  Eloquenz  ausgestattet  war,  so  können  wir  uns  einen 
Begritf  davon  machen ,  welch  gewaltig  Aufsehen,  welch  mächtigen 
Eindruck  seine  Predigten  in  Stadt  und  Umgegend  bervorroien 
mussten.  Wie  damals,  gilt  noch  beute  der  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Grundsatz :  Wollt  ihr  dem  Separatismus  mit  der  mächtig- 
sten Wa£fe  entgegentreten,  so  gebt  den  Gemeinen  Prediger,  die 
auf  und  unter  der  Eanzd  in  der  Kraft  des  heiligen  Greistes,  in 
der  Glutb  der  Uebe  Christi  und  mit  den  Gaben  Gottes  ausgerüstet 
den  Hungernden  das  Brodt  des  ewigen  Lebens  darreichen  können. 


'/  Üptat.  1.  3  Anhang:  „Es  steht  fest,  dass  MAcarins  zor  Gemeino  nur  gesprochen 
hat,  um  ihr  etwas  miUutheiien ,  nicht,  om  zu  predigen,  was  allem  dem 
Bischöfe  zukommt.^ 
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Ganz  gewaltig  musB  der  Zulauf  zu  Augustinus*  F^redigten  ge- 
wesen sein;  und  unter  seincü  Zuiiürcrn  befanden  sich  eben  so  sehr 
Donatisten,  wie  Katholiken;  von  beiden  Seiten  aber  prägten  aicb 
die  Einen  sdne  feurigen  Worte  in*s  Gedäclitniss  em,  sehrieben  die 
Andern  in  der  Kirche  nachi  Hessen  sich  die  Diitta  Ton  Andern 
nacher  die  Excerpte  geben.  Schon  das  kann  als  ein  grosser  Segen 
für  die  gesanunte  Afrikanische  Kirche  angesehen  werden,  dass 
Bischof  Valerius,  nachdem  er  die  Bahn  gebrochen,  sehr  bald  die 

  4   

anderen  Bischöfe  dazu  antrieb,  gleichfalls  ihre  F^byter  predigen 

zu  lassen,  und  es  kam  gewiss  nicht  von  Ungefähr,  dass  dies 
grade  zu  der  Z&t  geschehen  musste,  in  der  der  Donatismus  si€g^ 
reich  das  Haiqit  über  die  Kirche  erheben  zu  wollen  schien.  Aber 
unberechenbar  war  der  Segen,  der  sich  durch  Augustinus'  Feuer- 
predigten über  die  Kirche  verbreiten  musstc,  und  es  war  ge^Yiss 
ein  besonderes  Wunder  der  Weisheit  und  Gnade  Gbttes,  dass 
grade  in  Hippo,  von  dem  wir  schon  oben  berichtet  haben,  dass  es 
übei*\vicgend  Donatistischc  Einwohner  hatte,  ein  ^lanii^  'svie 
Augustinus,  seine  Posaunenstiuune  in  der  Kirche  erschallen  lassen 
mnsste.  Während  er  nun  aber  seine  Wirksamkeit  g^n  den  Sepaift- 
tismufl  begann,  liess  er  sidi  selbst  noch  von  dner  separatistäsehen, 
idealistischen  Extravaganz  verleiten,  von  welcher  nicht  Wenige 
in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bekehrung  ergnöen  zu  werden  pü^en, 
und  sollte  ihm  dieselbe  in  späterer  Zeit  daau  dienen,  aus  dgner, 
unmittelbarer,  praktischer  Erfahrung  einzusehen,  dass  die  streitende 
Kirche  Christi  auf  Erden  noch  keine  rulieiidc  und  triuniphirende 
ist.  Eühint  Bindemann^i^)  an  ihm  aus  jener  Zeit^  dass  er  sich 
keine  vollkommene  Heiligung  zusprach  und  darum  auch  erkannt 
habe,  dass  fleckenlose  Reinheit  bei  der  Greine  des  Herrn  auf 
Erden  nicht  gefunden  werden  könne,  so  glauben  wir,  dass  der 
verehrte  Gelehrte  sich  einen  kleinen  Anachronismus  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen;  denn  wie  Augustinus  in  jener  Zeit  fUr  sich 
selbst  noch  einen  mehr  oder  weniger  gesetzlichen  Standpunkt  ein- 
nahm und  die  volliLommene  Heiligung  im  Sturm  erobern  wollte, 
so  stellte  er  sich  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  er^  wenn  nicht  im 
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Groeaen^  so  doch  im  Kleinen  eine  Yollkommen  idne^  heOige  Ge- 
meinschafl  auf  Erden  bilden  könne,  and  er  sollte  erst  nach  sehr 

bitteni  schmerzlichen  Erfahrungen  vom  Gegentheile  überzeugt  wer- 
den. Daa&  er  aber  diesen  Versuch  und  diese  Erfohnmgen  machte, 
kam  nicht  von  Ungel^lhr  und  diente  nur  um  so  mehr  dazu,  ihn 
in  semem  Proteste  gegen  den  Idealismus  des  Separatismius  zu 
bestärken.  » 

Von  dem  Verlangen  nSmlich  getrieben ,  auch  jetzt  als  Pres- 
byter noch  in  der  StQle  zu  leben,  enichtete  er  eine  Art  Kloster, 
in  dem  er  mit  seinen  Freunden  lebte,  bis  er  durch  seine  Erwählung 
zum  Bischole  genöthigt  wurde,  die  hischötiiche  Amtswohnung  zu  be- 
ziehen; denn^dn  Bischof  muss  den  ihn  Besuchenden  und  den  Bei- 
senden beständig  Gastfreundschaft  und  Aufinerksamkdt  beweisen; 
und  den  Bischof,  der  dies  nicht  thut,  nennt  man  unhöflich.  Im  Kloster 
aber  diese  Gastfreundschaft  auszuüben ,  schien  mir  nicht  geziemend 
2U  sein.^  '  Aus  so  reinem  und  heiligem  Antriebe  dies  Kloster- 
leben  auch  h&  ihm  hervorging,  so  ist  doch  aus  den  Briefen  und 
Predigten,  die  wir  über  die  Einrichtung  der  Kloster  von  ihm 
liabcn,  nicht  zu  verkennen ^  dass  Augustinus  nach  und  nach 
Venudassung  gab,  das  Klosterleben  als  ein  Leben  besonderer 
Heiligkeit  und  GottwohlgefiÜIigkeit  den  Christen  zu  schildern 
und  demgemäss  zu  verbreiten.  Der  Augustinerorden  verdankt 
ihm  seinen  Ursprung;  und  doch  'wieder  ist  es  nicht  Zufall,  dass 
ein  AugustinermSnch  es  sem  musste^  der  das  Bekenntniss  ab- 
legte ^  nächst  der  h.  Schrift  hätten  besonders  Augustinus'  Schrif- 
ten ihm  das  Wort  des  Lebens  in's  Herz  geschrieben,  dass  die 
Grerechtigkeit  nicht  aus  des  Menschen  Heiligkeit^  sondern  allein 
aus  dem  Glauben  komme.  Ohne  es  also  zu  "wissen^  verfiel 
Augustinus  hier  in  denselben  I  clilcr,  Jen  wir  an  dem  Dona- 
tismus bemerkt  haben.  Er  wollte  in  diesen  Klöstern  eine  reine 
Qemeinsohaft  der  Gläubigen  haben  und  veigassy  dass  der  Teu- 
fel auch  den  Weg  in*s  Paradies  gefunden  hatte.  Er  sah  mit 
so  klaren  Blicken  in  das  Wesen  der  Kirche  hinein  und  schien 
docli  kein  Auge  zu  haben  für  die  Verkehrtheit  dieses  kirchlichen 
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Separatumnis.  Bald  sollte  er  auch  sehr  bittre  ErCümmg^en  mausen. 
Wenn  der  Donatiat  Petilian  b^^)  mßk  in  Lästerungen  Ober  diese 

Klöster  crgoss  ,  wenn  die  besseren  Donatisten  diese  Mönche  theil- 
weiäe  wenigstens  mit  den  Circumcellionen  verglichen ,  ^^^)  so 
moehte  vohl  nicht  Alles  erlogen  sein;  denn  er  selbst  ninsste  doch 
bekennen ,  dass  es  unter  sdnen  München  nksht  an  mdaiiteni, 
gottlosen  Gesellen  fehlte.  Wenn  er  aber  s^t:  ;,Dadurcii  geht 
unsere  Brüdedichheit  nicht  unter,  wenn  unter  uns  Solehe  sind, 
die  das,  yna  w  woüen ,  nicht  bekennen;  dam  es  gibt  falsehe 
MBnche^  falsehe  Geistliche,  falsehe  Gläubige^,  wenn  er  sich 
ferner  darauf  beruft,  dass  in  der  Aiche  Noab  ein  Kanaan,  unter 
DaTid's  Söhnen  ein  Blutschande ,  unter  den  Jüngern  des  Hemi 
ein  Jndasy .  ja  unter  den  £ngeln  im  Himmel  dn  Teoföl  geweaea 
sei,  so  sagt  er  ja  nur  dasselbe,  was  ihm  die  Donatisten  in  Betreö' 
ihrer  Gemeinschaft  entgegenhielten  ^  und  vergisst,  dass  eine  solche 
gesetalich  eonstituirte  Absonderung  einer  heiligen  Gremeinschaft  i 
ein  yergeblicher  Versuch  war,  tmter  Sündern  etwas  hennistelleD, 
was  allein  in  der  triumphirenden  Gemeine  Gottes  realisii-t  werden 
kann  und  wird.  Wenn  er  aber  nachher  sogar  das  noch  zu 
amiem.  tiefen  Schmerze  bekennen  mossi  dass  er  keine  schlech' 
teren,  Jasterhafiteren  Leute  sonst  gesehen  habe,  als  Einige  seioer 
Mönche,  so  hätte  ihm  dieses  schon  ein  Fingerzeig  sein  müssen, 
dafis  der  sündige  Mensch,  wenn  er  auch  nicht  gleich  Anfangs  ein 
bewusster  Heuchler  hat  sein  wollen,  wenn  er  aber  nicht  auf- 
richtig gebrochen  hat  *  mit  dem  weltlichen  Wesen  seines  Heraeos, 
in  yielen  Fällen  der  Versuchung  und  der  Anfechtung  ausgesetzt 
ist,  sobald  er  sich  in  einer  äusserhoh  abgesonderten,  gesetalich 
holigen  Gemeinschaft  befindet,  unter  der  Decke  dieser  selbst* 
erwählten  Geistlichkeit  der  Sünde  und  ihren  Lüsten  zu  dieim 
Daher  ist  es  hauptsächlich  2u  erklären,  wenn  nach  und  nach 
gerade  in  separatistischen  Gemeineii  Sttndengieuel  gefunden  we^ 
den,  deren  sich  die  Unbekehrten  schämen  müssen,  und  die  lebend^ 
gläubigen  Glieder  einer  solchen  Separation  mögen  bich  dagegen 


0.  litt.  PetU.  8,  48. 
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sträuben,  so  viel  sie  wolle  —    das  Unkraut  überwuchert  doch 
endlich  den  Waizen'  und  am  Ende  sieht  eine  solche,  Gemeine 
aus,  vne  eine  hSssliche  Garricatur  der  hdügen  Gemeine  Gottes. 
Das  ist  das  Gericht,  das  der  Herr  über  alle  solche  Erscijeinungen 
ausgesprochen  hat,  und  sie  mögen  sich  Anfangs  so  lieblich  ent- 
wickeln^ dass  man  mdnt,  die  £ngel  im  Himmel  mttssten  sich 
darOber  freuen;  es  hilft  nichts;  die  Schlange  findet  doch  den  Weg 
in  ihre  Mitte  hinein,  und  es  wird  zuletzt  mit  solchen  Gemein- 
schaften schlimmer^  denn  es  zuvor  gewesen  ist.    Der  Yer&sser 
weiss )  dass  ein  grosser  Theü  der  Baptisten -Gemeinschaflb,  der  er 
bisher  angehörte,  aus  lebendig  Gläubigen   besteht,  die  durch 
Wort  und  Wandel  ihren  Glauben  bekennen;  aber  er  weiss  auch| 
dass  ihm  in  seiner  seelsorgerlichen  Erfahrung  mandhe 
Beispiele  entgegengetreten  sind,  wie  die  besonders  Tertrauliche, 
geschwisterliche  Gemeinschaft  in  solchen  Gemeinen ,  gleichwie  in  den 
Augustinischen  Klöstern,  manchen  jüngeren  Geschwistern  ein  ge- 
f^licher  Strick  fleischlicher  Versuchung  werden  muss.  Augustinus 
sollte  auch  er&hren,  was  der  Herr  mit  dem  Gebete:  „Ich  bitte 
nicht,  dass  du  sie  von  der  Welt  nehmest,   sondern  dass  du  sie 
bewahrest  vor  dem  Bösen*  (Job.  17,  lö.)  hat  sagen  wollen,  und 
warum  der  Teufel  aus  dem^  was  er  in  reiner,  aufrichtiger  liebe 
m  seinem  Herrn  gegründet  hatte,  die  alleigreulichsten  Baalstempel 
und  Süiidcriliaine  machen  musste.  Nicht  von  ungeftilu  ^var  es,  dass 
der  Presbyter  Augustinus  um  diese  Zeit  emen  innigen  Freundschafts- 
bund  mit  Aurelius,  Bischöfe  von  Garthago,  schloss.  Diese  beiden 
Männer  harmonirten  in  jeder  Beziehung  so  lieblich  mit  einander, 
und  erleuclitctcn  die  Gemeinen  der  Africanischen  Kirche  mit  dem 
Lichte  ihier  Gaben  so  sehr,  dass  Aurelius  das  Haupt,  Augustinus 
die  .  Seele  (ingenium)  der  Kirche  genazmt  wurden.  Ersterer  hatte 
schon  als  Diacon  mit  tiefem  Schmerze  in  die  Schäden  der  da* 
maligen  Kirche  hineingesehen;  und  es  war  daher  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dass  jetzt  der  Donati? tischen  Gemeinschaft  gegen- 
über, die  katholische  Kirche,  wie  Possidius  sagt,  wieder  ihr 
Haupt  erhob,  wenn  zwei  solche  Männer  die  Zfigel  der  geistlichen 
Regierung  der  Kirche  in  die  Hände  nahmen.    Wir  haben  noch 

einen  Brief,  den  Augustinus  in  dieser  Zeit  als  Antwort  dem 
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Biscliofe  Aurelius  sandte,  und  wir  überschreiten  nicht  das  Gebiet 
unserer  Aufgabe,  wenn  wir  aus  demselben  Einiges  mittheilen: 
^Du  mögest  wissen    —  sagt  er  in  diesem  Brie&  dass  wir 

die  lebendige  Hoffinmg  habm,  dass  unser  Herr  und  Grott^urch 
das  Ansehn  deiner  Person,  welches  er  dir  nicht  fleischlich,  son- 
dern gdstlich  verliehen  hat,  viele  fleischliche  Sünden  und  Krank- 
heitstoffe, die  in  einen  grossen  Thml  der  Aincanischen  Kirche  ge- 
drungen smd  zum  Leidwesen  "Weniger,  durch  deine  und  der 
Concilien  Wirksamkeit  heilen  wird.*^  Auf  Grund  von  Eöm.  13, 13. 
geht  er  sodann  auf  die  dnsselnen  Sjöndeu  über,  bemerkt,  dass 
Hurer  und  Ehebrecher  weder  Gebtiidhe,  noch  Abendmahlsgäste 
sein  diii'ftcn  und  geht  dann  besonders  auf  einen,  damals  sehr 
weit  verbreiteten  faulen  Fleck  ein,  indem  er  huitt,  dass  er  nicht 
lange  säumen  werde,  die  Schmausereien  und  Trinkgehige  abzu- 
schaffen, die  unter  dem  Yorwande,  die  Märtyrer  an  verehren 
oder  liciiiigegangener  zu  gedenken,  nicht  nur  in  I^rivatiiausern, 
sondern  sogar  an  heih'gen  Orten  gehalten  würden;  freilich  sei  das 
Verderben  so  weit  eingerissen,  dass  er  befurchten  miSsse,  dass 
hier  nur  ein  GondJien-Beschluss  etwas  ausrichten  könne,  „aber 
nicht  hart,  sondern  im  Geiste  der  Lindigkeit  und  Sanftmuth. 
Nicht  hart,  nicht  rauh,  nicht  im  befehlenden  Tone,  sondern  mehr 
belehrend,  als  befehlend,  mehr  ermahnend,  als  drohend.'^  Kt 
schliesst  mit  einigen  er&hrungsreichen  Bemerkungen  Über  den 
nachtheiligen  Einfluss  menschlichen  Lobes,  wobei  er  von  sich 
bemerkt,  dass  es  ihn  leider  immer  noch  ergötze  und  schmeichle, 
wenn  er  von  den  Menschen  gelobt  werde. 

Noch  nahm  ihn  der  Kampf  mit  den  Donatisten  nicht  in  An- 
spruch, weil  er  um  seiner  eigenen  Ycrimmgen  wiUen  es  für  seine 
Pflicht  hielt,  zunächst  das  Schwert  des  Geistes  wider  die  Manichäer 
aus  der  Scheide  m  ziehen;  aber  wir  mtfssen  leider  in  dieser  Ab- 
handlung Versncht  darauf  leisten,  auf  diesen  interessanten  Stoff 
einzugehen,  der  uns  schon  einen  Blick  thun  lässt  in  seine  dem 
Pclagianismus  entschieden  entg^enstehende  Erkenntniss  von  d^n 

»M)  Ep.  22. 

**♦)  Dahin  gehören  aus  dieser  Zeit:  de  utüitote  credcndi,  de  dttabus  animis, 
contra  Adamantinum. 
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Verderben  und  der  Gewalt  der  Sünde  in  uns ;  denn  waren  Mani- 
clütuanofi  nnd  PekgianÜBmiis  die  beiden  Extreme ,  so  stand  er  in 

der  gesunden  Mitto  des  Wortes  Gottes.  Schon  jetzt  bewies  er 
seine  ausgezeichnete  Disputurgabe ,  als  er  in  den  Bädern  des  Sosius 
3d2  eine  öffentliche  Disputation  mit  dem  Manichäer  Fortunatus 
hielt;  er  sollte  aber  bald  diese  Gabe  auch  gegen  die  Donatkten 
gebiauchen. 

Obwohl  er  erst  Presbyter  war,  wurde  ihm  doch  die  Jhlhre  zu 
Theily  in  Gegenwart  der  393  yersammelten^  oben  erwähnten  Sy- 
node zu  Hippe  eine  Predigt  Uber  den  Glauben  zu  halten. 
Diese  Predigt  machte  einen  so  gewaltigen  Eindruck,  dass  er  dic- 
ßdbe  auf  Verlangen  zu  einer  besondern  Schrift  «26j  umarbeitete. 

Sehrieben  wir  eine  Abhandlung  über  den  Pelagiamsmua,  so  läge 
uns  sehr  interessanter  Stoff  Tor  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
von  dieser  Zeit  an  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  Hieronymus, 
seit  seinen  Discursen  mit  den  Carthagiuiensern  über  den  Römer- 
brief nach  und  nach  —  denn  anfönglidi  hatte  er  darüber  noch^ 
wenig  Licht  —  die  Wahrheit  von  der  freien  Gnade  und  Prä- 
destination in  ilmi  entwickelt  hat  und  ihm  Cyprian 's  Lectürc 
Ton  besonderm  Segen  in  dieser  Beziehung  wurde;  aber  wir 
müssen  dies  Alles  |  so  wie  seine  andere  immense  Thätigkeit  übetw 
gehen  und  uns  wieder  zu  den  Donatisten  wenden. 

Augustinus'  liuf  hatte  sich  unterdessen  immer  mehr  und  mehr 
unter  Katholiken  und  Donatisten  Torbreitet;  zu  seinen  Predigten 
eilten  Bchaaren  hungriger  Seelen  Ton  allen  Seiten  herzu,  seine 
Schriften  verbreiteten  sich  —  damals  ja  unter  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen, als  jetzt  —  mit  einer  ausserordentlichen  Schnelhgkeit 
nach  allen  Bichtungen ^  sogar  über  das  Meer  hinaus^  und  die  Ab- 
schreiber hatten  keinen  Grund,  sich  über  den  Mangel  an  Brod 
zu  beklagen.  Es  war  daher  niciit  aufi'allend,  dass  der  Donatisten 
Lästerworte  besonders  diesen  gesalbten  Gottesmann  trafen  und  ihn 
einen  Verführer  und  Betrüger  der  Seelen  nannten,  der  wie  ein 
Wolf  müsse  umgebracht  werden.  ***) 


BetTMt.  1,  17.  de  Ilde  et  eymbolo. 
Possidlus  c  9. 
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Denn  allerdings  Augustinus  iicss  es  sich  von  jetzt 
an  besonders  angelegen  sein,  sich  auch  der  Dona- 
tisten  anzunehmeiiy  voll  brennenden  und  glühenden  EifeiB, 
auch  diesen  Scparatasmus  zu  bekämpfen  und  die  irrenden  Brfider 
auf  den  rechten  \\  eg  zurückzuführen.  Wir  haben  ja  schon  ge- 
sehen, in  welch  traurigem  Zustande  sich  Hippo  mit  seiner  Um- 
gegend be^And.  Wie  musste  ihn  dieser  unselige  Zwiespalt,  der 
bis  in  das  innerste  Heiligäiuin  der  Fanulien  dndrang,  ergreifen! 
Wie  oft  er  in  Gebet  imd  Fürbitte  mit  dem  Herrn  fiir  seine  Ge- 
meine und  füi'  die  Ent nüchterung  der  Donatisten  gerungen  haben 
mag;  das  wird  die  Ewigkeit  erst  offenbaren.  Aber  nicht  allein  in 
Hippo  und  den  benachbarten  Orten  belehrte  er  die  Donatisten 
lebendig,  lud  sie  sanft  ein,  beschwor  sie  ergreifend,  sondern  «auch 
überall,  wo  sicli  ihm  die  geringste  Hoühung  darbot,  bot  er  ihnen 
brüderliche  Unterredungen  an  oder  richtete  sie  ein.  £r  schrieb 
yertrauliche  Briefe  an  donatistische  Bischöfe  und  heryorragende 
Laien,  in  \vclehcn  er  sie  auf\s  Ueweghcliste  crmahnte,  ihren  Irr- 
thum zu  erkennen  und  zur  Kirche  zurückzukehren  oder  doch 
wenigstens  in  eine  Unterredung  mit  ihm  zu  willigen;  diese  aber 
wollten  ihm  nicht  einmal  antworten,  sondern  fuhren  empört  mit 
obigen  Lästerungen  über  ihn  her  und  verdammten  ihn  im  Gehei- 
men und  öffentlich;  ja,  sie  scheuten  sich  sogar  nicht ,  weder  Gott 
ftirchtend,  noch  vor  Menschen  erröthend^  zu  sagen,  dem,  der 
sich  das  Verdienst  erwerbe,  ihn  bei  Seite  zu  schaffen,  werde 
Gott  ohne  Zweifel  alle  seme  Sünden  vergeben.  ^^^)  Dies  betrübte 
den  ihnen  mit  warmer  Bruderliebe  Entgegenkommenden  aufs 
Innigste;  dess  gibt  ein  Zeugniss  Beweis,  das  er  selbst  einige  Jahre 
später  niederschrieb:  ^^9^  ^Die  Liebe  Christi,  in  der  wir,  so  viel 
an  unserm  Willen  liegt,  jeden  Menschen  gewinnen  mochten, 
gestattet  uns  nicht,  zu  schweigen.  Wenn  ihr  uns  deshalb  hasset, 
weil  wir  euch  den  katholischen  Frieden  verkündigen ,  dienen  wir 
dem  liurrn,  welcher  gc^sagt  iiat:  jjöclig  sind  die  i  riedicrtigen, 


»«)  WMtefuB  8.  775. 
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denn  sie  worden  Gottes  Kinder  heissen,^  (Matth.  5,  9.)  und  im 

Psalm;  s^o^  ^]\xit  denen,  die  den  Frieden  hassen,  hielt  ich  Frie- 
den; und  wenn  ich  mit  ihnen  rede,  so  fangen  sie  Krieg  an.* 
Deshalb  geboten  uns  einige  Presbyter  eurer  Parthek  Weichet 
von  unseren  Gkmeinen,  wenn  ihr  nicht  wollt,  dass  wir  euch 
tödtcn!""  Fuerc  Bischöfe  haben  sich  nicmalä  ii'iedhch  mit  uns 
unterreden  wollen,  gleichsam,  als  scheuten  sie  sich,  mit  Sündern 
zu  reden*  Wenn  jene  sodann  dem  Augustinus  antworteten:  „Du 
hast  deine  Sdiaafe  —  und  wur  die  unsrigen ;  kümmere  dich  nicht 
um  die  Unsrigen,  so  wollen  wir  die  Deinigen  ungeschoren 
lassen, gQ  yergassen  sie  auf  der  Einen  Seite,  dass  sie  selbst  in 
Bespectirung  dieser  Gränze  nicht  sehr  gewissenhaft  waren ,  und 
auf  der  andern  Seite  hatte  er  das  Becht,  ihnen  darauf  su  er» 
widern:  „Gott  sei  Dank!  Dies  meine  und  eure  Schaafe?  Welche 
Schaafo  hat  denn  Christus  erkauft?  So  sind  die  Schaafe  also 
weder  mein,  noch  euer,  sondern  Christi,  der  sie  erkauft  und 
gezeichnet  hat.^ 

Der  Donatisten  Hass  gegen  Augustinus  zeigte  sich  bald  bei 
einer  besondern  Gelegenheit 

395  nämlich  erwählte  ihn  der  alte  Valerius  unter  Zustimmung 
der  ganzen  Gremeine  zu  seinem  Mi thischof  e.  Als  nun  Megalius, 
der  Primas  vonNumidien,  zur  Kirchenvisitation  nach  Hippo  kam ,  bat 
ihn  Valerius,  Augustinus  zu  ordiniren.  Megalius  weigerte  sich  nicht 
nur,  sondern  schrieb  auch  men  diesen  sehr  kränkenden  Brief 
gegen  ihn.  Auf  der  bald  darauf  Statt  findenden  Synode  nahm  aber 
Megalius  seine  Verleumdungen  zurück,  bat  um  Verzeihung  und  ordi- 
nirte  ihn  selbst  zum  Bischöfe.  Nicht  lange  darauf — 397  —  starb  er.^^^j 

Psalm  120,  6.  7.  Nach  dem  Gruudtoxto  bezieht  sich  das  erste  von  Augustin 
aogefübrtc  Glibd  auf  den  Vordersatz:   Es  wird  meiner  Seele  lange,  zu  woh- 
nen bei  denen,  die  den  Frieden  hassen, 
enarr.  2  in  psalm  31,  81. 

YiAlleidit  daehte  «  la  den  BAtchloM  des  NielniMlieii  ConcUs,  d«r  die 
WaU  elnift  xweiten  Blsdioft  bei  Lebxeiten  des  ersten  nielit  gestattete,  ein 
Beseiiliiss,  von  dem  Valeiitts  und  Angastiniis  eist  nedifaerKeiiiitalBs  erhielten. 
PoHld.  S.  Vie  bescheiden  tx  selbst  von  sidi  dadite,  beweist  ep.  81. 
e.  dese*  Don.  4,  79.  e.  PetU.  8,  19.  Wie  Ängnstin  selbst  über  dieses  £r- 
eigniis  dachte,  lesen  vii  in  seinem  38steu  Briefe,  in  dem  er  dem  Profü- 
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Gegen  diesen  Vorgang  nun  richteten  die  Donatlstcn  Cresco- 
nitis  und  Petilian  ihre  Gteschoflse.  Sroterer  ttusaerte:  ^^^)  «Nicht 
Wenige  yon  nns  besitzen  den  Brief  ^  den  eaer  Prunu,  Ich  wei» 
nicht  "wanim,  gegen  dich  schrieb,  als  er  dich  nicht  ordinircn 
wollte;^  worauf  ihm  Augustinus  würdevoll  erwiderte:  er  möchte 
nur  seine  Person  ganz  aus  dem  6piele  lassen;  denn  es 
handle  sich  nicht  um  ihn,  sondern  um  die  Kirche ,  die 
deshalb  doch  bhebe,  was  sie  wäre,  wenn  auch  er  der  schlech- 
teste Mensch  scL 

Petilian  dagegen  ^^^)  scheint  den  Verdacht  wider  ihn  aus- 
gesprochen zu  haben,  M^alius  habe  in  jenem  Briefe  Augustinus 
eines  ehebrecherischen  Verhältnisses  mit  einer  Ehefrau,  und  zwar 
mit  Wissen  und  Willen  ihres  Ehenumnes,  beschuldigt.  Auch 
hier  erwiderte  er  eben  so  sanft:  wenn  er  das  glauben  wolle,  se 
möge  er  es  thun;  übrigens  berufe  er  sich  auf  jene  Synodal-Vc^ 
handlung,  bei  welcher  Megalius  habe  Abbitte  leisten  müssen. 

Sogar  auf  dem  Carthaginiensischen  Beiigionsgespräche  ^^^)  be- 
dienten sich  die  Donatisten  dieser  Waffe*  Bisehof  Petilian  erhob 
sich  nSmlich  und  sagte:  „Wer  hat  dich  zum  Bischof  ordinirt?* 
Nachdem  sich  sodann  Mehrere  für  und  wider  ihn  geäussert 
hatten,  erwiderte  Augustinus:  j,MegaIius,  Primas  der  Numidischen 
katholischen  Kirche,  hat  mich  zu  der  Z&t  ordinirt,  da  er  mich 
ordinircn  konnte.  Dies  meine  Antwort.  Beliebt  es  dir,  so  bringe 
deine  Verleumdungen  vor.^ 

Will  der  Iieser  aber  einen  Beweis  haben,  mit  welcher  Freude 
in  der  Kirche  Augustinus  Erhebung  auf  den  Bischofsstuhl  be- 
gi'üis^t  wurde,  der  erquicke  sich  an  dem  Briefe  des  Bischofs  Pau- 
linus an  Komanianus.  ^^7)   öein  eigenes  Zeugniss  aber  über  seine 


tunis  den  Tod  M«galio8*  «nzeigt,  uod  bemarkt,  es  sei  dl«  grSssesle  Yon 

siebt  nottiig,  das«  auch  nicht  dte  leiseste  Spur  Ton  Zorn  und  Haes  gegen 

einen  P.rudor  in  unscrm  Herzen  geduldet  werde.    Diesen  Brief  sclitieb  Vt 

auf  üeui  kraukciibcttc  unter  den  heftigsten  UärnorrlioidalsclunerzcD. 

c  Cresc.  Don.  5,  Ö2. 

c.  Petil.  3,  19. 
»S«)  Coli,  c  Don.  3,  9.  CoU.  Carth.  3,  98».  243. 
M»)  Aug.  ep.  32. 
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Ordmation  ist  die  Predigt,  ^^^)  die  er  am  Jahrestage  seiner  Ein- 
setBoog  hielt}  sie  lüsst  ons  einen  tiefen  Blidc  in  seiaen  heiligen 
Ernst  imd  in  die  Stunmnng  thon,  mit  der  er  vor  seinem  Gh>tte 

um  dieses  verantwortungsreichon  Amtes  willen  im  Staube  lag. 
jyihr  habt  nur  für  euch,  ich  aber  für  mich  und  für  euch  Alle 
am  Tage  des  Geciohtes  Bechenschaft  zn  geben«  Erleichtert  mir 
meine  Last  und  tragt  mich  mit  meiner  Last  Nichts  ist  besser 
und  süsser,  als  in  Güttcs  Geheimnissen  oluie  Geräusch  in  der 
Stille  zu  forschen.  Aber  predigen,  eiinahnen,  Straten,  erbauen, 
für  einen  Jeden  anf  dem  Piatae  sein  das  ist  eine  grosse  Ai^ 
beit,  &n  schweres  Gewicht,  eine  schwere  Bürde.  Wer  möchte 
nicht  solcher  Arbeit  entfliehen?  Aber  das  Evaiigeiiuin  gebeut's. 
Ein  Jeder  aber,  der  Gott  fürchtet,  möge  sehen,  was  er  einst 
emp&ngen  wird*^  Wäre  dies  doch  die  wahre  Inschrift  eines 
jeden  PfArrhanses,  der  Grundgedanke  jeder  Ordinationsrede ,  der 
erquickende  Inhalt  jeder  Leichenrede  auf  einen  dahingeschiedenen 
Seelsorger  1 

Wenden  wir  ims  wieder  za  seiner  Arbeit  an.  den  Donatisten. 

Ans  dem  Jahre  397  wird  uns  von  einer  Unterredong  be- 
richtet, die  Augustinus  mit  einigen  Donatisten,  Glorius,  Eleu- 
aius,  Felix,  Grammaticas,  ^^^)  in  einer  uns  unbekannten,  von 
Hippo  nidit  weit  gel^;enen  Stadt  gepflogen  habe.  Diese  Gon*< 
ferenz  danerte  mit  einer  Unterbrechnng  yon  zwei  Tagen  länger, 
als  Einen  Tag.  Augustinus  legte  ihnen  sämmtliche  bürgcrhche  und 
kirchliche  Akten  tlber  die  Entstehung  des  Donatismos  vor,  die  er 
sich  hatte  nachkommen  lassen,  w^l  ihm  seine  Gegner  andere 
Aktenstücke  vorlegten.  Die  Conferenz  schien  aber  auf  sie  keinen 
grossen  Eindruck  zu  machen.  Mehreren  Aktenstücken  schenkten 
sie  keinen  sonderlichen  Glauben;  denn  sie  konnten  es  nicht  glatt-# 
ben,  dass  ihre  Yor&hren  sich  derselben  Sünden,  die  sie  der 
Kirche  vorgeworfen,  schukii^^  gemacht  hatten;  ja.  Einer  lästerte 
Fo^nr  über  Caccilian  in  einer  Weise,  dass  selbst  seine  Freunde 
ihr  Miasfalien  darüber  zu  erkennen  gaben.    Im  Uebrigen  aber 

WB)  Serm.  389.  cfr.  Serm.  14G, ,  in  welcher  er  das  Wort  des  Herrn:  „Weid* 
meine  Sdwafal"  (Job.  21.  16)  auf  sicU  uod  seine  Gemeine  anwendet. 
e]p.  48. 
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schemcu  sie  doch  Männer  gewesen  zu  sein,  die  eher  und  freund- 
licher, als  andere  Donatisteu^  auf  eine  Unterredung  eingingen  und 
mit  0ich  sprechen  liesaen.  Denn  dem  ganzen  Briefe ,  den  Angiu» 
tm  nach  dieser  Conferenz  an  sie  sdirieb^  merkt  man*s  an,  daes 
sie  nicht  im  Zorne,  sondern  in  brüderlicher  Liebe  von  einander 
gesclüeden  waren,  und  er  selbst  sich  mit  ihnen ^  als  Brüdern  in 
GluistOy  innig  yerbunden  fühlte;  ja,  er  bezeugt  ihne&i  dass  er  sie 
erfunden  habe  als  Solche,  die  mit  herzlicher  Bekthnmeniss 
\Yahrbeit  begehrten  und  gern  sich  überfuhren  lassen  wollten, 
wenn  sie  im  Irrthum  seien*  Nichts  desto  weniger  gibt  er  von  der 
Wahrheit  nichts  nach,  vne  wir  weiter  imt^  in  dem  Abschnitte 
Über  seine  Gorrespondenz  mit  den  Donatisten  sehen  werden. 

Entweder  schon  vorher  oder  bald  nachher,  jedenfalls  aber  in 
demselben  Jahre  wurde  zu  Girta  Prof  uturus^^^}  an  Megalius' 
Stelle  zum  Bischöfe  gewählt,  ^*^)  der  aber  sehr  bald  starb  und  in 
Fortunatas  seinen  Nachfolger  erhielt.  Ende  dieses  Jahres  oder 
Anfang  398  begab  sich  Augustinus  mit  seinem  Freunde  Alypius 
dorthin,  um  dem  Neuerwählten  die  Ordination  zu  ertheilen.  Auf 
dieser  Heise  musste  er  auch  die  Stadt  Tubursicum  passiren. 
Da  nun  jene  Donatisten ,  mit  denen  Augustinus  die  eben  er- 
wähnte Conferenz  gehabt  hatte,  den  dortigen  donatistischen 
Bischof  Fortunius  ^*^)  ihm  sehr  gerühmt  und  zugleich  auch 
bemerkt  hatten,  derselbe  habe  nicht  nur  eine  freundliche  Gern- 
nung  gegen  ihn,  sondern  werde  auch  bereit  sein,  sich  brüderlich 
mit  ihm  zu  besprechen,  licss  er,  in  Tubursicum  angelangt,  diesem 
Manne  seine  Ankunft  melden  und  eine  Unterredung  anbieten.  '^^) 


ep.  28,  1.  71,  2.    Im  ersten  Brief«  empfiehlt  Augustinus  dem  Hieronymus 
den  eben  erst  eingesetzten  Bisehof}  im  tweiten  Briefe  eniUt  er  ihm,  wie 
bald  daiselbe  gestoiben  leL 
de  im.  Bapt  16. 

M>)  Aneb  dieMr  „milde*  Utm  |»h5rte  to  den  810  BisebSItei  dei  berficbtigt#n 
BagnlenBer  Synode,   e.  Creee.  Don.  4,  lt. 

Baroniiis  setzt  diese  üntenredung  nseh  419;  aber  damab  war  die  Cirten- 

sisclie  Sjnodfl  und  398  die  Ordination  des  Fortunatns.  Auch  wird  Optatt» 
ton  Thamugas  in  dwr  zu  derselbnn  Zeit  geschriebenen  ep.  42,  2b.  als  uuch 
lebend  bezeichnet;  es  ist  sogar   von  der  AuAi&bma  der  beiden  Felicianus 
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Forttmius  ^Ugte  &n.  Augnstmus  begab  sich  zu  ihm,  als 

dem  Aelteren,  in  zahlreicher  Begleitung.  Bald  wusstc  die  ganze 
Stadt  davon  und  eine  grosse  Meuschenmenge  strömte  hinzu ,  deren 
grüsster  Theil  freilich  nur  einem  ^intereasaatea  Schauspiele''  bei- 
wohnen wollte,  und  in  welcher  sich  nur  Wenige  befanden,  denen 
es  ernstliclist  um  Wahrheit  zu  tliun  war.  Dadurcli  entstand  leider 
eine  unangenehme  Störung,  weil  die  Zuhörer  ti^otss  aller  Bitten 
nicht  dahin  gebracht  werden  konnten,  sich  ruhig  zu  yerhalten. 
Dennoch  wShrte  die  Unterredung  mehrere  Stunden.  Um  der 
"W  ichtiiikeit  des  Gegenstandes  willen  drang  Aiigucstinus  darauf, 
einige  iSotare  zu  erwählen.  Fortuniiis  willigte  nach  einigem 
Stiäiuben  ein.  Emige  der  erwählten  Notare  weigerten  sich,  sich 
dieser  ThStigkeit  zu  unterziehen ;  an  ihrer  Stelle  boten  sich  einige 
^Brüder^  dazu  an,  und  Niemand  hatte  etwas  dagegen  einzuwen- 
den; aber  sie  mussten  bald  wieder  aufhören,  weil  ihnen  bei  dem 
Litnn  der  Zuh(Srer  das  ruhige  Nachschreiben  unmöglich  wurde. 

Fortunius begann,  seinen  Gegner  Augustinus  aufs  Schmeichel- 
hafteste zu  loben,  und  bedauerte  um  so  mehr,  daös  desselben 
Wirksamkeit  mcht  ^in  der  Kirche^  stattftinde.  Dies  gab  zu 
der  Frage  Veranlassung,  wo  denn  dgenüich  die  Kirche  seL 
Während  Fortnnms  behauptete,  seine  Gemeinschaft  s^  iSberall  auf 
der  Erde,  bewies  ihm  Augustinus  dadurch  das  Gegentheil,  dass 
er  nicht  überall  die  j,litteras  communicatorias^  (Briefe  der  Gemein- 
soIudK;)  hinsenden  könne.  Sodann  fand  Ersterer  in  dem  Umstände, 
dass  seine  Gemeinschaft  die  verfolgte  sei,  die  Bestätigung,  dass 
sie  die  wahre  Kirche  sei;  Letzterer  erinnerte  an  den  Zusatz  des 
Herrn:  j^um  der  Gerechtigkeit  willen (Matth.  5,  10),  der  auf  sie 
keine  Anwendung  finde,  weil  sie  aeh  von  der  Einheit  der  Kirche 
getrennt  liabe.  Wegen  der  Tx'aditorcn  macliten  sie  sich  jenseitig 
Vorwürfe.   Als  darauf  Augustin  yon  der  überseeischen  Kirche 

und  Praetext&tus ,  die  Ende  397  geschah,  nicht  die  Rede.  c.  liorisius 
S.  468.  fitnTeniitl  IBhrt  «ndlich  noch  einen  endem  treffenden  Grand  «n; 
In  der  Zeit  dieses  Briefes  ttAhrt  Angottians  xom  enten  Male  etiras  von 
dem  Ssfdischea  Arleniielien  CeneUe;  9.  Gresc  Don.  8,  68.  4,  (9.  dsgegen, 
welche  Schrift  er  406  gssdhrieben,  spricht  er  davon ,  wie  von  einer  bekann- 
ten Sache. 
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sprach,  in  welcher  keine  Traditoren  gewesen  seien ^  entjgegnete 
Fortanias,  auch  diese  habe  seit  der  Maoariaaischen  Verfolgung 

aufgehört,  die  Kirclie  zu  sein.    Um  sodann  zu  beweisen,  dass  sie  i 
auch  mit  der  orientaliäciica  Kirche  in  Gemeinschaft  stünden  ^  las 
er  emen  Brief  vor,  den  ein  Sardiaches  Concil  an  sie  geschiiebeii 
hatte.  Aber  damit  brachte  sich  der  gute  Mann  selbst  einen  em- 
pfindlicben  Sehlag  bei  und  bewies  zugleich  seine  kirchenhistorisclie 
Unwissenheit;  denn  es  fand  sich,  dass  dieser  Brief  von  der  Sjnode 
der  heterodox  gesinnten  Arianer  wbt;  mithin  seiir  wenig  zur  Em- 
pfohlung  der  Donatisten  beitrug.  —  Das  Gkspr^h  ging  wieder  sn 
den  Yorfülgungen  zurück.  Hier  bewies  sich  Augustinus  gewandte 
Dialektik.  Denn  als  Fortunius  urgirte,  der  Verfolgte  sei  der  Ge- 
rechte, fragte  er  ihn,  ob  er  Ambrosius  t.  Mailand  für  einen  Ge- 
rechten halte.  Dies  yem^te  Jener  ^  weil  er  nicht  von  den  Donar 
listen  getauft  sei;  als  ihm  aber  Augustinus  erzählte,  dass  ein 
Begiment  Soldaten  seine  Kirche  umzingelt  hätte;  und  als  er  iba 
weiter  an  Mazimmian  erinnerte,  yerstmnmte  er.  Dagegen  Terhmgte 
er  Beweis  aus  der  Schrift^  daf?s  es  dem  Gerechten  erlaubt  sei,  Blut 
zu  vergiessea ,  und  als  er  mit  ilcckt  die  von  Augustinus  beigebrach- 
ten Exempel  aus  dem  Alten  Testamente  yerwaif ,  weil  sie  jetzt  im 
Neuen  Tcstsmente  ständen,  sprang  dieser  zu  einem  andeien 
Thema  über  und  bewies  aus  der  Schrift,  dass  die  Gerechten  mit 
den  Gottlosen  Geduld  haben  müsstcn.  Damit  traf  er  den  Cardinai- 
punkt.  £r  erinnerte  besonders  an  Judas ,  der  beim  h.  Abendmahle 
zu<jo<^on  gewesen  sei;  aber  dies  Exempel  liess  Fortunius  nicht 
gelten,  weil  jene  Abondmablsfeier  vor  dem  Tode  des  Herrn 
gewesen  sei  und  die  Apostel  damals  nocli  nicht  die  Taufe  Christi 
gehabt  hätten.  Ser  lieferte  er  einen  Beweis  seines  Mangels  aa 
Schrifdcenntniss  und  Augustmus  konnte  ihn  sofort  an  Job.  4,  1 
erinnern;  auch  wies  er  ihn  darauf  hin,  dass  die  Jünger  das 
h.  Abendmahl  nicht  hätten  feiern  können,  wenn  sie  nicht  getauft 
gewesen  wären.  Fortunius  gestand  seinen  Irrthum  ein|  fragte  aber  . 
seinen  Gegner,  was  er  dazu  sagen  würde,  wenn  neue  Verfol- 
gungen über  die  Donatisten  ergehen  sollten,  worauf  dieser  frei 
und  offen  erklärte,  er  sei  entschieden  gegen  alle  fleischliche  Ge- 
walt, und  werde,  wenn  sich  dieselbe  wieder  regen  sollte,  dagegetf 
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pratestüron;  aber  doch  werde  er  sich  auch  dann  nicht  yon  der 
Kirche  trennen. 

Den  grössten  und  erfreulichsten  Eindiuck  machte  der  Schluss. 
Als  Dämlich  Augustinus  von  dem  seeligen  Bischof  Genethlius  von 
Carthago  enäUte,  wie  derselhe  alle  Gewaltmaassregeb  gegen  die 
Donatisten  unterdrückt  habe,  stimmten  alle  Anwesenden  in  sein 
Lob  ein.  Als  er  sodann  Foi-tunium  fragte,  ob  sie  nicht  auch  tücsen 
Grenethlium  'wiedergetauft  haben  -würden  f  wenn  er  sich  ihnen  hätte 
anschliessen  wollen,  erwiederte  dieser ,  freilich  sei  das  bei  ihnen 
Sitte,  gab  ihm  aber  unverkennbar  mit  tief  bcAvegtcm  Herzen  zu 
Tersteheu,  dass  er  damit  nicht  einverstanden  sei.  Zugleich  gab  die 
ganze  Versammlung  darüber  ein  Zeugniss  ab,  dass  Fortunius  in 
der  ganzen  Stadt  in  grossem  Ansehen  stehe,  weil  er  entschieden 
die  Gewaltthütigkeiten  der  Donatisten  missbillig-e  und  weder  seine 
Hände,  noch  seinen  Wandel  damit  beflecke.  Beide  Männer  gaben 
sich  das  Versprechen;  yon  diesen  Gewaltthätigkeiten  nicht  mehr 
zu  sprechen.  Endlich  bot  Augustinus  sdnem  freundlichen  Gegner 
an,  ob  sie  nicht  die  Entstehung  des  Schisma  genau  mit  einander 
untersuchen  sollten;  dieser  willigte  ein,  und  als  er  den  Zweifel 
äusserte ;  ob  andere  Katholiken  sich  eben  so  gern  in  diese  Unter- 
suchung einlassen  wlirden,  sprachen  sie  mit  dnander  ab,  dass 
Jeder  zehn  seiner  Collegen  wählen  solle,  die  ebenso  bereit  wären, 
mit  ihnen  dieselbe  anzustellen. 

Am  anderen  Tage  kam  Fortunius  zu  Augustinus  ^  um  die 
Unterredung  fortzusetzen.  Aber,  weil  des  Letzteren  Zeit  abgelaufen 
war,  er  nach  Cirta  zur  Ordination  reisen  und  vorher  noch  eine 
Conferenz  mit  einem  anderen  Sektirer,  der  dne  ganz  neue  Taufe 
eingerichtet  hatte,  halten  musste,  brachen  sie  für  diesmal  das  Ge- 
sprUch  ab  und  nahmen  freundlich  und  liebreich  von  einander 
Abschied. 

Dies  Alles  erzählt  Augustinus  in  grosser  Freude  in  dnem 
ausfUhrlidien  Briefe^**)  oben  genannten  Donatistischen  Freunden 

und  trägt  ihnen  zum  Schlüsse  noch  eine  Bitte  vor.  Er  wünsche 
nämlich,  das  Gespräch  mit  Fortunius  fortzusetzen,  das  einen  so 


*♦♦)  ep.  85. 
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guten  Anfang  genommen  habe.   Weil  aber  die  MenscLeitnieiigQ 

sie  eher  gebindert,  als  gefördert  habe,  schlage  er  zur  Zusammen- 
kunft den  Oll  Titian»  oder  einen  solchen  vor,  wo  weder  eine 
iuitholische,  noch  eine  donatistische  Kirche  aei^  "wo  aber  doch 
Jeder  bei  seinen  Glaabensgenoasen  logiren  komie.  Er  bittet  sie 
«m  baldige  Antwort,  ob  sie  und  Foxi;unius  mit  diesem  Vorschlage 
einverstanden  seien. 

.  Leider  schweigt  die  Qescliichte  über  Fortsetzung  und  Aus- 
gang dieses  lieblichen  Anfangs;  aber  daran  ist  nicht  zu  sweüyn, 
dass  die  beiden  thcucni  uiid  gesalbten  ^tlänncr  Gottes  sich  jetzt  in 
Ein  und  derselben  triumphirenden  Kirche  befinden,  wo  keine  Dif- 
ferenz, keine  Disputation  ist,  sondern  die  Gläubigen  Ein  Hen  und 
Eine  Seele  sind. 
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Drittes  Capitel« 

AuguatinuB*  erste  Correspondenz  gegen  die 

Donatifiten. 

War  es  Augustinus  nicht  vergönnt,  mündlich  auf  die  Donar 

tisten  einzuwirken,  so  bediente  er  sich  der  Feder,  um  in  vertrau- 
licher Correspondenz  sich  mit  ihnen  zu  unterreden.    Gleich  einem 
ßpener  hatte  er  überhaupt  die  Gabe,  eine  Biesei^thätigkelt  zu 
entwickeln,  die  uns  um  so  mehr  in  Erstaunen  setzen  muss,  als 
ihn  seine  iiiit  den  Jahren  zunehmende  Kränkliclikeit  nicht  selten 
nöthigte,   den  sti*aff  angezogenen  Zügel  etwas  sinken  zu  lassen. 
Begleiten  w  den  Prediger  auf  seine  Kansel,  die  er  nicht  blos 
Sonntags,  sondern  auch  in  der  Woche  betrat,  theils  in  Hippo, 
thcils  in  anderen  Gemeinen;  verfolgen  wir  den  Seelsorger  auf 
seinen  Gängen  durch  die  Gemeinen ,  auf  seinen  Helsen  durch  Africa, 
au  Katholiken  und  Donatisten;  beobachten  wir  den  Bischof 
bei  seiner  ThStigkeit  in  seinem  Sprengel  und  auf  den  Synoden; 
setzen  wir  uns  zu  dem  Correspondeuteu,  der  nicht  kurze, 
sondern  bogenlange  Briefe  nach  allen  Wel^ge^^den  hin  sandte, 
und  treten  wir  endlieh  in  die  Studirstabe  des  gelehrten  Theo- 
logen und  Schriftstellers  hinein,  dessen  Riesenwerke  mit 
Ausnalime  der  Predigt  und  Brietsammlung  7  Foliobandc  umfassen, 
so  müssen  wir  die  Kraft  Gbttes  bewundem,  die  in  diesem  schwachen 
Gewisse  mttchtig  war,  in  diesem  Manne,  dessen  läebliDgsndgung  es 
vielmehr  war,  in  der  Stille  nur  dem  Erforschen  der  h.  Schrift  zu 
leben.   Aber  er  war,  wenn  irgend  Jemand,  ein  universeller 
Geist,  den  die  Gnade  Gottes  stark  machte ^  Allen  Alles  zu  sein, 
auf  dass  er  Alle  gewinne.  Damm  diente  er  auch  trotz  seiner 
sonstigen  Riesen  -  Arbeit  den  Donatisten  mit  dex  Gabe,  die  ihm 
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der  Herr  «gegeben  hatte  ^  und  na  hm  ilahcr  gern  die  Feder  zur 
Hand,  wenn  er  hoffen  konnte,  durcii  einen  freundlichen,  Irüder- 
lichen,  oder  auch  ernstea  und  strafenden  Brief  auf  die  Herzen 
derselben  einzuwiiken. 

Einige  interessante  Briefe  aus  dieser  Zeit  liegen  uns  vor,  die 
uns  eben  so  sehr  seine  brüderliche  Liebe  und  LIilde,  wie  der 
Donatistoi  Trotz  und  Widerspenstigkeit  schildern.  Gestalten  irir 
uns  nur  einige  Blicke  in  diese  Dokumente! 

Proculejanus,  der  donatistische  Bischof  zu  Hippo,  ein 
freundlicher,  friedliebender  Mann,  von  dem  Augustinus  mit  den 
Ausdrücken  besonderer  Hochachtung  und  inniger  Verehrung  und 
Liebe  redet,  traf  eines  Tages  in  &ner  Famüie  mit  Evodins, 
einem  kirchlichen  Christen,  zusammen.  Sie  geriethen  bald  in  eine 
lebhafte  Unterredung  und  der  Inhalt  war  ihre  gemeinsame  Hoff- 
nung, die  Erbschaft  der  Christen  bei  Christo.  Wie  noch  heut^ 
so  geschah  es  auch  damals.  Das  Gespräch  drehte  sich  bald  um 
die  Kirche,  und  Evodias,  ein  Hitzkopf,  kränkte  den  sanften  Pro- 
culejanus durch  sdne  Hefidgkeit  Dieser  drückte  den  Wunsch  einer 
Zusammenkunft  mit  Augustinus  in  Gegenwart  einiger  „wackerer 
Männer''  aus.  Letzterer  erfuhr  s  durch  Evodius  und  beeilte  sich,"*^) 
in  freundlichem  Tone  an  Proculejanus  zu  schreiben^  ihm  eine 
Unterredung  anzubieten  und  ihn  zu  bitt^^  wenn  ihn  Evodius  ge- 
kränkt habe,  dies  nicht  einer  bSsen  Absicht,  sondern  seiner 
Jugendlichkeit  und  dem  delicatcu  Geg-cnstande  jenes  Gesprächs 
zuzuschreiben.  Die  Auswahl  der  Theilnehmer  überJässt  er  ihm. 
Auch  auf  ein  Gespräch  unter  vier  Augen  oder  auf  einen  Brief- 
wechsel will  er  eingehen,  ganz,  wie  Proculejanus  es  will.  Schildert 
er  nicht  unsere  Zeit,  wenn  er  fortfährt:  ^jWas  für  ein  trauii^^er 
Zwiespalt  herrscht  in  christliclien  Häusern  und  christliclien  Famihenl 
Mann  und  Frau,  die  in  ihrer  ehelichen  Gemeinschaft  keinen 
Zwiespalt  haben,  trennen  sich  am  Altare  Christi  1  Bei  ihm  geloben 
sie  unter  einander  Frieden  zu  halten;  und  an  ihm  können  sie 
doch  keinen  haben.  Kinder  bewohnen  mit  ihren  Eltern  Ein  Woliu- 
hausy  aber  nicht  Eud  Gotteshaus.  Sie  wünschen^  in  ihre  Erbschaft 
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zu  treten  und  zanken  sicli  über  die  Erbschaft  Christi.  Knechte  und 
Herren  zcrtlieiien  den  gememsamen  Herr»;  der  Knechtsgcstalt  an- 
nalim,  um  Allen  zu  dienen.  Was  hat  uns  Gluistus  getfaan,  dass 
'Wir  Sdne  Glieder  zerreissen?^ 

K(  iintc  Augustinus  dem  sauften  Proculejanus  sanfter  und 
liebenswürdiger  eutgcgenkomnien?  —  Dieser  wies  alle  Vorschläge 
znrQck,  ja  würdigte  ihn  nicht  einmal  einer  Antwort  ;^^^)  gleich« 
wohl  machte  AugustmuiB  einen  zweiten  Versuch.  Auch  dieser 
blieb  ohne  Erfolg,  ja  Proculejanus  Hess  ihm  sogar  sagen,  er  werde 
fernerhin  keinen  Brief  mehr  annehmen.  Da  schrieb  er  noch  ein- 
mal, und  zwar^  wie  er  schon  bei  seinem  zweiten  Versuche  ge- 
than,  an  Eusebius,  dnen  romehmen,  dem  Bisehofe  Proculejanus 
sehr  nahestehenden  Mann,^*'^)  indem  er  sein  schmcrziiciistes  Be^ 
dauern  über  jene  schnöde  Abweisung  ausdrückte^  die  Proculejanus 
ihm  hatte  zu  Theil  werden  lassen  in  den  Worten:  ^^Wenn  du  ein 
Christ  bist,  so  überlasse  dem  Urtheüe  Gottes,  was  wir  nicht  thun, 
und  schweige.'' 

In  einem  anderen  Briefe  ^^^)  forderte  er  den  donatistbchen  Bi^ 
schof  Maximinus  ^^'),  der  einen  katholischen  Diacon  zu  Mutu- 

gena«50j  wicdcrgctauft  haben  sollte,  auf,  mit  ihm  zum  V»  uhlc  der 


M<)  «p.  34. 
Mf)  ep.  85. 
ep.  28. 

Diesev  Ifaxlmimia  kehrte  spSter  tnx  Kirche  tm&ek  (ep.  105)  und  blieb  in 

seinem  Bisthume  zu  Slnis  (Sinitum).  De  civ.  Dei.  o.  3  erwähnt  ihn  Angustinus 
auf  sfthr  ohrenvolle  Weise.  Ein  donaiistischor  Prediger  predigto  Dach  seinem 
üeLeitiitte  gegen  ihn:  „Wer  mit  dorn  Maximiuus  Geineiuschaft  pflogt,  ilcss 
Haus  soll  angßzimdet  werden."  Für  Maximino  lesen  einige  Cudd.  Maxiuüniano 
und  drei  Vaticancr  Manuscripte  Maximi&no.  Sinia  wai  ein  der  Stadt  Hippo 
.  benachbftrteB  CasteU ;  dies  gehöite  in  Angnetinns*  Spfengd,  d«b«r  et  (e]^.  105|  4} 
aidi  doxihin  begab,  nm  dasdbst  sn  piedlgen,  und  zwu  aneh  gegen  die  Bon»- 
tisten.  Da  niui  nach  ep.  8i,  6  ?rocal^aniu  donatisdicheT  Biechof  xn  Hippo 
var,  hatte  er  eich  mit  diesem  in  den  Sprengel  ^tiieilt.  Eine  sweite  Tbeilnng 
nahm  er  Tor,  als  Maxfminus  zur  Kirche  ziirüekkehrte  nnd  sein  Bisthum 
behielt.  Die  Donatisttii  set/!cn  au  dessen  Stelle  den  Cresconius.  So  gab  es 
also  in  dem  früheren  katholischen  Einen  Sprengfll  jetzt  vier  Bischöfe. 
»&o^  Vach  ep.  173,  7  eine  YiUa,  die  zoi  Bippoaensiscben  Diöceae  gehörte. 
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Kircbe  eine  Unterredung  zu  halten.  £r  nennt  Ilm  den  „«ahv  gc: 
liebten  Herrn  und  chremverthen  Bruder."  Er  bittet  ihn,  ihm  aus- 
führlich zu  antworten  y  damit  er  diesen  Brief  seiner  Gemeine  in 
der  Kirche  vorlesen  k5nne.  Nach  einer  Ausdnandeisetzung 
über  die  Unrichtigkeit  der  Wiedertaufe  fährt  er  sodann  fort:  ,Ich 
fürchte,  dass  ,  wenn  ich  schweige  und  die  Sache  geheim  halte, 
audi  noch  Andere  von  euch  ^edergetaufi  werden  möditeo. 
Soviel  Kraft  und  Gabe  mir  daher  der  Herr  verliehen  hat,  wünsche 
ich  die  Sache  so  zu  betreiben,  dass  durch  unsere  brüderliche 
Unterredungen  Alle,  die  daran  Theil  nehmen,  erkennen,  worin 
sich  die  katholische  Kirche  von  den  Häretikern  und  Separatisten 
unterscheide,  und  wie  sehr  sie  sich  zu  httten  habe  vor  dem  ye^ 
derben  des  Unkrautes  oder  der  abgeschnittenen  Reben.*'  Er  Ist 
weit,  sehr  weit  davon  entternt,  die  Donatisten  mit  Ge%Yait  bekeh- 
ren zu  wollen,  versichert,  er  wolle  die  Briefe  nicht  in  der  Kirche 
vorlesen ,  so  lange  noch  Soldaten  zu  Hippo  seien ,  damit  Niemand 
von  ihm  glaube,  er  ^voUe  mehr  Lärm  von  der  Sache  machen, 
als  es  der  Friede  erheische  und  ruft  aus:  «Von  unserer  Seite 
wird  der  Schrecken  weltlicher  Macht  weichen;  mKge  audi  von 
eurer  Seite  der  Schrecken  der  Circumcellion^fi  weichen  1'  V6^ 
handehi  wir  durch  Gründe  miteinander,  gebrauchen  wir  das  An- 
sehen der  h.  Schrift,  bitten,  suchen,  kämpfen  wir  so  ruhig  und 
still,  als  möglich,  damit  wir  die  Wahrheit  emp&ngen  und  finden 
und  sie  sich  uns  aui&chliesse,  damit  der  Herr  unsere  Bemühungen 

• 

und  Gebete  segne  imd  Africa's  Schande  und  Gottlosigkeit  cndiuh 
ihr  Ende  erreichen.''  —  Wäre  doch  der  theure  Mann  solchen 
Grundsätzen  immer  treu  geblieben! 

Ferner  legen  wir  unseren  Lesern  den  oben  schon  erwähnten 
Brief  an  Glorius,  Eleusius  und  Consorien  ^^-)  vor.  So  liebevoll 
derselbe  geschrieben  ist,  so  wenig  ist  doch  Augustinus  gewillt, 
der  Wahrheit  auch  nur  ein  Jota  zu  vergeben.  Er  bemuht  sich 
in  diesem  langen  Briefe,  gründlieii  und  aubfülu'lich  die  ganze 


iity  Bischof  Val«f{»  war  abwMend.  IYm  Jenen  DiMOn  anbetfifll,  slelie  veittt 
vDten  die  Mole  über  Sem.  de  Bnstlelano. 
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Gesduobto  der  Spaltung  ihren  Augen  zu  entrollen  und  eben  so 

sehr  die  unlauteren  Motive  der  Urheber,  wie  die  Grundlosigkeit 
ihrer  Yerleumdungen  nadizuweisen.  Auf  die  eigentliehen  Prin- 
cipienfragen  jedodh  lässt  er  sich  hier  mcki  eiü,  wie  es  denn  in 
manchen  Fällen  gewiss  der  beste  und  schlagendste  Bewds  is^ 
statt  alles  theoretischen  Disputirens  auf  die  historische  Genesis 
und  Entwicklung  der  Parthei  einzugehen |  die  sich  als  die  allein 
berechtigte  ansieht.  Deshalb  hielten  wir  es  auch  für  unsere  Auf- 
gabe, auf  diese  historische  Entwickhing  besondern  Fleiss  zu  ver- 
wenden. Das  an  sich  Wahre  und  Gute  braucht  sich  auch  seiner 
Crenesis  nicht  zu  schämen ,  sondern  trägt  im  Gegentheil  in  seinem 
Ursprünge  die  götffiche  Bestätigung  in  sich*  So  viel  Verkehrtes 
und  Ungöttliches  sich  aucli  einschleichen  mag,  sein  Ursprung 
bleibt  doch  derselbe  und  daher  wird  und  muss  es  sich  auch  zur 
Vollendung  entwickeln;  denn  was  Gott  anfängt ^  das  vollendet 
Er  auch.  Ist  dagegen  der  An&ng  einer  Sache  oder  einer  Ge- 
meinschaft das  Kesultat  persönliclier  Umtriebe  und  Leidenschaft, 
war  Unlauterkeit  und  Hochmuth  ihr,  Baumeister:  so  wird  sie  ge- 
rne in  sich  zusammenfallen;  denn  was  nicht  aus  Gott  ist,  wird 
und  muss  unterge  hen.  So  war  es  mit  dem  Donatbmus,  und  der 
Herr  hat  Sein  Urtheil  gesprochen}  denn  desselben  Stätte  kennet 
man  nicht  mehr. 

Nur  Eine  piindpielle  Frage  berührt  Augustinus  in  jenem 
Schraben,  n&nlich  die  Frage  über  die  Vermischung  der  Gläu* 
bigen  mit  den  Ungläubigen  in  der  Kirche.  Aber  auch  diesen 
Punkt  berührt  er  nur  und  beschränkt  er  sich  für  diesmal  auf  deni 
£inen  Gedankt/  wie  uns  das  Wort  Gottes  an*8  Herz  lege,  Ge- 
duld zu  haben.  Freilich  müssen  wir  bemedcen,  dass  wir  hier 
seiner  Exegese  nicht  ganz  beipflichten  können.  Denn  wenn  er 
ab  Beweisstelle  das  Sendschreiben  an  den  Engel  der  Gemeine  zu 
Ephesus  (Ofienb.  Joh.  2,  1.  £)  anführt,  und  die  Worte:  ^niä 

otat  ov  HiXfjirjmg"  übersetzt;  j,und  hast  Geduld  und  hast  bie  (d.  h. 
die  Lügner)  getragen  um  Mein^  Namens  *  willen  und  bist  nicht 
mhgfhXieUf*  so  hat  er  nicht  dnmal  die  Uebersetzung  der  Vulgata 

beibehalten;  denn  wenn  auch  diese  das  x^xonlaxag  (du  hast  gear- 
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beitefc)  aualilsBt  und  it&  t6  ihofAu  fiov  (vm  Meines  Kameni  iviüen) 

untor  Weglassung  des  xat  mit  vTiofiovf]^  ^^eig  (du  hast  Geduld) 
Yeibindet,  so  hat  sie  doch  meht  übersetzt;  j^und  hast  sie  getra- 
gen i  aondem  einfiMih:  austiiittisti  ohne  PFonomen.  Auch  y^Ün  dies 
ein  Widmpnich ,  weil  ja  der  Herr  die  Gemeine  -rorher  auadiU^- 
lieh  deshalb  lobt,  dass  sie  die  Büscn  nicht  vei*tragen  köane.  — 
Aber  freilich  will  Augustinus  dies  auch  nicht  leugnen;  denn  an 
hundert  anderen  SteUen  hebt  er  es  ja  hervor^  dass  da^  m  m 
möglich  sei;  die  strengste  Kircbenfmcht  ausgeübt  werden  müsse; 
ja,  er  hat  sie  selbst  ohne  Schonung  ausgeübt.  £s  konmit  ilun 
Tichaaehraiur  auf  die  Fälle  an,  wo  es  nicht  in  unseorer  Mseht 
steht,  weil  wir  nicht  in*8  Herat  sehen  kiSnnen,  und  wo  es  mu 
daher  besser  ziemt ,  so  viel ,  als  möglich ,  Greduld  zu  üben ,  und 
eher  alles  Andere  zu  versuchen,  ehe  wir  zur  Excommunication 
schreiten  und  hierin  hat  er  unzweifelhaft  Becht  Schlagende 
Beispiele  führt  er  daher  aus  der  heiligen  Schrift  an ,  aus  der  Qe- 
schichte  der  alten  Patriarclien ,  Könige  und  Propheten,  nicht 
minder  auch  von  unserm  Herrn  und  Meister  Selbst  und  voa 
Seinen  Aposteln,  die,  weil  sie  nicht  ihre,  sondern  des  Henm 
Sache  gesucht  h&tten,  audi  bei  aller  Entschiedenheit  der  Kirchen* 
zucht  die  rühmenswertheste  Geduld  und  Tragsamkeit  bewiesen 
hätten. 

Bald  nach  den»  Qeqxräehe  mit  Fortunius  hatte  Aufg^istinus 
eine  schriftliche  Verhandlung  mit  dem  Bisdbofe  Honoratus.  Ein 

kurzer  Brief  setzt  uns  darüber  in  Kenntniss.  Hononatus  hatte 
ihm  nämUch  selbst  durch  einen  gewissen  Erotes  den  Vorschlag 
gemacht,  einen  Briefwechsel  cn  begmnen,  weil  sie  auf  diese  Weise 
nicht  durch  ZnhörerHLfirm  gestört  wurden,  sondern  sie  ruh%  und 
friedlich  mit  einander  verkehren  konnten.  Augustinus  geht  bereit- 
willig daxauf  ein  imd  schlägt  sofort  als  ersten  Gegenstand  der 
Besprechung  die  IVage  nach  der  wahr'en  Kirche  vor.  Hier 
spricht  er  zum  ersten  Male  bestnnmter  den  Gedanicen  ans,  der  m 
seinen  späteren  Schriften  so  mächtig  in  den  Vordergrund  tritt, 
und  in  den  neuesten  Kämpfen  mit  dem  Separatismus 


W3)  ep.  40. 
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viel  zu  wenig  Berücksiclitigung  gefunden  hat;  wir 
mcdneu  den  Gedanken:  j,die  Kirche ,  d.  k  die  äussere,  siditbeiei 
oiganiseh  ooMtHnirte,  ist  eine  Völkexkirche)  die  ale  Dolche 
den  Beruf  hat,  sich  über  den  ganzen  Erdkreis  zu  erstrecken. 
Augustinus  findet  die  Verheissung  dieser  Kirche  in  Psalm  2,  8. 
Matth.  24,  14  (m  einem Zeugmsee  Über  alle  Völker)  Börner  1,  ö. 
Er  tdiildert  femer,  urie  sich  in  apostoHsciier  Zeit  die  Eirohe  in 
alle  Gegenden  verbreitet  habe ,  und  zwar  in  Gegenden ,  mit  denen 
die  Donatisten  thatsächlich  keine  Gemeinschaft  hatten.  Die  7  apo- 
caljptiaehen  Gemdaen  sind  als  heilige  Siebenzahl  das  Vorbild 
der  über  die  ganjse  Erde  'sich  erstreckenden  Kirche.  «Wie  kann 
nun*'  —  fragt  er  weiter  —  „wenn  du  diesen  Vordersatz  zugibst, 
wie  kann  Christus  Sein  Erbe  verloren  haben,  so  dass  jetzt  Seine 
Kitclie,  irie  ihr  behauptet,  in  Africa  allein  wäre?  Wie  ist's 
geschehen,  dass  man  nirgends  anders  den  Namen  Donatas*  iitfrt?^ 

Leider  ist  dieser  Brief  das  einzige  Documcnt,  was  wir  über 
diese  beabsichtigte  Correspondcnz  noch  besitzen,  und  eben  so 
wenig  finden  wir  sonst  eine  Andeutung  Uber  ihren  Erfolg. 

Mehr  hingegen  wissen  wir  von  den  Veriiandlungen  mit  dem 
donaiistischeji  Biscliofe  C r i s p i n u ^  zu  C a hi mi s ,  den  wir  später 
noch  genauer  kennen  lernen  werden.  Er  war  gleichfalls  Einer  der 
Bagajeneer  Synodalen ^k*)  undsokdnt  einen  heftigen,  jähzornigen 
und  fanatisehen  C9iarakter  gehabt  m  haben.  Wie  una  Augustinus^ 
Andeutungen  vermuthen  lassen, ^^*)  hatten  Beide  zu  Carthago  sciion 
eine  Unterredung  begonnen,  Crispinus  aber  dieselbe  unter  dem 
Yorwande^  es  feUe  ihm  jetat  an  Zeit,  und  mit  dem  Auttrbieten,  ne 
nSchstens  fortzusetzen,  abgebrodien.  8o  Temafam  Ai^uitnnis  auch 
spater  aus  dem  Munde  Anderer.  Weil  er  aber  aus  Erfahrung  wuBste, 
dass  den  Worten  öfters  die  Thaten  nicht  folgten,  uud  weil  be- 
flonde»  Crispinus  der  Fortsetaiäig  des  GespcMcbes  ausznweiciken 

schien,  beeilte  er  sich,  den  ersten  Schritt  zu  ihun  und  sandte 

--  ■  ■  -  

Wit  bitteii  dl«  L«fev  «fn-  füv  UU         die  »teilen  det  0«lkrlft 

sorgfältig  nachzuschlagen,  die  vir  4ev  BftMn-Bripwnlei.  we- 
gen nur  citirt  haj^en. 
c.  Cresc.  Don.  i,  12. 
»«)  «p.  61. 
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daher  an  üm  anen  Brief ^s^)  mit  der  Aufltorderung,  schriftlich 
das  Angefangene  fortzusetzen,  damit  sie  ordentlich  behalten 
könnten  I  was  sie  gesagt  hätten.  Beim  Anfange  dieses  Briefes  w- 
den  .wir  unwülkuhrlich'  an  unsere  Tage  erinnert  Augustinus  be- 
ginnt den  Brief  nämlich  ohne  jede  Anrede  und  motiviit  diese 
Ünhöflichkeit  dadurch,  dass  die  Donatisten  ihm  seine  bisherige 
Höflichkeit  und  Artigkeit  als  Unaufnchtigkeit  ausgelegt  hätten. 
Herrschte  nicht  so  olt  gegensdtjges  lOsstrauen ,  nicht  selten  würde 
auch  in  solchen  I'ällcn  eine  Verständigung  leichter  zu  ermöglichen 
sein.  —  Auf  Pxincipienfragen  geht  auch  dieser  Brief  nicht  ein. 
£t  beschäftigt  sich  nur  damit,  drei  Argumente  der  Donatisten 
durch  ihre  eigne  G^eschichte  zu  entkiäflken:  1)  Im  Betreff  der  An- 
klage Caecilian's  verweiset  er  ihn  auf  ihre  Traditoren,  auf 
Felician  und  Practextatus  ^  in  deren  Behandlung  hie  sich  ^d^ 
sprochen  hätten,  und  giebt  eu  yerstehoi,  die  Sünde  der  Separation 
sei  eine  grössere  Sünde,  als  die  der  Traditio.  2)  Im  Betreff  ihrer 
Anklage  wegen  der  bittern  Verfolgungen  erinnert  er  sie  an  ihre 
eignen  Thaten  wider  die  Maximinianer  und  an  den  berüchtigten 
Optatus.  3)  Im  Betreff  ihrer  Behauptung,-  bei  ihnen  allein  sei  die 
einzige  und  wahre  Taufe,  mahnt  er  ihn  an  das  Factum,  dass  sie 
die  Taufe  der  von  ihnen  verdammten  Maximinianer  anerkannt  hätten. 

Werden  wir  erquickt  durch  Augustinus'  Brief  an  seinen 
Bklsyerwandten  Seyerinus,  der  ihm  endlich  auf  mehrere  Briefe 
eine  Antwort  zugesandt  hatte,  und  den  er  aufs  Beweglichste 
bittet,  eine  Zusanomenkunft  mit  ihm  zu  veranlassen  und  zur  Kirche 
«urttckzukehren,  so  macht  uns  ein  anderer  imd  längerer  Brief 
an  Generosus  einen  gar  schmerzlidien  Eindruck.  Diesem  Briefe 
fühlt  man's  ab,  da&s  Augustinus  ihn  in  sehr  erregter  Stimmung 

Dieser  Brief  {ep.  51)  ißt  nach  dem  Tode  Optatus'  des  Gildomeis  und  socli 
Lebzeiten  de»  JBrftetextattu  geiduieben  j  d*  dieser  «ber  sobon  festorbeuirar, 
all  Aiifaattniu  dae  Bneb  gegm  PaimeDian  Tolleadete  <400  c.  Pam.  8»  39: 
HAU  longa  aMrbnis-  Fnetaxtataa),  mnas  dieser  Brief  908  gescfctlebe&  aela. 
Vfir  die  «ngedenieCe  Verfolgnng  lieftik  die  TeigaDgeDheit  vor  098  Ine&dieB 
Stoff;  wir  erümem  nur  aa  die  zuletzt  erwihntan  Edikte. 

»W)  ep.  62. 

»W)  ep.  53. 
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gescbneben  hat;  und  das»  ihm  dies  selber  nicht  verborgen  blieb, 
beiseiigt  er  durch  das  Schlusswort:  „Habe  ich  zu  heftig  geschrieben, 

dann  schreibe  es  weniger  der  Bitterkeit  des  Streites,  als  meiner 
sorgenden  Liebe  zu.^  Es  war  ihm  aber  auch  nicht  so  sehr  za 
Temrgen.  Generosus  war  ein  vornehmer  Mann  zu  Cärta  (später 
Gonsul  von  Numidien)  und  ein  gl&nbigery  kirchlicher  Christ  An 
diesen  hatte  ein  donati.stischer  Presbyter  geschrieben  und  ilim  ge- 
meldet, es  sei  ihm  ein  Engel  erschienen  und  habe  ihm  den  Auf- 
trag gegeben I  Greaeroaum  dringendst  zu  ermahnen,  zu  den  Donar 
tisten  Oberzutreten.  Zugleidbi  rtthmt  er  ihre  bischöfliche  Suo- 
c  es  sio  n  und  jenen  Silvanus  als  Einen  der  ausgezeichnetsten  Bischöfe 
Generosus  lachte  über  dieses  Schreiben  und  übersandte  es  seinem 
Bischöfe  Fortunatus.  Zu  derselben  Zeit  scheint  Augustinus  mit 
Alypinz  in  Girta  gewesen  zu  sein;  denn  die  Antwort  an  Generosus 
ist  von  allen  Dreien  unterschrieben,  oder  vielmehr  nach  altem 
Gebrauche  überschrieben;  verfasst  ist  sie  aber  von  Augustinus. 
Er  Schrat,  wie  gesagt,  sehr  err^  Die  angebliche  Erscheinung 
des  Engels  hält  er  für  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Lüge,  oder 
für  eine  Vision  des  Satans,  der  sich  in  einen  Engel  des  Lichts 
verwandelt  habe,  oder  aber  Gal.  1,  8  sei  darauf  anzuwenden.  Er 
aber  möge  och  nur  genügen  lassen  an  der  Yerheissung,  die  der 
Herr  dem  Abraham  ^^cgeben  habe  (Genes.,  12,  3);  denn  dieselbe 
sei  die  Ghrundlagc  der  Kirche.  —  Der  donatistisehen  Succession 
setzt  er  mit  Kecht  die  Succession  der  39  Römischen  Bischöfe  ent- 
gegen ,  die  er  sSmmtlich  mit  Namen  anführt  Seien  unter  diesen 
einige  Traditoren  oder  Gottlose,  so  wende  er  auf  diese  Matth.  23,  3 
an:  Was  sie  euch  sagen,  das  thutj  was  sie  aber  thun,  das  thut 
nicht;  denn  sie  sagen  es  wohl,  thun  es  aber  nicht ^  Im  Uebrigen 
bittet  er  ihn,  sSnuntliche  Akten  und  Dokumente  gründlich  durch- 
zulesen ,  aus  denen  er  der  Donatiistcn  Unlauterkeit  und  Inconse- 
qucnz  genugsam  erkennen  würde.  —  Zwei  Briefe  5^®),  die  Augusti- 
nus zwischen  409  und  413  an  denselben,  damals  zum  Gonsul 
^hobenen  Generosus,  „seinen  sehr  geliebten  und  hochgeehrten 
HciTH  Sohn"  schrieb,  melden  uns,  dass  derselbe  von  jenem  dona- 
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tktisclicn  Briefe  nicht  alterirt  wurde,  Bondcrn  ein  treaes,  lebendiges 
tiliad  deor  Kircbe'bHeb. 

Endlieh  fuhren  wir  noch  zwm  Briefe       an  Gel  er  ^  eben 
vorntiliiaca  Mauii,  uri,  die  Augustinas  einige  Jahre  später  geschiie- 
ben  hat.   DeuiAelben,  dex  sich  deu  Donatisten  nähern  zu  wollen 
Sellien  y   luitte  er  eine  Znumm^unft  venproohen.  Amdiebe 
Beisen  hatten  ihn  an  der  ÜrfÖUnng  dieiee  Ven^echenfl  gehindert! 
jetzt  aber  sollte  sein  Presbyter  Optatus  seine  Stelle  vertreten 
lind  in  den  üun  genehmen  Stunden  mit  ihm  die  h.  Schrift  lesen. 
Indem  er  ihm  dies  imseigt,  drückt  er  ihm  «eine  innigsten  Wünsohe 
ans,  ihn  ab  Glied  der  katholischen  Eirdhe  erhalten  zn  sehen, 
(iamit  er  mit  Freude  und  Friede  dem  ewigen  Leben  entgegen 
sehen  könne.  Bald  darauf  übersandte  er  ihm  eine  Abhandlung,  in 
weldier  er  den  Beweis  geliefert  hatte,  dass  der  Donatismns  sich 
ehne  Grund  von  der  katholischen  Kirche  getrennt  habe,  und  er* 
klärte  sich  bereit,  ihm  über  etwaige  Dunkelheiten  noch  nähere 
Auskunft  zo.  ertheilen.  Seine  Bemühungen,  diesen  Mann  6ßt  Kurche 
isu  erhalten,  scheinen  nicht  vergeblich  gewesen  m  sem;  denn  er 
bittet  in  diesem  zweiten  Briefe,  auf  seinen  Gütern  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  das  Volk  nicht  von  den  Donatisten  verführt  werde. 
Auch  erfahren  wir  aus  einem  späteren  Briefe  *^^),  dass  sein  Hau» 
halter  Spondeus  viel  dazu  beitrug,  den  Trotts  der  Donatisten 
zu  bändigen.   423  \var  dieser  Celer  ohne  iVint,  429  dagegen  Pro- 
consul  und  als  Solcher  auch  ohne  Zweifel  ein  einiiussreicher  Be- 
kämpfer  der  Donatisten. 

ep.  56.  57. 
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Vierte;^  Capitel. 

Augustinus'  erste  Wirksamkeit  gegen  die 

Donatiöien  als  Tlieolog. 

Die  SdülderuDg  der  Vorbereitaag  und  Entwickelaiig  Auguaü- 
hhb*  buiii  Ejusipfe  gegen  den  Donatismus  wird^  so  hofßm  -wir, 

unseren  Lesorn  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  ihm  der  Herr 
abäichtiidi  eine  so  sorgsame  und  tiicktigo  wissenschaftliche  Aus- 
büduDg  aogedeihen  lieas,  tun  nachher  desto  mehr  seine  Gaben» 
Eenntnüse  und  philosophkclie  Dutehbildung  zur  Veiherrliehung 
Seines  Namens  und  zum  Heile  Seiner  Kirche  zu  gebrauchen.  Es 
kann  ja  der  Herr  auch  ohne  solche  Gaben  wirken,  zumal  wenn 
es  nur  darauf  ankommt,  das  einfältige,  den  Klugen  und  Weisen 
yerborgene  Evangelium  von  Ihm,  dem  Sünderheilande,  zu  predigen. 
Ilcit  er  ducli  durch  die  ungclehrtcn  Apostel  die  grösstcn,  wunder- 
barsten Siege  über  das  Reich  der  Finsterniss  erruugen.  Aber  so 
wie  der  Herr  schon  in  der  ersten  Brautzeit  Seiner  Kirehe  den  ge^ 
lehrten  und  dislektisch  gebildeten  Schiller  Qamaliers  zu  einer  ganz- 
aadorn  Mission  berief,  und  in  ein  ganz  anderes  Arbeitsfeld  setzte,  als 
den  ungelehrten  Fischer  am  ISee  Genezai*eth,  so  liut  Er  auch  in  den 
nachfolgenden  Jahrhunderten  der  Geschichte  Seiner  Kirche  zumal 
in  Epoche  machenden  Zeiten  Sich  zur  Ausbrdtu  ng  Seines  Reiches 
iiicht  selten  solcher  Männer  bedient,  die  Er  in  einer  der  wichtigen 
Mission  würdigen  Weise  vorher  gründlich  und  sorgfältig  dazu  vor- 
bereitet hatte.  Wir  erinnern  nur  an  die  vier  grossen  Reformatoren, 
die  bei  aller  sonstigen  Glaubensstärke  und  Ejraft  des  heiligen  Geistes, 
dennoch  nicht  die  Rüstzeuge  und  Segensmänner  geworden  wären, 
die  sie  geworden  sind,  wenn  nicht  der  Herr  ihre  schon  vorher  ihnen 
gesdienkten  Gaben  und  geistigen  Yorzligen  nachher  durch  den  heUi- 
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gen  Geist  vei^klärt  tmd  in  sdDen  Dienst  genommen  b&tte.  Es  ist 

etw&s  Anderes,  theologische  Vorbildung  für  das  wesentlichste 
Erfordernias  des  Theologen  und  Seelsorgers  zu  halten ,  —  ein  Stand- 
punkt,  der  mit  Kecht  zu  verwerfen  ist,  weil  am  allermeisten  den 
Gelehrten  die  Geschichte  von  Johannes  3,  wie  sie  sich  mit  Nico- 
demus  zugetragen  hat,  als  ihre  Instruction  zum  Amte  des  Herrn 
gegeben  ist,  und  etwas  Anderes,  auch  diese  Gaben  anzusehen 
als  Waffen I  die,  sofern  sie  mit  der  Hand  des  lebendigen  GlanbeoB 
ergriffen  und  geführt  werden,  manchen  Feind,  der  bia  dahin 
Widerstand  geleistet  hat ,  zu  cntwaiiiion  im  Stiinde  sind.  Es  ist  aber 
dies  eine  der  subjectivlstischen  Einseitigkeiten  des  Separatismus, 
wenn  derselbe,  wie  dies  zuerst  der  Montanismus  besonders  uigirte, 
von  vornherein  jede  wissenschaftliche,  theologische  Vorbildung  Üir 
eine  Krtiridiing  des  Teufels  und  für  ein  Kennzeichen  der  „Welt- 
kirche" ansieht.  Und  doch  fiihlt  er  selbst,  wenn  die  erste  Jugend 
seines  Bestehens  dahintenliegt  and  die  etwas  nüchterner  gewor- 
denen, tiefem  und,  ich  will  nicht  sagen,  gebildeteren,  sondern  in 
Gottes  Wort  erfahrenem  CUicder  desselben  an  der  sehr  magern  Kost 
vieler  ihrer  Prediger^  wenn  sie  auch  noch  so  gläubig  sind,  kein 
Genüge  mehr  haben,  nnd  wenn  er  sich  sogar  genöthigt sieht,  auf 
literarischem  Wege  sich  zu  vertheidigen ,  sofern  er  auf  eben  diesem 
Wege  angegriffen  ist;  ich  sage,  dann  fühlt  er  selbst,  dass  er  da» 
im  Rausche  der  Schwärmerei  verächtlich  weggeworfene  Matenal 
wieder  zur  Hand  nehmen  und  die  „alten,  verrosteten  Waffen* 
wieder  putzen  muss,  um  den  Feind,  wenn  er  es  vermag,  mit 
seinen  eignen  WaÖ'en  zu  schlagen,  wie  David  mit  der  Schleuder 
zwar  den  Goliath  daniedergestreckt;  mit  seinem  Schwerte  aber  den 
Kopf  abgeschlagen  hat 

Wir  verstehen  also  ,  warum  Augustin  die  Vorbildung  erhalten 
musste,  die  ihm  bis  zu  seiner  Bekehrung  und  Taufe  durch  Gottes 
Gnade  zu  Theil  geworden  ist.  War  das  Maass  des  Creistes,  das 
ihm  der  Herr  durch  seine  Bekehrung  schenkte,  der  Kieselstein, 
mit  dem  er  die  Siirn  des  ilim  gegenüberstehenden  Riesen  zu  Boden 
strecken  sollte,  so  waren  seine  Schriftkenntniss,  seine  gelehrte  und 
philosophische  Bildung  die  Schleuder ,  in  die  er  jenen  Stein  hin- 
einlegte. Ein  Augustin  musste  eine  solche  Vorbildung  geniessen, 
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^veil  sie  gerade  der  Mission,  die  ihm  der  Herr  anvertraut  hatte, 
aDgemeasen  war.  Denn  er  sollte  nicht  nur  einfacher  Prediger  und 
Seelaoiger  sein,  aoodem  auch  als  Säule  der  Kirche  dieselbe  ver- 
tbeid%eti  gegen  die  mächtigen  Feinde,  die  es  wagten,  an  ihrem 
Fundamente  und  an  ihrer  von  Gott  ihr  übertragenen  Mission  zu 
rütteln,  und  wahrlich l  wenn  auch  der  ehemalige  Philosoph  und 
FrofiBSBor  der  Beredtsamkeit  nach  seiner  Bekehrung  dies  Alles  für 
Sehaden  achtete  und  so  axm  un*  Geiste  wurde,  dass  er  es  nicht 
einmal  wagte,  den  Jesaias  für  sich  zu  lesen,  weil  er  ihm  zu  tief 
sei,  so  sorgte  doch  der  Herr  daför,  dass  diese  Yeigangenheit 
Augustin's  kein  todtes  Capitel  blieb  ^  sondern  zum  Heil  der  Kirche 
seine  reichen  Zmsen  trug. 

Dies  aber  war  der  vomehmlichste  Grund,  aus  welchem  sich 
die  Donadsten  sträubten,  sich  in  Besprechungen  mit  Augustin  ein- 
zulassen, ein  Grund,  dem  Wahrheit  und  Stichhaltigkdt  nicht  ab- 
zusprechen war.  Indem  sie  nämlich  hinreichend  davon  überzeugt 
waren,  nicht  blos,  wie  bewandert  er  in  dei;*  heiligen  Schrift  war, 
sondern  auch,  wie  gewandt  und  schlagfertig  seine  Dialektik,  wie 
gewaltig  und  hinreissend  sdne  Beredtaamkeit,  wie  gross  endlich 
seine  Gabe  war,  seine  Gegner  zum  Verstummen  zu  bringen,  be- 
zeigten sie  keine  Lust,  sich  mit  ihm  zu  messen,  imd  wiesen  daher 
seine  Anerbietuxigen  öfiieis  mit  den  Worten  zurück:  dialektische 
Disputationen  seien  eines  Christen  nicht  wordig,  er  aber  sei  ein 
zanksüchtiger  I)i-putax,  der  besser  zu  iiiehen  und  zu  scheuen  sei, 
als  zu  widerlegen  und  zu  besiegen.  ^^^)  Sie  wiesen  allerdings  mit 
Yollem  Bechte  auf  die  h.  Schrift  hin,  aus  welcher  man  seine  Ueber- 
zeugung  auch  ohne  Dialektik  und  Beredtsamkdt  darlegen  könne, 
gleiciiwie  auch  der  Herr  den  Teufel  nur  durch  die  h.  iSchiift 
überwunden  habe;  aber  es  ging  ihnen  dabei,  wie  es  allen  oben 
erwähnten  subjectiven,  schwiirmerischen  Katuren  zu  ergehen  pflegt 
Sie  vergassen  nämlich ,  dass  Dialektik  und  Beredtsamkeit  nicht  an 
und  für  sich  ^Volkc  des  Teufels  sind,  sondern  nur  insofern,  als 
sie  sich  dem  Dienste  des  Reiches  Gottes  entziehen.  Denn  wer  ist 
beredter  und  dialektischer,  als  das  Wort  Gottes?    Wer  ist  der 
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Philoeoph,  der  aioli  nicht  zu  den  Füssen  des  Bncfaes  Hiob  und 

des  Kömerbriefes  setzen  könnte;  um  von  dem  allergrössten  Philo- 
sophen an  lernen?   Ja,  ae  Tergassen  sogar ,  dass^  m  w  bo- 
gletcli  sehen  Trarden,  sie  sich  selbst  nidit  sdieoten^  für  flür  Intex^ 
esse  von  diesen  Gaben  Gebrauch  zu  machen,  so  viel  ihnen  gege- 
ben war.   Sie  veigassen  endlich ,  dass  es  Augustinus  Weise  nicht 
war,  jene  Gaben  auf  Kosten  des  Wortes  Gkittes  au  gehfranchen, 
sondern  jene  diesem  in  den  mdssten  iWen  ySllig  nniatordnete,  so 
dass  sie  nur  um  so  mehr  dazu  dionten,  dieses  zu  ve]  herrlichen  und 
seine  Klarheit  ihrem  Missverstandc  entgegenzusetzen.  Wie  sehi*  or 
selbst  nichts  Anderes  wollte  bei  solchen  Unterredungen ,  denn  alldti 
die  Ehre  des  Wortes  Gottes,  bezeugt  er  selbst  in  einem  seiner 
schönsten  Briefe,  die  er  in  diesen  Jaiiren  geschrieben  hat.  Wir 
haben  diesen  Brief  schon  ei^ähnt^  und  w  erden  seiner  noch  einmal 
ErwKhnnng  thnn.  £r  bietet  sieh  an^  mit  dem  Bischöfe  Procolejaiuis 
persönlich  über  die  betreffende  Angelegenheit  an  imterbandelny 
damit  es  offenbar  werde,  auf  welcher  Seite  der  L-rthum  sei;  denn 
er  habe  gehürt,  dass  dieser  sich  selbst  dahin  geäussert  habe,  es 
möchten  tob  jeder  Seite  10  würdige  und  achtbare  Mliimer  flmam- 
menkonunen,  aber  ohne  Volkstunnlt,  tun  nach  der  h.  Schnft  die 
Wahrheit  zu  erforschen.  Augustin  dagegen  möchte  gern  mit  Pro- 
culejanus  allein  verhandeln,  bietet  ihm  jedoch  an,  muh  Einen 
seiner  CoUegen  anr  Hülfe  mitsubringen.    „Aber  ich  kann  nicht 
begreifen^      so  sehliesst  er  diesen  Brief      ,,wie  er,  der  so  lange 
Jahre  Bischot  ist,  sich  scheut ^  mit  mir,  der  ich  ein  Anfänger  bin, 
XU  Terhandein;  wenn  er  meine  Grelehrsamkeit  scheut^  welcher  er 
sich  nicht  gewachsen  fühle,  so  hat  ja  diese  nichts  mit  unserer 
Frage  zu  thun,  bei  der  es  sich  nur  um  die  h.  Schrift  und  um 
kirchliche  und  gerichtliche  Dokumente  handelt  j  und  in  diesen  ist 
er  ja  wi  erfahien^,  als  ich.    Uebrigens  ist  mein  lieber  Bruder 
und  College  Samsueias^  Bischof  Tpn  Turca,  der  nicht  gelehrt 
ist,  gewiss  bereit,  mit  ihm  sich  zu  unterreden.    Er  wird  gewiss 
gern  meine  Bitte  erfüllen;  und  wenn  er  auch  nicht  die  Gabe  der 
Bede  besitzt^  so  wird  ihm  doch  der  Herr,  weSl  er  die  Wahrheit 
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weis09  wSkihüg  beistehen.  Aber  auch  daDn,  wenn  l^roculejanus 
Mebrcre  mit  «eb  fariDgti  lim  ioh  bereit,  mit  ihm  zu  verhaadd».*^ 

An  anderen  Orten  geht  Augustinus  noch  grfindHcher  auf 
diesen  Gegenstand  ein.  „Die  liedcgabc*'  —  sagt  er  °^°)  — 
yiBt  die  Fähigkeit y  .das,  was  znan .fühlt,  angemcäsen  zu  sagen; 
diese  Gabe  muss  man  gebrauchen;  wenn  man  das  jReofate  fühlt,^ 
Diese  Beredtsamkeit  sei  wdil  tn  unterscheiden  von  der  falsdien 
Kunst  der  Sophistik,  die,  wie  schon  PJato  bemerkt  li.il  e,  au3 
dem  Staate  und  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  vertreiben  seij 
denn  diese  boshaft»  Profession  bezwecke  nicht ,  die  Wahrheit  aa's 
lixsht  EU  bringen,  sondern  aus  Ehrgds  und  uin  des  Gewinnes 
willen  jede  beliebige  Sache  für  und  wider  zu  vertheidigen.  Vor  ' 
dieser  falsch  berühmten  Kunst  warne  Paulus  seinen  Timotheus, 
ennahne  ihn  aber  audi  xi^leich,  das  Wort  der  Wahriieit  auf 
die  rechte  Wdse  auszutheilen  (2.  Tim.  2,  IL).  »Und,  lieber 
CiCiscoiiius ,  rühnit  ihr  denn  nicht  selbst  die  Bciedtsamkeit  eines 
Donatus,  Parmenian  und  Anderer,  deren  Gaben  so  köstlich  sein 
würden,  wenn  diesdben  für  den  Frieden  Christi  und  die  £tn%» 
kcit  der  Kirche  angewendet  würden?  Aber,  was  rede  ich  rm 
Anderen?  Hast  du  nicht  gegen  dich  selbst  gesprochen,  der  du 
aus  Hass  und  Zank  die  Beredtsamkeit  getadelt ,  und  der  du  alles 
Uebrige,  was  du  geschrieben  hast,  mit  Beredtsamkeit  zu  hewefeen 
und  doch  diese  Beredtsamkdt  selbst  auf  so  beredte  Weise  zu 
zu  tadeln  versucht  hast?"  s**)  Ist  nicht  diese  Argumentation  zu- 
gleich dne  kleine  Probe  iseiner  feinen,  dialektischen  Gabe? 

Cresconius  frdUch  hat  gewichtige  Gründe,  wenn  er  gegen 
die  Dialektik  zu  Felde  zieht.  Er  sagt:  in  der  Beredtsamkeit  sei 
er  ihm  nicht  gewachsen,  und  das  sei  für  ihn  ein  Nachtheil.  Zu- 
dem könnten  sie  sich  nur  auf  das  em£ache  Wort  Grottes  ein^ 
httsen;  denn  sie  wüssten,  wenn  dieses  ihre  Gegner  nicht  von 
der  Wahrheit  überzeuge,  dieselben  auch  durch  keine  menschHche 
Macht  zur  Wahrheit  gebracht  werden  könnten,  und  wenn  sie 
nodi  so  Tiel  mit  einaader  disputirten.    Dazu  beschuldigte  er 


^^^)  r.  Cresc.  Don.  1,  2. 
'^^}  c.  Creso.  Dou.  1«  3. 
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Augustiikus  einer  unerträglichen  Arroganz  ^  weil  er  sich  heraus- 
nefameo  wolle,  etwas  allem  ssa  beBÜmmen,  waa  Kdner  beBtunmt 
ausdrücken  könne  and  daher '  dem  Qerichte  Gottes  Uberlassen 

werden  müsse;  denn  wie  könne  er  mit  so  grosser  Bestimmtheit 
alle  die  Umstönde  bezeichnen,  die  sich  bei  Entstehung  des  Schis- 
ina*8  Zugetragen  hiltteni  imd  deren  mehrere  jetzt  in  einem  nicht 
anfsuhellenden  Dunkd  verborgen  lägen?  „Wenn  da  wdsst,  dass 
diese  Sache  von  dir  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann, 
wacum  machst  du  dir  vergebliche  Mühe?  Warmn  streitest  du 
Überflüssig  und  ohne  Frucht?  Ist  es  nicht  ein  grosser  Irrthum, 
erklären  zu  wollen,  was  man  nicht  erkll&ren  kann?  Sagt  nidit 
das  Wort  Gottes  (Pred.  Sal.  3,  22,)  „„Höheres  suche  nicht  und 
Tieferes  erforsche  nicht  und  wiederum  (Sprüche  19,  28.)  „„der 
SchwSirmer  suchet  Streit  und  der  Jähzornige  macht  der  Sünden 
noch  mehr?««' «") 

Augustinus  kann  diesen  Einwendungen  vor  Allem  damit  be- 
gegnen, dass  er  ihn  an  seine  dgene  Schrift  erinnert,  in  welcher 
er  sieh  der  Beredtsamkeit  bedient  habe.  Sodann  erwiedert  er 
ihm,  dass  jene  Umstände  nicht  so  dunkel  seien,  als  er  glaube. 
Auch  sei  seine  Ai'bcit  nicht  vergeblich  gewesen;  denn  durch 
Gottes  Gnade  seien  Viele  wieder  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit 
glommen;  und  solle  man  etwa  deshalb  zu  predigen  aufhören, 
weil  man  doch  wisse,  dass  es  nur  bei  Wenigen  Frucht  bringe? 
Habe  doch  der  Herr  Sich  sogar  mit  dem  Teufel  in  ein  Gespräch 
Angelassen!  j^Damit  du  im  Stande  seist,  zur  heilsamen  Lehre  zu 
ermahnen  und  den  Wldersprccher  zu  überführen, sagt  Paulus 
zu  Titus  (Tit  1,  9.)  ^Vcnn  ihm  Cresconius  entgegnet,  die 
Propheten  seien  nur  zum  Volke  Israel  gesandt,  und  daher  habe  er 
kein  Becht,  sich  an  die  Donatisten  zu  wenden,  so  rollt  ihm 
Augustinus  ein  lehrreiches  Bild  von  der  Wirksamkeit  der  Apostel 
imter  Juden  und  Heiden  auf  und  fügt  hinzu:  „Sollen  ^vir,  weil 
wir  keine  Donatisten  sind,  nicht  versuchen,  euch  zu  der  Kinheit 
der  Kirche  zurückzufuhren?    Hat  nicht  Paulus  sich  viel  Mühe 
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mit  den  Stoikern  und  Epicuräem  g^eben  ? "  Wenn  aber  Cresconiufl 
die  Dialektik  selbst  für  viel  2U  imwördig  hält,  als  daas  m  die 
•dmatHche  Wahrheit  Tertheidigen  köime,  so  entgegnet  ihm  Afi- 
gustinus:  ^Hast  du  dich  nicht  der  Dialektik  bedient,  da  du  gegen 
mich  schriebst?    Warum  hast  du  dich  also  in  das  gefährhche 
Disputiien  hiueiabegeben,  wenn  da  nicht  dispatiien  kamist?  Wenn 
du  68  aber  kannst,  warum  verdfichtigst  du  die  Dialektik?  Mit 
welch'  einer  lieblichen  und  gediegenen  Beredtsamkeit,  mit  welch' 
einer  feinen  und  scharismaigen  Dialektik  hast  du  gegen  mich  ge- 
schrieben!      und  doch  verdammst  du  die  Beredtsamkeit  und 
Dialektik?  Schaden  sie,  warum  gebrauchst  du  sie?  Nütsen  sie, 
warum  tadelst  du  sie?  —  Ist  aber  derjenige  beredt,  der  nicht 
nur  lieblich  und  gewandt,  sondern  auch  wahr  redet;  und  ist 
derjenige  dialektisch,  der  nicht  nur  scharfsinnig,  sondern  auch 
wahr  beweiset,  dann  bist  du  weder  beredt,  noch  Dialektiker.'' 
Südauii  ischildert  er  ihm  den  Dialektiker  Paulus  und  sämmtliche 
Männer,  die  der  Herr  gebraucht  habe,  die  heilige  Schrift  zu 
schreiben,  und  fügt  hinzu;  ^Derjenige  ist  ein  wahrer  Dialektiker, 
der  das  Wahre  vom  Falschen  scheidet  Dieses  hüdet  zuerst  für  ihn 
selbst  einen  innem  Process  seiner  Seele;  dann  bringt  er's  Andern 
dar,  indem  er  anhebt  mit  dem,  was  Allen  geräs  ist,  daraus  das 
Andere  ableitet,  was  noch  nicht  bekannt  ist  oder  dem  widersprochen 
wird ;  indem  er  es  als  Consequenz  des  Bekannten  darzulegen  versucht ; 
und  so  müssen  die  Gegner  das  anerkennen,  was  sie  zuvor  ge- 
leugnet haben* Als  E&emplification  gebraucht  Augustinus  die 
Art  und  Wdse,  in  der  der  Herr  den  PharisSem  und  Sadducttem 
geantsvortet  habe,    ;„Vor  dieser  dialektischen  Kunst  also*'  —  damit 
macht  er  den  Schluss       —  „die  nichts  Anderes  wiU,  als  zu 
zeigen,  wie  aus  der  Wahrheit  die  Wahrheit,  aus  der  Lüge  aber  die 
Lüge  folge,  hat  die  Wahrheit  des  Ghristenthums  keine  Sdieu, 
l'auJus  wenigstens  vermied  sie  nicht,  als  er  die  ^Siulker  von  der 
Wahrheit  überzeugen  wollte.    Wer  aber  sich  davor  hütet,  dass 
nicht  aus  seiner  Bede  das  Falsche  folge,  was  er  nidit  will,  der 
möge  sich,  wenn  er  das  Falsche  will,  lieber  vor  dem  Vordersatze 
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in  Acht  nehmen.  Derjenige  abei',  der  zuerst  im  Vordersitze  die 
Wahrheit  auBgcsprochcn  und  dann  «lies  Folgende  untereucht  hat, 
erkennt  aueh  licbtig  dasjenige^  m»  er  för  fakch  hielt  oder  an 
dem  er  noch  «weihte  ^  wenn  er  die  Frieden  bringende  Wahibfiat 
lieher  hat,  als  die  strcit>-iichtifre  Eitelkeit  und  Lüg-e.** 

Wir  finden  hier  auf  beiden  iSeitcn  Wahrheit  und  Irrtiium, 
wenngleieh  Auguatmoe  überwiegend  die  Wahrheit  ilUr  sich  hat 
Cresoonins  betonte  mit  Recht,  dase  der  Dioiaktflcer  sich  der  Ge- 
i'ahv  aussetze,  d.as  A\  ort  Gottes  in  den  Hintergrund  treten  m 
lassen,  ii*rte  aber  darin,  dass  er  eine  Harmonie  zwischen  der 
Wahrheit  dea  Wortes  und  eeiner  dialdctischen  Vertheidiguig  imd 
Aitwendmig  ftlr  unmöglich  und  gefährlidi  hielt  Augnstinos  da- 
gegen hob  mit  Recht  hervor,  dass  auch  diese  Gabe  zur  Ehre  des 
Beiohes  GoUes  müsse  angewendet  werden,  konnte  aber  aUerdings 
den  ehemaligen  Profeasor  mdit  immer  yergessen  und  üesa  sidi 
daher  manchmAl  verleiten ,  sie  auch  da  au  g^raudien ,  wo  das 
Wort  Gottes  nicht  auf  seine  öeite  stand« 

üroes  littchelns  können  wir  une  aber  nicht  erwehren,  v€ds 
wir  sehen,  wie  die  Donatisten,  die  doch  so  klar  in  Gh>tte8  Wert 
hineinzusehen  und  der  Wahrheit  ihrer  Ansichten  so  gewias  za 
sein  meinten,  dennoch  einen  panischen  Schrecken  vor  AugustiQa&' 
Beredtsamkeit  hatten,  und  nicht  einmal  augeben  wollen,  daai, 
wenn  sie  etwas  gegen  die  Kirche  geschrieben  hatten,  daaadbe 
in  seine  Hände  käme,  damit  er  nur  ja  niclit  versuciit  werde, 
ihnen  schrittiich  zu  antworten.  Daher  wurde  es  ihm  manchmal 
•cbwcor,  £ine  ihrer  Schriften  habhaft  au  werden.  So  ertiUilt  er 
•elbet,  ab  er  sich  den  aweiten  TheQ  der  Petilianischen  SfUft 
ausgebeten ,  hätte  sie  Niemand  herausgeben  wollen ,  indem  die 
Dwiatisteu  betürchtet  hätten,  er  werde  wieder  dagcgoii  scLreiben; 
ja,  er  glaube  sogar,  dass  der  Verfaaaer  jener  Sehri&  diese,  ihm 
gegenüber,  nichts  als  die  seinige  anerkennen  werde. 

Nun  zu  Augustinus'  theologischem  Kampfe  gegen  die  Doua- 
tisten  selbst! 


*•»)  c.  1.  Petil.  1,  21. 
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Abecedarium. 

893  schrieb  er  seine  erste  Schrift  gegen  die  DonatBten,  s^ 
sogenanntes  Abecedarium,  in  der  Absicht ,  diese  Separation  und 
ihre  Verwerflichkeit  dem  geringsten  und  ungebildetsten  Manne  zur 
Kenntniss  und  zum  YentSndmsse  zu  bringen*  Daher  schrieb  er  sie 
in  Form  eines  Psalmes,  der,  yne  es  damals  oft  geschah,  ge- 
sungen werden  könne.  ^^^)  Indem  wir  uns  ausciiicken,  unseren 
Lesern  den  Extrakt  dieses  Psalmes  zu  liefern,  bemerken  dass 
ynr  absichtlich  die  Bonatistischen  Schriften  Augustinus*  der 
Reihe  nach,  wie  sie  in  fortlaufender  Zeit  entstanden  sind,  zu 
betrachten  gedenken.  Denn  weil  in  Augustinus,  wie  in  jedem 
anderen  CSudttten)  sich  das  Wahre  erst  nach  und  nach  durch  die 
Noihwendigkeit  der  Consequenz,  durch  das  gründlichere  Forsohen 
in  der  Schrift,  durch  die  -wachsende  Erkeimtniss  des  Wesens  des 
Separatismus,  das  Falsche  aber  durch  die  Hitze  des  Kampfes,  die 
durch  die  Beharrlichkeit  und  Leidenschafthchk^  der  Donatisten 
nur  noch  gesteigert  wurde,  und  ebenfalls  durch  eine  durch  den 
Widerstand  mit  Gc\\alt  hervorgerufene  Consequenz  entwickelte 
und  ausprägte,  schien  es  uns  unmöglich  zu  sein,  Augustinus' 
Standpunkt  als  £in  zusammenhangendes)  in  sich  fertiges  System 
aus  seinen  Schriften  darzulegen;  und  wenn  auch  dadurch  unsere 
Arbeit  an  Ausführlichkeit  gewinnt,  so  wird  sie,  wie  wir  hoffen, 
doch  deshalb  nicht  an  Klarheit  verlieren. 

Betraditen  m  nun  zuerst  das  Object  des  Wortes,  sodaoii 
das  Subject  der  nut  einander  Streitenden» 

Seine  Ansicht  über  die  Kirche  ist  schon  hier  dem  Keime 
nach  klar  zu  erkennen* 

1)  Er  föugnet  nidit,  dass  die  Kirche  voller  Ungläubigen  ser.*'^ 
Aber  die  Kirche  ist  das  Netz  (Matth.  13,  43),  diese  Zeit  —  das 
Meer,  das  jüngste  Gericht  ist  —  das  Ufer:  dann  ist  die  Zeit 
der  Scheidung.  Die  Gefässe  der  guten  Fische  sind  nicht  die 
Kirdie,  sondern  die  himmlischen  Wohnungen,^')  Dahor  sind  die 
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ÜDgläubigen  —  es  handelt  sich  hier  besonders  um  die  Geistlichen 
— ^  ivenxr  esm(^licli.  ist,  su  beseitigeii,  venu  nicht.,  zu  dulden  im 
Netze.  Die  Ungläubigen  flchaden  uns  nicht;-  k()nnen  wir  sie  aus- 
sch Hessen,  dann  mags  geschehen,  können  wir  es  nicht,  dunu 
mögen  wir  sie  aus  unseren  Herzen  ausschliesscn.  ^^^^ 

2)  Dies  beweiset  er  aus  der  h.  Schliffe:  die  Gerechten  bei 
Hesekiel  9,  1  ff.^  die  Über  die  Sünden  und  Greuel  seufzten, 
trennten  sich  deshalb  doch  nicht  von  der  Kirche,  die  Piuplieten, 
Priester,  Könige  imd  anderen  Gläubigen  des  Alten  Testamentes 
schieden  nicht  aus,  der  Herr  blieb  in  Gemeinschaft  mit  Judas, 
und  gleich&Us  hatten  auch  die  Jünger  mit  ihm  Geduld.  ^^*) 

3)  üeber  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  äussert  sich 
Augustinus  nur  kurz  und  citirt  Ps.  72,  10,  zum  Beweise,  dass  es 
der  Kirche  nach  dem  Worte  Qottes  erlaubt  sä,  von  den  Königen 
dieser  Erde  €^chenke  anzunehmen. 

Bemerkenswerth  ist  aber  seine  sciion  jetzt  hervortretende  Be- 
gritiEs-Fixirung  der  katholischen  Kirche.  j^Die  Donatisten  sind  vom 
Weinstock  abgeschnittene  Beben  und  yerdorren;  wir  sind  der  Wein- 
berg. Dies  könnt  ihr  daraus  sehen ,  dass  die  Reihe  der  Väter ,  die  auf 
dem  Stuhle  Petri  sitzen,  nicht  unterbrochen  ist;  denn  dieser 
Stuhl  Petri  ist  ein  Fels,  den  die  stolzen Pfoi;tend^Hölle nicht 
überwältigen  werden.^ Dies  ist  der  Keim  desjenigen  Theife  des 
Augustinischen  Kirchenbegriffs,  durch  welchen  öich  später  der  Be-" 
griif  der  römischen  äusserUchen  Uniformität  und  Bierai  ciiie  so  starr 
und  mächtig  ausgebildet  hat;  aber  £reilich  war  dieser  Begriff  damals 
noch  nicht  der  mittelalterliche  und  Tridentinische ;  denn  wir  wer- 
den sehen,  wie  Augustinus  noch  fern  davon  war,  in  Rom  etwas 
Anderes  zu  sehen,  als  den  Anfang  der  von  dem  Herrn  besonders 
durch  Petrus  gegründeten  Kirche.  Dass  die  Donatisten  dem  Priur 
cipe  nach  mit  dem  Augustmischen  Kirchenbegriff  übereinstinmifen, 
beweisst  die  Thatsache,  dass  sie,  die  ausser  Afrika  sonst  nirgends 
Gemeinen  hatten,  (aufgenommen  die  Eine^  unbekannte  Station  in 


513)  F. 
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Spanran  und  Ti«lieiebi  nddi  Sine)  aiah  mSglioliat  bald-  besteebton^ 

nach  Rom  einen  Bischof  zu  senden  und  daselbst  eine  Gemeino 
zu  bil<i€0.  Ferner  aber  be&oaders  der  Umstand,  dass  sich  nirgends 
bei  ihmn.ciM  Polemik  g^gen  den  Stulüi  Petri  findet  ^  ein  Uai- 
stand  y  der  der  kaiboJischen  Kirche  den  Kampf  mn  so  kicbter 
machte. 

So  sehen  wir  in  Augustinus  eine  Doppelgestalt  ^  die  sich  im 
Verlaufe  des  Kampfes  immer  märkirter  und  entschiedener  ent- 
wickelt hat;  auf  der  einen  Seite  der  evangelisch  kirchliche  (nicht 
blos  ^cr  evangelisch  dogmatische)  und  auf  der  andern  Seite  der 
römißch  kirchliche  ^  wenn  auch  von  der  römischen  Dogmatik  ip 
jeder  Beziehung  entfernte  Augustinus.  Damit  hängt  denn  ab^ 
auch  seine  Verfahningsweise  gegen  die  Donatisten  zusammen: 
denn  während  er  auf  der  einen  Seite  ihren  Subjectivismus  richtig 
erjLennt  und  aus  djem  Worte.  Gottes  schlagend  ^vriderlegt,  dabei 
aber  ' auch  sehr  pft  mit  wärmer  >  brüderlicher  liebe  zu  ihnen  redet 
und  anerkennt,  dass  das  Volk  Gottes  aucli  unter  ihnen  zu  finden 
sei  9  greift  er  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  nur  auch  das  bei 
ihnen  an,  was  ,än  und  für  sich  wa^hr  ist,  sondern  tritt  ihnen  auch 
manchmal  leidenschaiHich  und  nnbrüderlich  entgegen  und  schii- 

.  dort  sie  als  Solche,  die,  weil  sie  die  Eine  J\irrlir;,  ausser  welcher 
kein  Heil,  sei,  verlassen,  ihre  Seligkeit  verscherzt  hätten.  Dies 
ist  in  dem  grojasen  Ma^ne  ein  Wideispruch^  der  sich  nur  daraus 

,  erklä^n  lässt,  dass  in  ihm  zwei  mächtige,  .einander  entgegen- 
gesetzte Elemente  um  die  Herrschaft  kämpften,  die  aber,  was 
interessant  ist,  sich  niemals  mit  ^inander  vereinigt,  sondern,  jedes 
für  sich,  sich  immer  consc^joenter  und  S|cb.$rfer  entwickele  haben- 
%l^n  dari^us  ist  es  auch  zu  erkWen ,  wie  eben  so  sehr  die  evan- 
gelische, wie  die  römische  Kirche  auf  dieses  auserw^lte  Rüst- 
zeug mit  dem  befriedigenden  Gefühl^  sieht,  in  ihm  ihren  aus- 
gezeichnetsten  Qeistesgenossen  und.  GewShrsinajnn  zu  verehren. 
Den  Embryo,  um  uns  so  auszudrücken,  dieses  Doppelmanues, 
finden  wir  schon  im  Abecedarium. 

Mit  Becht  weiset  Augustinus  den  Donatisten  auf  der  .einen 
Seite  nach ,  dass  unter  ihnen  selbst  manche  Traditoren,.  dass 
ihre  Gemeinen  eben  so  angefüllt  mit  Ungläubigen,  das»  Wuth, 


Uigiiized  by  Google 


338  — 


Lbt  und  Au&ohr  Ihre  Waffiaa  sden  und  die  rohe  Horde  der  Ov- 
cümoelUoneii  üined  nicht  xur  Ehre  gereiditen.  ***}  Er  "wrä  twk 

lieblich  mit  ihnen  zu  reden  und  freundlich  sie  zu  strafen;  denn 
wer  wollte  ihm  nicht  beifitimmen,  wenn  er  die  Kirche  «m  Schlusie 
also  redend  einfuhrt: 

„VftB  tQmek,  Kfnder,  ihr  mit  eniei  Mottar? 

Sagt,  wftTom  babt  die  Matter  ihr  Terstosseol 

Was  hat  diö  Mutter  euch  für  Leid  gethan, 

Das8  sie  »n  euren  Gräbern  wninen  muss?" 

Aber  auf  der  andern  Seite  verwandelt  sich  dieser  mütterlich  kla- 
g^de  Ton  in  die  Stinune  eines  kirchlichen  Fanatiker»^  der  die 
Donatisten  falsche  Propheten  und  W(5lfe  in  Scha&fellen  und  ihre 
Bisthümer  Sitze  der  Pestilenz  nennt. 

Was  endlich  seine  Stellung  zur  Taufe  anbetdfit,  so  finden 
wir  darüber  hier  nur  die  kurze  Andeutung,  dass  er  der  Wieder- 
taufe nicht  bedürfe,  weil  er  im  Glauben  an  Christum  stehe ,  den 
er  zugleich  als  den  Glauben  dei*  katholischen  Kirche  bezeichnet.  ^^^) 

Dieses  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets  geordnete  Scbriär 
chen  hat  auf  den  eigentlichen  Kampf  keinen  Einfluss  ausgeübt» 
ist  aber  deshalb  interessant  und  merkwürdig,  weü  es  ein  Beweia 
der  Gabe  Augus^'s  ist,  in  ungefähr  250  Versen  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Mannes  und  seinem  Verständnisse  gemluBs  das  gsuze 
Schisma  eben  so  sehr  in  seiner  principiellen  Eigenthikolichkei«^ 
wie  in  seinen  historischen  Daten  zugleich  mit  der  Schilderung 
des  Fundamentes  der  Kirche  als  ein  Ganzes  dem  Volke  vor  Augen 
xtt  stellen. 

Das  Eweite  Schxiftchen,  das  Augustin  in  dieser  Zeit  vom 

Stapel  lauJ'en  Hess,  dürfen  wir  nicht  übergehen,  wenn  wir  es 
auch  nicht  mehr  besitzen.  Die  kurze ,  uns  erhaltene  Kotiz  über 
dasselbe  genügt,  um  uns  ein  Beispiel  donatistischer  Exegese 
zu  geben.  Der  bdcannte  Donatus  „der  Grosse^,  der  schon  längst 
gestorben  war,  hatte  nämlich  eine  gleichfalls  später  verloren  ge- 

B.  U.  F.  L. 
w»)  0.  J. 
*W)  T. 

Retnwl.  1,  fil. 
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gangene  Schrift  Ober  die  Taiife  geschrieben  und  in  derselben 

zu  beweisen  verbucht  ^  dass  die  Taufe  Christi  nur  bei  den  Dona- 
tisten  sei.  In  dieser  Schrift  citirt  Donatus  zum  Beweise  seiner 
Ansieht  naoh  dmnaligem  Kirchengebrauehe  eine  Stelle  ans  Jesus 
Siradi  (35^  10.),  die  er  also  ttberseCet:  ^Wer  von  einem  Tod- 
ten  getauft  wird,  was  nützt  ihm  seine  Abwaschung?*' 
Wörtlich  aber  lauten  die  Worte  also:  j^Wer  sich  wäscht, 
wenn  er  einen  Todten  angerührt  hat,  und  rührt  ihn 
wieder  an,  was  hilft  ihm  dann  sein  Waschen?"  Sirach 
hat  also  an  nichts  weniger,  als  an  die  Taufe  gedacht.  Augustinus 
ist  freilich  mit  Donatus*  Exegese  haib  und  halb  einverstanden, 
glaubt  aber  eben'  deshalb  in  dieser  Stelle  einen  Beweis  gegen  die 
"Wiedertaufe  gefunden  zu  haben,  indem  er  übersetzt:  „Wer  von 
einem  Todten  getauft  wird  und  rührt  ihn  wieder  an,  was  hilft 
Ihm  seine  Abwaschung?^ 

Gegen  diese  Sdirift  des  Donatus  veröffentlichte  Augustinus  eine 
Erwiederung,  die  zwar  verloren  gegangen  ist.,  über  welche  er 
WOB  aber  selbst  noch  eine  interessante  Notiz  mittheilt.  Er  sagt 
n»mlieh  an  der  betreffenden  Stelle  in  den  Retractationen,  er  habe 
&ich  in  dieser  Schrift  öfters  so  ausgedrückt,  als  sei  Petrus  der 
Fels,  auf  den  der  Herr  seine  Kirche  gebaut  habe.  Das  sei 
aber  nicht  richtig;  denn  der  Herr  habe  in  jenem  Ausspruche  den 
Fcflseh  und  Petrmn  (peträ  und  Petrus)  ausdrücklich  von  einander 
unterschieden.  Denn  nicht  Petrus,  sondern  Christus  sei  der 
fek,  und  weil  Simon  diesen  Christum  bekannt,  habe  ihn  der 
Herr  Petrus  genannt^  und  auf  diesen  Felsen  sei  die  Kirche  ge- 
gründet ,  wai  sie  Christum  bekelme.  Doch  wolle  €9^'  es  dem 
Leser  überlassen,  zu  untersuchen,  welche  dieser  beiden  Ansichten 
er  für  die  richtige  halte. 

Die  ^Leser'^  haben  entschieden.  Die  evangelische  Kirche  hat 
diese  Erklärung  aeeeptirt,  die  Augustintts  im  Jahre  ^6,  also 
g^ep^cn  das  Ende  seines  gesegneten  Lebens  als  das  Eesultat  aller 

WO)  Zuerst  warf  er  dem  Donatus  vor,  er  mI  ein  Scbilfhreraiuiier ,  weit  er  die 

Worte:  ,,si  iterum  tangit  ülum"  ausgelassen  habe;  nadiher  aber  nahm  er 

diese  Anklape,  um  Verzeihung  bittend,  zürRck ,  weil  er  gefunden  habe,  dass 
schon  TOI  Donatus  die^e  Worte  in  einig»'n  African.  Codd.  ausgelassen  seien. 

22* 
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«einer  Entwicklungen  und  Eümpfe  ausg«sprooli6n  hat  Die  römi- 
sehe  Kirche  hat  dem  Presbyter  Augostinas  dttl  Jahna  884  Bei£ül 

gegeben.  Wir  aber  überlassen  gleichfalls  unserm  Leser,  seine 
Au$\rahl  unter  diesen  beiden  Anhebten  zu  treffen ;  denn  in  der 
That^  hier  ist  di^  £>i£Eer^a  swi^dieD  den  Eömem  und  uns :  ofo 
Fietriia?  ob  petra? 

In  der  Schrii't;  „Leber  den  christlichen  K  a  m  p  f ,  *^ 
die  er  397  ^für  Brüder,  denen  die  iateinisehe  Sprache  nicht  recht 
geläufig  war./  in  einfaeher  Schreiba^rt  yerfasstey  handelt  das  ^fibte 
Capitel  fiber  die  Donatisten,  deren  Verwerflichkeit  er  hier  beson- 
ddrs  an  den  unter  ihnen  entstandenen  Spaltungen  nachweiset. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  eine  andete  Schrift,  die  er  in 
dieser  Zeit  in  zwei  Büchern  abgefasst  h4ty  j^gegen  die  Parthei 
des  Donatus^  Valoren  gegangen  ist  Zu  bedatiem'ist  dies 
um  so  mehr,  als  er,  wie  er  uns  selbst  erzählt,  ^^2)  in  dem  ersten 
£ache  dieser  Schrift  ausführlifiher  nachgewiesen  hat,  diss  es  un- 
recht und  gegen  das  Wort  Gottes  sei,  mit  weltUeher  Gewalt  die 
Separatisten  zu  verfolgen  und  zur  Kirche  zurückzuzwlngen.  Am 
meisten  aber  zu  beklagen  ist,  dass  er  426  diese  Beweisführung 
widerruft  >  und  zwar  aus  dem  Grunde weil  er  damals  noch  nicht 
gewusst  habe,  welche  Frevel  sie  ungestraft  begangetk  hatten,  ufid 
wie  sehr  ein  energisches,  durchgreifendes  Auftreten  gegen  die- 
selben dazu  beitrage,  heilsam  auf  sie  eimsuwirk^n.  Freilich  hat 
«r,in  Beziehung  auf  den  ersten  Sate  ni«ht  so  ganz  Untiachtt  und 
ISsst  es  sich  psychologisch  gut  erklären,  wie  AuguatiBus,  nachdem 
seine  freundlichen  und  iiebevuilen  Anerbieten,  mit  ihnen  zu  unter- 
handeln; mit  Verachtung  und  JSohn  zurikikgewiesen  worden  wara^ 
dahin  kommen  konnte,  mit  BitterkeH  g^gen  sie  erBlUt.  «u  werden 
und  sie  der  Strenge  des  Gesetzes  und  selbst  der  Waffen  anheim- 
zugeben« und  dUi'ften  wir  vielleicht  an  seiner  . Stelle  zu  keinem 
andern  B^sultate  gdcomniva  sein.  Aber  in»ner  bleibt  es  eme 
Yerirrung  des  grossen  Mannes ,  wenn  er  seind  früher^  MUde  und 
Mässigung  widerruft,  und  jedenfalls  eine  volare  Ycrkennung  der 


uiyiii^ed  by  Gooc' 


—  341  — 


Wege  und  Absichten  Gottes,  wenn  er  meint,  dass  Edikte  und  ■ 
S«bveffter  eino-heilflamei^  WirkuAganBübten,  als  das  Schwert  des 
GWsl»^  welches  kt  däi  Wort  <^tte8.  (Eph.  6, 17.) 

Waren  dies  Alles  nur  kleine ,  unbedeutende  Gefechte  und 
Pliinkereien;  so  folgte  diesen  jetzt  ein  Haupt  kämpf,  der  unsern 
AuguflliiittB  .Ettm  etstCB  Mal  veraDlaBBte,-  aufs  Aiu^Üirlicbste  die 
Veikehtiheü  te- Separatttmiu  Qnd  'die-Reditma&ss^keh  der  Kirche 
dai-zulegen.  "  "        "         i  • 

■ 

Gegen  den  Brief.  Pe tili an^s. 
Erstes  Buch. 

In  dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Generosus  setzt  es  Au- 
gustinus als  eine  demselben  bekannte  Thatsache  voraus ,  daaS 
Petilian,  der  do&aüstisoh»  Bischof  -  toil  Cixta  (ConstanÜne)  >  eineii 
Brief  £;cgen  die  kaÜMliBdie  Kirche  Terf$fienilieht  habe.  Dieser 
Mann  war  als  Katechumen  der  katholischen  Kirche  von  den 
Donatisten  verleitot  worden ,  au  ihnen  überzutreten»  Seines  Stan- 
des war  er  ein  Advokat  gewesen  und  scheint  er  nicht  nngewOhn^ 
liehe  Gaben  gehabt  zu  haben ;  denn  Augustinus  selbst  nennt  ilm 
einen  geistreichen  und  beredten  Mann.  Ein  grosser  Mann  aber 
'wax  er  dicht;  zur  wahren  Gzösse  gehört  die  Demuth.  £r  war 
von  seincoi  Yortrefilichkeiten  und  von  seinen  Veordiensten  als  ge- 
richtlicher Yciiiheidiger  so  überzeugt,  dass  er  sich  den  Xamcn 
eines  ;,Parak]et"  beilegte^  ein  Prädicat,  das  in  der  h.  Schi'ift  be- 
kanntlich der  heilige  Geist  führt  '^^^)  Sein  Uebertritt  zu  den  Do- 
natisten  war  nicht  freiwilhg  geschehen.  Denn  es  kann  doch  nicht 
ganz  ohne  Grund  gewesen  sein ,  wenn  Augustinus  nicht  blos  an 
Einer  Stelle  sagt;  j^Die  Parthei  des  Donatus  gebrauchte  Gkwalt, 
da  er  nicht  wollte}  rerfolgte  ihn,  da  er  floh;  fimd  ihn,  da  er  sich 
▼erbergen  wollte;  zog  den  Erschrockenen  hervor,  taufte  den 
Kommenden  und  ordinirte  ihn  wider  seinen  Willen.*'  ^^^)  Nichts 
desto  weniger  wurde  er  Donatist  mit  Leib  und  Seele  und  Einer 
der  fanatischsten  und  scharfsinnigsten  Vertheidiger  dieser  Gemein- 


es)    L  PetiL  a,  19. 

Senn,  «d  Caes.  ecd.  pleb.  S.  1.  o.  L  Petll.  S,  2dD. 
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Schaft)       welchen  wii'  ihn  aut  dem  jGarthagmicnsischeu  RehgioD»' 
gespri&Gbe  noch  besser  kennen  lernen  werden.    Bald  wurde  er 
Bischof  Ton  Gitta  ^b*)  und  als  Solcher  schrieb  er  an  die  ihm  ui' 
tergebene  Geistlichkeit  einen  Hirtenbrief,  der  zugleich  eine  heftig 
polemische  Schrift  ^^egen  die  Kirche  war.   Diesen  Brief  werden 
wir  sogleich  vollständig  kennen  lernen.   NsEfcürtieh  wurde  er  voa 
den  Donatbten  hoch  verehrt  und  sdne  Schrift  stand  bei  ihnen  in 
80  hohem  Aiiselieii,  da^s  sich  Viele  das  Bedeutendste  derselben 
dem  Gedächtnisse  einprägten.  °^*)   Als  Augustinus  zu  Cirta  war, 
gaben  ihm  Alypius  und  Fortunatus  einen  Theil  dieses  Hirten- 
briefes,      den  man  sorgfältig  yor  den  Ealholiken  yerbarg.  Er 
fühlte  sich  dadurcli  angetrieben ,   sofort  eine  Gegenschrift  erschei- 
nen zu  lassen.   Trotz  aller  Bitten  und  Vezeuche  war  es  ihm  nicbt 
m^lioh)  den  aweiten  Theil  des  PetSiaaischen  Briefes  zu  e^ 
halten.        Erst  später  erhielt  er  auch  diesen. 

Indem  wir  nun  diese  seine  Gegenschrift:  j.  gegen  den  Brief 
Petilians,  erstes  Buch^^^^)  zur  Hand  nehmen,  versuchen  w 
zunächst  eine  Schilderung  der  Ansichten  zu  geben,  die  Petifian  in 
dem  Thcile  seines  Hirtenbri ies,  der  Augustinus  zur  VerfiiguDg 
stand,  ausgesprochen  hatte. 

Petilian's  eigne  Auseinandecsetzung  ist  ungeföhr  diese : 
,,Die  Katholiken  werfen  ims  vor,  wir  seien  Wiedertäufer,  aber 
unter  dem  Namen  der  Taufe  besudeln  sie  ihre  Seele  durch  ein 

W5)  c.  1.  P(nil.  3.  69. 
^^^)  de  un.  eccl.  1,1. 

^^')  c.  1.  PetU.  1,  1.  d«  nn.  «cd.  1,  1.  e.  Cresc.  Don.  1,  1. 

^  Bttntct.      25.  e.  1.  Fstil.  1,  91. 

Ab  du  Hkt  der  AbÜMsong  dietw  Schrift  nimmt  man  gswohnlidt  das  Jabi 
898  an;  denn  $.  SS  ndet  er  von  dem  icgihrlgco  Sanften  Obar  Oftatui,  all- 
hin  war  diesar  aehon  gestorben,  g.  19  nnd  96  wwüvk  Felfeiaa  nnd  Vw* 
textatas  noch  als  lebend  bezeichnet,  Praetextatas  aber  starb  400.  FanMt 
weiset  dor  L'msfand,  dass  or  diese  Schrift  von  Alypius  nnd  F  itunÄtus  m- 
flng,  auf  die  Zeit  obigen  Briefes  an  Generosum  hin,  in  weichem  er  ja  auch 
ausdrücklich  schon  Petilian's  Brief  erwähnt.  Zwar  steht  die  Schrift  in  den 
RetracUt.  9,  17  hinter  der  Schiift  gegen  Parmanian  angeführt,  aber  ohna 
Zwaifel  deabalb,  weil  er  daaolbat  abnmtUche  BQcher  niammengeftait  l»t 
ef.  Koriaina  $.  477. 
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schuldbehaftetes  Wasscrbad.  Denn  es  kommt  an  auf  das  Gewissen 
(den  Saeleaanstead)  des  Tttofe»,  der  das  GewiBsen  des  Täuflings 
xm  iruabm  soll;  denn  wer  von  emem  Ungiiliiliig«!!  den  Glauben 
fiberkommen  hat^  empfangt  keinen  Glauben  ^  sondern  Schuld* 
Jede  Sache  hängt  mit  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Wurzel  zu- 
iammen,  und  wenn  ihr  Haupt  niohts  hat,  so  hat  sie  keinen  Werth. 
Was  nidit  aus  gutem  Saamen  wächst,  kann  nieht  gedeihen. 
A\  eiche  Verkehrtheit  daher,  zu  behaupten,  dasö  derjenigCj  dessen 
Seele  mit  Verbrechen  behaftet  ist,  einen  Anderen  unschuldig 
maehen  kfSnnel  Beweisstellen  da£Ur  sind  Matth.  7,  16 — 18  (von 
den  Frilditen,  dem  gaten  und  schlechten  Baume)  Matdi.  13,  35. 
Wer  von  einem  Todten  getauft  wird,  dem  kann  die  Abwaschung 
nichts  nützen.  Der  Traditor  aber  ist  für  todt  zu  halten.  Der- 
jenige ist  todt^  der  nicht  durch  die  wahre  Taufe  wiedei^geboren 
ist:  gleich&lb  ist  derjenige  todt,  der,  zwar  durch  die  wahre  Taufe 
wiedergeboren,  dennoch  mit  dem  Traditor  in  Gemeinschaft  lebt 
Denn  Beide  haben  nicht  das  Leben  der  Taufe,  weder  der,  der 
es  niemals  gehabt,  noch  der,  der  es  gehabt,  aber  verloren  hat.^ 
Nachdem  Petilian  sodann  auf  die  Verfolgung  übergegangen  ist, 
bricht  er  in  die  Worte  aus;  „du  gottloser  Traditor,  bist  uns,  die 
wir  das  Gesetz  halten,  ein  Verfolger  und  Mörder  geworden.^  Er 
sieht  darin  eine  Erfüllung  von  Matth.  23,  34.  Den  Vorwurf  ihrer 
Inconsequenz  in  Betreff  der  Maximianer  weiset  er  endlich  mit 
den  Worten  zurück:  „Dies  betieckt  uns  nicht;  denn  es  ist  um  des 
Friedens  willen  gesch^en;  es  ist  gut,  die  Schärfe  der  Strenge  in 
Mitleid  au  verwandeln,  damit  die  abgebrodienen  Zweige  wieder 
eingefügt  werden. 

£x  ungue  leoneml  Wir  merken  den  Advokaten!  Philosophische 
Sälae  sindVin  dialektischer  Consequena,  aber  kein  ein&cher,  klarer 
SchnfUbeweis.  Was  also  unter  geistlichen  Redensarten  an  Augusti- 
nus getadelt  wurde,  als  beanspruchten  sie  keine  anderen  Hülfsmittel, 
als  aUdn  das  Wort  Gottes,  das  übt  hier  Petilian  ex  professo  ans. 
Drei  flaupigedanken  sind*8,  die  uns  den  Donatisten  erkennen 
lassen:  1)  Die  Wirkung  der  Taufe  hängt  von  dem  Täufer  ab. 
2)  Die  Wirkung  der  Taufe  kann  wieder  vernichtet  werden.  3)  Wir 
sind  die  Kirche,  weil  wir  verfolgt  werden. 
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Die  Ueberseuguug ,  du* die  Wiedergeburt  dweli  die  Tauf» 

erfolg'e,  können  "vvir  keine  specifisch  douatistische  nennen,  weil  diese 
Gemeinschaft  dieselbe  mit  der  gesammten  luttholiaclieii  Kirohei  gemein 
luiifce.  In  dieser  Bedehuag  wAr  wich  Augwtvnis  I  wenn  mr/enir 
ehronittiftcli  so  BÜ^m  wollen^  sfareng  lutherisch.  Man  yergesfi,  dass, 
-wenn  die  Schrift  die  Taufe  das  Bad  der  Wiedergeburt  nennt 
(Tit  5)  9  sie  das  nur  unter  der  Bediiigu^g  des  ihr  maogeheor 
den  oder  nachfolgten  Glaubens  sagt;  denn,  wenn  der  Sehltoher 
Jim  Kreuze  auch  ohne  Taufe  wiedergeboren  war,  so  folgt  daraus, 
dass  nicht  die  Tauio  ai$  solche  oouditio  sine  qua  non  der  Wieder» 
gebuTti  iat,  sondern  vlelmehlr  Zeiehen  und  Siegel. für  den,  dem 
der  h.  Greift  Zeugniss  giebt,  däss  er  Gk>ttes  Kikid.  isi*  Nieht  das 
öacraniei  it  ;i  n  sich  ist  der  Wiedergebäicr ,  sundern  einzig-  und 
allein  der  heilige  Geist ,  der  den  Auserwähiten.  Yerheissmig  und 
YenBicherung  des  Saccaments  lebendig  maoht)  führend  die  Anderen 
vom  Fleisoh  geboren  bleiben,  wie  sie  es  vorher  waren. 

Doch  zurück  zu  Augustinus!  der  Ton,  in  welchem  er  seinem 
fanatischen  Gegner  antwortet,  ist  mehr  wehmüthig^  als  hefitig* 
Auch  richtet  er  seine  Worte  nicht  an  ihn  selbst  ^  aondem.  an  die 
Glieder  der  Kirche.  Versuchen  wir  es,  uns  den  Inhalt  übersieht^ 
lieh  darzuk'gcn. 

Seine  Argumente,  die  er  den  Petiiianischen  eatgegensrtfltt 
sind  scharf  und  sdilagend.  Schon  der  erste  Schkg  in&  Petilian 
konnte  nicht  leuj^ncn,  dass  sein  K^atz  über  die  Beseiiailcnheit  des 
Täufers  hinke.  Denn  er  gab  zu,  dass  auch  unter  ihren  Täufern 
j,8ohlechte  Bäume seien«  Hängt  nun  die  Gültigkeit  der  Taufe 
von  dem  TUufer  ab;  wie  kann  dann  die  Taufe  dieser  Unechten 
Gültigkeit  haben?  Es  bleibt  ilim  daher  nichts  Anderes  übrig,  als 
an  sagen:  »die  Taufe  behält  ihre  Gültigkeit,  wenn  man  nicht 
weiss,  dass  Täufer  gottloa  sei.  Treffend  weist  ihm  daher 
Auguatinas  gleich  su  Anfuig  nach,  wie  inconsequeot  das  s^  Denn 
wenn  der  SeeleneustaAd  des  Täufers .  so  nothwcudig  nachtheih'g 
a»if  den-  des  Täuflings  einwirke)  dann  könne. -das  Kachtvnssen 
dieses  Znstaades  in  der  Wirkung  keine  Ajsttdetibng  heubeifiGÜwen. 
„Btfleekt  mieh  also  des  Anderen  büses  Gewissen  nicht,  wenn  es 
mir  unbekannt  bleibt  ^  dann  kann  es  mioh  auch  rein  wasohen. 
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Werni  es  aber  befleckt,  dann  befleckt  mich  auch  das  yerborgene, 
bSte  GewisBto  TttafSen;  imd  ih]^  rnttest  daiiii  4m>  Alle  wiedeis 
teufen  y  snericAniKt  Ton  Soläiea  geteuft  wovden  nnd,  die  ab 
Gottlose  verborgen  blieben,  nachher  aber  als  Solche  überfUharty 
erwiesen  und  veixiammt  worden  «nd«*''**)  "  ' 

•  2)  Steht  aber  die  Seche  so,  daan  wird  Alle«  ungiafww»;  d«DA 
^ww  Itbtm  sicher  und  bestfinnit  Sviseen,  dhs»  er'  von  önem  wAhr^ 
haft  lebendig  Gläubigen  getauft  ist?  Machen  wir  dadurch  nicht 
das  ewige  Heil  aelbst  ungewiss?  Wehe  dahe-r  dem^  der  die 
Hefiaung  der  Tätlflbge  toh  dem  Herni  Gotte  aUenkt  und-  sie 
an  arme,  schwache  Menschenkinder  übertragt  1  1.  Cor.  1,  IS: 
jy-Seid  ihr  denn  in  Pauli  Namen  getauft?*'  j,Gonsequent  kommt  es 
danii  dahk,  dass  die  Hofbung  des  Geteuften,  Weil  edn  Uvspnm^ 
eeine  Wttr«al,  sein  Hafipl  (d;*b.  der  Täufer)  mit  Sünden  und 

Frevel  behaftet  war,  eitel  und  vergeblich  ist.**"  "  • 

Diese  Kachweisung  der  Verkehrtheit  der  donatistischen ,  sub- 
jecÜT6a>  Uebertragung  der  objeotiven  -  Wii^sandceH  Gottes  in  Wect 
und  tSaerament  auf  das  Subjeoi  -  des  8)M»nden  ist  6ßt  eigentliche 
Glanzpunkt  der  ganzen  Beweisführung  und  Vertheidigung  Au- 
gustui's,  und  wir  können  dieses  Argument  nicht  ausführlich  genug 
bdiaadehi  und  unselre  Leser  nicht  genug  bitten,  diese  Argomed- 
taitbii  besondere  «i  beachten,  weil>  gvade  hierin  der  alte  Dönsila»> 
mus  wesenthch  mit  dem  modernen  Separatismus  bei  aller  sonstigen 
Verschiedenheit  übereinstimmt^^) 

Mcht  selten  bedient  süsb  'Augustinus  bei  allem  befligen 
Ernste  der  ihm  in  reichem  MaasBe  verliehenen  Gabe  des  Humors^ 
um  diesen  Subjectivismus  mit  femer  Ironie  zu  geissein  und  durch 
die  Oomseq^z  die  AbsurditiU  dieses  Systeoks  recht  handgi^eifliek 
dareustellen.  In  diesem  Sinne  redet  er^  wenn  er  behau|ptet^  ee  esi 
dann  unter  allen  Umständen  am  besten,  von  Heuchlern  getauft  zu 
werden.  Denn  da  man  nicht  wissen  könne,  ob  der  Gläubige  auch 
wirkiieh  au^htig  sei;  sö  sei  es  dodi  sehr  preeBr;  Ton  ^nem 
SokdiMi  getanll  zu  werden;  die  Taufe  dotcb  einen  oflEenbäc  'G«lt- 
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lobCii  künne  auch  niclita  helfen.  Daher  i>ci  die  des  Heuchlers  eiit- 
fichieden  zu  empi'ehlen,  weil  ja  nach  ihma  eignen  Geständnisse 
das  Ntchjtwiüeii  teuier  GottLo8%keit  vor  dem  Yerliwle  des  T^xd- 
Mgena  bewahre. 

Aber  der  Nachweis  der  Inconsequenz  geht  noch  weiter.  Dazu 
giebt  ihm  der  DonatiAt  Pe  tili  an  selbst  YeraDlassong ,  indem  er 
Mgt:  jyDer  T<m  einem  Heuehler  Geteufte  cmpfti^  die  Wixknng 
der  Taufe  Ton  Christo.'  IMes  festiialtend  wdset  er  ihm  in  mer 
längeren  Auseinandersetzung  köstlich  nach ,  dass  der  Herr  es  über- 
all Selbst  seif  der  da  taufe  und  den  Segen  der  Tai|£e  gebe,  und 
dass  der  Tttufling  audi  Ton  einem  GlKnb^en  niehls  emp&ngea 
könne.  Dass  sei  doch  sonderbar,  dass  der  Herr,  wie  ein  Lücken- 
büsser  nur  den  Schaden  |  der  dui'ch  einen  Heuchler  geschehen  sei, 
^eder  gut  zu  macheui  in  allen  anderen  Fällen  aber  dem  Men- 
schen die  Wirksamkeit  eu  ttberlassen  habe.  Es  sei  aber  Gottlosig- 
keit, dem  Herrn  die  Ehre  zu  rauben.  „Christus  macht  den 
.  Gottlosen  gerecht,  Er  giebt  allezeit  den  Glauben.  Er  ist  der  Ur- 
sprung der  Wiedeigeburt  und  das  Haupt  der  Kirche.  Das  Gewissen 
des  Menschen  kemie  ich  nieht^  aber  des  Eibarmens  Christi  bin 
ich  gewiss.  Er  ist  nicht  treulos,  Er  ist  mein  Ursprung,  meine 
Wurzel, .  mein  Haupt  Daa  Wort  Gottes  ist  der  Saame,  dureh 
den  ich  wiedelgeboren  werde.'  Mich  macht  nur  der  unschuldig, 
der  um  meiner  Sünden  willen  gestorben  und  um  meiner  Gerech- 
tigkeit willen  allte^^Yecket  ist.  Weder  der  Pflanzende,  noch  der 
Bcgiessende,  sondern  Gott,  der  das  Gedeihen  giebt,  (1.  Cor.  8,  7) 
ist  etwas.  Grott  giebt  mir  das  Eine,  was  Koth  thut  Christus  ist 
nicht  tüdt,  sondern  lebt  in  Ewigkeit,  und  Er  ist  es,  der  mich  mit 
dem  b.  Geiste  tauft.  Sogar  die  Heiden  bekennen  in  ihren  Götzen- 
tempeln, dass  sie  den  Segen  ihrer  Opfer  nicht  Toa  den  Priestern, 
sondisni  von  den  Gittern  empfangen.^  ^'^) 

Wie  aber  der  Dunatisten  eigne  Praxis  mit  ihrem  Grundsätze 
im  Widenpruche  stehe  y  beweiset  er  ihnen  ausfUhrlichst  an  den 
Maximimaneni)  deren  Taufe  sie  anerkannt  hätfera,  obwohl  dieselben 
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Ton  Uaym  SehkUgeti,  Ottern  undEualiaken  g^aamit  woidm  $ma* 
Bei  dMtter  GMegenkeit.kimii  eor  es  nicht  nnterliHMen,  ironiridi  dai^ 

zuthun ,  dass  die  Maximinianer  die  wahre  Kirche  bilden  müssteHy 
weil  sie  von  den  Donatisten  verfolgt  worden  seien. 

Gewaltig  ist  sein  keiliger  Emst  aber,  mit  dem  cir  die  Dona* 
tiflten  naek  ikren  FrOckten  fragt,  das  Bild  iki*ei*  kieferisckeii 
Entwicivlung  vor  ihnen  aufrollt,  ihren  Ehrgeiz,  ihre  Unlauterkeit^ 
ihre  Selbstiuiorde,  die  Wuth  der  CireonioelilioDen  und  beso^KkoM 
die  Qreueltkafcen  ikM  Optetos  und  dcar  Maximimaner  aokildert; 
and  wenn  sie  ihm  darauf  erwiedern,  dies  Alles  hätten  sie  in  Liebe 
und  Frieden  tragen  müssen,  bricht  mit  Hecht  sein  tiefer  Schmca» 
und  gereckter  Unwille  hervor,  wenn  er-  iknea  TOVwkdGl,  walnim 
sie  dieses  nick|;kedackt  kütten,  aJs  sieaus  der  Kircke.  auigteeltn 
seien,  gegen  welche  sie  nicht  dieselbe  Geduld,  niclit  dieaeibe  Liebe 
hätten  beweisen  wollen,  ^'^j 

So  ernst  und  entsokiedeA  Augnstkw  die  Wakrkeit  gegega  den 
IrräHun  Tertkeidigt,  sd  wann  und  liel>eToll  ist  sein  Hera,  wedn 

er  über  die  Ursache  und  das.  Unheil  der  Spaltung  in  wclimütkige 
Klage  ausbricht.  In  diesem  Geiste  ermahnt  er  die  Seinigen,  die 
Gegner  nieht  au  Utotem,  sondern  ikden  nur  die  Silndo  des.Sep^ 
ralismus  rorsukaUen,  -  nickt  thex  die  speciellen  Sfinden  Einiger 
unter  ihnen,  die  den  Anderen  selbst  missfielen.  „So,  lieben 
Brüder  y  tretet  ihnen  in  Wort  und  That  mit  unbefleokter  Saii£fc- 
mutk  entgegen,  liebet  die  Menschen,  tSdtet  die  fotfifimer;  ohne 
Stolz  behau|)tet  die  \\  abrheit,  ohne  Grimm  streitet  fiir  dieselbe. 
Betet  für  di^eaigen,  die  ihr  überführt  und  überwindet;  denn  für 
Solche  betet  zu  Gott  der  Prophet  (Fs.  83,  17):  «Beschäme  ihre 
Angesichter,  und  sie  werden  deinen  Namen. suchen,  Herrl^  So 
lebet  und  beharret  in  Christo  und  wachset  und  werdet  immer 
völliger  in  der  Liebe  Gottes,  untereinander  und  gegen  Andere, 
geliebten  Brüder!«' 

Damit  sckloss  er  das  Buck,  und  wie  er  es  Anderen  an^s  Herz 
legte,  so  bewies  er  sich  selbst  durch  seinen  Wandel,  ernst  und 

SM)  88-26. 
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entschieden  geg«ii  4m  Intliiim  und  gegen  die  VedUlirer,  warn 
und  ]lelw¥on  g^g«n  die  Penonen  und  betonden  gegen  die  V«- 

führten.   .  • 

ß^S^^  den  Brief  Parmenian's. 

•  Ein%i9'  J*hre  später,  jedeofidl»  vor  405^  sdiirittb  AiigimlbHii 

gegen  den  berühmten  Donatisten  Parmenian.  ^^7)  Schon  zweimal 
lernten  wir  diesen  geistvollen  Mann  kennen,  zuerst  durch  die  an 
ihn  gerichtete  •  Sdffifik  OpMm^  dm  MilcfntnierS)  eodacnn  durok 
•eineti  Briirf  gegen  Tyehonius.  Veto  edbie  t*ete9nliehkeit  haben 
wir  (iaher  iiic  lits  mehr  zu  bemerken;  nur  dies  Eim  nachträglich 
noch,  daw,  wie  aus  Aeusserungen  Aug-ustin's  erhellt,  »^öj  ^qj^ 
DoniNliatoii  eis  dem  Donatus  dbenbttriig  galt,  weshalb  die  DonaÜBteii 
Midi' Perm eniü'iiistieti  gehenart  traidoi. 

Wir  sahen  schon  oben,  dass  Augustinus  sich  nicht  scheut, 
ihm  des  ihm  gehührende  Lob  an  ertheilen ;  auf  der  anderen  Seite 
idMr  geisseift  «r  -ihn  aueh  eben  so  sehaif,  besonders  wegen  seinei 
an  Tychonius-  geschriebenen  Briefes.  Er  nenni  ihn  ironisch  den 
Tennenteger  (ventilator);  ^oo)  weil  er  sich  das  anmaasse,  was  Sich 
der  Herr  alkin  vovbehahen  habe,  imd  seiht  ihn  eines  -««rabachsih 
ungswiSrdigeik  Hoehmutihes  und  einer  unbegränsten  Anmaassong.  m<) 
Während  er  ihm  das  Verdienst  zugesteht  .  Alles  Tcrsuclit  zu  haben, 
Tyohonium  zu  bändigen  und  zum  Schweigen  2u  bringen,  besonders 
aber  ihm  seme  Indonsequen^  naehgewiem  xu  haben,  bemerkt  er 
nieht  nur  dabei)  dass  es-  ihAai  doch  iriclit  gelungen  eei,  Tjdhoniu»' 
Bedenken  zu  widerlegen,  sondern  ist  auch  nicht  abgeneigt,  ihm 


Valnofaeinlleb  Irt  40O  die  laltiMtilil  d«r  AMMsnns.  NMb  8,  M  irai  PiM- 
«Bxtatm  weh  nklit.  lange  gQstoilicn.  1,  16  efwllmt  Aiigiitin  die  iNuai, 
819  aslassenen  Gwetza  g^geea  die  Götzenbilder.  In  den  Retraci.  folgt  AM» 
Schrift  gleich  nach  dem  400  verfassten  Werke  de  conseasa  evaiigeLorum,  in 
wi'lciieui  (1,  2.  20.  27 j  gleicM&U«  von  demselben  GeaeUe  die  Bede  ist. 
cf.  Korisius  S.  478. 
Senn.  858,  8.   Serm.  46,  17. 

^**)  de  haeree.  41. 

•«*)  c.  ap.  Perm,  8,  18. 
e.  CxeM.  Pon.  4,  98. 
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die  Dm8l^«ifc  zasakBiienv  ^  ^UrTjtkkdvtfa  GrerUgte  timHiaag' 

nen,  wenn  nicht  noch  viele  euverlässige,  lebende  Zeugen  gegen 
üm  hatten  auftreten  können,  ^^^j  Damit  aber  konnte  sich  Angusti- 
jm  nicht  liegix^gen.  Paimwan'«  Pez^nli^chkeit  aa4  Brief i  SUDckn 
in  m  bedeutendem  An$efaeä  bei  ^den  DonMistoP)  iJs  des^  er  48 

nicht  für  der  ^Iiilie  werth  gehalten  hätte,  in  OptJitu>>'  Fussstapfen 
xa.  treten  und  den  d/e£  Kirche,  hingewgirffinea  Jb^^hdehandsohuh  aufr 
«imehmen»  W«r  V9xmßtam  selbem  ^di  Mshon:  toni  Schwj^Mce 
diem 'lieib9B0  abgelegten,  so  irär  dodi  die  Nadbwirkung  seiner 
Persönlichkeit  und  Schrift  so  nachhaltig,  dass  Augustinus,  als  er 
diesen  Brirf  gelegen,  hfttitiß,  ea  für  seine  heilige  Vei^iSiobtUEDg  iiiek 
und  eieh  yom  Gcwle  angetrieben  fUbitey ;  gifgen  die  Ins- 

thUmer  desselben  m  Felde  zn  ziehen.  Daen  kam,  dasa  er  von 
sehr  vielen  Seiten  darum  angegangen  wurde,  und  zwar  besonders 
deshalb |  ?^eil:JPannflm^n  die  i»eilige  SoM^  eine; höchst  ge- 
waltfltHne  und  iviUkUhrliehe  Wose  traclirt  biatte,«®^)  . 

Parmenian's  Absicht  bei  jenem  Briefe  Avar  besonticiß  die 
gewesen,  die  Vermischnng  der  Gläubigen  und  Ungläu- 
bigen} in  •der  Kirche  als  sUndlich  dAranstellen*  Au«- 
gnstin^B  Thema  in  seiner  Widerlegung  ist  nlao,  wie  er.  es.  selbst 
bezeichnet,  die  grosse  Frage,  ob  und  in  wiefern  bei  der 
Einheit  und  Gemeinschaft  derselben  Sacrainente  die 
Qnien  fjiir.eb  tdi-e  .Büsen .  niebt  befieck^  ^eirde,<i»  nni 
wtthrend  )er  im  ersjten  Budsfe  die  Anklagen  widerlegt,  beeckftf- 
tigten  sich  das  zweite  und  dritte  Buch  mit  der  Be^eisfUhji:un|[ 
ans  Gattes  \V<>rt»:   

Wir  ä^eilen  «oenst  'vried^imZusamiwibange  Parmenif  n'n 

Ansichten  mit,  so  weit  sie  uns  Augustinus  aufbewahrt  hat.'  "  '  • 

Parmcniaa  wuü.  xnersli.  einen  bü^^chfin  BUckbhck  auf 
Kivebe  und  D<»iatisBoms-. 

Die  Galller,  Spaniw/  IMiener  und  ütt»  Bundesgenessen 

haben-*  — ■  so  lautet  seine  Auseintmdersctzuiio-  —  ;5^ich  durch  die 

üenteinaAaft  flüt  4m  Afrioanisioben  Xraditqcep .  beaudeit, .  i^iiiuge 

ep.  ü3,  4«.  *   "  '  .     '  ■ 

c.  ep.  Parm.  1,  1. 
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Mue  Zßsagetk  xmd  {fester  Gottes  haben  aber  dort  die  lautere 
Wabrhdt  Terkttndet.  In  der  Zeit  der  Verfolgung  hat  die  Kirche 
viele  EntheiligUDgen  und  Yerleugnungen  ertragen  und  ist  deshalb 
unrein  gewordto;  weil  sie  keine  strenge ,  gewissenhafte  Schei- 
dung TOfgen<Hnnien  hat  D'eshalb  sind  Afriea  und  die  Ubevseeiseheii 
Provinzen  Einer  Schuld  tlieilbaftig ;  Osius,  der  Bischof  von  Cor- 
duba,  (Spanien),  hat  sich  mit  Caecilian  dieser  Sünde  besonders 
aehubüg  gemacht;  aber  der  rein«  Glaabe  der  treuen  Knedita 
Gottes  widerstand  dieser  Gottlosigkeit  In  Afriea  aber  tritt  dieser 
Zwiespalt  besonders  hervor."  Indem  er  sodann  zu  den  Gewalt- 
thaten  des  Kaisers  Constantin  übei-geht,  der  unter  dem  Beistände 
jenes  Osius  die  Donatisten  angehört  yerdammt  habe^  spricht  er 
dem  Kaiser  das  Beoht  ab^  eich  in  die  Angelegenheiten  der  Kirche 
einzumischen.  • 

Dies  d«r  erste  Abschnitt  seines  Briefes.  Augustinus  folgt 
ihm  Schritt  vor  Schritt  Nachdem'  er  mit  der  Verheissung  Gottes, 
dass  in  Ahraham  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet  werden 
sollen,  wodurch  die  Verbreitung  der  Kirche  über  die  ganze  Erde 
klar  ausgesprochen  sei;  begonnen  hat,  beweist  er  seinem  Gegner, 
daes  dieser  Saame  Abraham*s  unmSglich  könne  imtergegangea 
sein,  weil  Gott  nicht  lög^,  sondern  die  Wahrheit  rede.  Hierbei 
versvechselt  er  freilich  den  Öaanicn  mit  den  Geschlechtern  der 
Erdcy  indem  ja  mit  jenem  Jesus  Cliristus,  der  Heiland  der  Welt, 
mit  diesen  dagegen  die  Gemeinsdhall  der  V6iker  in  der  Kirefae 
gemeint  ist. 

Sodann  geht  er  auf  die  Geschichte  zurück  und  Tortbeidigt 
die  Kirche  gegen  die  ungevechten  Ansehidd^ungen  Pamlenian's. 

Dabei  ist  besonders  wichtig  das  Argument,  dass  es  bei  manches 
damaligen  Traditoreil  an  offenkundigen  Beweisen  gefehlt  habe, 
wichtig  deshalb,  weil  der  Separatismus  auch  da  entscheiden  wiD, 
wo  er  keine  Beweise,  sondern  nur  Verdacht  Torfindet.  Die  ge> 
»chichtlichen  Datu  übergehen  wir;  wir  kennen  dieselben  zur  Ge- 
nüge« Aber  wichtiger  ist  uns  der  Umstand,  dass  die  Donatisten, 
während  sie  sich  rtthmten,  eine  reine  Kirche  zvl  haben^  in  ihrer 
eigenen  Mitte  gottlose  Priester  und  Laien  duldeten«       Auch  hier 
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verbindet  ridi  in  Augustm's  ArgumaitMum  Wahret  mit  Ftfechem. 

Fanatisch  und  lieblos  urtheilt  er  ohne  Zweifel ,  wcdii  er  die  Sünde 
des  Separatismus  gs^aaesr  nennt,  als  alle  anderen  Sünden aber 
seliT  aekön  redet  er  soglcieh  nadUier  diivon,  'wie  die  Donatisten 
dann  den  grifagten  Sieg  erringen  würden,  "wenn  sie  ihr  eigen 
Hers  und  ihren  Zorn  durch  die  Kraft  Gottes  besiegen  lassen 
wollten  und  noch  schöner  ist  die  Art  und  Weise,  yn»  den 
den  Frieden  der  GHUnbigen  stttvenden  Sqiantisten  die  Göneine 
Philadelphia  als  redend  entgegenstellt,  deren  Unkraut  nicht, 
sondern  deren  Waizen  jetzt  reden  wolle.  Sie  mnnert  die  Dona- 
üsten  daran,  dass,  wenn  sie  «nch  lünmlich  Ton  einander  geidue* 
den  smen ,  sie  doeh  mn  Christi  willen,  der  Alles  init  seiner  He»> 
L'gkeit  und  Gciechtigkcit  eifulie,  nicht  getrennt  sein  dürften;  sie 
frägt  dieselben  auf's  Gewissen,  ob  denn  derjenige,  der  ohne  zu 
k5ren,  andere  Christen  Terdaoune  und  mit  Steinen  bewerfe,  wirk- 
lidi  unsdinldigsffi,  und  hlüt  ihnen  endlich  ror,  wie  unmöglich  es 
sei,  Unkraut  und  Waizen  eher  von  einander  zu  sclLeiden,  als  es 
der  lierr  verordnet  habe. 

Schürfer  uhheih  Angnstinns  schon  hier  Uber  das  Beeh*  der 
Ejuser,  die  Sepsratisten  su  TOrfblgen.  Er  sttchtigt  die  Donatisten 
zwar  mit  Recht,  w^nn  er  sie  fragt:  •^'j  „Warum  schickt  ihr  Ge- 
sandte sum  Kaiser,  wenn  ihn  die  Kirche  nichts  angeht?'  er  sagt 
femer  behersigenswerdie  WaluMt,  wenn  ihnen  in  Besag  auf 
ihr  Märtyrerthum  erwiedert ,  nicht  die  Verfolgung  mache  Jeman- 
den zum  Märtyrer,  sondern  die  Sache,  die  Wahrheit,  und  es  sei 
daher  Hoohmuth,  wenn  sidi  der  Separatist  einen  Mirtyrer  nenne. 
^Nicbt  ans  dem  Leiden  kommt  die  Gerechtigkeit,  sondern  auS 
der  Gerechtigkeit  entsteht  das  Leiden.  Diejenigen  al>er,  welche 
die  Kirche  Christi  zertrennen,  werden  nicht  um  der  Gerechtigkeit 
-willen  wfolgt' ;  er  grei$b  andj^  nidit'  fehl,  wenn  er  sie  an  ihre 
eigenen  Greuel  und  G^adttbaten  erinnert,  wie  sie  sogar  unter 
kaiserlichem  Schutze  die  Kirchen  der  Maximianer  zerstört  hätteUy 
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«ad  ifan^  .bemeii&Iioh  niadlit,  dssir  lie  also  da«;  Inw-aici  wk 
•elber  geBtattoto&t'         Anderen  erkdben  mlbMea  ^  oelbit  dann 

köüiien  wir  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er  hinzufügt,  sie  hätten 
«ich  viel  Gewalt  erspM:ea  können  ^  wenn  sie  gleieh  gehorcht  und 
dM  Kiidhea'geittiinit  bStta.  Dena  "wer  nek  toa  «uien  Kdiaer  ^ 
Kiid^en  geben'  IümI^  'det  mim  aidi  «ndl.  gefidlen  iMien,  wenn  äe 
ihm  der  andere  nimmi 

Aber  auf  der  andern  Seite  maeht  die  gaoise  Schiift  dea  ua- 
Terkmrnbam' Eindsiick,  daai  Ai^goatitt'a !  .Stiinwirty  emil  Mtige 
und  gereizte  war.  Er  betrachtet  die  Donatisten  zu  einseitig,  ak 
nicht  blos  von  der  Kirche,  sondern  vom  Leibe  Christi  abgeschnit- 
tene Glieder, ^0«)  ior  liiiU  et  scbon  jelast  fUr  Saa^Becht  .des  Ejd^ 
aers,-  die  Sepävatisten  ebenso,  dia  ßtaatmriQdbBeehbr,  mle- 
strafen;  ja,  es  ist  eine  offenbare  Versürnlii^ung  an  der  Liebe 
Christi y  wenn  er.  sagt:  ^^^)  „Wenn  Jenund  ein  Märtyrer  ist^ 
weQ  er  yer  dem  kaiserüeliett  Greeielite  geatanden  liat^  dum 
find '  alle  GMingniaae  ndt  Märfejrlreiii  «igefiiliit,  dann  smil 
Märtyrer  an  die  Ketten  der  Zuchthäuser  geschmiedet,  dann  sind 
alle  Deportii^ten  und  Strafarbeiter  Märtyrer,  dann  hat  das  Schwert 
der.OlMrigkeit  schon  -vield  Märtyzter  lungericiitei^.  Wir  sagen:  a 
ist  diee'  ento  grosse  Sünde;  denn  im  Eifer  vergisst  Augustinnt ,  dm 
ein  üntcrachied  ist  zwischen  einem  gemeinen  Verbrecher  der 
bilygeriidieii  GaseUsebaft  und  ira^iaeb^  einen.  ScfiaEsetiaten,  dar 
desbaft  ni>Qb.  nicht  die  Faeültad  eines  glSQb%eii  EincUM  Gott« 
verloren  zu  haben  braucht  Ebenso  scharf  und  einseitig  ist  es» 
>?eön  er  sie  selbst  das  Unkraut  nennt  und  sagt:  **^)  „Jene  aber, 
«relcbe  das  Unkmut  in  der  Kirebe  fliebeni  beveiaen  aicb;  dadunh 
acAbst  als  Unfannt,  weil  sie  lA  offenbarer  GetteaUisteräiig  geg» 
den  Willen  des  Herrn  predigen,  der  gesagt  hat:  ^Lasset  Beides 
miteinander  wachsen  bis  A\i  der  iCmte/  i(Matth.  18,  30.)  Wenn  sr 
ebec-in.  dems^ben  Paragntf^hen i iriedefc  ftagt:  j^Ist  Dmlatas  dsr 
ifiOaUmtÜ  ist  die  Zelt;  in  .iRTeLdietr  eid  die  IkxMaate  m  der 
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Kirehe  getrennt  Iiaben/die  Zeit  der  lotsten  Siehtiing?"  so  hehJAt 

er  wieder  vollkommen  Recht,  und  es  bewahrheitet  sich  an  dieser, 
wie  an  allen  anderen  Schriften  Augustinus  ^  wie  zwei  einander 
bekämpfende  Biehtungen  in  ihm  vm  die  Herrsduift  rangen  iind 
bald  die  eine,  bald  die  andere  von  ihnen  m  den  Tordergrand 
trat.  Dabei  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass  Augustinus 
der  HauptBache  nach  den  Kern  der  Wahrh^t  inne  hatte  und 
dieaer  Überall  unter  den  rerschiedensten  Aeusserungen  des  grossen 
Mannes  zu  erkennen  Ist,  seine  römische  und  ultra  -  kirchliche 
Bichtung  dagegen  sich  mehr  auf  die  Schaale,  die  Form  bezog; 
WO  wir  daher  Augustimu  tadeln  mOssten,  betrifft  es  fast  nie  den 
Kern,  sondern  nur  die  Form  und  Schaale.  Pannenian^s  Arro- 
ganz regte  ihn,  der  von  der  Wahrheit  der  Kirche  überzeugt 
war,  80  auf,  dass  er  verleitet  wurde,  selbst  die  Bahn  der  Beson- 
nenheit und  Mässigung  zu  verlassen^  wenn  auch  beständig  die 
Reaction  des  neuen  Mensehen  in  ihm  den  momentanen,  fleisch'^ 
liehen  Ausbrüchen  seines  lebhaften  Temperamentes  und  seiner 
schroä  kirchlichen  Stellung  nachfolgte. 

Viel  wichtiger  werden  uns  nun  aber  die  beiden  folgen- 
den Bttcher  dieser  Schrift,  weÜ  es  sieh  in  denselben  um  einen 
gründlichen  Kampf  über  das  rechte  Verständniss  des  Wortes  Gottes 
handelt.  Der  Leser  möge  selbst  entscheiden,  ob  Parmenian,  ob 
Augustinus  mehr  und  besser  durch  d^  Geist  Gottes  gelehrt  war, 
m  erkennen  und  auszulegen,  was  der  Herr  in  Seinem  Worte 
über  die  Kirche  sagt. 

Augustinus  hat  es  uns  leicht  gemacht,  die  Art  und  Weise  zu 
erkennen,  in  welcher  Paimeniah  die  h.  Schnft  Tcrstanden.  und 
ausgelegt  hat,  indem  er  überall  ihn  selbst  sprechen  lässt  Nach 
dem  Auszuge,  den  wir  versucht  haben,  ist  uns  folgendes  Resultat 
^erworden:  ^ 

1)  Wir  finden,  dass  Parmenian,  wie  alle  Separatisten,  statt 
in  den  Geist  des  Schriftwortes  einzudringen,  beim  Buchstaben 
stehen  bleibt  und  dasselbe  vielmehr  von. der  Nothwendigkeit  der 
&u8serUcheii  Scheidung  der  Kirche  von  der  'Welt,  als  von  der 
innem,  geistlichen  Scheidung  des  Volkes  Gottes  von  den  Werken 

und  Leuten  der  Finsterniss  versteht.    So  findet  Parmenian  die 
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HacJitfierl^liiiig  doa  Beipm/dmu  mi  diQ  VanoEthetioog  derKiscke 
in  SdurifiBteUeQ,  deren  Haupfge^nclit  mnAmims  in  dem  Iw- 

tcrn,  ernsten,  geheiligten  Wandel  der  Kinder  Gottes  ruht.  Diese 
von  ihm  angeführten  Schriftstellen  sind  Jes.  5,  20.  SprUche 
17,  15.  Jes.  59,  1-^.  Pkudm  50,  16.  2.  Tim,  2, 19.  Spriieike 
15,  8.  3.  Ghron.  19,  3.  Eplies.  5,  11.  1.  Ton.  5,  23.  1.  Gor. 
5,  6.,  lauter  Stellen,  die  sich  recht  absonderlich  auf  den  Ernst 
der  Ileiligung  beziehen. 

2)  Pannenian  aohliewi  dmw  Folgendes: 

j,a)  In  der  Kirche  gibt  es  keine  Chiisteii.  Der  Nemo 
Christi  ibt   unter  dea  Völkern  untergegangen.  "Wir  wissec 

wenigstens  nicht,  ob  es  in  der  Kirche  noch  gute  Christen 
gibt^^^)  Donatas  sagt  mit  Beolit:  dnrdi  nasere  SpaHaag 
sei  das  Unkraut  rom  Waizen  geeohieden.  Daher  ist  in  dar 
Kirche  das  Unkraut. 

b)  Daher  sind  unter  uns  nicht  nur  keine  Ungläubigen,  son- 
dern wir  sind  auch  keine  Bttnder  m^hr  und  bedürfen  DÜthin 
der  Busse  nicht  *^*) 

c)  Deshalb  sind  auch  bei  uns  keine  unreüien ,  falschen  Priester. 
Unter  meinen  Colicgen  ist  keiner  mit  einem  Fmel  oder  Makel 
behaftet« 

8)  Was  seine  Voi^gänger  begonnen  hah^,  hat  Parmenian 
ausführlicher  entwickelt^  wir  taeio^n  den  Grundsatz:  der  8egoA 
daa  Amtes  und  der  Sacramente  hängt  van  der  Person 
der  Priester  ab.  Zum  Beweise  dieser  das  bierarduselie  System 
der  Bi^mischen  Kirche  befördernden  Behauptung  citirt  er 
Sirach  10,  2:  ^schlechte  Bischöfe  sind  keine  Knechte  Gottes  und 
können  daher  auch  nicht  den  Segen  des  Sacaiamentes  geben. 
Jesaias  66,  3:  wenn  der  gottloae  Bischof  Spmsoipfer  hmgt,  so 
opfert  er  Saublut,  Sprüchw.  21,  27.  2.  Mos.  19,  22.  Jok  9,  2i: 
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Qott  höret  den  Sünder  nicht,  Psahn  50,  16.  Jerem.  2,  IB:  die 
Taufe  der  kiroUichen  BisohSfe   ist  der  iOchexigte  Bnumen, 

Job.  3,  6:  Fleischliche  Mensclien  können  keine  <2,ftistlichcn  erzeu- 
gen. Joh.  2C^  21:  nur  die  gläubigen  Priester  haben  die  Macht| 
Sünden  zu  vergeben,  Sirach  15,  9.  ^1.  Gor  4,  7:  weil  der  nn* 
gläubige  Priester  nldite  emp&Bgen  hat,  kann  er  aneh  nicht  die 
rechte  Taufe  ertbeilen,  daher  kann  kein  Todter  lebendig,  kein 
Bünder  sehend ,  kein  Besudelter  rein  machen.  Joh.  8,  27 :  Niemand 
kann  etwas  empfangen,  was  ihm  nicht  vom  Himmel  gegeben  ist; 
deshalb  kann  die  wahre  Taufe  nur  von  Gläubigen  ertheÜt  werden, 
Pred.  1,  15:  Das  Kruuuiie  bezeichnet  den  gottlosen  Priester,  der 
nichts  bewirken  kann,  Matth.  3,  14:  Der  Herr  Hess  sich  nicht 
Ton  den  Pharisäern,  sondern  Ton  Johannes  taufen!^ 

Ist  nun  gleich  &si  in  keiner  Stelle  Tom  Sacramente  die  Rede, 
so  findet  düclx  Parmenian  in  jeder  vollgültigen  Beweis,  dass  die 
Wirkung  der  Sacrajooente  und  der  Sündenvergebung  von  der 
Wttrdigkeit  der  Priester  abhibage.  £r  legt  dadurch  die  Wirkssm- 
keit  des  heiligen  Geistes  und  der  freien  Gnade  Gottes  nicht  nur 
in  die  Kraft  des  Menschen,  sondern  macht  auch  den  allmächtigen 
Gott  ohnmächtig,  indem  ja  dieser  nichts  wirken  kann,  wenn  der 
Priester  oder  Bischof  ungläubig  ist  Parin  aber  liegt  die  Spitse 
des  Bubjeetivwmus  und  seine  allzugrosse  G^stKehkeit  sehlägt  um 
in  Gottlosigkeit  Aber  noch  mehr:  Parmenian  igt  priesteriicher 
und  hierarchischer I  als  Augustinus:  —  denn  liegt  die  Kraft,  Sün- 
den SU  Teigebeii  und  Wiedergeburt  au  be?rirkein,  in  der  Peraön^ 
lichkeit  des  Priesters,  so  ist  zwischen  dem  Separatisten  Parmenian 
und  dem  römischen  Priester  kein  anderer  Unterschied ,  als  —  doch 
nein,  w  sagen  aufrichtiger,  kein  Unterschied.  Denn  wenn  der 
Donatist  scheinbar  eben  solchen  statnirt  awischen  der  Wirk-» 
samkeit  des  ungläubigen  und  des  gläubigen  l'iieöters,  während  der 
römische  Priesterbegriff  denselben  nicht  hervorzuheben  scheint, 
so  wird  doch  dieser  gemachte  Unterscdiied  sofort  wieder  n^girt 
dvüsAk  die  petitio  prineipii:  „Ungläubig  ist  jeder  kirchliche,  glän« 
big  jeder  dunaLiätische  Bisdiüf;**  und  mit  diesem  Grundsatze 
ist  ja  die  römische  Kirche  völlig  einverstanden.  Diese  Stellung  zur 

Wirksamkeit  des  Amtes  ist  um  so  bedenklicher,  als  sie  den  bleu- 
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denden  Schein  ihres  G^geotheils  hat  Während  nämlich  der  Se- 
paratumus  der  Kirche  vorwirft^  sie  veirgdttere  das  Amt,  dieses 
aber  wirke  nicht  als  solches ,  sondm  nur  insofern  der  h.  Geist  zu 
dem  Worte  und  ßacramente  hinzukomme  —  und  wer  möchte 
diese  AufBiasung  nicht  völlig  8chri%emä88  finden?  —  macht  er 
auf  der  anderen  Seite  wieder  die  Person  des  Priesters  za  einem 
so  unumgänglich  uothwendigen  Durchgangscanale  des  heiligen 
Geistes 7  doss  dieser  nichts  wiiken  kann,  wenn  ihm  der  Canal 
fehlt;  und  zwar  ist  er  dieser  Canal  nicht  sowohl  in  Ansehung 
seines  Amtes,  als  vielmehr  in  Ansehung  seiner  pecsdnlichen  Herzens^ 
öteiiung.  So  scheint  er  allerdings  den  amtlichen  Priesterbegriii' 
weniger  zu  urguen;  aber  indem  er  doch  wieder  die  Wirksamkeit 
des  Sacramentes  sich  ohne  die  yermittelnde  Person  des  j^opfem' 
den*  Priesters  nicht  zu  denken  yennag,  Iritt  dieser  aus  der  Sph&re 
der  übrigen  Menschen  heraus ,  leistet  das,  was  allein  in  (iottes 
Macht  liegt,  und  erhält  somit  einen  Nymbus,  der  dem  römischen 
in  kein^  Weise  nachsteht  Wir  werden  gldch  sehen wie  sich 
Augustinus  darüher  äussert  Ein  wahres  Element  ist  auch  bei 
dieser  verkehrten  Stellung  nicht  zu  verkennen,  das  ist  ehenso 
sehr  der  Protest  gegen  ungläubige  Geistliche ,  wie  auch  das  Ver- 
langen einer  ernsten ,  durchgreifenden ,  auf  Gottes  Wort  gegrün- 
deten Eirchenzueht  Dies  ist  auch  dra  einzig  heilsame  Frucht  des 
Separatismus,  dass  seine  Entstehung  die  schlafende  Kirche  wacher 
macht  und  sie  an  ihre  göttliche  Vocation  erinnert|  während  er 
firdlich  seihst  alfanJIhlig  das  Buhelager  besteigt,  yon  welchem  er 
durch  seinen  Nothruf  die  Kirche  aufgeschreckt  hat  Doch  soll  uns 
Augustinus  selbst  das  Nähere  mittheilen. 

Wir  fragen  zuerst  nach  soner  Ansicht  von  der  Kirche 
und  nach  seinem  Schriflhrerstilndnisse  in  dieser  Beziehung.  Wir 
theilen  davon  einige  Proben  mit  (Sämmtliche  von  ihm  citirte 
Schriftsteller  sind  auch  von  Parmenian  angetührt.) 

yjesaias  5,  20.  Diejenigen,  die  das  Böse  ihun,  weil  sie 
das  Böse  für  gut  halten ,  öder  die  das  Böse  loben  und  billigen,  smd 
hier  bezeichnet.  Wer  den  Bösen  durch  Strafen  zu  bessern  sucht, 
oder,  wenn  ihm  dies  nicht  möglich  ist;  von  dem  heihgen  Ver- 
bände des  Friedens  ausschliesst^  oder,  wenn  ihm  auch  dies  nicht 
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mSglieh  kt,  ebenso  missbiUigti  wie  auch  za  tragen  versteht,  ist 
Ton  dieser  Anklage  frei. 

2.  Tim.  2,  19.  Wenn  du  gezwungen  wirat,  bis  zum  Tago 
der  Ernte  unter  den  Gottlosen  zu  leben  ^  so  sollst  du  dich  doch 
von  der  Ungerechtigkeit  fem  halten.  Bist  du  im  Herzen  von 
ihnen  getrennt,  dann  bist  du  von  ihnen  ausgegangen  und  wirst 
am  Ende  auch  dem  Leibe  nach  von  ihnen  geschieden  sein. 

2.  Cor.  6,  14.  Ich  bin  mit  den  Ungläubigen  verbunden, 
-wenn  ich  die  Sünden  der  Heiden  thue,  oder  diejenigen  begünstige^ 
die  sich  derselben  schuldig  machen.  Schdnen  whr  aber  als  Lichter 
in  der  J  )iink('l]icit  der  Welt  und  wandelt  und  wuhnet  Gott  in 
uns,  dann  gehen  wir  aus  der  Mitte  der  Bösen  und  sind  im  Herzen 
von  einander  getrennt  Diejenigen  aber,  die  diese  Worte  fleisch* 
lieh  verstdien,  liieOen  und  spslten  sich  selbst  in,  wer  weiss,  wie 
viele  kleine  Theilchen. 

1.  Tim.  ö,  22.  Wer  sich  selbst  keusch  hält,  macht  sich 
fremder  Sünden  nicht  theilhafdg;  thut  er  dies  nicht,  dann  wird  er 
verderben  und  seme  Keuschheit  verlieren.  Wer  das  Böse  nicht 
thut;  noch  mit  dem  Bosen  Ubereinstimmt,  sondern  ihn  überführt 
und  straft,  der  bleibt  mitten  unter  den  Gottlosen  heil  und  un ver- 
zehrt, wie  der  Walzen  unter  dem  ünkraute. 

Dasselbe  gilt  von  1.  Cor.  5,  6.  ^Der  Herr  blieb  im  Tempel, 
obwohl  er  ihn  eine  Mördergrube  nannte.^  *20j  In  dieser  Auffassung 
liegt  ja  schon,  das»  Augustinus  eine  gründliche  Kirchenzueht  nicht 
verwirft;  im  Gegenihefl  können  wir  an  Hunderten  von  Stellen  in 
seinen  Schriften  den  Ausdruck  immer  wiederkehren  ^chen :  „Wenn 
wir  die  Gottlosen,  so  sie  sich  nicht  strafen  lassen,  ausscheiden 
können,  so  sollen  wir  es  thun;  und  nur  dann,  wenn  uns  dies 
nicht  möglich  ist,  müssen  wir  sie  tragen.  Die  Eirchenzucht  muss 
strafend  und  bossomd  an  den  Gottlosen  arbeiten,  damit  nicht  da« 
Bt>se  sich  anstockend  Über  Andere  verbreite.^  ^^^) 
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Seine;  Hauptkrat't  verwendet  er  aber  in  diesem  Abadmitte 
darauf)  die  Unabhängigkeit  des  Saeramentes  von  der  Penoo 
des  Spenders  daraulegen  und  die  Person  von  der  Sache  8u  trennen. 
Seine  Meißterachaft  bekundet  er  hierin  auf  fünffache  Weise. 

a)  Während  der   subjective  Separatist  die  Objectivität  des 
F£uT-  oder  Bisehofsaintes  yerkennt  und  yemiehtet  und  dadnreh 
aueh  die  Objeetivit&t  des  Sacramentes  aufhebt ,  h&lt  es  Augustinus 
für  besonders  wichtig  dem  revolutionären  Subjectivismus  Einhalt 
SU  thun  und  ge^en  die  Dependens  des  objectiven  G(Htlichen  ym 
subjecliven  Menschliehen  su  protestiren.  Daher  uigirt  er  hier  be- 
sonders stark  den  Sats:  „Die  Würde  des  Amtes  ist  unab- 
hängig von  der  Person.  Wenn  die  Gemeinen  solche  Bischöfe 
haben,  die,  weil  sie  auf  dem  Stuhle  Mosis  sitzen ,  Bsgen,  m»  sie 
thun  sollen y  aber,  weil  sie  gotdos  sind,  es  selber  unterlassen,  ao 
sollen  die  Gemeinen  ihre  Worte  befolgen  und  ihre  Thaten  yer- 
meiden.*' *22j    Besonders  characteristisch  ist  hier  seine  Auslegung 
von  Job.  20f  21  in  Verbindung  mit  Phil.  1,  15.  j^Dadurdi^  dsn 
der  Herr  die  Jünger  anblies  und  sagte:  Nehmet* hin  den  heiligen 
Geist!  (Juli.  20,  22)  hat  er  genugsam  angezeigt ^  dasa  nicht  die 
Jünger  Sünden  vergeben  sollten,   sondern  der  heilige  Geist 
durch  sie.  Matth.  10,  20.  Der  h.  Gtmt  wohnt  dem  Vorstieber 
oder  Diener  der  Kirche  so  Inno,  dass,  wenn  er  kein  Heuchler  ist, 
der  Geist  durch  ihn  wirkt,  sowohl  seinen  Lohn   zum  ewigen 
Heile,  als  auch  die  Wiedcrgebuit  und  Erbauung  derer ^  denen 
durch  ihn  das  Saorsment  ertheüt  oder  das  ETangeUum  gepredigt 
wird.   Wenn  er  aber  ein  Heuchler  ist,  so  fehlt  zwar,  weil  der 
h.  Geist  der  Zucht  den  Heuchler  fliehet  (Weislieit  1,  5),  ihm  der 
Gei.st  für  sein  eignes  Seeleuheil,  und  entfernt  sich  von  seinen 
Gedanken,  die  ohne Yerstiüidniss  sind,  yerlässt  aber  deshalb  nicht 
seinen  Dienst  (sein  Amt),  vennittekt  dessen  Er  dureh  ihn  dss 
Heil  Anderer  bewirkt. So  vorhält  sich's  auch  mit  Phil.  1,  15. 
„Paulus  freut  sich,  wenn  nur  das  Evangelium  gepredigt  wird. 
Würde  er  sich  über  die  Predigt  der  Unlautem  freuen,  wenn  er 
nicht  wüsste,  dass  es  ihnen  zwar  vom  Verd^ben  gereicht,  weds 


8.  18. 


Digitized  by  Google 


—   359  — 

sie  es  nicht  mit  reinem  Herzen  tliun,  Jenen  aber  zum  Heile,  die 
durch  sie  das  Gute  und  Wahre  hOren  und  des  Heiles  theilhaftig 
«erdeo?  Dem  aber  sei  Anadiema,  der  ein  anderes  Erangelium 

predigt,  denn  ihr  empfangen  habt^^sj  ^q^j  gy«  jj^  diesem 
Geiste  drückt  er  sich  an  allen  anderen  Stellen  aus. 

«Es  ist  SB  unterscheidea  das  Geben  an  und  für  sieh  und  die 
Art  und  Weise  des  Gebens»  Die  Donatisien  irren  darin,  dass  sie 
Beides  mit  einander  verwechseln.  Ks  ist  gewiss  scbmerzliclist  zu 
beklagen,  wenn  ein  Geistlicher  nicht  im  Glauben  steht ,  aber  durch 
einen  Sokhen  wird  das  nicht  alterirti  was  er  in  seinem  Amte  im 
Auftrage  Gottes  ihui 

b)  Wir  haben  keine  mcnschliclien  Priester,  son- 
dern Einen  Hohenpriester,  der  Alles  allein  thut,^  In 
dieser  Beaiehnny  spncht  sich  Augustinus  köstiich  in  echt  evang<s 
lisehem  Gkiste  aus.  „Der  schlechte  Bisehof  und  Priester  sehadet 
uns  nichts,  da  jener  Eine  Hohepriester  nach  der  Ordnung  Melchi- 
aedeks  zur  Rechten  des  Vaters  für  uns  bittet  *^^)«  Die  Gemeine 
darC  nicht  bekümmert  sehii  wenn  auch  dn  gotdoser  Priester  fttr 
sie  beten  sollte;  denn  nach  1.  Job.  2,  1  haben  wir  Einen  grossen 
Hohenpriester  zu  unserem  Fürsprecher  beim  Vater;  denn  Er  Selbst 
ist  die  Versöhnung  für  unsere  Sünden.  Parmenian  dagegen  setat 
den  Bisehof  aum  Mittler  awischen  Gott  und  den  Menschen.  — 
Aber  selbst  Paulus,  das  Tomeiimste  GUied  am  Ldbe  Christi, 
machte  sich  nicht  zum  Mittler,  sondern  bat,  dass  alle  Glieder  des 
Leibes  Christi  für  einsnder  beten  möchten  1.  Tim.  2,  5.  ^^^)  — 
Unser  GMt  ist  lebendig;  wenn  einige  Diener  todt 

sind  in  ihren  Sünden  und  Uebertretungen  ^  so  lebt  doch  Der,  von 
dem  im  Ev'angelio  gesagt  ist  (Job.  1,  33):  dieser  ist^s,  der  da 
tauft —  Nicht  durch  Menschen,  sondern  duroh's  Evangelium 
werden  die  Kinder  des  Geistes  geboren,  bei  dessen  Predigt  der 
h.  Geist  wii'kt,  um  die  Kinder  des  Geistes  in  der  Taufe  zu 
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gebären.  Aucli  em  Judas  predigte  das  Evangelium  ohne  Nad^ÜMO 
derer,  die  dadurch  zum  Glauben  kamen.  —  Ist  Donatus,  Ist 
Parmenian,  ist  die  Parthei  DoDatua*  oder  irgend  ein  IfenBoh  — 
der  Himmel?  Denn  nur  yom  Himmel  konmieii  die  Gaben. 
Gott  bedarf  der  Menseben  überhaupt  nicht;  denn  hat  Er  nicht 
den  120  Gläubigen  am  Pfingsttage  ohne  die  Hülfe  irgend  eines 
Menschen  den  heiligen  Geist  gegeben 

c)  Daher  schadet  der  gottlose  Priester  Niemanden, 

als  allein  öich  soll)  st.  .  Hin  jeder  Priester  trägt  seine  Last.^  *'^) 
Solche  gottlosen  Priester  hndct  aber  Augustinus  eben  so  sehr  in 
der  Kirche,  me  unter  den  Donatisten. 

d)  Nicht  minder  evangelisch  ist  seme  Erkenntniss  Ton  dem 
objectiven  Werthe  des  Sacramcntcs  an  und  für  sich,  unabhängig 
von  der  Person  des  Spenders.  »Das  Sacrament  bleibt  Sacra- 
ment  Auch  hat  kein  Gretaafter  die  Taufe  verloren,  auch  der 
nicht,  der  nachher  gottlos  wird.  Auch  die  Taufe  eraee  Traditocs 
bleibt  gültig;  denn  Niemand  kann  tiurch  die  Sünden  des  Täufers 
der  Verheissongen  Gottes  verlustig  gehen.  ^^^)  —  Ich  stimme  auch 
mit  denen  nicht  überein,  die  da  meinen,  der  aus  der  Kirche 
Tretende  verliere  zwar  nicht  die  Taufe ^  aber  das  Recht,  zu  taufen; 
denn  auch  die  Ordination  ist  ein  Sacraraent  und  kann  nicht 
wiederholt  werden;  wenn  daher  donatistische  Geistliche  zur  Kirche 
zurückkehren,  so  sollen  sie  weder  wiedergetanft,  noch  wieder- 
ordinirt  werden,  •^s)  —  Selbst,  wenn  ein  Laie  im  Nothfalle  eine 
Taufe  vorgenommen  hat,  darf  dieselbe  nicht  wiederholt  werden. 
Ja  selbst,  wenn  Jemand  sich  das  Amt  der  Taufe  ungesetalich  an- 
gemaasst  hat,  hat  er  wohl  BOnde  geihan  und  bedarf  der  Bussen 
aber  die  Taufe  ist  vollzogen  und  kann  nicht  ^vieder  rückgängig 
gemacht  werden. 
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e)  Noch  wiohtiger  ist  aber  Ein  Ptmkti  der  m»  besonder»  in 
Benehung  auf  unseren  modernen  Separatismus  interessiren  mius. 

"Wenn  nämlich  Parraeniaü  sagt:  der  Ungläubige  könne  der  Taufe 
nicht  theiüialtig  werden,  so  ist  Augustinus  anderer  Ansicht  und 
l«gt  dar,  dass  das  Saerament  audi  bei  dem  Unbdcehrten,  wenn 
auch  ihm  zum  Gfericbte,  unversehrt  bleibe  und  seine  Heiligkeit 
keineswegs  verletzt  werde,  wenn  auch  der  Getaufte  unbekehrt  sei. 
Dies  beweiset  er  den  Donatisten  an  ihrer  eignen 
Praxis.  Denn  .diese  wiederholten  keinesweges  an  demjenigen  die 
Taofe,  der  «war  bei  ihnen  getauft  war,  b^  dem  es  sich  aber  nach* 
her  herausstellte,  wenn  er  zur  Erkenntniss  seines  Unglaubens 
kam,  dass  er  zur  Zdt  seiner  Taufe  noch  ungläubig  war.  ^^^) 

Nun  glauben  wir  zwar,  dass  Augustinus  in  manchem  Punkte 
irrt,  wenn  er  z.  B.  die  Ordination  ein  Sacrament  nennt,  oder 
aber,  wenn  er  eine  Taufe,  die  ein  Unberufener,  ohne  die  Ordi- 
nation emp&ngen  au  haben,  und  ohne  Koth  ertheilt  hat,  für 
gültig  hKlt;  aber  die  ObjectivitSt  des  Amtes,  des  Wortes  und  des 
Sacramentes  hat  er  entschieden  gegen  den  das  Unwandelbare 
wankend  machenden  Subjectivismus  der  Separatisten  gerettet. 

Mit  dieser  apologetischen  Darstellung  yerbindet  Augustinus 
natürlich  auch  hier  wieder  eine  polemische  Tendena.  Er  eifert 
freilich  reicht  immer  in  der  Liebe;  denn  auch  hier  ist  die 
ßede  von  Basilisken  und  Mördern,  die  durch  ihren  Separatis- 
mus in  geistlicher  Weise  sich  des  Blutveigiessens  schuldig 
machen, aber  meisterhaft  und  unwiderleglich  ist  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  er  ihre  Inconsequenz  geisselt  —  zuweilen  mit 
treöender  Ironie  —  und  ihre  Schäden  ihnen  schonungslos  auf- 
deckt £r  fragt  sie  wieder,  ob  denn  die  Gottlosigkeit  der  Priester 
geringer  werde,  wenn  sie  verborgen  bleibe,^*')  er  frSgt  sie^ 
warum  sie  die  Maximinianer  nicht  wiedergetauft  hätten  ja,  er 
weiss  ihnei\  alle  Auswege  so  zu  verschliessen ,  dass  sie  sich  g^ 
fangen  geben  mttssen.  j^Wenn  sie  sagen;  der  Mensch  empfilngt 
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swar  vom  Himniel  und  nicht  von  MeDsdieiii  aber  doch  darch 
den  Hemieheii,  so  frage  ich:  dardi  was  ffbt  einen?  Wenn  nur 

durch  einen  Gerechten ,  so  haben  Jene  nichts,  die  es  durch  einen 
unerkannt  Ungläubigen  empfangen.  Wenn  auch  durch  einen 
Ungeieohten,  ynaeam  taufeo  sie  dann  wieder?  Wenn  nur  durdi 
einen  unerkannt  Ungerechten,  so  haben  die  nichti,  welche  Op- 
tatus,  der  offenbare  Helfershelfer  Gildo's,  taufte.  Wenn  aber 
auch  durch  einen  oÖenbar  Ungerechten,  der  aber  noch  nicht  ver* 
dämmt  und  excommunicirt  ist,  so  haben  die  nichts^  die  Felietan 
von  MuBtita  im  Schisma  des  Maximlnian  taufte.  Wenn  endlich  der 
Mensch  die  Gabe  vom  Himmel  durch  einen  Menschen  empfangen 
muss,  von  wem  hat  sie  Johannes  der  Täufer  emp&Bgen?^^')  Au- 
gustinus straft  ihre  Zanksucht  und  ihren  Bruderhaasi**^)  er  geisselt 
mit  Recht  die  berOchtigten  donatistischen  Persönlichkeiten,  er  be- 
schuldigt sie  der  Gotteslästerung,  weil  sie  leugnen,  dass  in  der 
Kirche  Christen  seien,  ^^^)  er  nennt  ihre  Abendmahisfeier  eine  un- 
würdige, weil  ihre  Herzen  voü  Hass  gegen  die  anderen  Ohxisten 
erfüllt  seien  er  nennt  sie  endlich  Menschen  vergötterer  und 
Anbeter  des  Donatus  ^♦ä) 

Wir  fühlen,  wie  wenig  wir  im  Stande  sind,  die  erleuchteten 
Gedanken  des  grossen  Mannes  wiederzugeben  und  verweisen  daher 
den  kundigen  Leser  dringcndst  auts  (Original;  aljer  auch  aus 
diesem  schwachen,  ungenügenden  Versuche  des  Verfassers  wird 
der  aufinerkssme  Leser  erkennen,  aus  welchem  Grande  es  £ut 
kein  Donatist  wagte,  gegen  Augustinus,  den  rllstigen  Streitsr 
Gottes,  in  die  Schranken  zu  treten. 

Es  folgt  nun  endlich  das  dritte  Buch  dieser  Schrift.  Das 
schon  Genannte  und  Wiederkehrende  übergehend  erwähnen  wir 
•nur  das  Neue,  das  der  Hausvater  hier  dem  Alten  beiASgt. 

Parmenian  ui-girt  besonders  1.  Cor.  5,  13  und  bemerkt  da- 
bei: jyWenn  das  Bdse  nicht  den  Beinen  schadete,  brauchte  es 
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nicht  hinaiisgetlian  zu  werden.^***)   Er  usaat  die  donatistisclie 
ElrcW  nicht  allein  die  wahre,  sondern  9äash  die  vollendete 

schon  jetzt  sei  sie  in  dem  Zustande,  wie  sie  einst  bei  der  letzten 
Sichtung  sein  werde.  *^')  Trotz  dieser  vollendeten  Heiligkeit  hXh 
er  sich  aber  doch  fur  herechtigt  ^  die  Menge  zu  Gewahthaten  gegen 
die  Kirche  au&ureizen. 

Augustinus  Autwort  darauf  m  diasem  Buche  ist,  wenn  nicht 
besser  und  schärfer ,  so  doch  schöner^  als  in  den  beiden,  vorher- 
gehenden Büchern,  So  scharf  und  entschieden  er  ist,  so  sehr  tritt 
doch  sein  Herz  voll  Liebe  wieder  in  der  Vordergrund.  Drei 
ISaiten  sind  es  besonders,  die  er  hier  anschlägt 

Zuerst  geht  er  auf  die  ErklSning  der  wichtigen  Stelle 
1.  Cor.  5,  13  ein,  einer  Stelle,  auf  die  sich  nicht  hloe  Pannenian, 
sondern  alle  Separatisten  bis  auf  den  heuti^'-cn  Tag-  berufen  hal)eii. 
Die  Behauptung,  diese  Stolle  sei  nur  geistlich  zu  verstehen,  nimmt 
Augustinus  selbst  in  seinen  Betractationen  ^*^)  zurttek,  indem  er 
^ugiebt,  dass  der  Apostel  hi^  nicht  an  das  Böse,  sondern  an 
den  Bösen  gedacht  habe.  Sodann  aber  erklärt  er  den  Zusaminen- 
haDg  dieser  Worte  mit  dem  Vorhergehenden.  „Der  Apostel  will 
mit  der  Ruthe  konmeu;  aber  seine  Buthe  ist  mit  dem  Bande  der 
Liebe  umwunden.  Er  sieht  sich  genStiiigt,  den  Blutschilnder  ans 
der  Gemeine  zu  Stessen;  aber  nicht  in  Zorn,  sondern  in  Schmerz 
und  Betrübniss.  Die  Strafe  soll  ihm  heilsam  sein,  und  er  bedarf 
der  Fürbitte.  £r  will  ihn  nicht  der  hrttderlichea  liebe  entfremden. 
Indem  der  Apostel  sodann  von  dem  Sauerteige  redet  und  hinzu- 
fügt: „Euer  Euhm  ist  nicht  fein,**  meint  er  damit  besonders  ihren 
Stolz  und  ihren  Hochmuth,  weO  sie  sich  über  den  gefallenen 
Bruder  erheben,  ohne  über  ihn  head  evl  tragen.  Er  ermahnet  sie 
daher,  die  Schwachen  und  Kranken  in  Liebe  zu  tragen  und  durch 
ge^euseitiges  sich  Tragen  das  Gesetz  Christi  zu  errüUen,  der  Sich 
enuedrigt  habe,  um  die  Kranken  zu  heilen.  Das  heisse  sein  ganzes  ' 
Leben  Ostern  im  Sfissteige  der  Lauterheit  und  Wahrheifc  £eiern, 
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wenn  muk,  aich  eriimenidy  was  man  selbst  gewesen  sei,  sich  um 
so  meihr  der  Oefiülenen  erbsimi,  weil  man  selbst  durch  das  Er- 
barmen Christi  vom  Falle  aufgerichtet  ist.    Aber  ebenso  grausam 
und  sündlich  ist  es  auch,  sich  durch  Gleichgültigkeit  fremder 
Sttnden  theilhaf%  sa  machen,  und  daher  schreitet  nun  der  Apostel 
an  der  folgenden  Ermahnung,  deshalb  empfiehlt  er,  sich  im 
Herzen  von  dem  Bösen,  (das  Augustinus  hiev  noch  als  Neutrum 
fasst);  zu  scheiden.        „Aber"  —  fährt  er  weiter  fort  —  ^der 
Apostel  hat  doch  gewiss  viel  mehr  gemeint,  als  eine  bloss 
geistliche  Scheidung  von  dem  Bösen;  demi  die  Herzenstrennung 
soll  nicht  blos  von  den  falschen  Brüdern,  sondern  von  allen 
Bösen  Statt  finden.  In  Beziehung  auf  die  Heiden  gestattet  ja  der 
Apostel  sogar,  bei  ihnen  sbu  essen,  was  da  vorgesetzt  ist ;  hier 
aber  Terbietet  er  auch  dieses  ausdrücklich.  Die  Gesundheit  der 
Kirche  erfordert  allerdings  diese  leibliche,  kirchliche  Scheidung, 
die  aber  in  der  rechten  Bruderliebe  geschehen  soll,  damit  der 
Qefiülene  nidit  ausgerottet,  sondern  gebessert  werden   Thut  er 
selbst  nicht  Busse,  dann  trennt  er  steh  auch  nach  eigenem  Willen 
von  der  Gemeinschaft  der  Kirche.   Ist  es  aber  mit  ihm  anders, 
dann  gereicht  es  ihm  grade  zur  Busse  und  zur  Genesung,  w^n 
er  sich  tou  der  gesammten  Kirche  amd;hematisirt  sieht  Biese 
Kirchenzucht  kann  und  muss  ausgeführt  werden,  wenn  sich  das 
Verderben  auf  Kinzelne  beschränkt.   Sind  aber  Viele  von  der 
Krankheit  ergriffen,  dann  bleibt  den  Anderen  nichts  übrig,  als  zu 
klagen  und  zu  seufzen ,  und  sich  durch  das  Hesek.  9,  4  angegebene 
Zeichen  unbefleckt  zu  erhalten.  Als  der  Apostel  den  2tcn  Corinther- 
brief  schrieb,  war  dieser  Zustand  schon  eingetreten  (2.  Cor.  12,21) 
und  daher  wiederholt  er  jene  Verordnung  nicht,  kündigt  aber 
Strafe  und  Zttchtigung  an.  Separation  schadet  dann  mehr,  als  sie 
nützt;  denn  sie  verwirrt  die  Schwachen  im  Glauben.   Vor  allen 
Dingen  thufs  aber  Noth,  das  Böse  aus  unseren  Herzen  herauszu- 
schaffen. 

In  einzelnen  Familien  kann  jene  strengste  Zucht  auch  immer 
noch  durchgefühi-t  werden.    Ist  das  Verderben  gross  geworden, 
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dann  schiofci  der  Herr  Sdne  Gkorichte  und  nmere  Pflicht  ist  et 

dann,  diese  Heimsuclitmgen  zu  benutzen  und  durch  ernste  Pi*edigt 
die  Gottlosen  zu  züchtigen.  So  ist  also  jenes  apostolische  G^bot, 
auch  nach  Matth.  18, 17  zu~etBlllen|  wenn  es-noch  möglich  isf  ^) 
Augustmas  sieht  also  in  die  ZnstSnde  hinein,  wie  sie  sind, 
tritt  dem  Worte  Gottes  nicht  zu  nahe,  träumt  aber  auch  nicht 
von  einem  idealen  Zustande,  der  in  der  Wirklichkeit  nicht 
oxistiren  kann.  Bemerkenswerfii  ist  dabei,  das«  er  nicht  der  Ma- 
nung  ist,  welcher  sümmtliche  Separatisten  zufallen,  als  seien 
die  apostolischen  Gemeinen  damals  reine  Gemeinen 
der  Gläubigen  geblieben,  und  er  hat  gewiss  den  rechten, 
kirchenlustoiischen  Blick,  wenn  er  zwischen  dem  Iten  und  2ten 
Corintherbricfe  in  Beziehung  auf  die  Gestaltung  ^  der  Gemeine  einen 
wesentlichen  Unterschied  findet  Besonders  wahr  und  treöend 
aber  ist,  was  er  in  dieser  Beziehung  von  Cyprian  sagt  Dadurch 
konnte  er  die  Donatisten  um  so  mehr  schlagen,  als  diese  sich 
grade  aut  diese  hervorragende  kirchHche  Autorität  beriefen  und 
daher  auch  mcmtea,  zu  jener  Zeit  sei  die  Kirche  noch  die  wahre 
und  heilige  Kirche  gewesen.  Cyprian,  der  grosse  Carthaginien-* 
sische  Bischof,  habe,  sagt  Augustinus,  über  die  gottlosen  Bischöfe 
^seufzt  und  sie  gestraft  j  aber  deshalb  habe  er  doch  nicht  daran 
gedacht,  aus  der  Kirche  zu  scheiden.«*')  „Er  ass  mit  ihnen  das 
Brod  und  trank  mit  ihnen  den  Kelch  des  Herrn«  ^^^)  Warum  ist 
also  die  Kirche  nicht  schon  damals  zu  Grunde  gegangen? «s^) 
Cyprian  hat  vielmehr  an  seine  Brust  geschlagen  und  die  Anderen 
ermahnt,  in  der  Zunahme  dieser  Gottlosen  ein  Gericht  Gt>tte8 
über  ihre  SOnden  eu  sehen  und  sich  vor  Ihm  xa  demiiihigen.^ 

2)  Nach  dieser  nüchternen,  einfachen  Exegese  wendet  sich 
nun  Augustinus  direkt  gegen  die  Donatisten.  Er  fragt  in  heiliger 
Entrüstung  seine  Gegner,  ob  denn  bei  ihren  Abendmahlsfeiem 
keine  fStlsdien  Brüder  seien  und  ob  sie  im  Stande  wiSien,  die- 
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flelbcn  ten  bu  halten  y^*^)  ob  ttberhoipt  in  ihren  Geraeinen  kein« 
Sünder  seien; er  gdttwlt  tie  mit  scharfer  Ironie,  wenn  er 

fragt,  ob  denn  Niemand  wisse,  dass  Parmenian  die  Mii>öion  habe, 
die  Tenne  zu  fegen,  und  dass  die  Donatisten  schon  jetzt  das 
leiste  Gerioht  gehalten  hätten  und  beuleft  in  dieser  Benchnng 
diei  Maadminianisolitti  C^chichten  reichlich  ans;^^^)  er  äussert 
aber  auch  seinen  tiefen  Schmerz  über  ihre  Verkehrtheit,  weil  sie 
sich  für  gercidit  hielten  und  die  Anderen  yerachteten  und  hütet 
aieh  hier  dabei  vielmehr  tot  den  fleisohfiehen  Anabrttehen,  wie  sie 
uns  in  den  beiden  vorhergehenden  BUchera  entgegengetreten  sind. 

Die  dritte  Saite,  die  Augustinus  anschlägt,  ist  der  BÜck 
in  die  Zukunft  der  Kirche,  mit  dem  eme  ergreifende  JSnnah- 
nung  an  die  Seinigen  Torbindet:  „Im  ganzen  Lande  serstreat 
seufzen  und  klagen  die  Gerechten  wegen  der  Gottlosigkeiten,  die 
in  ihrer  Mitte  geschehen.  —  In  dem  mit  Christo  in  Gott  verbor- 
genen Lieben  werden  wir  nicht  mehr  in  der  Wohnung  der  EiteU 
keit  wohnen*  Wir  thronen  schon  jetet  mit  Ihm  im  Himmel;  aber 
in  Holliiung;  was  man  aber  schon  siebet ,  ist  keine  Hoffnung.  Li 
den  Verheissungen  Gottes  allein  ist  die  Sicherheit  der  Einheit  der 
Kirche  ausgesprochen,  die  nieht  verborgen  bleiben  kann,  weil  sie 
auf  hoheni  Berge  liegt  Lasst  uns  daher  fest  daran  haheo  und  uns 
nicht  von  ihr  scheiden,  wenn  wii*  auch  die  Bösen  nicht  aus- 
scheiden. 

Wir  können  uns  denken,  was  für  einen  gewaltigen  Kindruek 
diese  ernte  grossere  Schrift  auf  Kirchliche  und  Donatisten  machen 

musste  —  und  doch  war  sie  nur  die  Vorbereitung  zu  den  ent- 
scheidenden UauptschliKgen,  die  noch  folgen  sollten. 

Ueber  die  Taufe. 

„lieber  die  Frage  der  Taufe  werden  wir  mit  der  Hülfe 
des  Herrn  ausführlicher  yerhandeinl^  So  yersprach  Augustin  in 

«W)  8.  9. 
«')  18. 
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dar  ebeo  besproolmen  Sehn£U*«^)  Uamitteibar  DAchher  flihrte 
er  diese  Absicht  ans.   «lob  aefarieb^^  —  sagt  er  in  seuMn  Hetrao- 

tatiüuen  •^•)  —  ^gegen  die  D(»i)ati.^ten ,  die  sich  zu  ihrer  Verthei- 
digung  auf  das  Aasehn  des  seeligen  Bischof  und  Märtyrers  Cy- 
prUn  b«ni£eii|  7  Bttcher  Uber  die  T»iife  und  se%te,  dass  niebts 
geeigneter  sei^  die  DenaiiBten  su  widerlegen,  und  ihnen  den 
Mund  zu  vcrscliüessen  ,  so  fkiss  ^ie  ihr  Schisma  nicht  mehr  gegen 
die  katholische  Kirche  vcrtheidigea  können  i  wie  grade  die  Schrie 
ten  und  Thaten  CTprian^a.' 

Es  wird  uns  also  diese  Sdunft:  »Ueber  die  Taufe''  in 
doppelter  Hinsicht  interessant  sein,  einmal  um  des  Gegenstandes, 
der  Taufe  selbst  willen  ^  die  uns  £ur  Vergleiohung  mit  unsenn 
heutigen  Baptismus  nSthlgen  wird,  und  dann  um  des  Verhältnisses 
willen  Cyprian's  und  Augustinus  zu  einander,  der  Älänner,  die 
Beide  zur  Fundwentirung  des  römischen  iurchenbegrif^  Wesent- 
liches be%etragen  haben,  die  Beide  von  eeht  evaiigelisohem  Gteiste 
des  Glaubens  und  der  liebe  durohdningen  und  doeh  so  sehr 
von  einander  unterschieden  waren. 

Augustinus  Schrift  über  die  Taufe  zerfallt  in  7  Büchern, 
deren  Inhalt  sieh  auf  folgende  drei  Haup^danken  surüdifUhren 
iMsst 

aj  V\"ie  verhalt  sick'ü  luit  der  Taufe  der  Separatisten?  Ist 
sie  gültig  oder  nicht?  1. 

b)  Können  sich  die  Donatiaten  mit  Becht  auf  Cypiian  be- 
rufisn?  2^ 

c)  Was  wurde  auf  dem  unter  Cyprian  gehaltenen  Carthagi- 
niensischen  Goneile  über  die  Taufe  der  Häretiker  verhandelt?  6 — 

Eine  bessere  Disposition  konnte  AugustSnos  iäx  die  Donaüsteia 
nicht  machen.  War  ihnen  ihr  Gewährsmann  Cyprian  genommen^ 
so  erlitt  auch  ihre  Sehrifierklärung  einen  empüudiichca  Stoss. 

Folgende  Ansichten  aind's,  die  Augualinus  im  ersten  Buche 
tiber  dio  Taufe  ausspricht: 

1)  »Die  Taufeder  Separatisten  ist  die  wahre  Taufe 
Jesu  Christi  und  bleibt  daher  gültig.   Der  in  der  Kirche 

«.  Pum.  9,  S8. 
RetiMC.  9,  18. 
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ordinirte  Bischof  behält  auch  im  Schisma  die  Kraft  der  Ordination 
und  erdieQt  daher  auch  im  Sdusma  die  rechte  Taufe.  Die  Hei- 
ligkeit des  Sacramentcs  dürfen  wir  nicht  antasten. 

2)  Aber  die  Taufe  der  Separatisten  ist  nickt  ge- 
aetsmäsaigy  ist  eine  Sünde  und  diese  Sünde  annuUirt 
daher  wieder  den  Segen  der  empfangenen  Taufe. 
Wenn  Jemand  in  Todescrefahr  sich  von  Donatisten  taufen  lässt, 
weil  an  seinem  Orte  keine  kirchiicho  G^emeine  ist,  deshalb  aber 
doch  der  Kirche  treu  bl^bt,  so  ist  dies  nur  sa  loben;  aber  eben 
80  sehr  ist  es  sn  tadeki,  wenn  solch  eine  dringende  Nodiwendig- 
keit  nicht  vorlag.*' 

Sehen  wir  ab  von  dem,  mit  dem  yvir  uns  nicht  einverstsnden 
erklären  können,  so  finden  wir,  dass  Augustinus  Ansicht  von  der 
ObjectiTität  der  Taufe  im'  grellsten  Widerspruche  mit  dem  rabjee- 
tiven  Donatismus  steht  Der  Donatist  kennt  keine  Taufe  an  und 
für  sich,  sondern  nur  dne  DonatisttBche  Taufe.  Jede  andere  ist 
ungültig  und  muss  daher  wiederholt  werden.  Denn  „nur  die  Bo- 
natistische Kirche  ist  die  wahre,  reine  Kirche  und  nur  diese  allein 
hat  die  Befugniss,  zu  taufen.*'  Augustinus  bekennt  gleichermaassen, 
dass  die  Taufe  der  Separatisten  eine  unbefugte  sei;  aber  er 
leugnet  damit  nicht  ihre  Gültigkeit.  Sacrament  und  Kirche 
stehen  ihm  nicht  in  einem  so  absolut  nothwendigen  Verhaltniösii 
zu  einander,  dass  die  Negation  des  Zweiten  auch  die  unbedingte 
Negation  des  Ersten  cur  Folge  haben  müsste,  freilich  unter  der 
Bedingung,  dass  der  Täufer  früher  die  kirchliche  Ordination 
empfangen  haben  muss.  Er  weiss,  dass,  wenn  auch  der  Herr 
Seine  Sacramente  Seiner  Kirche  gegeben  hat,  £r  jene  doch  schon 
Tor  der  Gründung  dieser  einsetste  und  toUs«^,  und  daher  selb8t- 
redend  dem  Sacramet^te  an  und  für  sich  auch  ohne  seinen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  der  Kirche  eine  Kraft  innewoh- 
nen muss.  Er  sagt  demgemäss:  1)  «Bei  der  katholischen  Kirche 
ist  die  Taufe  und  zugldch  ilure  reehtmilssige  Verwaltung.^  Beidei 
leugnen  die  Donatisten.  2)  ;,Bei  den  Donatisten  ist  die  Taufe,  aber 
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nicht  ihre  rechtmassige  Verwaltung;  die  Donatisten  sind  mit 
dem  Ersten  ein  verstanden ,  behaupten  aber  auch  zugleich  ihre 
alleinige  Berechtigung  cor  Taufe.       £s  könnte  nun  Mandier 
einwenden  und  sagen:  Wenn  also  bei  den  Donatisten  jedenfalls 
die  Taufe  ist ,    auch   nach  dem  Gcständniisse   der  kathoh'schen 
Kirche,  so  will  ich  doch  lieber  das  Sichere  dem  Zweifelhaften 
▼orsiehen  und  mich  von  den  Donatisten  taufen  lassen.  Aber,  wer 
so  spricht;  der  sündigt;  denn  die  Taufe  der  Donatisten  ist  eine 
unrcchtiiiüstiige  und  unbefugte,  wenn  sie  auch  die  walire  Taufe 
ist}  imd  daher  fängt  der  Segen  der  Taufe  für  sie  erst  dami  an^ 
wenn  sie  zur  Kirche  zurückkelir^.^  ^^^)  Dies  ist  aber  nicht  so  2u 
yerstehen,  als  wenn  Augustinus  die^Kraft  der  Donatistischon  Taufe 
überhaupt  leugnen  wollte;  denn  grade  gegen  diesen  Standpunkt, 
der  ja  selbst  ein  donatistischer  ist,  protestirt  er;  sondern  nach 
seiner  Vorstellung  wird  der  Segen  der  Taufe  absorbirt  und  aufge- 
hoben durch  des  Getaufiten  Verharren  im  Schisma;  daher 
erleidet  aucli  derjenige,  der  ohne  sein  Wissen  und  ohne  seine  Er- 
kenntniss  bei  den  Donatisten  getauft  worden  ist,  geringeren  Scha* 
den,  als  derjenige ,  der  eine  bessere  Erkenntniss  haben  konnte 
oder  gehabt  hat.***)   Sehr  passend  führt  Augustinus  aur  Ver- 
gleichung  Luc  9,  50.  die  Geschiclitc  von  dem  Teutel-Austreiber  an, 
Yon  welchem  der  Herr  ssgte:  „Wer  nicht  wider  uns  ist,  der  ist 
für  ims»''**^),  femer  den  Hauptmann  Cornelius,  dessen  Gebete 
auch  schon  vor  seiner  Bckchruug  von  Golt  ei hört  wurden,  obwohl 
er  erst  nachher  den  Segen  empfing.**^) 

So  hängen  die  Donatisten  durch  die  Taufe,  die  sie  mit 
der  Kirche  gemeinsam  haben,  mit  dieser  zusammen,  sind  aber 
im  Uebrigen  von  ihr  getrennt. 

Aber  nun  handelt  es  sich  3)  um  die  interessante  Frage:  Wie 
kann  den  Donatisten,  wenn  sie  doch  die  rechte  Taufe 
haben,  der  Segen  und  die  Wirkung  derselben  ver* 
loren  gehenV 

««)  e.  7.  . 
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Hier  müssen  wir  Augustin's  Ansicht  als  eine  befangene 
bczcicliDcn,  wenn  sie  auch  um  Vieles  'weithe];z]ger,  als  die  dona- 
tistisehe,  ist  Sie  hängt  aher  genau  arasanunen  mit  seinem  B^;rifEo 
Ton  der  Kirche  und  seinem  .allzugrossen  Bestrehen,  die  Süssere 
Einheit  der  Kirche  als  nothwendigen  Glaubensartikel  festzuhalten, 
und  yerleiteto  ilm  zu  manchem  Widerspruche  und  zur  Verkennung 
der  souverainen  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  auch  unahbäng^ 
von  der  äusseren  Kirche. 

Vier  Gedanken  shids,  die  wir  in  dieser  Beziehung  bei  Au- 
gustinus ausgesprochen  finden. 

a)  Den  ersten  hat  er  mit  den  Donatisten  gemein;  denn  Bdden 
liegt  in  der  Taufe  die  Wiedergehurt Hiertther  war 
kein  Streit;  aber  die  Donatis tcn  waren  conscqucnter ;  denn  weil  in 
der  Taufe  nach  ihrer  Ansicht  die  Wiedergeburt  lag,  die  Kirche 
aber  nicht  die  rechte  Taufe  hatte,  so  wurden  sie  auch  folgerichtig 
zu  der  Ansicht  genöthigt,  dass  in  der  Kirche  überhaupt  keine 
Christen  seien.  Augustinus  dagegen  anerkennt  die  Taufe  der  Dona- 
tisten,  findet  in  der  Taufe  die  Wiedelgeburt  und  hält  doch  die 
Donatisten  nicht  für  wiedezgeboren.  Doch  hSren  wir  ihn  selbst 
reden.  Er  scheint  selbst  diesen  Wiederspruch  zu  fühlen,  wenn  er 
sagt:  ^Jene  aber  tragen  mich,  ob  die  Taufe  Christi  bei  den  Do- 
natisten Kinder  gebäre,  oder  nicht  Bejahen  wir  diese  Frage ^  so 
sagen  sie:  sie  seien  die  £ine  wahre  Kirdie,  die  aUein  nur  durch 
die  Taufe  Kinder  Gottes  gebären  könne;  verneinen  wir  sie,  dann 
fragen  sie  uns,  warum  wir  dann  die  Donatisten  nicht  wieder- 
taufen 

b)  Dies  leitet  ihn  über  zum  zweiten  Gredanken;  ^die  in  der 
Taufe  erfolgte  Wiedergeburt  ist  vergeblich  und  be- 
dingt nicht  die  Erbschaft  des  Reiches  Gottes,  wenn 
der  Getaufte  im  Schisma  bleibt  oder  in  der  Kirche  zu 

den  Gottlosen  gehört.*'**')  Schismatiker  zu  sein  und  zu  den 
ünbekehitcn  zu  gehören,  ist  mithin  für  Augustinus  dasselbe.  Da- 
zu treibt  ihn  aber  hier  nur  die  Consequenz;  denn  zu  anderen 

667)  13  —  15.  18. 
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Zeiten  redet  er  von  den  Donatistcn  als  von  „Brüdern  in  Cliristo.* 
i^Wem  die  Liebe  fehlt*'  —  sagt  er  hier  —  ;,der  ist  vergebens 
geboren  und  seme  Geburt  half  ihm  vrahrscheinlich  niehts. 
Deshalb  nennt  der  Apostel  die  Oorinther  fleischlich,  weil  sie 
jetzt  nicht  einmal  mehr  Kindlcin'^  seien.  —  Die  Iviiclie  gebiert 
entweder  dureh  ihren  Leib  oder  durch  den  Leib  der  Mägde,  aus 
denselben  Sacramenten ,  wie  aus  dem  Saamen  ihres  Mannes. 
Welche  aber  stolz  sind  und  der  legitimen  Mutter  nicht  anhangen, 
werden  mit  Ismael  ausgeistosscn  und  erben  nicht  mit  Isaak  ^  dem 
Sohne  Sarah's.**  — 

c)  jyDie  Donatisten  fragen:  Ist  in  der  donatistischen  Taufe  die 
Vergehung  der  Sünden?  Bejahen  wir  diese  Frage,  dann  sagen  sie 
,also  ist  bei  uns  der  heilige  Geist;  mithin  auch  bei  uns  die  wahre 
Kirche;  denn  ausser  der  Kirche  wirkt  der  h.  Geist  keine  Yer^ 
gebung  der  SUnden.'  Verneinen  wir  sie,  dann  fragen  sie  uns, 
warum  wir  die  zu  uns  kommenden  Donatisten  nicht  wieder- 
taufen'? ^''^)  Ich  antworte:  Wo  keine  Liebe  ist,  da  ist  auch  keine 
Vergebung  der  Sünden.  Weil  Simon  nach  der  Taufe  sündigte^ 
hatte  er  keinen  Theil  am  Beiche  Gottes.  Die  Taufe  ist  zwar  die 
Wiedergeburt,  aber  sie  nützt  dem  Separatisten  erst  dann  zur 
Sündenvergebung,  wenn  er  zur  Einheit  der  Kirche  zurückkehrt j 
dazm  wird  ihm  der  Segen  der  Taufe  lebendig,  die  er  schon  er- 
halten hat,  und  daher  an  ihm  nicht  wiederholt  werden  darf  *'^) 

Hier  ist  also  ein  Unterschied  zwischen  Augustinus  und  den 
Donatisten.  Während  diese  absolut  und  imbedingt  die  Sünden- 
vergebnng  wit  der  Taufe  verbinden,  fugt  Augnstinus  die  Zuge- 
hörigkeit KÜr  Kirche  als  zweite  Bedingung  hinzu ,  und  zwar  nur, 
iiiöolern  der  Getaufte  durch  den  Glauben  ein  lebendiges  Glied 
am  Leibe  Christi  geworden  ist  Ist  das  Letztere  ein  Zeugniss 
adner  evangelischen  Herzensrichtong,  so  das  Erste  ein  Beweis  des 
einseitigen  Gewichtes,  das  er  auf  die  äussere  Einheit  der  Kirche, 
legt.  Er  behält  aber  Recht  gegen  die  Donatisten,  die  nicht  nur 
ihre  Taufe  als  die  allein  -gültige  ansehen,  sondern  auch  in  der 

Taufe  als  solcher  ohne  alle  Bedmgung  die  Siindenvexgebang  finden. 
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d)  Freilich  im  Augenblick  der  Taufe  tritt  auch  nach  An- 

gustinuä  ^"^j  die  vulic  Sündenvergebung  ein;  aber  bei  den  Ün- 
lautern  und  Separatisten  kehren  die  Öiinden  sogleich  wieder 
zurück,  die  so  eben  erst  ia  der  Heiligkeit  der  Taufe  veigeben 
waren,  wie  wenn  Jemand  von  einem  finstern  Orte  durdi  dnen 
erhellten  Durchgang  wieder  in  einen  finstern  Ort  hineingeht 
Beweisstelle  dafür  soll  sein  Matth.  18,  23,  (von  der  Taufe  Bteht 
darin  freilich  nichts),  wo  allerdings  der  Knecht,  dem  vorher  seine 
ganze  Schuld  erlassen  war,  in  den  Kerker  geworfen  wurde,  ^eü 
ihm  die  Liebe  fehlte.   Ja,  wenn  Jemand  die  Donatdstentaufe  im 
Augenblicke  des  Todes  empfängt,  so  dass  er  kaum  noch  wenige 
Worte  reden  kann  ,  so  sind  ihm  zwar  darin  die  Sünden  yeigcto; 
aber  die  Sünden  kehren  im  Augenblick  wieder  zurück,  natSr 
lieh  unter  der  Voraussetzung,  dass  keine  Reue  oder  Bussgefübl 
sich  in  seinem  Herzen  r^.  *'^)  In  dieser  Weise  scheidet  Augostinin 
auch  im  Folgenden  die  Kraft  und  Wirkung  der  Taufe  sn 
eicli,  die  bei  den  Donatisten  dieselbe  ist,  wie  in  der  Kirche;  und 
die  verkehrte  Herzensstellung  des  Getauften,  durch 
welche  er  des  Segens  der  emp&ngenen  Taufe  wieder  yerlustig 
geht.  „Nicht  seine  Mutter,  die  Magd,  schadete  demlsmael,  sondern 
ßciii  liruderliass;  beharrt  ihr  also  in  llass  und  Zwietracht ,  so  habt 
ihr  Ismaels  Loos  zai  erwarten.*^*)   Diejenigen,  die,  obschon  ge- 
tauft ;,der  Liebe  nicht  haben (1.  Cor.  13,  1),  sind  natürlich  und 
fleischUch  und  Temehmen  nichts  vom  Gleiste  Grottes.    So  giebt  es 
auch  in  der  Kirche  fleiscliliche  Menschen ,  ^'^°)  und   durch  alle 
Zeiten   ziehen  sich  zwei   Geschlechts] inien  hindurch,    die  der 
Geistlichen  und  die  der  Fleischlichen.  Fleisch  aber  bleibt 
Fleisch  und  Unkraut  bleibt  Unkraut  Auch  unter  den  Donatisten 
kann  es  verborgene  „Geistliche^  geben,  die  sich  als  Solche  zur 
rechten  Zeit  bewähren  werden  und  eigentlich  zur  Einh^t  der 

W»)  19, 
«»3)  21. 

«'♦)  23. 

Bei  dieser  Veranlassung  entwickelte  Augustinus  eine  eigenthümliche  Ausicht 
Aber  das  Verhältniss  des  Alten  zum  Keuen  Testamente.  Nach  derselben  ge~ 
hdm  di«  Qläub^en  des  Alten  zum  Neuen,  und  die  Ungläubigen  des  Nenoi 
zum  Alten  Testunente.  24. 
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Kirche  gehören.  *^*)  —  Obgleich  durch  sein  System  zur  Engherzig" 
keit  getrieben  y  kann  AugoBtiniis  doch  ineder  die  Inconsequenz 
seines  liebewannen  Herzens  nicht  verbergen.  Trotz  seiner  Schroff- 
heit zeichnen  ihn  zwei  Vorzüge  vor  den  Donatisten  besonders  aus: 
1)  findet  er  das  Eine^  was  Noth  thut,  nicht  sowohl  im  Sacramente^ 
obwohl  er  dessen  objective  Gültigkeit  mit  Becht  festhält ,  als  yiel- 
mehr  in  der  Gnadenwirkung"  des  heiligen  Geistes,  wodurch  die 
Taufe  erst  zum  Segen  gereiciien  kann;  2)  kann  er  es  nicht  leug- 
nen, dass  sich  auch  unter  den  Donatisten  noch  Kinder  Gottes 
befinden;  dabei  ist  w  freilich  nicht  frei  von  Widersprächen  und 
seine  Erkenntniss  von  dem  AVcscn  der  Taufe  ist  nicht  überall  klar; 
oder  aber,  wenn  sie  ihm  klar  ist,  verleitet  ihn  seine  Stellung  zur 
Kirche  j  die  erhöheri  als  das  Sacrament  achtet,  dieses  jener  dienst- 
bar zu  machen  und  selbst  des  Menschen  Bekehrung  nach  seiner 
Zugehörigkeit  zur  Kirche  zu  taxiren. 

Seinem  eigentlichen  Thema  ist  er  nun  näher  gerückt.  Er 
spricht  die  Ueberzeugnng  aus,  dass  man  innerhalb  der  Kirche 
über  die  Taufe  verschieden  denken  und  doch  durch  das  Band  des 
Friedens  verbunden  bleiben  ktJnne  •^^j  und  geht  dann  zu  dem 
Manne  über,  dessen  Ansichten  Uber  die  Taufe  den  Hauptgegenstand 
dieser  Schrift  bilden  sollen. 

Cyprian  nUmlich,  auf  den  nch  die  Donatisten  beriefen, 
hatte,  wie  wir  oben  schon  gesehen  haben,  auf  dem  Concile  zu 
Cartbago  mit  70  Africanischen  Bischöfen  die  Ueberzeugung  ausge- 
sprochen ,  ein  zur  Kirche  zurückkehrender  Häretiker 
müsse  wiedergetauft  werden.  Darin  irrte  er;  aber  Au- 
gustinus bemerkt  dazu  sehr  schon:  „Der  ITcrr  öffnete  in  dieser 
Beziehung  dem  'grossen  Manne  deshalb^  nicht  die  Augen,  damit 
um  so  mehr  seine  Frömmigkeit,  Demuth  und  liebe  zur  heilsamen 
I>L^vahruug  der  Friedens  der  Kirche  offenhar  würde.  Denn  so 
Viele  seiner  CoUegen  auch  darin  nicht  mit  ihm  übereinstimmten, 
so  trennte  er  sich  doch  nicht  von  ihnen,  sondern  ermahnte  sie 
vielmehr  die  Einigkeit  des  Geistes  zu  halten  dureh  das  Band  des 
Friedens.  (£ph.  4,  3.)  Und  wenn  er  sich  getrennt  hätte,  wie  Viele 

«»«)  ae. 
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würden  ihm  gefolgt  sein?  Wahrlicli,  es  gäbe  dann  mehr  Cyp ri- 
anisten, als  Donatisten;  aber  er  war  kein  Kind  des  Verderbens, 
sondern  ein  Kind  des  Friedens  der  Kirehe.  „"Er  hatte  der  Liebe'^ 
und  wurde  daher  auch  der  Märtyrerkrone  gewürdigt  Inwiefern 
nun  die  Donatisten  sich  mit  Unrecht  auf  Cyprian  beriefen ,  soll 
in  dem  nächsten  Abschnitt  verhandelt  werden.  Derselbe  zerfidit 
demnach  in  drei  Thdia  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  Cy- 
prian, der  zweite  luit  den  Donatisten,  der  dritte  endlich 
mit  der  Kirche.  Zwar  sind  sie  nicht  der  Reihe  nach  von  ein- 
ander geschieden y  sondern  beständijg  mit  einander  verbunden;  aber 
der  Ordnung  sowohl,  ab  der  Kürze  wegen,  sondern  wir  diese 
drei  Theile  von  einander  und  collectiren  uns  das  jedem  derselben 
Zugehürende  aus  den  noch  übrigen  sechs  Buchern  dieser  Tauf- 
Abhandlong* 

Wir  beginnen'  mit  der  Kirche,  fSediren  fort  mit  Cyprian 

und  schliessen  mit  den  Donatisten. 

Was  zunächst  die  Lehre  von  der  Kirche  anbetnfii,  so  ist 
es  hier  von  hesonderer  Wichtigkeit,  auch  etwas  über  Augustinus 
Stellung  zum  formalen  Principe  der  Kirche  zu  erfahren.  Er 
lässt  uns  darüber  nicht  in  Zweifel.  Das  Wort  ist  ihm  alleinige, 
vollgültige  Bichtschnur.  9 Wer  sollte  nicht  wissen,  dass  die  hei- 
ligen canonischen  Schriften  Alten  und  Neuen  Testamentes  ihre 
bestimmten  Gränzen  Laben,  dass  sie  über  alle  späteren  bischöf- 
lichen Schriften  stehen,  und  dass  es  ohne  allen  Zweifei  ist  und 
keiner  Verhandlung  mehr  bedarf,  ob  das  wahr  oder  recht  sei, 
was  in  denselben  enthalten  ist?  Diesem  untrüglichen  Worte 
haben  sich  alle  Bischöfe  und  alle  Concilien  unbedingt  zu  füc^cn 
und  zu  unterwerfen.  So  kann  unbeschadet  der  brüderlichen 
Liebe  in  der  Kirche  eine  verschiedene  Meinung  herrschen,  je 
nachdem  das  Wort  Gottes  au%efasst  und  versfanden  wird;  weil 
aber  kein  Mensch,  sondern  allein  das  Wort  GuUes  un- 
fehlbar ist,  80  warten  die  Friedenskinder  geduldig,  bis  Licht 
in  die  Dunkelheit  kommt.'' 

M«)  28. 
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Von  dieser  allein  gültigen  Eiditsclinur  des  Glaubens  unter- 
scheidet er  ausdrücklich  die  apostolische  Tradition^  d.  h. 
dasjenige,  das^  obwohl  es  sich  weder  in  ihren  Sehxiften,  noch 
in  späteren  Goncilien  findet,  doch  als  yon  den  Aposteln  Über^ 
liefert  und  enipioLleji  sich  al.s  hcilsanie  Gewolinlieit  der  Kirche 
erhalten  hat.  *^*)  Aelinlich  äussert  er  sich  bei  Veranlassung  der 
Nichttftofe  der  Hi&retiker  und  der  Kmdertaufe.  *^^)  Es  ist  dieser 
Standpunkt  nicht  unwichtig  im  Gegensatze  gegen  den  Separa* 
tismus  und  berührt  einen  Unterschied,  der  vielleicht  Manchem 
noch  unklar  ist  Drei  Auifassungen  haben  sich  nJlmlich  in  den 
WBchiedenen  Kirchengemeinachaften  geltend  gemacht  1}  Die 
r5mische  Kirche  hSlt  die  Tradition,  sowohl  die  päpstliche,  wie 
die  apostolische,  für  völlig  gleich  mit  dem  Woitc  Gottes,  ja, 
zieht  sie  diesem  9ogar  noch  vor,  weil  der  heilige  Geist  später 
noch  Vieles  enthüllt  habe,  was  uns  m  wissen  nothig  sei.  2)  Der 
Separatismus  kennt  nicht  nur  in  Sachen  des  Glaubens  ,  sondern 
auch  der  Organisation  und  Einrichtung  der  Gemeinen  keino 
andere  Autorität,  als  das  Wort  Gottes,  und  verwirflt  jede  Ein- 
richtung;  die  sich  nicht  buchstäblich,  offen  und  unzwei* 
Jeutig,  wie  er  meint,  im  Worte  Gottes  ausgesprochen  findet 
3)  Die  evangelische  Kirche  endlich  erkennt  in  Sachen  des  Glaa< 
bens  und  der  Organisation  der  Kirche  auch  keine  andere  bin- 
dende Autorität,  als  das  Wort  Gottes,  hält  es  aber  nidbt  für 
Sünde ,  Institutionen  cinzuführcu  und  zu  erhalten ,  die  sie  ent- 
weder aus  apostohscher  oder  kirchlicher  Ueberhefcrung  über- 
kommen hat,  sofern  sie  dem  Worte  Gottes  nicht  widersprechen, 
sondern  mit  ihm  übereinstimmen;  denn  sie  ist  der  üeberzeugung, 
^dass  es  der  Geist  ist,  der  da  lebendig  macht"  (Job.  6,  63.)  ,und 
also  z.  B.  es  vor  dem  Herrn  kein  Unterschied  sei  ,  oh  man  in 
der  Taufe  besprenge  oder  untertauche;  wie  auch  Paulus  selbst 
das,  was  der  Herr  sagt,  unterscheidet  von  dem,  was  er  sage 
und  ferner  die  „Eme  Regel,  darein  wir  gekommen  sind,  von  dem- 
jenigen, das  man  sich  von  Gott  offenbaren  lassen  sollte.''  (Phil. 
3,  16.  16.) 

2,  12. 
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Wir  geben  über  zu  Augustinus  Begriff  von  der  Kirch e. 
Er  harmonirt  in  dieser  Beziehung  eben  so  sehr  mit  den  Donar 
tisten,  wie  er  von  ihnen  differirt 

Es  ist  nidit  eu  leugnen,  dass  Angustin'B  vezftnsserlicheDder 
Kircbcnbegritf  bicr  sclir  stark  liervortritt.  Ibre  UusserHcb  ot^&- 
niscbe  Einbeit  und  die  Succession  der  Biscböfe  sind  ihm  überaus 
wichtig.  Bedenken  w  aber,  duss  der  Kampf  ihn  immer  mehr 
SU  dieser  schroffen  Consequenz  trieb;  bedenken  wir  femer,  dm 
die  Donatisten  in  dieser  Beziehung  ibm  nicbt  nacbstanden,  und 
dass  es  sich  hier  nur  darum  handelt,  wo  denn  damals  die  wahre 
Kirche  sich  befand,  so  werden  wir  nicht  huige  zögern,  auf  An« 
gu3tin*s  Seite  za  treten,  der  den  Geburtssehein  seiner  Kirche, 
von  den  Tagen  der  Apostel  her  datirt,  vorzeigte,  während  die 
Donalasten  ihren  Ursprang  dem  Majorin  verdankten,  so  dass  also 
Angostinns  völlig  berechtigt  zu  der  Frage  war:  j,Wo  war  denn 
die  Kirche  vor  Majorin?*'   HcJren  wir  nun  ihn  selbst! 

„Das  erste  und  nothweiuligste  Prädikat  der  Kirche  ist  ihre 
Einheit,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  ihre  katholische 
Gemeinschaft.  Diese  Eine  Kirche  ist  unzerstörbar; 
existirtc  sie  früher,  so  Luon  sie  heute  nocb  nicht  zu  Grunde 
gegangen   sein.  Das  Ansehen  dieser  gesammten  Einen 

Kirche  gilt  mehr,  als  das  Ansehen  eines  kleineren  Theiles  ds^ 
selben,  d.  h.  irgend  eines  kleineren  Concils.  Diese  Kirche  ist 
die  Eiiiheit,  der  Eine  Fels,  die  Eine  i  aube. 

"Weil  aber  der  Herr  nur  Seiner  Kirche  Sein  Heil  gegeben 
bat,  80  folgt  daraus,  dass  ausser  der  Kirche  kein  Heil  ist, 
\md  also  ausser  Jhr  auch  kerne  Christen  sein  können.  Hiihin 
gehen  liäretikcr  und  Schismatiker  der  Vergebung  der  Sünden 
verlustig.  Um  zum  katholischen  Frieden  zu  gelangen,  müssen 
solche  Menschen  aufhören,  Häretiker  und  Schismatiker  zu  eem; 
dann  erhalten  sie  um  der  Liebe  vnllen  in  dem  Verbände  der 
Einheit  die  Reinigung  von  ihren  Sünden,  •s*)  —  Wenn  unsere 

3,  1. 
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Vorfahren  sagten,  dass  der  lieilige  Geist  nur  in  der  katholischen 
Kirche  dnich  Handauflegung  graben  werde^  so  -verstanden  sio 
darunter,  was  der  Apostel  Röm.  5,  5.  sagt.  Diese  Liebe  haben 
diejenigen  nicht,  die  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  abge- 
schnitten sind.    Die  Iiiebe,   welche  die  Menge  der  Sünden  be- 
deckt y  ist  eine  eigene  Gabe  des  katholischen  Friedens  und  der 
iSnheit.  Ausser  dieser  kann  jene  Einheit  nicht  sein.  Biese 
Kinlicit  ist  auch  die  Eine,  vollkommene  Taube.    Als  der  Herr 
beine  Jünger  anblies,  repräsentirtcn  sie  die  Kirche  und  Er  sprach 
zu  ihnen  als  zur  Kirche.   Der  Friede  der  Kirche  erlässt  die 
Sünden  und  die  Entfernung  von  diesem  Frieden  behält  die 
Sünden.  •^8^  —  Niemand  kann  das  Heil  der  Seligkeit  ausser  der 
Earclxe  empfangen  und  behalten.    Sie  ist  der  Garten  Eden." 
Damit  will  aber  Augustinus  nicht  gesagt  haben ,  dass  jedes  Glied 
der  Kirche  als  solches  auch  Glied  des  Riehes  Gottes  sd,  sondern 
nur  insofern  in  sein  Herz  die  Liebe  Christi  ausgegossen  sei  durch 
den  heiligen  Geist.  £r  weiss  wohl,  dass  auch  in  der  Kirche  sehr 
-viele  imbekehrte  Menschen  sind,  und  denkt  daher  in  Beziehung 
auf  das  einzelne  Glied  der  Kirche  nicht  bloss  an  das  ^ubi  eccle- 
sia,  ibi  Spiritus/  sondern  noch  mehr  an  das  „uhi  Spiritus,  ibi 
ecdesia.^  Aber  er  macht  doch  den  Unterschied,  dass  er  diese  um 
ihres  unbdcehrten  Herzenszustandes  willen,  die  Separatisten  dagegen 
schon  xun.  ihrer  Trennung  willen  von  der  Kirche  für  des  Reiches  Got- 
tes für  verlustig  erklärt.  Den  Unterschied,  den  er  &üher  zwischen 
Häretikern  und  Schismatikern  machte,  hat  er  hst  veigessen  und  es 
scheint,  als  halte  er  es  für  unml)glich,  dass  ein  lebendiges  Kind 
Gottes  sich   von  der  Kirche  Gottes  trennen  könne.   Die  Liebe 
ist  ihm  allerdings  mit  iiecht  das  erste  Kennzeichen  des  Gläubigen, 
und  ebenso  richtig  ist  seine  Ueberzeugung,  dass  die  Separatisten 
sich  schwer  an  der  Liebe  yersündigen.  Aber  das  scheint  er  zu 
vergessen,   dass  auch  Kinder  Gottes  sich  an  der  Liebe  versün- 
digen können,  ohne  deshalb  ihre  Kindschaft  zu  verlieren;  wenig- 
stens ist  er  uns  selbst  dafür  ein  lebendiges  EzempeL  Aber,  wie 
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wir  öchon  oben  andeuteten,  wir  müssen  Augustinus  in  seiner 
Zeit|  in  seiner  Entwicklung,  in  seinem  Kampfe  zu  verstehen 
suchen;  und  daher  zweifeln  w  nicht ,  dass  er  in  manchen  Punk- 
ten müder  urtheOen  würde,  wenn  er  in  unsmr  Zeit  gelebt  liitte, 
die  reich  an  der  Erfahrung  geworden  ist,  dass  zwar  die  Kirche 
dieselbe  blieb;  wie  sie  Augustinus  liebte  und  schilderte,  und  daas 
auch  heute  noch  Separation  eine  grosse  Sünde  ist;  dass  aber  der 
Herr  Seine  Kinder  allenthalben  hat  und  die  Bedingung  zur  Se%- 
keit  nicht  in  der  äusseren  Kirche,  nicht  im  äussern  Sacramente 
an  sich,  sondern  allein  in  dem  gläubigen  Ergreifen  des  toU- 
gültigen  Verdienstes  Jesu  Christi  liegt.  —  Aber  lassen  wir  Au- 
gustinus wieder  selbst  reden. 

„Der  Friede  dieser  Einheit  ^  ist  nur  in  den  Guten ,  die  ent- 
weder schon  geistlich  sind  oder  doch  in  einmüthigem  Gehoname 
zum  gastlichen  Leben  heranwachsen,  ist  aber  nicht  in  den 
Bübcii,  mögen  diese  draussen  leben  oder  innerhalb  der  Kirche 
unter  Seufzern  getragen  werden  als  Taufende  und  als  Getaufte.  ^^^) 
^  Der  Separatismus  ist  die  Ehebrecherin,  von  welcher  der  Pro- 
phet Hoseas  redet,  und  seine  Glieder  sind  falsche  Christen. 
Der  wahre  Christ  hält  Gottes  Gebote  und  sein  Lüclistes  Gebot 
ist  die  Liebe. ^  ^^^)  Darauf  führt  Augustinus  des  Apostels  Gleich* 
niss  Ton  den  edlen  und  unedlen  GefiSssen  aus,  zum  Beweise, 
dass  in  der  Eirehe  GlSubige  mit  Ungl&ubigen  yermischt  säen. 
In  den  Retractationen  aber  widerruft  er  dies  und  bemerkt,  jenes 
apostolische  Wort  besiehe  sich  nicht  auf  Gläubige  und  Ungläu- 
bige, sondern  auf  die  Terschiedenen  Stellungen  und  Gaben  der 
Christen,  und  es  könnten  sich  eben  so  unter  den  GefiLssen  zur 
Ehi'e,  wie  unter  den  Gcfasson  zur  Unehre  Gläubige  und  Un- 
gläubige befinden.  (2.  Tim.  2,  20.)  —  ^.Die  Ungeiechteii. 
scheinen  in  der  Kirche  zu  sein,  sind  aber  nicht  darin.  — 
In  der  Kirclie,    die  nucii  die  ÖtcrbÜciikeil  dcb  ilcisclies  trägt, 
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60  lang«  me  ferne  Tom  Herrn  pilgert,  iat  es  dem  Teufel  erlaabl^ 
Unkraut  zu  säen,  d.  Ii.  bSse  Menschen.       —  Wenn  aueh  die 

Schlechten  in  der  Kirche  leichter  bekehrt  werden  können;  so 
werden  doch  Manche  von  denen ^  die  draußsen  sind,  als  Bekehrte 
zuvorkommen  denen,  die  in  der  Kirche  in  Unfruchtbarkeit  bleiben. 
Draussen  kann  viel  Waizen  und  drinnen  viel  Un- 
kraut sein.  *53^  i^i  Q[ne  grosse  Frage,  ob  der  Häretiker 
Nicolaus  schlechter  war,  als  der  kirchliche  Magier  Simon. 
Viele I  die  in  der  Kirche  sind,  handeln  durch  ihr  Bohlechtes 
Leben  gegen  dieselbe,  und  Manche,  die  draussen  sind,  reden  in 
Christi  Namen  und  werden  nicht  verhindert,  das  zu  thun,  was 
Christi  ist,  und  kehren  zu  uns  zurück,  wenn  wir  sie  ermahnen 
und  überführen.  So  sind  Manche  draussen  im  Namen  Christi, 
nidit  gegen  die  Kirche,  und  innerhalb  der  Kirche  Manche  Tom 
Teufel  gegen  die  Kirche,  •^'j  Der  Gottlose  und  Grotteslästerer, 
wenn  er  in  semer  Sünde  beharrt,  empfängt  weder  ausserhalb, 
noch  innerhalb  der  Kirche  Vergebung  der  Sünden.^  ^*^) 

Dass  diese  Mischung  in  der  Kirche  sei,  bedauert  Augustinus 
innigst  j  denn  er  hält  fest  an  dem  idealen  Begriüe  der  Kirche, 
als  der  zu  vollendenden  Gemeinschaft  der  Heiligen.  So  sagt  €X 
uns  in  seinen  Betractationen.  ^^')  Wenn  er  von  der  Kirche  rede, 
die  ohne  Flecken  und  ohne  Runzeln  sei,  so  rede  er  nie  von 
der  kämpfenden,  sondern  immer  von  der  triumphirendcn  und 
vollendeten.  So  lesen  wir^s  auch  in  dieser  Schrift  Unter  dem 
geschlossenen  Garten,  der  Schwester  Braut  versteht  er  nur  die 
Heiligen,  die  Zahl  der  Gerechten,  die  nach  dem  Vorsatze  berufen 
sind.  „  Mandl e  von  diesen  gehören  noch  zu  den  Gottlosen ,  Hei- 
den und  Hüretikeni;  aber  der  Herr  kennet  die  Seinen.  ^^^)  Ks 
ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  derjem'ge,  der  mit  nicht  aufrichtiger 

•«♦)  4,  13. 
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Herzensbekehrung  die  Taufe  in  der  katholischen  Kirche  empfan- 
gen hat,  geistlich  geboren  isf 

Aus  diesen  kurzen  Winken  werden  w  schon  ersehen  habeOf 

dass  Augustinus  trotz  seiner  kirchlichen  Engherzigkeit  weither- 
rager  ist,  als  die  Donatisten.  Denn  während  er  zugieht,  dass 
in  der  Kirche  sich  viele  Gtotdose  befinden ,  ja,  während  er  mit 
liebenswürdiger  Inconsequenz  sogar  zugiebt,  dass  auch  ausser* 
halb  der  Kirche  Gerechte  sein  können,  sehen  die  Donatisten 
weder  bei  sich  Grottlose,  noch  in  der  Kirche  Kinder  Gottes. 

Ansfithrlicher  aber  und  gründlicher  handelt  er  in  diesem 
Absclinltte  von  der  Taufe,  weil  er  im  Kampfe  nicht  Lies  ^e^n 
die  Donatisten,  sondern  auch  gegen  den  von  ihm  hochverehrten 
pTprian  begriffen  ist 

Zwei  Hauptgedanken  sind  es,  die  sich  durch  alle  sieben 
Bücher  hindurchziehen :  1)  „Das  Sacrament  der  Taute  i^l  unverletz- 
bar, die  Gültigkeit  der  Taufe  ist  unantastbar.  Sie  hängt  nicht  von 
Personen,  nicht  yon  der  Kirche,  sondern  vom  Worte  des  Herrn 
ab.  2)  Aber  die  Taufe  nützt  dem  Gottlosen  in  der  Kirche  und 
dem  Separatisten  als  Solchem  nichts;  denn  was  sie  in  der  Taufe 
emp&ngen  haben,  das  haben  sie  durch  die  Sünde  nachher  wied^ 
verloren.^ 

In  gewisser  Beziehung  sind  diese  beiden  Gedanken  voll- 
ständig richtig;  nur  das  haben  wir  daran  auszusetzen,  dass  Au- 
gustmus den  Akt  der  Widergeburt  in  den  Taufakt  setzt,  dsss  er 
die  Yerlierbarkeit  der  Wiedergeburt  behauptet  und  dass  er  den 
Schismatiker  co  ipso  verurthciltj  aber  die  objcctive  Gültigkeit 
des  h^acramentes  und  die  Behauptung,  dass  auch  der  Getaufb, 
sowohl  in,  als  ausser  der  Kirche  verloren  gehen  könne  —  das 
sind  die  wichtigen^  grossen  Gedanken,  die,  damals  ausgesprochen, 
gegen  die  subjective  Scliwärmerei  des  Donatismuö  und  gegen  die 
fanatisch  exclusive  Ultima -Kirchlichkeit  von  unberechenbarem  Segen 
für  die  Kirche  geworden  sind« 

Auf  die  Taufe  legt  Augustinus  mit  Recht  «nen  unaussprech- 
lich hohen  Werth.   Soll  er  daher  Ems  von  Beiden  wählen,  so 
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lst es  besser  y  medei^getaufit^  als  gar  nickt  getauft  zu  8dn;'<*^  aber 
eben  desbalb,  weil  sie  ibm  als  ein  Geschenk  der  Gnade  Gbttes  so 

hoch  steht,  hält  er  es  für  einen  an  dicker  Gnade  verübten  Frevel, 
wenn  man  die  Taufe  in  der  thörichten  Meinung  wiederholt,  als 
hänge  die  Kraft  der  Taufe  rom  Menschen  ab* 

ffEs  ist  kein  unheiliges  und  ehebrecherisches  Wasser,  über 
welchem  der  Name  Gottes  angerufen  wird,  auch  Avenn  er  von  Un- 
heiligen und  Ehebrechern  angeruien  wird.  Die  Taufe  Christi, 
durch  die  Worte  des  Evangeliums  geheiligt,  ist  auch  durch  Ehe- 
brecher und  bei  Ehebrechern  heilig.  Denn  ihre  Heiligkeit  kann 
nicht  befleckt  werden  und  die  göttliche  Tirtus  bleibt  im  Sacramente, 
zum  Heile  denen,  die  es  gut  gehrauchen,  zum  Verderben  denen, 
die  es  schlecht  gebrauchen. —  Aber  die  Taufe  wirkt  bei 

Häretikern  und  Schismatiken]  erst  dann  Vergebung  der  Sun- 
den, wenn  sie  zur  katholischen  Kirche  zui'ückkehren.  —  Es 
kann  Jemand  die  rechte  Taufe  und  doch  den  falschen  Glauben 
haben. Wenn  der  Gottlose,  oder  wenn  der  Häretiker,  die 
Beide  getauft  sind,  Busse  thun,  —  sa  fängt  dieses  an,  ihnen  zu 
helfen,  was  ihnen  vorher  nicht  half,  was  aber  in  ihnen 
war.  ^^^)  Die  Gläubigen,  die  die  Taufe  empfangen,  haben  und 
Ixagen  das  Heilige  in  sich  selbst,  welches  durch  keine  Boshdt 
Tcrlctzt  wird,  sondern  bis  zuni  Ende  bicil>L  und  beharrt.  In  den- 
jenigen aber,  die  dem  Teufel  angehören,  ist  das  Sacrament  Christi 
auch  heihg,  -aber  nicht  zum  Heile,  sondern  zum  ewigen  Yer* 
derben.  Das  Sacrament  aber  wird  durch  ihre  Yerderbtheit  nicht 
verletzt  ^07^  —  Viele  sind  auch  nach  empfangener  Taute  noch 
natürliche  Menschen.  Diejenigen,  die  als  Kinder  oder  Knaben 
getauft  sind,  werden  des  S^ns  der  Taufe  theilhaftig,  je  mehr 
ihre  Erkenntniss  erleuchtet  wird,  der  inwendige  Mensch  sich  Ter- 

702)  2,  19.  Retract.  2,  18  hält  er  es  BOgai  für  zweifelhaft,  ob  dex  Schäcbei  am 

Kreuze  nicht  getauft  w&r. 
»»8)  S,  16.  2. 

8,  18. 
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neuert  von  Tage  zu  Tage  und  je  mehr  sie  ihre  frühere  £rkennt* 
WM  Yon  Qott  Terabscheaea  und  von  sich  werfen.  Ob  vir 

aber  einen  Katholiken  von  dem  sehlechtesten  Lebenswandel  oder 
einen  Häretiker,  in  dessen  Leben  sonst  nichts  Tadelnswertlies  ge- 
funden wird,  vorziehen  sollen,  wage  ich  nichts  yoreilig  zu  ent- 
scheiden. Und  wenn  mir  Jemand  sagt,  ein  Hi&retiker  sei  ein 
natürlicher  und  fleischlicher  Mensch  und  daher  auch  leidenschaft- 
lich, neidisch  und  der  Wahrheit  feind,  so  will  ich  ihm  beweisen, 
dass  auch  jene  lasterhaften  Katholiken  nicht  alleui  Ein  Laster, 
sondern  auch  andere  dazu  haben,  „denn  ist  nicht  z.  6.  der 
Tiunkcübolil  auch  streitsüchtig,  leidenscliaftlich,  neidisch,  fern  von 
der  Heilskrait  der  Gebete  und  bitterböse  denen,  die  ihn  strafen 
und  znrecht  weisen?  Aber  jeder  yon  Beiden  ist  fem  von  der 
£inen  heiligen  Taufe;  und  doch  ist  in  Jedem  dieser  Beiden  das- 
selbe, was  von  Gott  und  an  und  für  sich  gut  ist.  Die  Taufe  ist 
nicht  im  Bösen  böse  und  im  Guten  gut,  sondern  in  Beiden  gut, 
sowie  das  Licht  der  Sonne  und  des  Mondes  in  den  Augen  der 
Behlechteren  nicht  schlechter  ist,  wie  in  denen  der  Besseren, 
sondern  in  Beiden  dasselbe,  wenn  es  sie  auch  nach  ihrer  Ver- 
schiedenheit fröhlich  macht  oder  kreuzigt 

Sehr  richtig  und  beherfflgenswerdi  sind  femer  folgende  Worte: 
„Dazukommt,  dass  die  Menschen  bidi  durch  eine  geheimniss- 
volle Inspiration  davor  scheuen,  sich  wiedertaufen  zu  lassen, 
nachdem  sie  schon  £inmal  die  Taufe  emp&ngen  haben,  und  Viele, 
die  zu  den  Donatisten  gehen  wollen,  alle  Versuche  anstellen,  uia 
von  der  Wiedei-taufe  dispensirt  zu  werden.*^  ^^^j 

Daher  urgirt  auch  Augustinus  den  Unterschied  zwischen 
Johannis  Taufe  und  Christi  Taufe.  „Johannis  Taufe  war  keine 
Taufe  zur  Sünd^vergebung,  sondern  zur  Busse,  zum  Bereiten 
des  Weges ,  und  der  Herr  hess  Sich  von  Johannes  taufen ,  imi  die 
stolzen  Nacken  der  Menschen  zu  Seiner  heilsamen  Taufe  zu 
beugen.  Daher  mussten  alle  diejenigen^  die  von  Johannes  getauft 
waren,  die  Taufe  Christi  empfangen  j  denn  dies  war  keine  Wieder 

^  4,  92. 

»•»>  4,  87.  6,  a.  9. 
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faufe.  '^^)  ^  Ferner  sind  Taufe  und  Kirche  nicht  dassdihe«  Es 
•kann  J^and  die  rechte  Taufe  empfangen  und  doch  nicht  in  der 
'wahren  Kirche  sein;  und  es  kiJnnen  in  der  Kirche  ein  Gerechter 
und  ein  Mörder  die  Taufe  empfangen ,  und  doch  hat  nur  Einer 
Yon  ihnen  den  heiligen  Geist  Denn  zu  unterscheiden  ist  das 
Sacrament  Ton  seiner  Wirkung  nnd  von  seinem  Gehrauehe.'' 

Nicht  zu  übersehen  ist  endlich,  wie  sich  Augustinus  in  diesem 
Abschnitte  über  die  Kinder  taufe  äussert  und  über  das  Yerhält- 
niss  der  Taufe  zum  Abendmahle.  * 

In  Beziehung  auf  das  Letztere  steht  es  ihm  nach  der  kirch- 
hchen  Uebcrlicierung  fest;  dass  kein  Ungetaufter  das  heihge 
Abendmahl  empfuagen  darf^'^*) 

Eben  so  fest  steht  ihm,  dasa  die  Eindertaufe  apostolische 
Tradition  ist:'^**')  ;,die  ganze  Kirche  hält  es  als  überliefert  fest, 
dass  kleine  Kinder  getauft  werden,  die  weder  mit  dem  Herzen 
zur  Gerechtigkeit  glauben,  noch  mit  dem  Munde  zur  Seeligkeit 
glauben  können.  Die  ganze  Kirche  hält  dies  fest  und  ist^s  nicht 
durch  Concilien  eingerichtet,  sondern  es  hat  immer  be- 
standen und  ist  nur  durch  das  Ansehen  der  Apostel  richtig  ge- 
glaubt worden y  dass  die  Kinder  getauft  werden,  wie  sie  audi  am 
achten  Tage  beschnitten  wurden.  Daraus  aber  erhellt ,  dass  das 
Sacrament  an  sich  selbst  Kraft  hat.*''^**) 

Man  merke  aber  hier,  dass  dies  nicht  desshalb  gegen 
die  Donattsten  gerichtet  war,  als  hätten  diese  die  Kindertaufe  ver- 
worfen. Denn  davon  findet  sich  nirgends  eine  Spur,  im  Gegentheil 
ist  es  durch  Thatsachen  auf's  Klarste  bestätigt,  dass  die  Dona- 
tisten  in  Begehung  auf  die  Kindertaufe  mit  der  Kirche  völlig  ein- 
Terstanden  waren,  —  sondern  deshalb,  um  ihnen  die  Objectivilttt 
des  Sacramentcs  darzulegen,  das  seine  Kraft,  die  es  an  und  für 
sich  habe,  auch  an  den  unmUndigen  Kindern  beweise,  so  dass  es 

»")  6,  10—18. 

6^  a». 
w«)  6, 1. 
"♦)  «,  19. 
w»)  4,  22. 
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also  Sünde  sei,  da,  wo  diese  Taufe  Einmal  vollzogen  sei,  dieselbe 
xa  wiederholen. 

2)  Wie  verMt  neh  nun  aber  Augtistinus  zu  Cyprian  und 
wie  beurtheilt  er  diesen?  Wir  werden  uns  hier  an  Cyprians  eigne 
Worte  anschliessen  mässen,  um  Augustinus  Urtheil  daraus  folgen 
SU  lassen,  und  daraus  wird  erhellen,  worin  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Männern  besteht. 

Es  handelt  sich  um  den  Brief  Cyprian's  an  Jubajanus. 
Er  selbst  sprach  sich  darüber  beim  Beginn  des  Garthaginiensischen 
Concils  aus.    j^Als  cu  Garihago^       sagt  Augusttnns  —  ^^dle 
meisten  BiscLüfc  aus  den  l^ü\  iuzcn  Africa,  Niunidlcn  und  Mau- 
ritanien  mit  den  Presbytern  und  Diakonen  und  in  Gegenwart 
dnes  grossen  Theiies  der  Gemeine  zusammen  kamen,  Jubajan*s 
Brief  an  Cyprian  verlesen  war,  und  ebenso  des  Letzteren  Ant- 
wort über  die  Tauic  der  Häretiker,  auch,  was  Jubajanus  hierauf 
dem  Cyprian  erwiedert  hatte,  sagte  C}^rian:  ^^Ihr  habt  gehört, 
geliebte  Amtsbrttder,  was  mir  unser  Mitbischof  Jubajanus  ge- 
schrieben hat,  indem  er  unsere  Wenigkeit  ttber  die  ungeseteHohe 
und  unheihge  Taufe  der  Häretiker  um  Bath  gefragt  hat,  und 
was  ich  ihm  geantwortet  habe,  das  meinend,  was  ich  Einmai 
und  wieder  und  Öfters  gemeint  habe,  dass  die  zur  Kirche 
-    kommenden  Häretiker  mit  der  Taufe  der  Kirche  ge- 
tauft und  geheiligt  werden  müssenl    Ebenso  ist  auch 
der  andere  Brief  Jubajanus*  yerlesen  worden,  in.  welchem  er  in 
seiner  au&iohtigen  und  frommen  Ergebenheit  unsem  Brief  beant- 
wortend  nicht  nui'  ims  beistimmt,   sondern  auch  für  die  empfan- 
gene Belehrung  seinen  Dank  ausspricht    Es  bleibt  nun  übrig, 
dass  wir  einzeln  aussprechen,  was  wir  von  der  Sache  halte% 
doch  so,  dass  wir  Kiemanden  yerurtheiien  oder  von  dem  Bechts 
der  Gemeinschaft  entfernen,  der  einer  andern  Ueberzeugung  ist, 
als  wir.   Denn  Keiner  von  uns  hat  beschlossen,  Bischof  der  Bi- 
schöfe zu  scän,  und  Keiner  zwingt  den  Andern  mit  tyrannischem 
Schreckmittel  zum  Gehorsam.  Jeäer  Bischof  hat  nach  dem  Bechte 
der  Freiheit  und  Macht  seinen  eigenen  Willen,  und  kann  ebenso 
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venlg  von  den  Anderen  deshalb  verartheOt  werden,  noch  auch 

Andere  verurthcilen ;  aber  erwarten  wir  das  ürtheil  unseres  ge- 
meinsamen Herrn  Jesu  Christi ,  der  einzig  und  allein  die  Macht 
haty  uns  der  Kirche  zu  ihrer  Leitung  yorzuBetzen  und  Über  unsere 
Handlungen  das  Urtheil  eu  fallen.^ 

Es  bedarf  keines  Coinmentars,  um  Cyprian*s  Unterschied  von 
den  Donatisten  seiner  Gesinnung  nach  darzulegen.  Mit  Einem 
Worte:  Während  diese  bei  ihrer  Sondesmeinttng  eine  Berechti- 
gung zu  haben  glaubten ,  sich  von  der  Kirche  zu  trennen,  blieb 
Cyprian  nickt  nur,  sondern  liess  auch  der  individuellen  üeber- 
zeugung  des  Einzelnen  völlige  Freiheit  und  fand  darin  keinen 
Grund  ^  die  ihm  Widersprechenden  zu  excommuniciren. 

Dies  ist  es  darum  aucii,  was  Augustinus  den  Donatisten 
immer  wieder  und  wieder  vorhält ,  zum  Beweise  ^  mit  wie  gi^ossem 
Unrechte  sie  Cyprian  als  ihren  Gewährsmann  anführten,  '^s)  — 
Aehnlich  äusserte  sich  Cyprian  in  seinem  Briefe  an  Jubaianus: 
^Petrus  hat  uns  einen  Beweis  der  Einti'acht  und  des  Friedens 
geliefert^  dass  wir  nicht  trotzig  das  Unsrige  lieben,  sondern  das^ 
was  wir  etwa  von  unseren  Brüdern  und  College  als  nützlich 
und  heilsam  übezkommen,  und  wenn  es  wahr  und  gesetzmässig 
ist,  auch  als  das  Unsrige  annehmen."  —  Nach  1.  Cor.  I  I, 
29.  30.  lehrte  und  zeigte  der  Apostel  Paulus,  dass  Einzelnen 
Manches  besser  geoffenbaret  werde,  als  Anderen,  und  ein  Jeder 
müsse  daher,  nicht,  was  er  dnmal  angenonmien  und  festgehalten 
habe,  ti'otzig  behaupten,  sondern,  wenn  ihnen  etwas  Nützlicheres 
und  Besseres  entgegentrete,  dasselbe  zu  seinem  Eigenthum 
machen.  ^''^) 

Cyprian  war  nach  Vorgang  des  Bwchofe  Agrippinus  der 
festen  Ansicht,  dass  die  Häretiker  wiedergetauft  werden  müssten; 
aber  das  hielt  ihn  nicht  ab,  bei  dem  Gedanken  an  die  verschie- 
dene Praxis  in  der  Kirche  hinzuzusetzen:  ^Aber  es  wird  Jemand 
sagen:  Was  ist  aus  denen  geworden,  die  früher,  da  sie  als 
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I&retiker  zar  Kirche  kamen,  ohne  Taufe  zagelanen  wd«a? 
Gott  ist  mächtig,  nach  Seinem  Erharmai  Nachsicht  zu  be- 
weisenund  diejenigen,  welche  ohne  Weiteres  zur  Kirche  zu^ 
gelassen,  in  der  Kirche  entschlafen  sind,  von  den  Segmmgea 
derselhen  nicht  zu  trennen.^  '**^) 

Seine  Ansicht  über  die  Taufe  ist  freilich  von  der  Augustini- 
schen  sehr  verschieden.  Cyprian  meint,  es  komme  auf  den  Glaa- 
hen  und  die  Art  des  Glaubens  an,  den  der  Täufling  habe,  im 
entscheiden  zu  kOnnen,  ob  die  Taufe  gültig  sei;  Augustintu  be- 
hauptet dag>c*2:eTi  die  absolute  Unverletzlichkeit  des  objectiven  Sa- 
cramentes  in  jedem  Falle.  ^^^)  Cyprian  halt  dafür,  dass  die 
Taufe  der  Kirche  die  einzig  gültige,  aber  auch  eine  unverletzUdia 
sei ;  Augustinus  dagegen  deckt  den  Widerspruch  auf,  indem  er 
ihm  nachweiset,  dass  viele  Täufer  und  Täuflinge  der  Kircho  zu 
den  Gottlosen  gehörten,  wie  Cyprian  selbst  bekannt  habe  — 
und  doch  habe  er  auf  der  andern  Seite  gesagt:  es  komme  bei 
der  Taufe  auf  den  Glauben  an.  w*)  Fragt  Cyprian,  ob  der 
Häretiker  Sünden  vergehen  könne,  so  fragt  Augustinus:  „Kann 
der  Gottlose  in  der  Kirche  Sünden  Tergeben?'^  Fragt  Jeaex: 
„Kann  der  getaufte  Häretiker  ein  Tempel  Gottes  sein?^  so  fi^ 
dieser:  „Kann  der  getaufte  Geizige  ein  Tempel  Gottes  sein  V*'  ^^♦j 
Verwirft  Cyprian  die  Gewohnheit  der  Kirche,  weil  sie  eine 
Gewohnheit  sei,  so  hält  Augustinus  die  Gewohnheit  für  gut  und 
nothwendig,  wenn  sie  zugleich  die  Wahrhdt  sei.  ^^^)  Sagt 
Jener:  es  sei  nur  Lmo  Kirche  und  Eine  Taufe,  so  weiset  ihm 
dieser  nach,  dass  auch  der  Häretiker  keine  andere,  sondern  die 
Eine  Taufe  Christi  habe.  Sagt  Jener:  Kein  Apostel  habe  eiDen 
£QSiretiker  ohne  Taufe  zugelassen,  so  bittet  dieser  um  den  Kachr 
weis  einer  apostolischen  Wiedertaufe.  ^^^)   Straft   Cyprian  mit 
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Kecht  in  heiligem  Eifer  die  Sünde  und  das  Verderben  der  Häre- 
tiker, 80  findet  Augustinus  doch  darin  noch  keinen  Beweis  gegen 
die  Gültigkeit  ihrer  Taufe.  Kann  Cyprian  nicht  erkennen, 
dass  derjenige,  der  den  Vater  des  Sülmes  leugne,  gültig  taufe, 
so  behauptet  Augustinus,  es  gehöre  zur  Gültigkeit  der  Taufe 
nur  ihre  Volkiehung  mit  den  Worten  der  Binsetzung.  '^^)  Sagt 
Cyprian:  „Kann  die  Kraft  der  Taufe  grösser  oder  mächtiger 
sein,  ah  das  BekenntnLss,  als  die  Leiden,  wenn  Jemand  Christum 
vor  den  Menschen  bekennt  und  die  Bluttaufe  empfangt?  Und 
doch  nützt  audi  diese  Taufe  dem  Häretiker  nichts ,  wenn  er 
ausserhalb  der  Kirche  Christum  bekennend  getödtet  wird/  so 
erwidert  Augustinus:  „Richtig,  aber  nicht  deshalb,  weil  ihm  die 
Taufe  fehlt;  denn  diese  hat  er;  sondern  deshalb ^  weil  ihm  die 
Liebe  fehlt ^  '^9)  Wendet  Jener  ein:  „Wenn  sie  sehen^  dass 
wir  nach  unserem  ürtheile  ihre  Taufe  für  recht  und  gcsctzmässig 
erklären,  werden  sie  glauben,  sie  seien  in  der  Kirche  und  be- 
«ässen  auch  ihre  übrigen  Aemter  und  Attribute  recht  und  gesets^ 
mässig;*'  so  erwidert  dieser:  »Wir  sagen  nicht,  dass  sie  die 
wahre  Taufe  recht  und  gesetzmUssig  haben ,  sondern  wir  sagen 
nur,  dass  sie  die  wahre  Taufe  haben. *^  '^•^^j  Sagt  Jener:  „Die 
Taufe  ist  von  der  Kirche  mdit  zu  trennen/  so  führt  dieser  ein 
sddagendes  Beispiel  dagegen  an,  indem  er  bemerkt:  „Wenn, 
"wie  Cyprian  selbst  zugibt,  in  dem  Getauften  die  Taute  unver- 
letzt bleibt,  wie  ist  es  dann  möglieh,  dass  sich  der  Getaufte 
zwar  Ton  der  Kirche  trenne,  und  nicht  auch  zugleich  die 
Taufe Sagt  endlidi  Cyprian:  „Kirche,  Taufe  und  h.  Geist 
hängen  zusammen  und  daher  haben  die  Schismatiker  weder  den 
h.  Geist,  noch  die  Taute ;^  so  schlägt  ihn  Augustinus  dialektisch 
dadurch,  dass  er  die  Praxis  der  Kirche  anfuhrt,  nach  welcher 
derjenige,  der,  in  der  Ejrche  getauft,  sodann  zu  den  Schisma- 
tikern übergetieten  sei,  also  den  h.  Geist  und  die  Taute  ver< 
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loren  haben  müsse ,  nicht  wiedeigetauft  werde  ^  wenn  er  dann 
cur  Kirche  surUckkehze. 

Ausnehmend  interessant  sind  das  6te  und  7te  Buch  dieser 

Schrift.  In  denselben  nimmt  Augustinus  die  Verliandlungcn 
jenes  Cartliaginicnsischen  Concils  speciellst  durch,  fuhrt  die  Vota 
sSnuntlicher  Bischöfe  Uber  die  Taufe  der  Häretiker  an  imd  fügt 
bei  Jedem  seine  eigenen,  oft  längeren,  oft  kOrzeren,  aber  desto 
schlagenderen  Bemerkungen  hinzu.  Wir  müssen  uns  leider  dessen 
enthalten )  ausfiihrlrche  Mittheilungen  darüber  zu  machen,  und 
b^nUgen  uns  nur,  die  eine  nnd  die  andere  Antwort  Augustinus, 
die  uns  besonders  treffend  und  schlagend  zu  sein  schien,  zur 
Kcnntniss  des  Lesers  zu  bringen. 

Potianus.:  ^Es  ist  Kechti  den  Häretiker  in  der  keiligeD 
Kirche  zu  taufen. A.:  j^Die  Sentenz  ist  kurz.  Ebenso  kurz  isl 
meine  Antwort:  Es  ist  Recht,  die  Taufe  Chribti  niclit  mit  der 
Kirche  Christi  zu  verwechseln.^  ''^^j 

Succesitts:  j»Den  Häretikern  ist  entweder  nichtS|  oder  Alks 
erlaubt  Kennen  sie  taufen,  dann  können  sie  auch  den  keiligen 
Geist  geben ;  wenn  aber  nicht ,  dann  können  sie  auch  nicht  imt 
dem  Geiste  taufen.  Daher  müssen  sie  wiedergetauft  werden."  A.: 
,,Den  Mördern  ist  entweder  nichts ,  oder  Alles  erlaubt  Können  sie 
taufen,  dann  können  sie  auch  den  heiligen  Qeist  geben;  wenn 
aber  nicht,  dann  können  sie  auch  nicht  mit  dem  Geiste  taufen. 
Daher  müssen  die  Mörder  wiedergetauft  werden. ^^^) 

Jambus:  „Wer  die  Taufe  der  Häretiker  billigt  ^  der  vm-  \ 
biUigt  die  unsrige.^  A.:  ^Niemand  billigt  die  Taufe  der  Häretiker, 
sondern  nur  die  Taufe  Christi.*' ^^^sj  | 

Pelagianus:  „Entweder  ist  der  Herr  Gott  oder  Baal  Gott 
Entweder  ist  die  Kirche  die  Kirche  oder  die  H^iresie  die  Kircb^ 
Ist  aber  die  Häresie  nicht  die  Kirche,  wie  kann  bei  ihr  die  Taufe 
der  Kirche  sein?''  A.  t  , Entweder  ist  das  Paradies  das  l^aradies  oder 
Egypten  das  Paradies.  Wenn  nun  Egypten  nicht  das  Paradies  ist*  , 

W2)  5,  33.  I 
W)  6,  94.  85. 
'S«)  e,  40.  41. 
«*)  7,  10.  11. 
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wie  kaim  in  Egypten  das  Wasser  des  Paradieses  sein?  Man  sagt; 
dadurch,  dass  es  aus  dem  Paradiese  nach  Egypten  flicsst.  Wohlan^ 
also  verhält  sich's  auch  mit  der  Taute. ^  '^*) 

Julianus:  j^Wenn  die  Häresie  vom  Hnnmel  ist,  dann  kann 

ne  taufen.''  A. :  «Wenn  der  Greiz  vom  Hünmel  ist;  dann  kann  er 

taufen.*^"?) 

Thcrapius:  ;,Wer  den  Häretikern  die  Taufe  Chiisti  zuer- 
kennt und  yenlithy  was  ist  der  anders  ^  als  der  Judas  der  Braut 
Christi?^  A.:  ^ Welch*  eine  Rechtfertigung  (Ur  die  Separatisten, 
wenn  Cyprian  mit  Solclicn,  clic  hier  Judasso  genannt  ^v erden, 
Gemeinschaft  hatte  und  doch  nicht  von  ihnen  befleckt  wurde I 
Pann  sind  wir  Alle  Judasse!^  '^^) 

Darin  also  sind  Cyprian  und  jenes  Condl  allerdings  mit  den 
Donatistcn  einverstanden,  dass  die  Taufe,  die  nicht  in  der  wahren 
Kirche  ertheiit  worden  sei,  wiederholt  werden  müsse;  nur  mit  dem 
Unterschiede!  das  jene  die  wahre  Kirche  in  der  bisherigen,  auf 
der  Erde  verbreiteten  EJrche,  diese  dagegen  in  der  Donatistischen 
Parthei  finden.  Aber  darin  sind  sie  von  einander  unterschieden, 
dass  Cyprian  sich  desshalb,  weil  dn  anderer  Theil  der  Kirche 
anderer  Meinung  und  anderer  Praxis,  als  er,  war,  nicht  von  der 
Kirche  trennte  und  es  ihm,  vor  Allem  darauf  ankam,  dass  die 
Glieder  der  Earche  Lei  aller  sonstigen  Verschiedenlieit  und  trotz 
alles  Unkrautes  durch  das  Band  des  Friedens  und  der  Einigkeit 
in  der  Einen,  vom  heiligen  Geiste  gegründeten  Kirche  yereinigt 
blieben.  Das  iit's  auch,  -was  Augustinus  den  Donatisten  inmier 
wieder  und  wieder  vorhält;  und  ergreifend  ist  es,  wenn  er  mit 
ihrem  Hasse,  ihrer  Intoleranz,  ihrem  Trotze  —  des  seeligen  Cy- 
piian's  Liebe,  Milde,  Tragsamkeit  und  Weitherzigkeit  vergleicht,  ^39j 
und  wurden  wir  dabei  lebhaft  zu  einem  Vergleiche  mit  der  neuesten 
Zeit  aufgefordert  Mit  einigem  scheinbaren  Hechte  nämlich  hat 
sich  der  heutige  Baptismus  auf  den  seeligen,  unvergesslichen  Ne* 
ander  berufen,  der  in  seiner  Ejrchengeschichte  die  Kinder  taufe 

W«)  7,  14,  16. 

W»)  T,  40.  41. 

7,  48.  49. 

1^^}  4,  II.  12.  21  QDd  vielen  andexeu  Stellen  5,2.6.9. 17. 19|  22—24.  36.  37.  39. 
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für  nicBt  apostolischen  ürapnings  erklärt  habe.  Das  leagncit  Nie* 

mand:  denn  es  steht  Schwarz  auf  Weiss  geschrieben.  Keander 
war  auch  ein  Mensch,  gleich   wie  Cyprian,  und  konnte,  wie 
dieser,  irren  und  übei  manchen  Punkt  kein  licht  haben;  aber 
vergleichen  -wir  auf  der  anderen  Seite  den  voreiligen  SubjectiTi^ 
mus  des  Baptismus,  der  das  Werdende  als  ein  schon  Fertiges 
haben  "will,  seine  scharfe,  schroffe  Exclusivität  gegen  die  Kirche, 
sein  Verwerfen  des  allmähligen  Entwicklungsprozesses  des  Rächei 
Gottes  in  der  Kirche,  seine  Verachtung  der  Knechtsgestalt  der 
Kirche  —  mit  dem  tiefen,  kirchenhistt)rischen  Forscherbiicke,  mit 
der  tragenden,  duldenden,  Alles  glaubenden  und  hoffenden  Liebe} 
Müde  und  ünpartheilichkeit  des  unvergesslichen  Mannes,  dessen 
Charactcrbild  uns  Dr.   Ulliuaiiii  in  seiner  Vorrede  zur  neuesten  ' 
Ausgabe  der  Kirchengeschichte  Neander's  so  recht  aus  iinst  rer  Seelo  | 
gemalt  hat,  so  finden  wir  darin  eine  Überraschende  Wiederholung  i 
der  Parallele  Augustinus  zwischen  den  Donatist^  und  CTprian.  I 

Ferner  aber  bedient  sich  Augustinus  noch  eines  anderen,  die 
Donatiöten  besonders  schlagenden  Argumentes.    Indem  er  sich 
nämlich  auf  ihren  Standpunkt  stellt  und  den  Fall  annimmt,  öj-  \ 
prian^s  Meinung  sei  die  richtige  gewesen,  frSgt  er  sie  mit  s^ner 
gewohnten  Dialektik:  „Wo  war  denn  nun  damals  die  Kircbc? 
Nach  eurem  eignen  Bekenntnisse  kann  ja  die  Kirche  nicmak 
untergehen.  Hätte  nun  Cyprian  4me  separatistische  Gemeine  ge- 
bildet, so  könntet  ihr  diese  von  eurem  Standpunkte  aus  mit  Becht  | 
die  Kirche  nennen.   Aber  da  er  nun  in  der  verderbten  Kirche  | 
blieb,  mit  ihren  verderbten  Gliedern  communicirte;'  wo  war  denn 
da  die  Kirche?  Entweder  war  sie  damals  gar  nicht  —  und  das  | 
werdet  ^vedcr  ilir,  noch  wir  zugeben;  oder  sie  bestand  damals  — 
und  dann  ist  auch  unsere  katholische  Kirche  die  wahre  Küche; 
denn  sie  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  Cyprianische. Welcher  noch 
so  scharfsinnige  und  dialektische  Donatist  hätte  ihm  hierauf  dne 
widerlegende ,  oder  auch  nur  ausweichende  Antwoi*t  geben  könncnl 
Derselbe  Cyprian,  auf  den  sie  sich  beriefen,  schlug  sie  mit  ihren 
eignen  Waffen 


'»»J  2,  8—12.  15.  6,  4. 
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Deshalb  aber  ennahnt  auch  Augustinus  die  Donatisten  aufs 
DxiiigmdBte/  pypiiaii^s  Beispiel  nadizuahmen  und  dessen  eingedenk 

zu  sein,  dass  die  Liebe  des  Gesetzes  Erfüllung  sei;  damit  sie 
nicht  unter  der  schweren  .Verantwortung,  das  Friedenbband  der 
Kirche  zerrissen  zu  haben,  vor  Gottes  Kichterstuhl  erscheinen 
müssieiiy  der  in  Seinem  Worte  gesagt  habe:  ,,Daran  wird  Jeder- 
mann erkennen,  dass  ihr  Meine  Jünger  seid,  so  ilir  LieLe  unter- 
einander habet."  (Jok  14,  25).  ^♦*)  Freilich  verletzt  auch  er  wieder 
die  brüderliche  Liebe,  wenn  er  sie  Räuber  und  Wölfe  in  Schaa£s* 
Jdeidem  nennt;  aber,  wie  wir  schon  oben  erörtert  haben,  ist  er 
doch  hier  viel  gemässigter,  als  sonst,  und  hält  sich  viel  objectiver 
an  die  DiÖerenzpunkte  selbst,  als  an  das,  was  sich  auf  das  Per- 
sönliche bezieht  —  Jedenfalls  aber  ist  nie  wieder  eine  so  meistere 
hafte  Widerlegungsscbiift  gegen  die  „Wiedertäufer^  geschrieben, 
wiedlese. 

Ein  anderes  Werk,  dessen  Augustinus  JBlrwähnung  thut  -f"^*^) 
jyWiderl^;ung  des  von  dem  Donatisten  Oenturius  Erörterten^ 
ist  nicht  mehr  yorhanden.  Dieser  Oenturius  war  ein  Laie  und 
scheint  in  seiner  Schrift  einige  Stellen  der  h.  Schrift  zur  A\  ider- 
iegung  der  Kirche  erklärt  zu  haben.  Im  Vorbeigehen  berühren 
wir  noch  den  Brief  an  Nancetius,'*^)  den  Augustmus  um  dies«' 
Zeit  in  Beziehung  auf  Maximian  schrieb. 

Gegen  den  Brief  PetiUan's. 

Zweites  Buch. 

Mittlerweile  hatte  Augustinus  auch  den  übrigen  Theil  des 
oben  erwähnten  Briefes  des  Donatistischen  Bischoä  Petilian  er* 

halten, ^♦♦)  und  obwohl  er  mit  zwei  anderen  wichtigen  Arbeiten, 
über  die  Trinität  und  über  die  Genesis  bescliiiftigt  war,  so  hielt 
er  es  doch  für  wichtiger,  Petilian^s  Brief  sogleich  zu  beantworten« 

8,  i.  10. 

»♦^  Retract.  2,  19. 
«3)  ep.  70. 

H«)  Retract.  2,  16.  c  Petil.  2,  118  fQhrt  Aug^isiinas  den  BUchof  Ana$U8lU8 
noch  als  lebend  «a;  de  dieser  nun  402  steib,  und  das  erste  fiucb  gegen 
Petilien  400  geschrieben  lst|  so  Ist  die  Abftssnng  dieses  swsiten  Buebes  in 
des  Jahr  401  zu  setsen. 
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Wir  wenden  uns  nun  zuerst  wieder  zu  Petilian*8  Auseinander- 
setKung,  und  nehmen  da  den  Faden  wieder  auf,  wo  wir  ihn  oben 
haben  fallen  lassen  müssen. 

Fe  tili  an  vergleicht  1)  im  Fortlaufe  seiner  Darstellung  dio 
Traditoren  mit  dem  Yerräther  Judas  und  folgert  daraus,  daes 
dieselben  keine  wahren  Bischöfe  sein  können;  ebenso  wenig  die- 
jenigen, die  mit  ihnen  übereinstimmten  j  clenn  üIq.  seien  Kinder  des 
Satans.  Matth.  23,  12.  In  diesem  Tone  fährt  er  mit  höchst  un- 
christlichem jSchelten  und  Schimpfen  fort,  aber  ohne  klare  und 
bündige  Beweise  aus  der  Schrift  und  beklagt  sich  besonders  bitter 
über  die  erlittenen  Verfolgungen.  ;,"\Vie  Saulus  die  Christen  w- 
folgte,  so  sind  die  Kcatholiken  die  Verfolger  der  Donalistcn.*' 

2}  Behandelt  er  die  Taufe.  £r  führt  Joh.  13.  10  an.  i^Alle 
Jünger  waren  rein,  aber  Judas  nicht  So  hat  auch  der  Tiaditor 
die  Taufe  verloren.  —  Daher  tauft  ihr  uns  mit  unserem  Blute, 
indem  ihr  uns  tödtet  Erröthet,  erröthet,  ihr  Verfolger,  ihr  macht 
uns  zu  Christo  ähnlichen  MlUtyrem,  die  nach  dem  Wasser  der 
wahren  Taufe  der  Bluttäufer  niederwirft. '♦^j  Ihr  d«igcgen  habt 
keine  Taufe  j  denn  die  Eine  Taufe  ist  nur  da,  wo  die  Wahr- 
heit ist  Ihr  TOrbindet  Wahres  mit  Falschem,  ihr  malt  einen 
neuen  Menschen,  aber  er  wird  nicht  wahrhaft  geboren.  Es  ist  nur 
Ein  Gott,  Ein  Glaube,  Eine  Taufe.  So  wenig  ein  Privatmann  zu 
Gcriciit  sitzen  daif,  so  \\renig  diiift  ihr  taufen.  Oder  ist  Jemand 
deshalb  ein  Priester,  weil  er  sich  ,die  Gresilnge  des  Priesters  aus- 
«  wendig  gelernt  hat?  So  ist  auch  alle  Macht  Yon  €k>tt  und  !Nie- 
mand  kann  etwas  thun ,  es  werde  ihm  denn  vom  Himmel  gegeben. 

3)  Es  giebt  drei  Grade  der  Einen  Taufe.  Die  erste  ist  die 
Taufe  Johannis  ohne  Trinität,  die  zweite  die  Taufe  des  heiÜgea 
Geistes,  die  dritte  die  Taufe  der  Trinität  Ihr  aber  werdet  mit 
dem  Feuer  der  ewigen  Verdammniss  getauft.  —  Ilir  künnt  nicht 
lehren,  ihr  habt  keine  Trinität  Wenn  die  Apostel  die  Johannis- 
jünger tauften,  soll  ich  nicht  euch  Gotteslästerer  taufen?  Auf  euch 
kann  der  h.  Geist  nicht  lierniederkonamen ;  denn  die  Taufe  der 
Busse  hat  euch  nicht  abgewaschen,  ihr  seid  also  der  Taufe  noch 
viel  bedürftiger,  als  die  Johannisjünger.^ 

c.  Petü.  2,  51. 
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4}  Pedlian  fxitgt  ferner  nach  der  wahren  Kirche.  —  ^Die  so- 
genannte katholische  Kirche  kann  nicht  die  wahre  Kirche  sein; 
denn  ihr  seid  nur  ein  Theil  und  zwar  der  Theil  der  Finsterniss, 
d^  Bitterkeit!  dea  Todes ,  des  Frevek,  des  Blutes.  Möge  dieser 
Theü  von  der  Erde  yemichtet  werden.'^  2.  Cor.  6,  14  Ihr 
seid  die  Separatisten;  denn  ihr  habt  euch  von  der  Kirche  getrennt 
Für  euch  ist  nicht  Christus,  sondernjudas  Ischarioth 
(Oj  wie  ahficheulichl)  gestorben t  Wir  haben  Ghristumy  ihr  Judam 
Ischarioth  angezogen;  wir  sind  anf  dem  schmale ,  ihr  auf  dem 
breiten  Wege.  Psalm  1.  schildert  zuerst  uns  und  dann  euch. 
Ps.  23  besingt  das  Lob  unserer  Taufe.  Ihr  dagegen  spielt  die 
Bolle  des  Satans^  des  Versuchers  (wie  passt  das?).  Falsche  Priester 
seid  ihr,  daher  verwirft  Gott  eure  Opfer,  euer  Gehet  wird  nicht 
erhört,  zu  euch  wird  der  Herr  sagen:  ^Weichet  von  mir;  ilur 
Uebelthäter.' 

5)  Ihr  meint  das  Gesets  gehalten  za  haben.  Wohlaa,  lasst 

uns  vom  Gesetz  reden!  Ihr  seid  Mörder,  Ehebrecher,  Lügner, 
Lüstlinge,  ihr  habt  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  begangen. 
Auf  ans  dagegen  passen  die  Seeligprdsimgen  Matth.  5.  Euch  gilt 
das  Wehe  über  die  Sehnftgelehrten  tmd  Pharisäer.  —  Wir  sind 
die  Schaafe,  die  unter  die  Wölfe  gesandt  sind,  wir  ertragen  daher 
auch  eure  Verfolgungen  mit  Geduld ,  Liebe  und  Sanftmuth.  (Hört  l) 
1*  Cor.  13.  passt  auf  uns.  Wir  swingen  Niemanden,  nnsem  Glau- 
ben ansonehmen;  denn  zum  Sohne  kommen  nur  diejenigen, 
die  der  Vater  zieht.  Daher  ermahnen  wir  euch,  niügt  ihr  es 
hören  wollen  oder  nicht.    Wir  fürchten  den  Tod  nicht. 

6)  Was  habt  ihr  für  Gemeinschaft  mit  den  Königen  der  Erde? 
Die  Schrift  berichtet  uns  genug  von  grausamen,  heidnischen 
Fürsten,  Ihr  aber  lasst  unsere  Kaiser  nicht  einmal  Christen  wer- 
den; denn  ihr  gebt  ihnen  Lüge  für  Wahrheit  und  zwingt  sie  zu 
eurer  Ungerechtigkdt^  Sodann  folgt  eine  ausführliche  historische 
Schilderung  all  der  Könige  und  Fürsten,  von  denen  die  Christen 
verfolgt  worden  seien,  und  des  einstigen  Gerichtes,  das  der  Herr 
über  die  gottlosen  Fürsten  halten  werde,  und  diese  Schilderung 
ist  nicht  nur  wahr,  sondern  auch  gowalt%  und  verräth  PetiUsii*s 

2,  92. 
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nicht  gelinge  Oabe  glühender  BeredbMmkdt  j^Ist  es  nicht 
besser^  —  Ubrt  er  fort  —  ;,auf  den  Herrn  su  lioffen,  ak  wf 

Fürsten '?    Ilir  werdet  aber  eure  Seelen  verlieren,  weil  ihr  uacli 
Reiclitliümcrn  liascht.    Wir  dagegen  sind  die  Armen  im  Geiste^ 
iiabea  nichts  und  haben  doch  Alles  I  Ihr  beschwert  eure  Mm 
mit  Verbrechen,  vnr  bieten  tmsere  Ldber  willig  dem  Tode  dir  | 
nnd  erlialten  unsere  Seelen.    Daher  ist  auch  eure  Taufe  ein 
Ltigenwosser.    Eure  Salbung  ist  die  der  Sünder,  unseie  die 
Derer,  die  in  Ps.  133  geschildert  sind.  Ihr  verletsEt  da«  HeQi|^ 
ihr  zerreist  die  Einheit  und  Keiner  von  euch  kann  für  das  Volk 
beten.   Ihr  macht  euch  fremder  Sünden  theilhaftig  und  seid  da- 
her des  Todes  würdig.''  j^Kommet  daher^  —  so  schliesat  Petüian 
seinen  fulminanten  Brief  —  „kommt  zur  Kirche  des  Volkes  | 
Gottes   uiid  fliehet  die  Traditoren,  wenn  ihr  nicht  mit  ihnen 
untergehen  wollt;  denn^  damit  ihr  leicht  erkennen  l^önnt,  dass 
jene,  da  sie  selbst  schuldig  sind,  unsem  Glauben  hodi  halten: 
Ich  taufe  ihre  befleckten  Glieder;  jene  nehmen  —  Gk>tt  TerhSle 
es  —  die  Meinigen  als  Getaufte  auf;  was  sie  niclit  tliun  würden, 
wenn  sie  in  unserer  Taufe  eine  Schuld  erkannt  hätten.   Ich  sehe 
also,  wie  heilig  das  ist,  was  wir  geben,  so  dass  sich  selbst  da  ! 
gotteslSsterliche  Fmnä  scheut,  es- anzutasten.^  j 

Augubtiniis  hat  Recht,  wenn  er  in  der  Einleitung  sagt,  er 
antworte  nicht  deshalb,  weil  etwa  Petüian  Neues  gebracht  habe; 
denn  was  des  Widerlegens  werth  sei,  habe  er  schon  Alles  w^de^ 
legt,  sondern  er  thue  es  nur  um  der  schwächeren  Brüder  willen, 
damit  dieselben  recht  einfach  Beides  mit  einander  vergieicheii 
könnten;  daher  ist  er  aber  auch  so  ausfuhrlich  und  gibt  fast  jedem 
einzelnen  Satze  des  Petilianisdben  Briefes  die  ihm  gebührende 
Antwort.  Wir  künnon  iLin  ijaLürlich  in  dieser  ausfiihi'lichen 
Auseinandersetzung  nicht  folgen,  sondern  müssen  uns  damit 
b^ügen,  die  Haupigedanken  kurz  zusammenzustellen. 

PetUian  haVs  unserm  Augustinus  entweder  sehr  leicht  oder 
sehr  schwer  gemacht;  sehr  leicht,  ^Ycil  er  nichts  bewiesen,  son-  ^ 
dorn  nur  gewüthet  und  gescholten  hat;  sehr  schwer^  weil  ein  . 
trunkener,  ianatisoher  Lästerer  £ast  nicht  zu  überzeugen  ist  Wio 
antwortet  Augustinus  doch  so  ganz  änderst  Ja,  er  scfaüt  auch 
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und  sehie  heftige,  alte  Natur  hat  er  nicht  yerleugnct;  aber  nichts 
desto  weniger  weiss  er  aucli  in  Liebe  und  herzlichem  Mitleiden 
seinem  Feinde  entgegenzutreten.  Kr  geisselt  ihn  mit  3arkasmus ; 
aber  er  straft  ihn  auch  mit  heiligem  Ernste.  Er  weiset  ihm  nicht 
nur  die  aoffitllendsten  Widersprlkhc,  sondern  auch  Verdrehung 
der  Schrift  nach;  er  ßpricht  endlich  seine  Ansiclu  büHdig  und 
klar  ans  und  bxingt  sdne  Beweise  ans  Gottes  Wort*  und  Ge- 
schichte. Mancher  interessante  Punkt  inrd  uns  hier  neu  edt- 
gegentrcten. 

Fangen  wir  1)  an  mit  dem  Bekaimten,  mit  seiner  Ansicht 
Ton  der  Taufe.  -Wie  bishär^  so  spricht  er's  auch  dem  sub- 
jectiyen  Petilian  gegenüber  aus:  «Die  Kraft  der  Taufe  liegt 

nicht  im  Menschenj  sondern  in  Christo.^ 

Wir  bringen  nur  die  neuen.  Gedanken  und  citiren  nur: 
jyWir  werden  weder  durch  unser  Taufwasser  befleckt|  noch 
durch  eures  gewaschen,  sondern  das  Wasser  der  Taufe,  wie  es 
im  Namen  des  Vaters,  des  Solmes  und  des  h.  Geistes  gegeben  wird, 
ist  weder  unser ^  noch  euer,  sondern  dessen,  von  dein  zu  Jo- 
hannes gesagt  ist:  ^lieber  den  da  den  heiligen  Geist  in  Gestalt 
^ner  Taube  hefabkomm^d  und  auf  Ihm  bleibm  siehst,  der  istV, 
der  mit  dem  heiligen  Geiste  tauft!"  '♦^  —  Keiner,  auch  nicht  der 
Unschuldigste,  kann  einen  Andern  unschuldig  machen;  denn  er 
ist  nicht  Gott  —  Der  Verfolger  Saulus  musste  getauft  werden, 
denn  er  war  noch  nicht  getauft;  aber  den  kirchlichen  Verfolger, 
der  dich  verfolgt,  brauchst  du  nicht  wiederzutaufen,  denn  er  ist 
schon  getauft '^^)  —  Du  sagst:  Judas  war  nicht  rein.  Richtig. 
Also  war,  wie  du  folgern  musst,  das  Abendmahl  nichi  rein, 
"ivcil  Judas  bei  demselben  noch  gegenwärtig-  war.  —  Will  nicht 
der  Herr  vielmehr  damit  sagen,  dass  in  Einer  Gemeinschaft  von 
Menschen,  die  dieselben  Sacramente  nehmen,  die  Unlauterkeit 
Einiger  den  Reinen  nichts  schaden  könne? '^')  —  Deine  Ein- 
thcilung  der  Taufe  in  drei  Grade  passt  nicht  j  denn  die  Eine, 
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die  erste  bezieht  sich  nur  auf  JohanneB  den  Täufer  ^  und  die 
beiden  anderen  auf  den  Herrn;  Aean  wenn  die  erste  neb  auch  «af 

die  Taafe  Christi  bezöge ,  daun  hätten  die  Apostel  die  Johannes- 
jünger  nicht  noch  einmal  taufen  lassen  dürfen.^       —  Den  23steii 
Psahn  yerstdit  Augusdnus  auch  ron  der  Taufe^  aber  er  beziebl 
ihn  nur^auf  diejenigen,  die  die  Taufe  gesetzmässig  und  heilig 
verwalten.    Ueberdies  fragt  er  im  Spotte,  ob  sich  der  Psalm 
etwa  aucJi  auf  die  Tvüthcnden  Gircumcellionen  beziehe?  ^^^ij  _ 
j^Wie  damals^  —  ^hrt  er  fort  —  j^ausserhalb  der  Gemdnschaft 
der  Junger  die  Heiligkeit  des  Namens  Christi  doch  viel  galt^ 
60  gilt  auch  ausser  der  Gemeinschaft  der  Kuxhe  die  Heiligkeit 
des  Sacramentes.  ^  Ausser  der  Gemeinschafit  der  Kirche  ^  dem 
heiligsten  Bande  der  Einheit  und  dem  erhabenen  Geschenke  da 
Liebe,  erlangt  das  ewige  Leben  -weder  derjenige,  von  dem  die 
Teufel  ausgetrieben  wrcrdeui  noch  derjenige,  welcher  getauft 
wird,  noch  auch  diejenigen,  die  durch  die  Gemeinschaft  der  | 
Sacramente  drinnen  zu  sdn  scheinen,  aber  durch  die  Schlechtig- 
keit ihrer  Sitten  als  draussen  stehend  erkannt  werden.  ^'''^^)  — 
^Endlich  zum  Schlüsse:  ^^Du  taufest  nicht  die  Befleckten,  sondern  | 
taufest  sie  wieder,  um  sie  mit  dem  Betrüge  deines  Irrthums  m  i 
beflecken.  Wir  aber  nehmen  nicht  die  Deinigen  als  getauft  si4 
sondern  zerstören   deinen  In-thum,  von  dem  die  Deinigen  her- 
kommen, und  nehmen  die  Taufe  Christi  von  daher,  wo  sie  ge* 
tauft  sind.«  »w) 

Der  zweite  Gregenstand,  auf  den  Augu8tin*s  Widerlegung 

eingeht,  behandelt  den  Begriff  der  Kirche.  Vor  Allem 
steht  ihm  fest  und  spricht  er  es  mit  felsenfester  Gewissheit  aus: 
„Nach  der  Schrift  gehört  der  ganz  e  Erdkreis  der 
Kirche.« 

Ps.  22,  17.  führt  er  als  erste  Beweisstelle  an  und  fügt  dann 
hinzu,  in  Beziehung  auf  den  von  Petilian  erwähnten  Judas:  »Du 
lobet  diese  Weissagung,  weil  du  in  ihr  den  Menschen  siehst,  der 

»•)  %  176.  86—88. 
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Christum  verkaafü;  hat;  aber  du  siebst  in  ihr  nicht  den  Besits, 
den  der  Terkaufte  Christus  gekauft  hat  ^^^)^  — *  ^jBeweisel**  — 

mft  er  ihm  zu,  da  er  meint,  die  Kirche  liabe  keine  Macht  mehr 
von  Gott  empfangen  —  „beweise,  dass  der  ganze  Erdkreis,  auf 
velchein  die  Erbschaft  Christi  sich  verbreitet  hat,  und  seine 
grosse  Völkenncnge ,  wo  die  Apostel  Gemeinen  gegründet  haben, 
die  Maciit  zu  taufen  verloren  haben.  '^^°)    Die  wahre  Kirche 
bleibt  Niemandem  yerborgen.    Matth.  5,  14   Die  Stadt 
Gottes  auf  dem  Berge  kann  nicht  verborgen  bleiben.  Der  Brihi- 
tigam  geht  aus  seiner  Kammer  und  beginnt  den  Lauf  und  tritt 
hervor  aus  dem  Himmel,  siehe  da,  die  Ankunft  Jesu  Christi  in's 
Fleisch!  Und  wieder  geht  sein  Lauf  bis  in  den  höchsten  Himmel 
hinein  «—  siehe  da,  Seine  Auferstehung  und  Himmelfahrt !  Er  ver- 
birgt sich  nicht  mit  Seiner  Wärme,  siehe  da,  die  Ankunft  des 
heiligen  Geistes,  den  liir  in  feurigen  Zungen  schickte,  imi  die 
Gluth  der  liebe  au  zdgen,  die  sicher  deijenige  nicht  hat^  der 
nicht  mit  der  Kirche,  die  in  allen  Zungen  ist,  die  Einheit  des 
Geistes  durch  das  Band  des  Friedeiib  bch^ilt.  -    )   Apobtelg.  1,  7. 
redet  der  Herr  von  der  katholischen  Kirche  j  sie  ist  der  klciue 
Stdn  (Dan.  2,  35),  der  wuchs  und  die  ganze  Erde  erfüllte.  Wie- 
kannst du  also  sagen ,  dass  wir  nur  ein  Theil  seien ,  da  sieh  dodi 
unsere  Gemeinschaft  über  die  ganze  Erde  erstreckt?  "^^f)    Du  be- 
merkst das  Unkraut  der  Welt  und  giebst  nicht  auf  den  Waizen 
Acht)  der  nach  Gottes  Befehl  auf  der  ganzen  Erde  wachsen  soll. 
I>ii  bemerkst  den  Saamen  des  Boshaftigen ,  der  in  der  Zeit  der 
jSrnte  ausgerottet  wird,  und  achtest  nicht  auf  den  Saamen  Abra- 
bam^s,  in  welchem  alle  Völker  gesegnet  werden  sollen. 'b®)  Die 
Kirche  ist  allen  Völkern  bekannt,  die  Partei  Donatus*  den  meisten 
Völkern  unbekannt;  so  könnt  ihr  also  nicht  die  Kirche  sein.*' 'f'' 9^ 
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Der  Gedanke  einer  Römischen  lüerarchie  Hegt  Augustinus 
hier  noch.  fem.  Er  frägt  nur  ednen  Gr^er  in  heiliger  finftrostoag^ 
was  ihm  der  Bischofssitz  der  lUSmischen  Kirche,  weldken  Petnu 

innegehabt  habe  und  heut  Anatasius  inne  liabe,  und  was  ilim  der 
Bischofssitz  zu  Jerusalem  ^  dessen  Zierde  einst  Jacobus  gewesen 
sei  und  heute  Johannes  sei,  gethan  hätten ,  dass  er  sie  Sitae  der 
Pestilens  nenne  ^imd  erinnert  ihn  sehr  wahr  daran ,  dass  derHcn 
nicht  Stuhl  der  Pestilenz,  sondeni  Stuhl  Mosis  gesagt  habe;'*^') 
ab^  er  erkennt  keinen  Menschen  als  Vermittler  oder  Stellvertreter 
Gottes  an  und  sagt  am  Schiusse  j,du  siehst ,  wie  sich  die  Kiidie 
auf  dem  Felsen  erheht  Du  siehst,  wie  unsere  Hoffiinng  Gott 
Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist  ist,  und  iiiciit  Petrus,  noch  Pau- 
lus; —  lim  wieviel  weniger  Donatus  oder  Petilianl^ '^^) 

Ferner  finden  wir  auch  hier  in  einander  verschlungen  $6 
beiden  Gedanken  ausgesprochen :  „In  der  Kirche  ist  der  Wal- 
zen mit  Unkraut  vermischt,  und  dies  Unkraut  in  der 
Kirche  ist  ebenso  rerwerflich,  wie  die  Häretiker 
und  Schismatiker  draussen.^  Dodi  scheint  es  an  emigen 
Stellen,  als  wollte  er  sein  scbarfes  Uiiheil  ouldorn  und  filu^t  daher 
die  Worte  hinzu:  „Ein, Jeder  von  uns  wird  seine  Last  tragen.*''**) 
Diese  äussere  Vermischung  der  Gläubigen  mit  den  Ungläubigen 
in  der  Kirche  salvire  aber  keinesweges  eine  innere  Qemeinacbaft. 
„Wenn  auch  Juda^  und  Petrus  nnt  einander  das  Sacrament  feici-  ! 
ton,  so  hatte  der  gerechte  Petrus  doch  keinen  Theil  an  dem  un- 
georecfaten  Judas.  Aus  Em  und  derselben  Sache  nahm  sich  Judas 
das  Gericht,  Petrus  das  Heil;  sowie  du,  wenn  du  ihm  unähnlich  , 
v^arst,  kein  lüLubcr  wurdest,  wenn  du  auch  mit  Optatus  commuui- 
cirtesf '^^)  Und  endlich  sieht  er  in  die  Donatistische  Gremein- 
Schaft  hinein  und  frägt  seinen  Gegner  nicht  nur,  ob  nicht  unter 
ihnen  genug  Gottlose  seien,  sondern  auch,  ob  er  sich  dadurch 
befleckt  und  gottlos  fiihle,  wenn  er  unter  seinen  UememegliederA  j 
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Gottlose  finde  j  desm  Lebeaswandel  und  Geainnung  er  verab- 
icheue.  '•♦) 

Ein  dritter  Gedanken  -  Cyklus  umfasst  das  Verhältniss 
der  Kirche  zum  Kaiser,  das  Keckt  der  Kir-ciie  zur 
Strenge  und  die  daraus  hervorgehende  Frage  nach 
dem  wahren  und  falschen  MSrtyrerthum. 

Zuiiaclist  findet  Augustinus  darin  keine  Sünde,  wenn  dio 
KIrclio  in  guter  und  erlaubter  Weise  zu  den  Königen  in  freund- 
lichem Verhältnisse  stehe.  Hat  ihm  Petilian  eine  grosse  Beihe 
gotdoser  Fürsten  vorgeföhrt,  so  nennt  er  ihm  ebensoviel  Monar- 
chen, die  als  die  Freunde  der  Gerechten  bekannt  seien.  Er  er- 
innert ilm  im  das  Verhältniss  Abraliam'sj  Jacob's,  Josepli's  und 
Mosens  zu  den  Egyptischen  Königen ,  an  David  und  Acbia  (1«^  Sam.  27)^ 
an  Elias  und  Ahab  (1.  E5n.  18,  44) ,  an  Daniel,  an  die  Bekehrung 
des  Königs  Nebucadnezar.  Er  erinnert  an  ihre  eignen  unaufhör- 
lichen Petitionen  und  Appellationen  an  Constantin,  besonders  aber 
an  ihre  Verhandlungen  mit  dem  gottlosen  Julian,  dem  sogar  an 
schmeicheln  sie  sich  nicht  geschämt  hätten.  Er  spricht  aber  auch 
seine  Freude  aus,  dass  die  Könige  als  Solche  zur  Vertheidigung 
dea  "wahren  Glaubens  mehr  Veranlassung  hätten ,  dem  Herrn  m 
dienen,  als  Andere, .  und  findet  es  ganz  begreiflich,  wenn  die 
Kaiser  sich  veranlasst  gefunden  hätten  ,  gegen  ihre  Gotteslästerung 
und  Schwärmerei  energisch  autzutreten.  ^*°) 

lieber  die  Berechtigung  des  Kaisers,  in  die  inneren  Verhält- 
nisse der  Kirche  einzugreifen,  und  über  der  Letztem  Abhängig- 
keit vom  Staate  ertalircn  ^vir  dagegen  wenig;  doch  sehen  "wir  aus 
dem  bereits  Angeführten,  dass  Augustinus  dem  Kaiser  das  Becht 
Tindicirte,  in  Angelegenheiten  der  Kirche  Befehle  zu  erlassen  und 
selbst  Gewalt  zu  gebrauchen.  Damit  hängt  aber  auch  die  Frage 
zusaninieü,  ob  die  Kirche  den  Sekten  gegenüber  ein  Recht 
zur  Strenge  habe,  d,  h.  ein  Eecht  zu  Gewalt,  Edikten  und 
Verfolgungen.  Dieser  Gewalt  könnte  sich  die  Kirche  nicht  be- 
dienen, wenn  sie  nicht  verbündet  wäre  mit  der  Kegierung  des 


»«»)  3,  239. 

T«B)  8^  808  —  24$. 


—  400  — 

Staates  I  und  aus  der  BeantwortuDg  dieser  Frage  lässt  sich  d$her 
erkennen ;  ydd  flieh  Augustinus  das  Verhältniss  der  Kirdie  lum 
Staat  und  umgekelirt  dadite. 

Das  Recht  der  Kirche,  die  Gottlosen  mit  Strenge  zu  ver- 
folgen |  findet  Augustinus  in  dem  Geb  rauche  ^  den  der  Herr  im 
Tempel  von  der  Geissei  machte,  v*^)  Sodann:^ ^^Z um  Glanben 
ist  zwar  Niemand  wider  seinen  Willen  zu  zwingen; 
-aber  in  Strenge,  die  sogar  um  des  göttlichen  Erbarmens  willen 
nothwendig  ist,  pflegt  die  Treulosigkeit  mit  Kuthen  gezüchtigt  m 
werden.  Werden  die  guten  Sitten  durch  die  Frdheit  des  WOlens 
ge'wählt,  werden  dann  nicht  die  schlechten  durch  die  Heiligkeit 
des  Gresetzes  bestraft?  Die  lachende  Züchtigung  der  Gottlosig- 
keit kommt  aber  zur  unrechten  Zeit,  wenn  nicht  die  Lehre  über 
das  gute  Leben  voran  i^egaugen  ist  Wenn  gegen  euch  Gesetie 
erlassen  sind,  so  werdet  ihr  nicht  gezwungen,  Gutes  zu  tliun; 
aber  ihr  werdet  verliindert,  Böses  zu  thun.  Denn  das  Gute  kann 
nur  der  tbun^  der  es  aus  freiem  Willen-  selbst  erwählt  hat;  die 
Furdit  aberyor  Strafe  bUndigt,  wenn  auch  noch  nicht  die  Freude 
an  einem  guten  Gewissen  der  Antrieb  sein  sollte,  die  böse  Be- 
gierde in  das  Ge£^gniss  der  Credanken  hinein.  —  Wer  aber  hat 
gegen  euch  Gesetze  erlassen,  wodurch  eure  KtÜmheit  gebänd^ 
wird?  Sind's  nicht  diejenigen,  die  Röm.  13,  4.  Gottes  Diener 
genannt  werden?  **'^)  —  Und  wenn  die  Könige  gegen  euch  Ge- 
setze erlassen 9  so  denkt  darüber  nach,  was  ihr  erduldet;  ge- 
schieht's um  der  Grerechtigkeit  willen,  dann  sind  sie  eure  Ye^ 
iülger  und  ihr  seid  scelig;  g-eschiclifs  aber  wegen  der  Ungerech- 
tigkeit eures  tSchisma's,  dann  sind  sie  nur  Züchtiger,  ihr  aber 
seid  unseelig  in  dieser  und  in  jener  Welt  Memand  nimmt  each 
euren  freien  Wülen;  aber  gebt  wohl  Acht,  was  ihr  lieber*  e^ 
'  wählt:  ob  gebessert  im  Frieden  zu  leben,  oder  in  Bosheit  yer- 
harrcnd  unter  dem  tarnen  eines  falschen  Märtyrers  die  verdieato 
Strafe  zu  erleiden.*'  '*^) 
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Aua  dem  Unfstandey  das»  Augu^ftius  die  ZwM  der  Eirciie 

mit  der- Zueilt  des  Eaism  identificirt ,  sehen  wir,  dass  ihm  die 
innige  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate  ein  normales  Ver- 
haJtniftB  war 9-  oder  aber,  daaa  er  seihßA  fUr  fle&ie  Person  sich  über 
dieses  Verhältniss  noeh  Dicht  so  klar  geworden  war^  wie  über 
andere  Punkte.  Doch  aber  das  ist  leicht  aus  seinen  Worten  zu 
erkezmeu,  dass  sich  bei  ihm  die  üeberzeugung,  gegen  Sektirer 
müsse  mit  der  Strenge  des  Gesetzes  verlahrea  werden,  sehen  fest- 
zusetzen anfing,  und  er  nicht  allein  bei  den  gottlosen  Gewalt- 
thaten  Jer  Donatisten,  sondern  auch  bei  dem  beharrlichen  Trotze 
ihres  Separatismus  dem  Staate  die  Berechtigung  zuerkannte,  mit 
Gewalt  gegen  sie  einzuschreiten.  Und  wenn  er  aueh  es  ihrem 
freien  Willen  überUKsst,  so  klingt  das  doch  mehr,  wie  Hohni 
denn  freier  Wille  bort  auf,  wenn  ich  ihn  durch  Strafdrohung 
und  Strafvollziehung  beschränke.  So  lange  Augustinus  dem 
Staate  das  Becht  und  die  Pflicht  zuwies,  gegenv  die  Eohheit, 
Brutalität  und  Ungerechtigkät  der  Donatisten  einzusdireiten,  war 
er  völlig  in  seinem  Rechte;  sobald  er  aber  das  Gebiet  des  Geistes 
betrat  und  ihnen  das  Recht  freier,  ungehinderter  Gewissens-Ueber- 
Zeugung  absprach,  der  ja  nicht  in  allen  Fttllen  schismatischer 
Trotz  ist,  war  er  entschieden  im  Unrechte  und  arbeitete,  ohne 
es  selbst  zu  wissen,  grundlegend  an  dem  Fundamente  der  römi- 
schen Concilien- Tribunale,  durch  welche  die  Ketzer  zum  Feuer- 
tode verdammt  wurden. 

Danach  richtet  sich  denn  auch  Augustinus  Ürtheil  über  das 
wahre  und  falsche  Märtyrerthum.  Er  sagt  darüber  köstliche 
und  beherz^enswerthe  Wahrheit;  aber  er  yeigisst  auch  manch- 
mal, dass  es  auch  unter  den  Separatisten  Solehe  geben  kann,  6» 
an  den  Ungerechtigkeiten  der  Andern  keinen  Antheil  habend  in 
lauterer  Gesinnung  um  des  Herrn  Jesu  willen  auch  ihren  separa- 
tistischen Ueberzeugungen  treu  bleiben  zu  müssen  glauben,  und 
wenn  sie  auch  darin  irren,  doch  um  des- Herrn  Jesu  willen 
leiden;  und  daher,  sind  sie  anders  lebendige  Glieder  am  Leibe 
Ohristi  und  fehlt  ihnen  die  Liebe  nicht,  mit  Recht  Märtyrer 
g^enannt  werden.   Wir  erinnern  audi  hier  wieder  an  die  Jahre 
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sehen  F^recUjger  Ben^ek,  der  gewiss  in  seinem  schroffen  Proteste 
gegen  'die  königliche  Gtewalt  JacoVs  und  gegen  dne  Verbmdung 

mit  den  gemässigteren  Covenants  zu  weit  ging,  und  dennoch  mit 
vollem  Kcclite  der  letzte  der  schottischen  Märtyrer  seiner  Zeit 
genannt  wird. 

So  ist  es  gemss  nicht  nach  der  liebe,  wenn  Augustinus, 
freilich  nicht  ohne  Grund,  erbittert  Über  den  Fanatismus  der 
Donatisten,' sie  mit  hingerichteten  Häubem  und  Mördern  in  Eise 
Kat^rie  stellt       und  diese  mit  demselben  Rechte  "iUMpec 
nennen  su  können  meint,  mit  welchem  die  Donatistcn  sich  diesen 
Namen  beilegten j  und  doch  geht  er  wieder  nicht  zu  weit,  wenn 
er  feierlichst  gegen  das  Märlyrerthum   des  gottlosen  Bischöfe 
Optatus  protestirt  und  ne  selbst  an  ihre  vielen  GreneLthaten  e^ 
innert,   um  derentwillen  sie  hätten  bestraft  werden  müssen; 
wenn  er  seine  Gegner  femer  fragt,  ob  das  nicht  auch  ein  Mar- 
tyrium sei,  ohne  Ursache  und  ohne  Beweise  verleumdet  so 
werden.  Wie  weit  er  selbst  aber  für  seine  Person  davon  entfernt 
war,  sicli  flciicliliclicr  Gewalt  gegen  sie  zu  bedienen,  beweisen 
besonders  folgende  sehr  schöne  Worte :  „Für  die  Glieder  Christi 
und  gegen  euch  wüthen  und  widerstehen  diejenigen,  die,  noch 
jung  und  schwach  im  kalbolischen  Glauben,  in  dem  Eifer  nod, 
in  welchem  Petrus  war,   als   er   für  den  Namen  Christi  das 
Schwert  zog.    Aber  zwischen  ihi'er  und  eurer  Verfolgung  ist  eia 
grosser  Unterschied.  Ihr  seid  dem  Knechte  der  jüdischen  Priester  | 
Shnlich,  weil  ihr  euren  Fürsten  dienend  gegen  die  katholische  j 
Kirche ,  d.  h.  gegen  den  Leib  Christi   euch  bewaflnet ;  jene  i 
aber  gleichen  dem  Petro,  und  kämpfen  für  Christi  Jjeib,  d.  h, 
für  die  Kirche ,  wenn  auch  fleisdilich.    Wenn  ihnen  aber 
geboten  wurd,  das  Schwert  in  die  Scheide  zu  stecken,  muss 
dies  nicht  noch  vielmehr  euch  gchotcn  werden?*'  ^'**)  Diejeni- 
gen,  die  sich)  wie  bei  den  Donatisten  geschah,  selbst  das 
Leben  nehmen ,  kann  Augustinus  natürlich  am  allerwenigsten 


2,  17S.  1S9.  222. 
2,  126.  221.  22«. 
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Märtyrer  nennen ;  denn  Selbstmord  ist  unter  allen  Umständen 
eine  schwere  Sünde.  ^^2) 

Eine  nicht  unwichtige  Betrachtung  hleibt  uns  aber  noch  übrig. 
Wir  haben  zwar  ans  dem  Vorstehenden  schon  genugsam  erfahren, 
dass  Augustinus  es  verschmäht,  die  Scheltworte  und  Excla- 
mationen  Petilian's  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen;  aber  wir 
fiihJen  uns  doch  um  des  reichen  j  uns  vorUegenden  Stoffes  willen, 
gedrungen,  noch  besonders  der  Art  und  Weise  EiNvaliiiuiig  zu 
thun,  in  welchem  er  die  Angriffe  und  Scheltworte  Petiüan's 
zurückweiset  -  * 

Das  Erste  tmd  Wichtigste,  was  uns  in  dieser  Beziehung  ent-  ^ 
gegentritt,  ist  die  Demuth  und  Anspruchslosigkeit,  mit 
welcher  Augustin  von  seiner  eignen  Person  redet  und  seine  Sünd- 
haftigkeit herYorhebt  Während  die  Donatisten  sich  nicht  mehr 
Sünder  nennen,  bekennt  er,  dass  der  Kampf  zwischen  Fleisch 
und  Geist,  zwischen  Sünde  und  Gnade  in  ihm  nicht  aufliöre. 
Er  weiss  wohl,  dass  er  weder  Weihrauchopferer,  noch  Traditor 
sei;  aber  er  weiss  ebenso  sehr,  dass  er  nicht  nur  ein  Sünder 
gewesen  sei,  sondern  sich  die  Sünde  noch  täglich  in  ihm  rege, 
und  dass  er  täglich  Ursache  habe,  um  Vergebung  zu  bitten,  '''^*) 
er  schildert  seinem  Gegner  endlich  die  Sündhaftigkeit  und  Yer< 
dorhenheit  aller  menschlichen  Priester  und  im  herrlichen  Trost 
aller  Gläubigen,  dass  wir  Einen  eben  so  heih'gen,  wie  barm- 
herzigen Hohenpriester  hätten,  der  den  ßündein  einen  offenen, 
freien  Zugang  zu  Ihm  gewähre.  j^Er  ist  die  Versöhnung  für 
unsere  Sünden«    Lerne  daher  Demuth,  damit  du  nicht  fällst, 

2,  197. 
"»)  2,  154. 

2,  287.  HSditt  cluumktefistisch  Ist  in  diesw  Bezieliiuig  aeio  Bekennteiu 
bei  eintr  andem  Qel«g«idieit.  Da  enSlüt  er  nSmllcb:  «Als  ich  noeh  un- 

bekchrt  war ,  besuchte  ich  gern  das  Theater  und  wohnte  mit  Lust  den  Stier- 
gefftchten  bei.  Beides  verabscheue  ich  jetzt  als  Christ.  Aber  wenn  mir  ein 
Weltkind  etwas  vom  Theator  erzählt,  und  ich  aus  Artigkeit  zuhöro,  so 
meiiie  ich,  dass  icb  Je  länger,  je  lieber  ihm  zuhöre;  uud  wenn  ich  auf  mei- 
nen Spezierg&Dgen  sebe,  wie  «in  Hund  einem  Hasen  nachjagt,  bleibe  icb 
geni  stehen  vnd  sehe  bdaglicb  dem  Jagen  in.  So  x«gt  sieb  in  mir  noob 
dieselbe  Sflnde,  wie  frflber.'' 

26* 
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sondern  damit  du  vielmehr  wieder  aufstehst;  denn  wenn  du  also 
gesprochen  hättest,  würdest  da  nicht  gefallen  sein.^  '^s) 

Sodann  verlangt  AngustintiB  mit  Kecht  von  semem  Gegner, 
da»  er,  statt  zu  sehelten,  Beweise  bringe;  und  wo  er  schilt,  ^ 
bringt  er  zugleich  Beweise.  Darüber  sind  wir  schon  im  Vor- 
stehenden belehrt  worden,  ^^^j  £r  will  den  Donatisten  nicht  Alles 
anfbürdeDi  was  ihre  Voi&hien  oder  ihre  Genossen  begangen 
haben,  er  will  PersSnliehkdten  -vermeiden,  um  lieber  auf  die 
Sache  einzugehen.  '*'^)  ^,Ihr  aber  sagt^  was  ihr  mciit  beweisen 
könnt,  und  daher  ist  euer  Mund  yoU  von  Lästerung  und  Bitte^ 
keif  ^  Ihr  verscUliesst  nicht  nur  eure  Ohren  gegen  die  Wahr- 
heit, sondern  schärft  audi  noch  eure  lilstemden  Zungen.*  Er  legt 
ihnen  die  unbezweifelten  Zeugnisse  der  Geschichte,  die  Berichte 
der  kirchlichen  und  blirgerlidien  Akten  Tor^  während  Petilisn 
ohne  alle  genauen  Berichte  die  Thatsachen  entstellt  und  mit  Un- 
wahrheiten vermischt.  ^^^)  Auf  die  Lästerung  Petilian's,  für  die 
kirchlichen  Christen  sei  Judas  gestorben,  giebt  er  die  einüache 
und  gewiss  allerbeste  Antwort:  j^Für  mich  ist  nicht  Judas,  son- 
dern Christus  gestorben,*'  ohne  ihn  wieder  zu  sehmähen,  „Ich 
konnte  sagen;  dass  ilir  den  Optatus  aiigczogeii  L;iltt;  aber  fern  sei 
es  von  mir^  dass  mich  die  Lust,  wieder  zu  lästern,  verleite,  eine 
Lttge  auszuspreehen;  denn  weder  ihr  habt  den  Qptatus,  noch  wir 
den  Judas  angezogen«  v^^)  —  ^Vefgelten  wir  nicht  Scheltworta 
nut  Scheltworten;  denn  der  Knecht  des  Herrn  soll  nicht  zanken, 
sondern  gelindig  sein  gegen  Alle,  sanft  und  mit  Bescheidenheit 
die  Inenden  ssurechtsuweiaen  suchen.  Wenn  wir  euch  aber  eaie 
Schandthaten  vorwerfen,  dann  sanken  wir  thöricht;  ermahnen  wir 
euch  aber,  dann  weisen  wir  euch  in  Bescheidenheit  zurecht. '^'*') 


"»)  t,  247, 

»W)  2,  18.  22.  78. 

*^  2,  20.  88,  88.  116.  186.  174. 

%  82. 

)  2,  45.  46.  ü.^.  54.  Cl.  132.  104  1Ö4. 
2,  102. 
2,  104. 
T»»*)  2,  122.  I<i2.  221.  2ao. 
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Aug^tiniis  kommt  den  Donatistea  sogar  mit  Liebe  entgegen 
und  bekennt:  ,;Wtr  lieben  eueh,  daas  ibr  leben  möchtet;  w 

Lassen  nur  euren  Inllium  und  "wünschen,  dass  der  zu  Grunde 
gehe,  der  euch-  zu  Grunde  richtet  O,  möchten  wir  so  suchen 
und  finden,  und  von  einem  Jeden  von  euch  mit  Freuden  sagen: 
Eit  war  tödt'  und  ist  lebendig  geworden;  er  war  verloren  und 
ist  wiedergefunden.^ Augustinus  "will  sie  nicht  verfolgen,  son- 
dern hat  nur  den  innigsten  Wunsch ^  sie  überreden  zu  -können, 
flieh  heilen  zu  lassen. 

Endlich  aber  bedient  er 'sich  einer  gesunden  Exegese,  um 
seines  Gegners  falsche  SchrifterklSrung  aufzudecken,  seiner  dialek- 
tischen Gewandtheit,  desselben  Widersprüche  zu  enthüllen,  und 
seiner  Sarkasmen,  ihn  zu  geisseln«  So  hatPetüian  z,  R  Matth.  5, 19 
yerstBmmelt,  hat  Matth.  12,  31  mit  1.  Cor.  6, 18  zu  Einem  Spmche 
verbunden,  obwohl  zwischen  der  Sünde  an  seinem  eignen  Leibe 
nnd  zwischen  der  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  nicht  der 
geringste  Zusammenhang  obwaltet,  und  hat  Jerem.  15,  18  ganz 
ungehörig  auf  die  Taufe  angewandt,  obwohl  Jeremias  hier  an 
nichtb  weniger,  als  an  die  Taufe  denkt,  sondern  nur  die  Gott- 
losigkeit des  jüdischen  Volkes  straft.  '^^)  Augostinuis  fragt  ihn  mit 
Recht,  ob  nicht  das  Beispiel  der  Spaltungen  zu  Oorinth  grade 
gegen  sie  gerichtet  sei,  er  freut  sich,  dass  Petilian  selbst  bekannt 
habe,  dass  im  Namen  Jesu  Christi  auch  von  den  Gottlosen  die 
Teufel  ausgetrieben  werden  könnten,  er  erinnert  ihn  an  die  Zeiten 
Jnlian^s,  auf  den  sie  ein  grösseres  Vertrauen,  als  auf  den  Herrn 
Jesum  gesetzt  hätten,  und  züchtigt  seine  Gegner  aufs  Schlagendste 
durch  Züge  aus  ihrer  eignen  Geschichte.  ^^^) 

Ueber  die  Einheit  der  Kirche. 

Unmittelbar  darauf  erschien  eine  andere,  nicht  minder  bedeu- 
tende Schrift  Augustin's ,  in  welche  wir  mit  besonderem  Interesse 
hineinsehen.  Schon  der  Titel  dieses  Buches:  j,über  die  Einheit 

»W)  8,  89. 

^)  2,  1S2.  9t7.  SI9. 
9,  148.  140.  3S5. 

VM)  2,  80.  98.  112.  224.  156  170.  208.  224.  233.  239. 
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der  Kirche  oder  der  Brief  an  die  Katholiken  g^gen  die  Dona- 
tisten^  erhUlt  uns  in  Spannung,      die  Schrift  beschäftig!  sich  mit 

der  Fiat^e,  ob  die  wahre  Kirche  bei  den  Katholiken  oder  bei 

dea  Donatiäten  sei.    Sie  sucht  aus  der  h.  Schrift  die  Waiiriieit 

der  katholischen  Kirche' zu  beweisen /widerlegt  die  Ex^ese  der 

Donatisten  und  weiset  ihre  Veriäumdungen  zurück. 

Augustia'ü  -^Viiöicht  über  die  Kirche  ist  nach  diesem  Buche 
folgende: 

1)  j,Es  giebt  nur  Eine  Kirche  (unitas)  und  daher  mm 
diese  auch  die  allgemeine  (*a&oXi»^)  sein.  Diese  ist  der  Leib 
Christi.  Wer  also  kein  Glied  dieses  Leibes  ist,  kann  auch  keinen 
Theil  an  dem  Heile  Christi  haben.  Der  Herr  ist  das  Haupt,  der 
Leib  ist  die  Kirche*  Ist  nun  dieser  Leib,  diese  Kirche  bei  dea 
Donatisten  oder  bei  den  Katholiken? '^^)  ' 

2)  In  der  Kirche  können  uucii  Ungläubige  sein.  Allerdings 
bilden  nur  die  Gläubigen  eigentlich  die  Kirche:  diese  sind  es,  die 
auf  dem  Felsen  bauen ,  Christi  Worte  hören  und  danach  tfaim; 

3^^)  Die  Echtheit  dieser  Schrift  ist  TC^n  den  BenedictiDern  acgefüchten  wordtn 
und  «war  aus  folgenden  GiOnden.  1)  Sie  finde  sieb  in  Angnstin*»  Befnct 
nicht  angegeben.  9)  Mehrere  Bedeilgttren  pasien  nicht  zn  Angiistin*s  Styl 
8)  In  ep.  98, 4.  o.  Crese.  1, 81  rede  er  von  der  HSresie  der  Simaxitaner,  Mer  alwr 
sage  er  (8ft),  dass  die  Theilnng  in  Israel  keine  Eiiesie,  sondern  eine  sttai* 
liehe  Trenuuug  gewesen  sei.  4)  Die  Schriftstellen  seien  nicht,  irie  sonst, 
nach  der  Septuagiüta  citirt.  5)  Was  er  (G8)  \uui  Wasser  aus  der  Seite  des 
Leibes  Christi  zweifrlliaft  laisse,  nehme  or  an  anderou  Stt<llon  soiner  Scliriften 
als  gewiss  an.  Doch  sind  sie  von  anderer  Soito  (r.  Morisius  S.  493)  wider- 
legt worden,  besonders  von  Tiilemont  not  37.  Poseidins,  Augustinus  Zeit- 
genosse, führt  diese  Schrift  als  eine  Angostinische  an.  Angustinns  hat  sii 
deshalb  nicht  in  seinen  Betraot.  «ufgeftthrt,  weil  er  ne  not  als  einen  Britf 
ansah.  In  dem  Endo^ensischen  Codex  lautet  die  Üebersehiift:  ia  epistolaa 
Petilisni  ad  Catholieos  de  seota  Donatistomm,  im  Floriacens.  Cod.:  Aardim 
Angttstinos  ep.  ad  Cathol.  de  seeta  Donat.  Im  Concillo  V  OeenmenicoCoIl.  5  wiid 
diese  Schrift  ebenfalls  citirt.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  Au- 
gustinus der  Verfasser  ist.  Die  anged<'utete  Differenz  der  Rodeüguren  uad 
der  Ansichten  lassen  sich  leicht  erklären.  In  einem  Briefe  bedient  man  sich 
manchmal  anderer  Ausdrücke,  als  in  einer  theologischen  Abhandlung,  mi 
Ansichten  Ober  Einzeluheitea  können  sich  mit  der  Zeit  selir  leicht  indem. 

«W)  i,  9. 
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denn  diese  allein  besitzen  das  Reich  Grottes.  ^^89)  Die  unfrucht- 
baren Kebcn  aber  .werden  abgesdmittea.  Sie  sind  zwar  mit  der 
Kirche  in  Gemeiofchaft  der  Sakramente  ^  und  doch  sind  sie  nicht 
•mehr  in  der  tCirche.'*^) 

a    3)   Aber  die  Kirche  an  sich  bleibt  dieselbe,  wenn,  sich  auch 
Ungläubige  in  derselben  befinden-    Die  Gläubigen  gehen  durch 
die  Gemeinschaft  mit  den  UnglHubigen  nicht  su  Grnmde,  so  Jange 
sie  gegen  den  Unglauben  selbst  protestiren  oder  ihn  nicht 
kennen,'**)  auch  dann  nicht,  wenn,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  die 
grosse  Mehrzahl  aus  Ungläubigen  besteht  und  die  Zahl  der 
Gläubigen  nur  gering  ist      —  Von  dieser  Vennischung  der 
Gläubigen  mit  den  Ungläubigen  sind  unzählige  Andeutungen  in 
der  h.  Schrift  zu  finden.  Vor  Allem  denken  wir  an  Judas ,  sodann 
an  die  Bose  unter  den  Domen  Hohel.  2|  2»,  an  die  über  die 
Greuel  der  Stadt  seufzenden  Gerechten  Hesek.  9,  4.,  an  die 
Gleichnisse  vom  Acker  und  vom  Netze  Matth.  13.    Zuletzt  wird 
sich  aber  herausstellen,  dass  die  scheinbar  geringe  Anzahl  der 
Gläubigen  eine  Zahl  sein  -wird,  die  Niemand  ssählen  kann, 
(Oflenb.  5,  11.)  und  wie  die  Sterne  am  Hinmiel.  '*^)  Auf  der  einen 
Seite  wächst  die  Zahl  der  Ungerechten,  so  dass  die  Liebe  erkaltet 
(Matth.  24.  11.),  auf  der  anderen  Seite  aber  beharren  die  Gläubi- 
gen bis  zum  Ende  und  werden  selig.  Beispiele  von  CEenochy  Lot 
und  Koah.'^^)  Der  Herr  hat  Seinen  Jüngern  befohlen,  zu  allen 
Völkern  zu  gehen  und  Seine  Kirche  daselbst  zu  gründen.  Das- 
selbe besagen  Seine  Verheissungen  im  Alten  l'cstamente. ''^)  Das 
Unkraut. sollen  wir  nicht  ausreissen}  weil  Manches,  was  jetzt  noch 
Unkraut  ist,  einst  noch  guter  Waizen  w^en  wird.  ^'*) 

v®*)  Welche  von  dem  Haupte  «bweiehea,  sind,  aueh  wenn  sie  an  dem  Ofte  der 
Ktidie  geAmden  weiden ,  nleht  die  Klrdie.  8,  60. 

w«)  74. 

3.  4. 
▼92)  34. 

36. 

38. 
"*>  56. 
W«)  69. 
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4)  Die  Kirche,  dio  der  Herr  Sdoß  Braut  und  Seinen  Leib 
nennt;  ist  nickt  blos  aasichtbar,  sonderB  auch  sicbtliar. 
Wollen  wir  dieEirdie,  das  Jeifnsalem ,  vergeistigen  ^  dann  können 

wir  auch  das  sichtbare  Leiden  Christi  vergeistigen.  Die  sichtbare 
Kirche  ist  es,  die  von  Jerusalem  anheben  soll;  denn  wäre  ndt 
diesen  beiden  Ausdrucken  die  unsichtbare  Kirche  gemeint,  so 
htesse  es:  Jerusalem  solle  Ton  Jerusalem,  die  unsidhitbare  Ejrdie 
von  der  unsichtbaren  anheben  —  ein  Gedanke,  der  kernen  Lihalt 
bat«») 

5)  Diese  Kirche  ist  auf  der  ganzen  £rde  verbreitet  und  kann 
sieh  mcbt  auf  einen  Tfaml  derselben  beschrlnken.  Sie  hebt  von 

Jerusalem  an  imd  eistreckt  sich  über  alle  Völker.  Li  Jerusalem, 
Jttdäa,  Samaria  und  auf  d^  ganzen  Erde  sollten  die  Jünger  des 
Herrn  Zeugen  sein.  Hält  man  nun  emen  sterbenden  Menschen 
nicht  für  einen  Lügner,  um  wieviel  weniger  den  Herrn,  da  er 
gen  Himmel  fuhr!  Durch  die  Kirche  ist  diese  Weissagung  erfüllt. 
Die  Kirche  hat  sich  über  die  ganae  Erde  erstreckt^  während  der 
Donatismus  in  einem  Winkel  der  Erde,  in  Aiiica  sich  ausgebreitet 
hat.  Die  Apostelgeschichte  ist  dcss  auf  alleu  Blattern  ße^yeis  — 
die  wesentlichsten  Thatsachen  jener  glorreichen  Missionszeit  hebt 
Augustinus  hervor  und  ninmit  dazu  die  Greinen  der  apostoUschen 
Briefe  und  der  Offenbarung  Johannb.  Sind  denn  alle  diese 
Gemeinen  durch  den  Donatismus  zu  Grunde  gegangen?  Mit 
diesen  Gemeinen,  die  nie  etwas  vom  Donatismus  gehört  haben, 
stehe  ich  in  Oemeinschaft;  denn  ich  lebe  mit  ihnen  in  Einer 
Kirche.  So  lange  es  daher  noch  Völker  giebt,  die  nicht 
zur  Kirche  gehören^  darf  die  Kirche  das  Missions- 
werk  nicht  liegen  lassen. '^^) 

6}  In  einer  langen  Rdhe  yon  Schriftstellen  sucht  Augnstmus 
zu  beweisen,  dass  die  kathohsche  Kirche  nach  den  oben  angedeu- 
teten Grundsätzen  die  wahre  Kirche  sei.  Einige  haben  wir  schon 
dttrt  „Bedienen  wir  uns  aber  nicht  der  Stellen,  die  dunkel  und 
in  figürliches  Gewand  yerhüllt,  für  und  wider  uns  ausgel^ 


191)  ae. 

'M)  7.  28^  81.  88.  48  —  4S.  57.  78. 
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werden  könneiL  UeberlaBSon  vnr  dies  gcharfirinmgen  MlbmeniLy  «i 
entBcheiden,  was  in  dieser  Beziehtmg  dss  Wahrscheinlichere  sd; 

aber  wir  wollen  unsere  Untersuchung  nicht  In  solche  gcisticiciie 
Zänkerei  verwickeln.  iSelbst  der  Arche  Noah  wollen  wir  lieber 
nicht  £rwSla»]ng  dran,  wenn  wir  auch  überzeugt  md,  dass 
der  h,  Geist  damit  die  Kirche  gemeint  habe.*  Auch  tob 
Richter  6,  36  will  Augustinus  abstellen  und  lieber  sich  an  ♦  die 
unzweifelhaft  klaren  Ausspräche  halten. 

Nun  folgen  die  klaren,  deutlichen  Schriftbeweise.  Genesis 
22,  1 6 1 8  Verikeissung  an  Abraham :  „Dein  Saame  soll  besitzen 
die  Thore  seiner  Feinde  und  in  liini  sollen  gesegnet  werden  alle 
Völker  der  Erdel  Sind  diese  Völker  die  Donatisten? 
Genesis  26,  3^5:  dieselbe  Verheissung  an  Isaak.  Bewdset 
mir  nun  eure  Gemeinschaft  mit  all  den  Völkern,  die  schon  in 
Christo  gasegnet  worden  sind.  Jesaias  11,  9.  10.  Jes.  27,  6. 
Jes.  41,4.  Jes. 49,5. 6. 12. 18.  Jes.  51,4  Jes.  53,  11.  12. 
Können  denn  die  Donatisten  mit  allen  diesen  Völkern  gemeint 
sein?  Jes.  54,  1 — 2  verglichen  mit  Gal.  4,  27.  — -  Jes.  62,  1. 
—  Psalm  2,  7.  Ps.  22,  17  verglichen  mit  Rom.  10,  18. 
Ps.  19,  5.  Ps.  50,  1.  —  Luc  24,  46.  Matth.  9,  13.  Die 
Sünder  cur  Busse  zu  rufen,  ist  der  Herr  gekommen,  und  daher 
sollen  sie  in  Seine  Kirche  aufgenommen  werden.  Apostg.  1,  8. 
Wenn  es  aber  heisst:  Hier  ist  Christus,  da  ist  Christus,  dann  sollen 
wk es  nicht  glauben :  Matth.  24,  23.  Ap o stg.  9 ,  15.  Apostg.  10. 
Apostg.  13,  46.  Röm.  15,  15.  Femer  alle  Gemeinen,  die 
im  Neuen  Testamente  genannt  werden.   2.  Tim.  2,  20.  ^oi) 

Diese  Stellen  genügen,  um  den  Hauptgedanken  darzustellen, 
durch  den  Augustinus  bei  seiner  Beweisführung  geleitet  wurde. 
Es  war  dies  ein  Gedanke,  der  in  unserer  Zeit  der  Bcrückäicii- 

^»S)  9. 

^^^)  10:  Hier  finden  wii  eine  hödnt  origineUe,  attegoriaohe  firUürang:  Die 
Tenne  iet  der  Erdkreis,  das  Fdl  ist  das  Yolk  Iinel.  Die  Erde  wer  trocken, 
d.  h.  war  voller  Heiden,  in  Israel  war  Than,  aber  dieser  Tliau,  Amt  und 
Sacrament,  war  noeh  TerhüBt.  Jetzt  aber  ist  Than  anf  der  ganzen  Erde, 
nntw  allen  TIAIcem,  and  das  Fell,  d.  h.  das  Jfldische  Volk,  ist  troeken. 

<MM)  &.  6.  »— 3S.  U,  S6.  87.  39—81.  47—61.  69.  7&. 
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tiguDg  vielmehr  verdimity  als  dies  leider  der  Fall  ist;  ein  Gedanke, 
den  Calvin  sehon  ausspeaehi  wenn  er  die  Kirche  nicht  hlos  eine 
Gemeine,  der  Heiligen,  sondern  andi  ein  Gemeine  der  m  HeOi* 

gendcii  nannte;  ein  Gedanke  endlich,  der  in  neuester  Zeit  beson- 
ders von  dem  elii'würdigcn  Pfarrer  Bräm  hervorgehoben  ist  in  j 
meiner  treffenden  Unterscheidung  des  Vorhofes,  Heiligthrnns  und 
Allerheiligsten  der  Eurdie.  Wie  alle  anderen ,  so  moss  auch  dieser 
Typus  in  der  Kirche  erfüllt  sein.    Die  Gläubigen  in  der  Kirche 
sind  das  Ileiligthum,  die  ecclesiola,   die  eigentliche  Kirche;  das 
Ailerheiligste  ist  die  triumphirende  Kirche.  Den  Yorhof  bilden  | 
die  V($Iker,  die  in  der  Kirche  sind,  damit  diese  an  ihnen  mis-  i 
sionire  und  pädagogisch  wirke.   Dies  wichtige  Moment  ist 
yieL  übersehen  worden,  und  selbst  der  Heidelberger  Catechismus 
lässt  hier  etwas  zu  wünschen  übrig;  und  doch  ist  es  die  sch&rfste 
Waffe  gegen  den  Separatismus.  Denn  es  ist  nicht  genug,  dass  man 
ihn  auf  Matth.  13  hinweiset  |  obwohl  auch  dies  seine  volle  Berech- 
tiguiig  hat,  sondern  man  muss  ihm  aus  der  Schrift  beweisen ,  da» 
es  in  Gottes  Absicht  kg,  die  Gremeine  der  HeiL'gen,  die  Kirdte» 
zugleich  zu  einer  Völkerkirche,  zu  einer  Heils-  und  Mis- 
sions-Anstalt für  die  Völker  zumachen.  Der  Separatist  verhält 
sich  zu  der  Masse  der  Völker  passiv;  er  predigt  wohl,  wenn  ihm 
der  Herr  Veranlasst!     gibt;  er  missionirt  auch  sehr  eifrig  (nver 
kennte  nicht   die  ausgezeichnete  Baptisten  -  Mission  ?) ;   aber  er 
nimmt  im  engem  Sinne  sich  doch  nur  der  einzebien  von  ihm 
gewonnenen  oder  geiaufien  Gläubigen  an^  er  nimmt  nicht  die 
Familie,  Cornelius  und  sein  Haus  in  seine  Gemeinschaft 
auf.   Dies  aber  ist  ein  wichtiges ,  schriftgemässes  Argument  der 
Kinder  taufe.  j^Eurer  imd  eurer  Kinder  ist  die  Verheissung,' 
sagt  Petrus.  Durch  dies  V7ort  sind  die  Kinder  sofort  der  Kirche 
als  Eigenthum  übergeben,  um  dieselben  zu  dem  Herrn  Jesum 
zu  führen.    Darin  also  besteht  das  grosse  Verdienst 
Augustinus,  dass  er  diesen  Gedanken  zuerst  nicht  sowohl  aas- 
gesprochen, als  vielmehr  stärker  betont  und  gründlicher  ent^ 
wickelt  hat;  und  war  dies  den  Donatisten  gegenüber  um  so 
wichtiger,  als  diese  gleich  der  Kirche  ihre  Kinder  tauften,  in 
die  Kirche  aufnabmeu  und  dadurch  in  dnen  unauflöslichen  Wide^ 


sprach  mit  ihrem  Principe  gerathen  massten.  Alle  jene  Stellea 
aber  keimte  Augustinus  mit  Recht  auf  die  'Kirche  anwenden. 

Denn  wenn  dieselben  sich  sämmtlich  auf  die  Ausbreitung  des 
Bciciics  Gottes  bezogen,  so  mussten  sie  sich  selbstredend  auch 
auf  die  Kirshe  beziehen,    ^ach  biblischer  Anschauung  stehen 
Kirche  und  Reich   Gottes  in   nothwendiger ,  lebendiger 
Wechselwirkung  mit  einander.    Nicht  ist  die  Kirche  das  Reich 
Gottes;  aber  durch  die  Earche  wird  das  Reich  Grottes  gegründet 
und  ausgebrütet.  Sie  ist  dei:  allein  berechtigte  Baumdster 
des  Reiches  Gottes.         Selbst  den  Ausbau  des  Reiches  Gottes, 
der  durch  die  Wirksamkeit  der  Sekten  bethätigt  ist,  hat  die 
Kirche  zu  seiner  Urheberin.,  In  der  Kirche  emd  die  Meisten 
ihrer  Glieder  zum  Glauben  gekommen^  die  Kirche  hat  ihnen 
Gottes  Wort  und  Sacraracnt  gegeben,  und  daher  sind  aucli  nacli 
Augustinischer  Anschauung  die  Separatisten  wider  ihren  Willen 
eigentlich  Glieder  der  Kirche.  Kur  darin  geht  er  zu  weit,  wenn 
er  auch  in  diesem  Buche  ihnen  ^  weil  sie  die  Kirche  verlassen 
hätten,  das  Heil  abspricht.    Es  wäre  richtiger  gewesen,  wenn 
er  also  argumentirt  hätte:  „Jhr  seid  Glieder  der  Kirche.  Was 
ihr  an  innerm  Leben  empfangen  habt,  habt  ihr  der  Kirche  zu 
yerdanken  (wohlrerstanden:  nächst  dem  Herrn).  Nicht  euer  Sekten*- 
thum  macht  euch    selig,    im  Gegentheil  handelte   Gott  nach 
Seiner  Gerechtigkeit ,  so  könnte  euch  schon  diese  Sünde  in  die 
Verdammniss  bringen;  sondern,  was  euch  seUg  macht,  ist  der 
Glaube,  den  ihr  durch  den  Segen  des  Wortes  und  der  Sacrar 
mente,  die  der  Blirclie  angehören,  empfangen  habt**    So  weit 
aber  konnte  Augustinus  noch  nicht  durchschauen,  wdl  er  ein  zu 
einseitiges  Gewicht  auf  die  äusserliche  Einheit,  Uniformiföt  und 
Xatholicität  der  Kirche  legte  und  daiier  licich  Gottes  und  Kirche 
mit  einander  identiUcirte.    Dabei  übersah  er  seine  eigene  Incon- 
Sequenz,  die  der  sonst  ihm  gleichgesinnte  Cyprian  vermied. 
Denn  während  dieser  ganz  consequent  auch  ausser  der  Kirche 
kein  Sacrament   anerkannte,    hob  Augustinus   z^var  mit  Recht 
die  auch  ausserhalb  der  Kirche  gültig  bleibende  Qbjectivität  des 


c.  NiUsch  prakt.  Theoiugie.  i.  S.  14. 


Digitized  iD^Google 


—  412  — 

Sacramcntes  hervor,  schlug  aber  auch  eben  damit  seine  ^gene 
Theorie  Ton  der  Excluaivität  des  Heils  nur  'innerlialb  der  Soaseni 
Sjrcbe.  HttHe  er  dagog^  den  gläubigen  Separatisten  das  Heil 
zuerkannt,  weil  sie  dasselbe  nicht  durch  die  Separation,  sondern 
durch  -  und  Termittelst  der  Kirche  erlangt  haben,  und  hätte  er 
ihnen  dabei  ihre  eben  deshalb  um  so  grössere  Sünde  -  geigen  die 
Mutter  vorgehalten,  so  wäre  er  consequcnt  geblieben.  Doch  wir 
Kinder  des  19.  Jahrhunderts  können  sehr  leicht  über  den  grossen 
Mann  her&hren  und  dabei  yeigessen,  dass  wir  14  Jahrhunderte 
später,  als  er,  auf  sdnen  Schultern  stehen  und  dass  er  nach  da- 
maliger Entwicklunp^  den  richtigsten,  tiefsten  und  evangelischsten 
Blick  in  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des  Meiches  Gottes 
durch  die  Kirche  hatte. 

7)  Daher  klingt  es  uns  so  schroff,  wenn  er  Denen ,  die  au88e^ 
halb  der  Kirche  stehen,  das  Heü  abspricht,  wie  wir  schon  oben 
sahen,  und  wie  wir  noch  an  einigen  anderen  Stellen  lesen:  „Zum 
wahren  Heü  und  ewigen  Leben  gelangt  Niemand,  der  nicht 
Christum,  das  Haupt,  hat.  Niemand  aber  kann  Christum  mm 
Haupte  haben,  als,  wer  an  Seinem  Leibe,  der  Kirche  ist.  ^03) 
Diejenigen,  welche  gUuben,  dass  Jesus  Christus,  wie  geschiieben 
steht,  in^s  Fleisch  glommen  und  in  demselben  Fldische,  in  dem 
Er  geboren  ist  und  gelitten  hat,  auferstanden  ist,  und  dass  Er 
Selbst  der  Sohn  Gottes  ist,  Gott  bei  Gott  und  Eins  mit  Gott 
und  das  unveränderliche  Wort  des  Vaters,  durch  welches  alle 
Dinge  gemacht  sind,  —  und  welche  doch  von  Seinem  Leibe^ 
welclier  die  Kirche  ist,  so  abweichen,  dass  ihre  Gemeinschaft 
nicht  mit  dem  Gajuzen  besteht,  wohin  sich  auch  die  Kirche  ver- 
breitet hat,  sondern  in  irgend  einem  Theile  abgetrennt  sieh  findet, 
von  denen  ist  offenbar,  dass  sie  nicht  in  der  katholischen  Eiidie 
sind.  Und  nur  diese  Kirche  ist  die  Braut,  und  nur  diese  ist  mit 
ihrem  Bräutigam  Zwei  in  Einem  Fleische.^  ^^*) 

6)  Diese  üeberEeugung  treibt  aber  Augustinus  um  so  mehr 
dazu,  sie  zu  suchen,  wie  der  Hirte  das'Schaaf,  wie  das  Weib 
den  Groschen,  wie  der  Vater  den  Sohn:  „Denn  der  sucht  eud», 

«W)  49. 
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der  in  dem  Heiligen  wohnt  und  uns  befiel ilt,  dass  wir  euoh 
suchen*^  ^^'^)  Er  ynJl  nach  dieser  liebe,  die  ihm  der  Herr  ge- 
geben habe,  Dicht  sugeben^  dass  die  strengeii  Gresetze  gegen  sie 
in  Ausübung  gebracht  werden,  wenn  auch  die  Kirche  sich  vor 
ihren  Gewaltthaten  schützen  müsse;  er  ruft  ihnen  aber  auch  hecs- 
lieh  wehmüthig  zu:  ^^Daher  prüfet  euer  Herz,  gebt  auf  euem 
Irrthum  y  um&sst  die  Einheit  des  Greistes  durch  das  Band  des 
Friedens.  —  Lasst  uns  nicht  einander  fremde  Sünden  vorwerfen, 
lasst  uns  in  Einer  Liebe  zusammen  als  Walzen  wachsen,  und  bis 
zur  Sichtung  die  Spreu  tragen. ^  "^*) 

Aus  diesen  Worten  spricht  wieder  ein  warmes  Herz  yoll 
Liebe  und  vergebens  haben  wir  in  den  Schriften  der  Donatisten 
nach  einer  ähnlichen  Aeusserimg  gesucht. 

Manches  Interessante  theilt  uns  Augustinus  über  die  donatis- 
tisehe  Schriflterklärung  tmd  E^enthümlichkeit  mit  £inige  Bei;' 
spiele  n lügen  genügen. 

1)  Warum  sind  die  Verheissungen  über  die  Ausbreitung  und 
Bewahrung  der  Kirche  nicht  erfüllt?  —  Der  Donatisten  Antwort 
lautet:  ,,W^eil  die  Menschen  nicht  wollten.  Wenn  der  Mensch 
will,  dann  beharrt  er  in  dem,  was  er  glaubt;  wenn  er  nicht  will, 
f^t  er  ab.  So  wollten  die  Menschen  nicht  mehr  glauben,  als 
die  Kirche  anfing,  zu  wachsen,  tmd  fielen  daher  ab  mit  allei- 
niger  Ausnahme  der  Donatisten."  —  Augustin's  Entgegnung 
hierauf  ist  ungemein  treffpnd :  „Weiss  denn  der  heilige  Geist  nicht 
yorher  schon  den  zukünftigen  Willen  der  Menschen?  Danach 
fireilich  könnte  jeder  beliebige  Prophet  kommen  und  weissagen, 
und  dann ,  wenn  seine  Weissagungen  nicht  eintreffen ,  sich  ent- 
schuldigen und  sagen:  j^Ich  kann  nicht  dafür,  die  Menschen 
wollten  nicht«  «öt) 

2)  Richtiger  ist  dieses:  Die  Donatisten  sagten:  „Das  ganze 
Alte  Testament  ist  voll  von  Beweisen,  dass  die  wahre  Kirche 
immer  nur  durch  eine  kleine. .  Anzahl  Gläubiger  gebildet  werde. 
So  Henoch,  ^  Patriarchen,  das  Beicb  Juda  im  Gegensatze 

806)  55. 
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gegen  Israel.  So  ist  auch  jetzt  die  ganze  Welt  abgefallen,  wir 
alletn  sind  beim  Herrn  geblieben  ^  ivie  die  swölf  bei  ihm  blieben, 
da  die  72  Jünger  abgefallen  waren.  Angostin^s  Antwort  lautet: 
^1)  Dies  Alles  ist  richtig;  denn  es  steht  in  der  Schrift;  aber  auch 
das  Andere  von  der  Ausbreitung  der  Kirche  steht  in  der 
Schrift  und  der  Schrift  müssen  wir  Alles  glauben.  2)  Was 
Juda  und  Israel  anbetriffl;;  so  erzählt'  uns  die  Schrift,  dass 
(Hesek.  16,  51.)  Juda  schlechter  war,  als  Israel,  so  dass  dieses 
fromm  gemacht  wurde  durch  Juda's  Sünden.  In  beiden  Theilen 
aber  waren  beilige  Propheten.  3)  Gott  trennte  diese  b^den 
Reiche,  riiclit  als  Kirchen,  sondern  als  Staaten,  um  Juda 
zu  Straten.  Gott  hat  nie  eine  Häresie  oder  ein  Schisma. gemaclit 
Beide  Beiche  waren  in  derselben  Kirche.^ 

S)  Die  Donatisten:  „Die  Ersten  werden  die  Letzten  und  die 
Letzten  werden  die  Ersten  sein.  In  der  Sclirift  steht  nichts 
vom  Glauben  Africa's,  wohl  aber  vom  Glauben  des  Orients 
und  anderer  Völker.  Diese,  als  die  Ersten,  sind  vom  Glauben 
abgefallen,  und  wir  als  die  Letzten  sind  die  Ersten  geworden^. 
Augustinus  ironi^clie  Antwort  konnte  nicht  besser  lauten,  als  sie 
lautet  jyKach  Africa  sind  nocb  euuge  andere  Völker  zum 
Ölanben  gekommen:  also  seid  ihr  nicht  mehr  die  Letzten,  mithin 
auch  nicht  mehr  die  Ersten."  ^osj 

4)  Luc.  18,  8.:  „Wird  des  Menschen  Sohn  auch  Glauben 
finden  auf  Erden?  Mit  diesen  Worten  hat  der  Herr  den  Abfall 
der  Kirche  verkOndef  Augustinus:  „Dies  Wort  bezieht  sich  auf 
die  geringe  Anzahl  der  Ciäubigeuj  und  darauf,  dass  die  Voll- 
kommenheit des  Glaubens  so  schwer  ist  an  den  Menschen ,  dass 
selbst  in  den  bewundemswerthen  Heiligen,  wie  in  einem  Moses, 
etwas  zn  finden  ist,  um  desswillen  sie  zittern  oder  zittern 
könnten.  Der  Herr  sagt  in  diesem  Worte:  auf  Erden!  Also  auf 
der  ganzen  Erdel  Ist  Africa  nicht  auf  der  Erde?  Oder  von 
welcher  Erde  hat  der  Herr  geredet?  Also  auch  in  Africa  wird 
er  wenig  Glauben  finden,  ako  aucb  unter  euchl''  ®*®) 

«»)  89—85. 
«•>)  87. 
»0)  88.  89. 
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5)  Das  Naivste  ist  aber  die  Auslegung  von  HoheL  1,  7.  Hier 

soll  sich  nach  Donatiätischer  Exegese  das  Wort:  „Sage  mir,  die 
meine  Seele  liebt,  wo  du  weidest,  wo  du  lagerst  im  Mittag" 
auf  die  Donatisten  bezieben,  und  zwar  ans  dem  Grunde,  weil 
Afinea  im  Mittag,  im  Süden  seine  gcographiscbe  Lage  babe  (!) 
Augustinus  Erwiederung  lautet:  „Diese  Frage  ist  von  der  Kirche 
an  den  Bräutigam  gerichtet.  Die  Kirche  aber  ist  in  allen  vier 
Weltgegenden.  SoU  nun  die  Auslegung  geograpbisch  sein,  so 
babe  ich  mne  bessere;  Einige  Gläubige  jenseits  des  Meeres 
kommen  nach  Africa:  und  da  sie  hier  die  Donatisten  sehen  und 
bange  sind,  sie  möchten  in  die  Hände  der  Wiedertäufer  fallen, 
fragen  sie  den  Herni  Jesum:  Wer  sind  die  gen  Mittag  Woh- 
nenden, wo  du  yseidest  und  lagerst,  d.  h.  wo  sind  die,  welche 
Liebe  haben  und  die  Einheit  nicht  zeneisscn?  Oder  abet  die 
Stelle  müsste  sich  dann  auf  Egypten  beziehen;  denn  das  Land 
Hegt  sQdlicber,  als  Nord  -  Africa  ^  da  macht  die  Sonne  eigentlich 
den  Mittag.  2)  Aber  ich  will  eine  andere  Erkläiung  dieser  Stelle 
geben.  Nach  Jes.  58,  10  bezeichnet  Mittag  in  der  Schrift  das 
Lacht  der  Weisheit  und  die  Gluth  der  Liebe.  Also,  wo  diese  sind, 
daist  die  Kirche.'' 

Endlich  meinten  die  Donatisten  das  Wiusser,  das  aus  der 
Seite  des  Leibes  Christi  geflossen  sei,  bedeute  die  Taufe;  denn 
der  Leib  sei  die  Kirche,  und  weil  sie  die  Kirche  seien,  miBsten 
sie  Alle,  welche  zu  ihnen  kämen,  taufen.  Augustinus  erwiedert 
dagegen:  ^1)  das  ist  erst  noch  zu  untersuchen,  ob  wir  diese  Stelle 
auf  die  Taufe  beziehen  dürfen.  2)  Wenn  aber,  dann  ist  sie  grade 
ein  Beweis  gegen  euch.  Denn  merket:  durch  den  Speer  des  Yer» 
folgers  ist  das  Wasser  aus  der  Seite  Christi  herausgeflossen. 
Also  ist  durch  den  Speerwurf  des  Separatismus  das  Taufwasser 
aus  der  Kirche  herausgeBossen,  so  dass  auch  ihr  di^  wahre 
Taufe  habt.«' 

Dass  die  Donatisten  sich  bei  solchen  Ansichten  für  die 
alleinigen  Christen  hielten,  ^^^)  versteht  sich  von  selber,  sie 


8")  4U.  41. 
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sprachen  aber  amgleich  viel  schroffer,  stärker  und  liebloser 
aus,  ab  Augustinus* 

» 

Gegen  den  Brief  Petilian's. 
Drittes  Buch. 

Unterdessen  hatte  Petilian,  jener  eifrige  Donatistische  Bi- 
schof, aufgefordert  von  den  Seinigen  und  yon  eigenem  Yerlangen 

getrieben,  iViirr  «tin's  erstes  gegen  ihn  geschriebenen  Buch  zu 
beantworten  versucht.  Auch  auf  diese  Antwort  liess  sich  Au- 
gustinus wieder  ein  und  so  entstand  das  dritte  Buch  gegen 
Petilian. 

Dies  Buch  ist  nicht  wieder  in  Form  eines  Zwiegespräches: 
denn  Petilian  hatte  sich  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten 
Buches  sehr  missfällig  über  diese  Form  geäussert,  als  habe  Au- 
gustinus dadurch  seinen  Brief ,  der  kein  Zwiegespräch  sei,  ent- 
stellen 'wollen,  obwohl  grade  Augustinus  jedes  Wort  Petilian's 
auf  das  Genauste  wiedergegeben  und  diese  Form  nur  gewählt 
hatte,  um  desto  anschaulicher  und  deutlicher  zu  sein. 

Petilian's  Antwort  war  nichts  weniger,  als  eine  Wider- 
legung. Statt  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  ergoss  er  sich  in 
noch  heftigeren  Schmähworten,  denn  zuror®^^)  und  zwar  nicht 
sowohl  gegen  die  katholische  £irche,  als  vielmehr  gegen  die 
ehrwürdige  Persönlichkeit  Augustinus  selbst  und  bewalii Leitete  da- 
durch die  betrübende  Erfahrung,  dass  der  Mann  niedriger  Ge- 
sinnung, wenn  er  keine  Grttnde  mehr  hat,  seine  Fäuste  gebraucht, 
um  seinen  Gründen  gewichtigen  Nachdruck  zu  geben,  s^^)  Zuerst 
schmähte  und  verlästerte  er  Augustin's  diaicctische  Gcwandheit, 
die  ihm  freilich  viel  Noth  und  Herzeleid  bereitete,  und  nannte  sie 
eine  Lügen kunst.  Sodann  unterwarf  er  ihn  wegen  soner 
Manichäischen  Vergangenheit  einer  leidenschaftlichen  Kritik,  tastete 
seinen  Wandel,  da  er  noch  Presbyter  gewesen  war,  an,  und 
fand  in  dem  oben  erzählten  Proteste  des  Bischofs  gegen  seine 
Ordination  vollkommene  Gbl^enheit,  «ach  seinen  späteren  Wandel 
zu  verdächtigen. 

BW)  8.  1. 
8W)  2. 
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Auf  die  Sache  selbst  eingehend,  veränderte  er  seine  früheren 
Aussagen  in  etwa.  Denn  wenn  er  früher  gesagt  hatte:  „"Sa 
kommt  auf  das  Gewissen  des  Täufers  an,  der  den  Täufling  ab- 
wäscht,*' und  weiter:  „Wer  den  Glauben  von  einem  Ungläubigen 
empfangt,  empfangt  nicht  Glauben,  sondern  Schuld,^  —  so  fügt 
er  jetzt  zwei  Worte  hinzu  nnd  sagt:  ^Es  kommt  auf  das  G^ 
wissen  dos  heilig  Taufenden  an,  der  den  Täufling  abwäscht** 
—  und  weiter;  ;,Wer  wissentlich  den  Glauben  von  einem 
Ungläubigen  empfangt,  ^pf^gt  nicht  Glauben ,  sondern  Schuldi^ 
fährt  aber  sogleich  wieder  in  Schehworten  ^^*)  fort  und  hesebol« 
digt  Augustinus,  er  mache  alles  Wahre  zweifelhaft  und  habe  den 
verdammten  Geist  des  Akademikers  Garueades,  nach,  welchem 
man  beweisen  könne,  dass  der  Schnee  schwarz  und  der  eckigte 
Thurm  rund  seL  Auf  unvernünftige  Weise  bringe  er  den  wahren 
Glauben  in  Verwirrung.  Dazwischen  kommt  wieder  eine  Ver- 
dächtigung,  als  habe  Augustinus  früher  aus  Africa  fliehen  müssen. 

Endlich  finden  wir  aber  den  neuen  Gedanken:  Täufer 
und  Täufling  müssen  geprüft  werden.*  ^'•)  Die  Auf» 
nähme  des  Ehebrechers  Quodvultdeus  dient  ihm  dazu'  als 
Exemplification.  Johannes  (1.  Joh.  4,  1.)  habe  die  Seinigen  cr- 
mahnt, nicht  einem  jeglichen  Q^ste  zu  glauben. 

Augustin's  Einwurf,  warum  sie  denn  die  von  ihnen  selbst 
Verdammten  nicht  wiedergetauit  hätten,  will  er  nächstens 
beantworten,  unterdessen  aber  möge  sich  Augustinus  von  dea 
Verbrechen  seiner  Collegen  reinigen,  ,,denn  hei  euch,  wo  keiü 
Schuldiger  verdammt  wird,  ist  Niemand  unscliuldig;" 8'*)  Hierauf 
schildert  er  die  bittcnlosigkeit  der  Augustinischen  Klöster  und 
Mönche.  Femer  sucht  er  zu  beweisen,  dass  nicht  Christas 
taufe,  sondern  in  Seinem  Namen  getauft  werde.  Optatus'  Leben 
will  er  nicht  näher  untersuchen.  Er  schhesst  seinen  Brief,  indem 
er  die  Seinigen  ermahnt,  sich  von  Augustinus  nicht  verführen 
zu  lassen,  und  die  Katholiken  bedauert,  weil  dieser  sie  schlechter 
gemacht  habe,  als  sie  vorher  gewesen  seien. 

8*»)  98. 
"»)  82. 
«♦)  44. 
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Dies  der  ungeordnete  Inhalt  des  leideDschaftiicben  Schreibens 
PetUian's.  Hören  'wir,  was  ihm  Augustinus  in  Bezug  auf  seine 
Person  und  in  Beeug  auf  die  Sache  antwortet 

Sein  Auftretet!  ist  hier  ungemein  ruhig,  inildc  und  würde- 
voll. Ein  ^Yehmüthiger  Ton  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch 
und  man  fühlt  es  ihm  ab^  wie  sdiwer  es  ihm  geworden  ^  Jenen 
gehXssigen  Brief  zu  beantworten. 

Er  will  nicht  wieder  lästern,  damit  sich  die  Ernsten  nicht 
betrüben,  die  Boshaften  nicht  freuen  sollen  und  richtet  daher 
auch  seine  Bede  nicht  an  PetUian,  sondern  an  die  Glieder  der 
Kirche.  Mit  1.  Cor.  4,  1.  beginnend  beruhigt  er  sich  Über  Peti- 
lian^s  Lästerungen  und  Injurien  und  bittet  die  Seinigen,  sich 
darüber  nicht  zu  betrüben ,  sondern  es  vielmehr  als  einen  Wink 
anzusehen,  dass  sie  sich  keines  Menschen,  also  auch  nicht  seiner, 
sondern  allein  des  Herrn  rühmen  sollen.  ^^'}  Bei  air  diesen 
Schmähungen  habe  er  eine  grosse  innerliche  Freude,  weil  sein 
iiohn  im  Ilimmel  sei.  £r  sei  nichts  weiter,  ak  ein  Mensch,  der 
der  Gnade  des  Herrn  Jesu  bedürfe,  und  es  komme  ihm  nicht 
darauf  an,  ob  die  Seinigen  zu  ihm,  sondern  ob  sie  zum  Herrn 
Jesu  bekehrt  würden.  Sein  Lehen  vor  seiner  Bekehrung  habe 
er  selbst  verdammt  und  beklage  er  nodi  jeden  Tag,  und  sein 
Leben  seit  seiner  Bekehrung  sei  AUen  bekannt  „Da  ich  durch 
gute  (Jerijchte  versucht  ^vurde,  ob  ich  mich  niclit  iai  Siulz  er- 
höbe, und  da  ich  durch  böse  Gerüchte  versucht  wurde,  ob  ich 
die  Feinde  selbst,  die  mich  verdächtigten,  lieben  könne,  besiege 
ich  durch  Wafien  der  Gerechtigkeit  zur  Rechten  und  zur  Linken 
den  Teufel.*'  ^**)  —  „Der  Teufel  versucht  mich,  Petilian  zu 
hassen;  aber  davor  möge  mich  das  Erbarmen  Christi  behüten, 
der  mich*  geliebt.  Sich  Selbst  für  mich  dahingehen  und  am 
Kreuze  hängend  gebetet  hat:  ,yater,  veigieb  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  thun!'  Er  fordert  seine  Leser  auf, 

SU  entscheiden,  ob  sich  Petihan  auf  Beweise  eiugelassen  habe, 
und  bewdset  selbst  durch  das  ganze  Buch,  indem  er  seine 

1—3. 
8>«)  18. 
»>»)  14. 


Digitized  by  Google 


—  419  — 

iiiihere  Acusscrung  iind  retilian\g  Antwort  citirt,  dass  dieser 
nichts  bewiesen  habe,  ^jlcli  besch\vöix3  euch,  8ucht  gründlich 
nadi^  durchblättert  alle  Seiten  ^  zählet  alle  Zeilen  ^  wendet  alle 
Worte  lun,  seht  euch  jede  Sylbe  an  und  sagt  mir,  ob  ihr  über 
den  ei^ntlichcn  Gegenstand  irgend  eine  Antwort  gefunden 
habt!''  ^^^)  —  ;,Als  wenn  es  sich  um  mich  handelte  und  nicht 
am  die  Wahrheit  der  Eirdie  oder  der  TaufeH  ^^^)  Zum  Schlosse 
endlich  wendet  er  sich  noch  einmal,  tief  bewegt,  an  die  Do- 
natisten  und  Katholiken:  ^Ihr  alle,  die  ich  zwischen  ihn  und 
mich  als  Eichter  gesetzt  habe,  könnt  ihr  nun  das  Wahre  vom 
Falschen  unterscheiden ,  das  Solide  vom  Oberiächlidieai  das 
Ruhige  vom  Stürmischen,  das  Gesunde  vom  Krankhaften ^  gött- 
liche Aussagen  von  menschlichen  Voraussetzungen,  Beweise  von 
Erdichtungen,  richtige  Beweisführung  yon  Verdrehung  der  Sache? 
Könnt  ihr  es,  dann  ist  es  gut  und  recht;  kSnnt  ihr  es  nicht, 
dann  bereuen  wir  es  dock  üicht^  für  eucli  Sorge  getragen  zu 
haben;  denn  wenn  sich  euer  Herz  zum  Frieden  nicht  bekehrt, 
wird  unser  Friede  dennoch  zu  uns  zurückkehren.^  ^^^)  . 

Gehen  wir  ntm  auf  dei)  Gegenstand  selbst  anl  Es  handelt 
sich  wieder  um  die  beiden  Differenzpunkte:  Taufe  und  Kirche. 

1)  Die  Taufe:  a)  ^Die  Gültigkeit  der  Taufe  ist 
anahhängig  vom  Täufer.^  Petilian  frägt  ihn,  als  sei  die 
Sache  keinem  Zweifel  unterworfen:  „Haben  sich  nun  die  Pro- 
pheten und  Apostel  so  sorgfältig  davor  gescheut,  mit  welcher 
Stime  wagst  du  denn  zu  sagen,  dass  die  Taufe  des  Sünders 
den  Gläubigen  heilig  sei?^  —  „Aber  ich  habe  ja  nicht''  —  er- 
widert Augustinus  —  „von  der  Taufe  des  Sünders  geredet; 
denn  dieser  mt  nur  der  Administrircnde,  sondern  von  der  Taufe 
dessen,  in  dessen  Namen  der  Gläubige  getauft  wird.  ^^^)  Denn, 
wenn  wir  auch  von  den  Allerbesten  getauft  werden,  so  werden 

SU)  17. 

8*9)  28.  60. 

Tl.Senu.  3zu  Ps.  Hü  Anden  wir  eine  dieser  so  überraschend  ähnliche  Expccto- 
ration   gegen   die  Doiiatisten   zur  Verthoidigung   «eiuer  Person,    dass  wir 
vermutheD ,  Aagastio  liabe  diese  drei  Predigten  zu  derselben  Zeit  gehalten. 
8«)  41. 
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wir  doch  nur  von  dem  gerechtfertigt,  der  die  Gottlosen  gerecht  maclit : 
Denn  der  da  glaubt  an  den,  der  die  Gottlosen  gerecht  macht,  dem 
inrd  sein  Glaube  gerechnet  zur  Qerecbtigkett  (Bdm.  4,  5.) 

ffWenn  wir  aber  sagen,  dass  Christus  taufe ,  so  Terrtehen  wir 
dai unter  kein  sichtbaits  Amt,  wie  Pctilian  uns  unterschieben 
möchte,  sondern  die  verborgne  Gnade,  die  verborgne  Macht  im 
lieil^;en  Geiste ^  mit  der  £r  tauft ,  sowie  Jobannes  gesagt  hat: 
„Dieser  ist  es,  der  mit  dem  h.  Geiste  taufte  daher  Iiat  er  auch 
nicht,  wie  Petiliau  meint,  zu  taufen  aufgehört,  sondern  Er  tauft 
noch,  nicht  durch  pei*sönlichen ,  sichtbaren  Dienst,  sondern  durch 
die  unsichtbare  Kraflt  Seiner  Majestät  £r  netzt  nicht  den  Leib 
der  GlXubigen  im  Wasser,  aber  Er  reinigt  sie  Selbst  unsichtbar, 
und  zwar  reinigt  Er  seine  ganze  Gemeine.  Wo  Seine  Diener 
leiblich  zu  bandeln  scheinen,  da  wltocbt  und  reinigt  £r  Seihet. 
M8ge  sich  daher  Niemand  das  anmaassen,  was  Gottes  ist^*'^) 

b)  Daraus  folgt  aber,  dass  es  in  Beziehung  auf  die  Wirkung 
der  Taute  gleichgültig  ist,  ob  der  Täufling  weiss  oder  nicht 
weiss,  wie  es  mit  dem  Glauben  des  Täufers  stehe;  denn  nicht 
dieser,  sondern  der  Herr  tauft —  Oder  aber,  wenn  Petüian 
sagt,  der  Täiü'cr  isei  Ursprung,  Wurzel  und  Haupt  des  Getauften 
und  dann  wieder  sagt;  Wenn  der  Unglaube  des  Täufers  unbe- 
kannt sei,  das  schade  dem  Getauften  nichts,  so  fi?age  ich:  Was 
für  einen  Ursprung  hat,  aus  welcher  Wurzel  wächst,  mit  welchem 
Haupte  hängt  derjenige  zusanimeri,  den  der  verborgene  Gottlose 
tauftV825)  —  Und  endlich  ,  wenn  es  dem  Täufling  nichts  schade^ 
wenn  ihm  der  Unglaube  des  Täufers  verborgen  bleibt;  dann  sind 
doch  gewiss  die  Kinder  unschuldig,  die  davon,  was  ihr  den 
Täuteru  vorwerft,  nichts  wissen  konnten,  und  doch  werden  auch 
diese  von  euch,  wenn  sie  euch  in  die  Hände  fallen,  rücksichtslos 
getauft«««) 


W*)  44.  52.  53. 
•»)  60.  67. 

*^^}  22.  31.  37.  46.  exemplillcirt  au  den  MaximiDUnora. 
»")  57.  64.  67. 
31. 
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c)  Augustinus  geht  aber  auch  auf  Petüian's  Fordemng  eiD^ 
TSufer  sewohl,  als  Täufling  sollten  Yorher  geprüft 

werden.  „Denn,*'  sagt  Petilian,  Johannes  der  Täufer  hat  auch 
diese  Prüfung  yojcgenommen.^  ^^^)  Was  zunächst  dieses  Beispiel 
•nbetrifity  so  maeht  Augustinns  darauf  aufinerksam,  das  Volk 
habe  Johannem  nicht  Über  seinen  Seelenznstand  geprüft;  denn 
derselbe  sei  ihm  bekannt  gewesen,  sondern  Viele  hätten  ihn,  weil 
er  so  heilig  gewesen  sei,  ge&agt,  ob  er  nicht  der  Messias  selbst 
sei.  Sie  hatten  aber  nur  ihn  selbst  gefragt ,  und  seinem  Zeug^ 
nisse  Glauben  geschenkt.  Wolle  man  also  jetzt  den  Täufer  prüfen, 
so  müsse  man  ebenfalls  nur  ihn  fragen  und  ebenfalls  seinem  Zeug- 
nisse glauben.  Könne  man  sich  aber  dadurch  rot  den  Heuchlern 
retten?  Denn  davon  stehe  nichts  geschrieben ,  dass  die  Juden 
Johannem  auch  nach  seinem  Leben  imd  Wandel  gefragt  hätten. 

Aber  1.  Tim.  8,  10  passe  besser  als .  Beweisstelle  für  obige 
Forderung.  ^^Dies  Grebot  ist  apostolisch  und  daher  genau  zu 
befolgen.  Aber  wie  oft  werden  wir  getäuscht ,  und  wie  Manche 
erweisen  sich  später  viel  schlechter,  als  in  der  ersten  Zeit!  Folg- 
lich entgehen  wir  dadurch  nicht  der  Gefahr,  Gottlose  zu  taufen 
und  von  Gottlosen  getauft  zu  werden.  —  Es  umgiebt  d^n  PetOiaa 
selbst  an  so  vielen  Orten  eine  so  grosse  Menge  Menschen,  die 
von  Solchen  getauft  sind,  die,  da  sie  vorher  gerecht  und  keusch 
Bi  8^  schienen,  nachher  offenbarer  Laster  überführt  und  daher 
abgesetzt  wurden.  Also  auch  dieses  giebt  dem  Täufling  keine 
Sicherheit»  dass  er  von  einem  Gläubigen  getauft  ist;  denn  müssen 
nicht  nach  euren  GmndsUtzen  jene  Aüc  noch  einmal  getauft 
werden?'^  —  Führt  Petilian  Pbilippum  an,  der  den  Kämmerer 
erst  nach  seinem  Glauben  gefragt  habe,  so  fragt  Augustinus, 
wariuii  denn  die  Apostel  Simon,  den  Magier,  gcUiuit  hätten? 
Führt  .jener  Jerem.  15,  18  an,  ao  beweiset  ihm  dieser,  dass 
Jeremias  an  dieser.  Stelle  von  der  Taufe  mit  keiner  Sylbe  rede, 
sondern  über  das  gottlose  Volk  klage.  Was  endlich  Psahn  III,  5 
anbetriffl;,  so  iU>i  i\setzcn  Petilian  und  Augustinus  Beide  die  Stelle 
falsch;  „das  Gel  des  Sünders  salbe  mein  Haupt. was  Ersterer  auf 
die  Ordination,  Letzterer  auf  die  Schmeichelei  der  Bösen,  im 
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Gegensatze  gegen  die  Züchtigung  der  Gerechten  bezielit.  Auch 
Lutiier's  Uebersetzuog  ist  verfehlt^  Hengstenberg  übersetzt:  „Oel 
des  Hauptes,  nicht  weigere  mein  Haupt. —  „In  1.  Joh.  4,  1 
ist  das  gewiss  nicht  gesagt,  dass  wir  die  Spreu  vom  Waizen 
scheiden  soJlcn,  sondern  wir  sollen  uns  hüten,  dass  nicht  der 
Waizen  von  der  Spreu  getäuscht  werde  —  oder  ist  aber  das 
Wahre,  was  ein  Lügengeist  gesagt  hat,  deshalb  für  falsch  zu 
halten,  weil  es  ein  vcrabscheuungswürdigcr  Geist  gesagt  hat?  — 
War  Petrus'  Bekenntniös  ,du  bißt  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes,^  etwa  nicht  wahr,  weil  auch  die  Teufel  dasselbe  Bekenntniss 
abgelegt  hatten?  —  So  ist  audi  die  Taufe  Christi,  mag  sie  durch 
einen  Ungerechten  oder  durch  einen  Gerechten  verwaltet  werden, 
nichts  Anderes,  als  die  Taufe  Christi,  und  der  vorsichtige  und 
gläubige  Mensch  wird  des  Menschen  Ungerechtigkdt  Tenneiden 
und  GFottes  Sakramente  nicht  yerachten.  Petilian*s  CoUege,  ein 
gewisser  Cyprian,  Bischof  von  Thubursiculä  wurde,  weil  man 
ihn  mit  einer  Hure  im  Ehebruche  fand,  verdammt  Sind  denn  nun 
Alle  diejenigen,  die  dieser  getauft  hat,  nicht  reingewaschen? 
Warumhabt  ihr  sie  denn  nicht  wiedergetauffc?829^ 

Wir  sehen,  wie  Augustinus,  statt  zu  schelten,  durch  Beweise 
smen  Gegner  zum  Schweigen  bringt 

2)  Die  Kirche.  „Ihr  Boden  ist  der  Acker  der  Welt,  die 
Ernte  ist  nicht  in  Aliica,  das  Ende  ist  nicht  Donati  Zeit.  Wir 
können  uns  irren  in  der  Sichtung;  nur  der  Herr,  kennt  die  Seinen 
und  die  Engel  werden  sich  am  Ende  nicht  irren,  Könn^  wir  uns 
leiblich  Yon  den  Bösen  nicht  trennen ,  so  haben  wir  desto  fleissiger 
Sorge  zu  tragen,  dass  wir  nach  Herz  und  Willen  uns  von  ihrem 
Leben  und  Wandel  scheiden.  Die  leibliche  Scheidung  wird  auch 
einst  kommen,  aber  erst  am  Ende«  Unsere  Pflicht  ist  es,  das 
Unvermeidliche  zu  tragen,  die  Liebe  nicht  durch  stürmische  und 
unbesonnene  Spaltung  zu  verletzen  und  die  Einheit  nicht  durch 
Stolz  und  Zanksucht  zu  zerreissen;  denn  wer  da  glaubt,  er  sei 
etwas,  und  ist  doch  nichts,  der  betrügt  sidi  selbst^'®) 

sas)  S4—40. 

^  8.  4.  10.  48.  43. 
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Diese  ^\  orte  bilden  auch  hier  das  Thema  der  Auseinander- 
setzung, welche  Augustinus  in  diesem  Buche  dem  voreiligen, 
separatistischen  Subjectivismus  entgegenhält  £ben  so  sehr  beweiset 
er  aber  auch,  dass  er  fem  dayon;  ist,  dadurch  die  Nothwendigkeit 
einer  ernsten,  dm'chgreifenden  Kuclicnzucht  leugnen  zu  ^vollen. 

i,Ich  habe  aber  nicht  damit  gesagt,  dass  man  die  Kirchen- 
sucht  verachte  und  Jedem  erkube  zu  thun,  was  ihm  beliebe,  ohne 
irgend  eine  Züchtigung,  ohne  heilsame  Strafe,  ohne  ernste  Milde, 
ohne  die  Strenge  der  Liebe.  1.  Thcss.  5,  14  gilt  auch  für  uns.^^i) 
— *  Von  den  beharrlichen,  fleissigen  und  weisen  Dienern  Christi 
ist  die  Eiichenzucht  nicht  zu  verachten,  wenn  die  Vergehen  so 
offenbar  sind,  dass  kein  vernünftiger  Gegenbeweis  geführt  werden 
kann.  "Wir  haben  unzählige  Beispiele  von  Solchen  ^  die  Bischöfe 
oder  Geisthche  eines  andereren  Grades  waren ,  jetzt  aber  abgesetzt, 
entweder  sich  schämend  in  andere  Gegenden  verzogen,  oder  zu 
cucli,  oder  zu  anderen  Häresien  übergeg-angen  oder  in  ihren 
Gegenden  bekannt  sindj  ihre  durch  alle  Länder  zerstreute  Anzahl 
ist  so  gross,  dass,  wenn  Petilian  ein  wenig  über  seine  zügellose 
Schm'ähsttcht  nachdachte,  er  nicht  eine  so  offenbar  thorichte  und 
fakche  Meinung  aussprechen  könnte,  als  er  gesagt  liat:  Bei  euch, 
wo  kein  Schuldiger  verdammt  wird,  ist  Niemand  unscliuldig,** 

Als  Bebpiele  endlich  fuhrt  er  den  Bischof  Honorius  von 
Mileve  und  besonders  den  Diakon  Splendonius  an.  Derselbe 
sei,  nachdem  ihn  die  Kiiche  excommunicirt  habe,  von  Petilian 
selbst  wiedergetauft  und  zum  Aeltesten  gemacht,  nachher  aber 
habe  Petilian  seine  Schlechtigkeiten  selbst  erfahren  und  ihn  eben- 
falls excommunicirt;  „konnte  er  dann  nun  nicht  an  diesem  Splen- 
donius lernen,  daiss  die  Schlechten  in  der  katholischen  Kirche  ab- 
gesetzt werden?""  ^^^) 

Um  80  grösser  däucht  ihm  die  Sünde  der  Separation  zu  sein 
und  mit  um  so  innigerer  Liebe  umfasst  er  die  Kirche,  in  die  ihn 
der  Herr  Selbst  hincingesetzt  hat.  „Ihr  aber''  —  so  redet  er  die 
Seinigen  an,  ^heilige  Saat  der  Einen  Mutter,  der  katholischen 
Kürche,  und  unterthan  dem  Herrn,  hütet  euch,  so  wachsam  als 

Wl)  5. 
«»)  48.  44. 
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möglich,  vor  dem  Fxcinpel  jenes  Frevels  und  Jrrthums!  Wer 
euch  auch  in  seine  SchÜDgen  hineinziehen,  das  Licht  seiner  Lehre 
und  seineB  Rubmes  euch  preisen  und  sich  B^bst  als  kostbaren 
Stein  rühmen  "wird :  gedenket  dessen,  dass  jenes  bdiarrliche  Wdb, 
die  Eine  Geliebte  des  Einen  Mannes,  welche  der  h.  Geist  im 
letzten  Capitel  der  Sprüchwörter  beschrieben  hat,  kostbarer  war, 
als  Edekteine.  Niemand  möge  sagen:  dem  will  ich  folgen, 
weil  er  mich  zu  einem  Christen  gemacht  hat,  oder  jenem  will 
ich  folgen,  weil  er  mich  getauft  hat  j  denn  der  da  pflanzt  und  der  da 
begiessty  sind  nichts,  sondern  Gott  ist  es,  der  das  Gedeihen  giebt 
(1.  Cor.  8,  7.)  Gott  ist  die  Liebe  und  wer  in  der  Liebe  bleibet,  der 
bleibet  in  Gott  uiul  Gott  in  ihm.  [i.  Juh.  4,  i().)  Folget  keinem  Pre- 
diger, keinem  Sakramentsspender  gegen  die  Einheit  Christi.  Ein  Je- 
der prüfe  sein  selbst  Werk  (Gal.  6, 4, 5.)  und  dann  wird  er  nur  in  sich 
selbst  Ruhm  haben  und  nicht  in  einem  Anderen.  Ein  Jeder  wird  seine 
Last  tragen,  die  Last  nämlich,  Reclienscliaft  geben  zu  müssen, 
weil  ein  Jeder 'nur  für  sich  selbst  Kechenschaft  geben  wird.  Lasst 
uns  daher  nieht  mehr  über  einander  richten  I  Denn  wie  es  der 
Pflicht  gegenseitiger  Liebe  gebührt,  tragt  gegenseitig  eure  Lasten 
und  so  werdet  ihr  das  Gesetz  Christi  erfüllen.  Denn,  wer  da 
glaubt,  er  sei  etwas  und  ist  doch  nichts,  der  verführet  sieh  selbst 
Tragen  wir  daher  einander  in  Liebe,  fleissig  zu  halten  die  Einig- 
keit des  Geistes  durch  das  Band  des  Friedens;  denn  wer  ausser 
dieser  Einigkeit  sammelt ,  der  sammelt  nicht  mit  Christo ,  und  wer 
nicht  mit  Christo  sammlet,  der  zerstreuet. ^^^) 

Welch*  ein  Gegensatz  zwischen  beiden  Männern,  zwischen 
beiden  Schriften!  Wo  ist  in  unserer  Zeit  ein  Kirchenvater,  der  in 
solchem  Geiste,  mit  solcher  Wahrheit,  mit  so  tiefer  Schiift-  und 
Menschenkenntniss  dem  Separatismus  entgegengetreten  wäre?  Doch 
freilich  Augustinus  selbst  ruft  uns  zu!  „Wohl  dem,  der  seine 
Hoffnung  auf  den  Herrn  setzet  —  und  der  Herr  Seiner  Kirche 
lebt  auf  Erden  nochl^ 
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Fünftes  Capitcl. 

Maassregeln  der  Kirche  und  des  Staates  gegen  die 

Donatisten. 

Erster  Abscimiit. 

Konnte  sich  die  Kirclie  von  Herzen  darüber  freuen,  dass  ihr 
Herr  tmd  Meister  Sich  ihrer  aDgenommea  und  ihr  einen  Streiter 
und  Anführer  gegeben  hatte,  der  anf  den  Schkditfeldem  des 
Geistes  seinen  Heldenruf:  „Hier  Schwert  des  Herrn  und  Gideon!*' 
ertönen  liess,  und  konnte  sie  darin  eine  kräftige  Yerheissung  und 
sichere  Bürgsdbuifit  ihrer  Erfüllung  finden,  der  Yerheissung  näm- 
lich, dass  die  Stunde  kommen  werde,  in  der  die  Unterdrückte 
ihr  Haupt  wieder  siegreich  emporheben  werde,  so  durfte  sie  sich 
doch  nicht  als  solche  unthätig  bei  dieser  Aussicht  heruhigen, 
sondern  war  es  eben  so  sehr  ihren  eigenen  Gliedern,  wie  den 
irre  geleiteten  Donatisten  schuldige  Maassregeln  zu  ergreifen,  die 
dazu  geeignet  waren,  ihre  eigenen,  tiefl^l äffenden  Wunden  zu 
heilen  und  ihren  Gegnern  so  viel  als  möglich  im  Geiste  liebevoller 
Verständigung  enfg^enzukommen. 

Gefahr  war  im  Verzuge.  Die  Majoritilt  Afrioa's  war  auf 
Seiten  der  Donatisten.  Die  Zunahme  dei'selben  war  eher  im 
Steigen,  als  im  Fallen  begriÖen,  und  konnte  um  so  rascher  um 
sich  greifen,  je  leichter  und  oberflächlicher  diese  es  mit  der  Auf» 
nähme  neuer  Glieder  nahmen.  Denn  lag  auch  in  der  Art  und 
Weise  dieser  Meldungen  und  Aufnahmen  selbstredend  das  Selbst- 
gericht, das  der  Donatismus  wider  Willen  über  seine  Qualification 

als  Gemeine  Gottes  aussprach,  so  musste  es  doch  die  Kirche  tief 
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echmerzeni  wenn  sie  sdiea  masste,  diese  beklagenswerthen 
Extravaganzen  nur  dazu  Mtrogen,  clen  scEon  fast  a&t  einem 

Jahrhundert  entstandenen  Riss  und  Bruch  zwischen  Kirche  und 
Donatismus  unlieilbarer  und  jäher  zu  machen.    £s  schien;  als 
käme  es  diesem  nicht  sowohl  auf  die  Bildung  und  Darstellung 
einer  Gremme  Gottes,  als  Tielmehr  auf  eine  Majorität  yon  Wt- 
gliedern  an,  gleichviel  ob  diese  dem  Reiche  Gottes  oder  dem 
Reiche  der  Finsterniss  angehörten.  Einige  Beispiele  werden  unsere 
YermuÜLungen  in  Thatsachen  umwandeln.  —  Ein  junger  Mann 
hatte  seine  Mutter  geschl  t^  n  und  ihr  sogar  mit  dem  Tode  ge* 
droiit.    Die  Kirche  unterwarf  ihn  der  strengsten  Kirchenzucht, 
Darüber  empörte^  meldete  er  sich  zur  Aufnahme  bei  den  Donatisten 
und  wurde  sofort  wiedergetauft.       Augustinus,  der  zu  einer  so 
offenl>aren  Leichtfertigkeit  nicht  sehw^gen  konnte,  schrieb  deshalb 
an  Eusebius  und  bat  ihn,  darüber  Kacliforschungen  anzustellen, 
ob  diese  Taufe  auf  Befehl  des  Bischofs  Proculejanus  vollzogen 
worden  seL  —  Aber  Augustinus  Bitte  und  Besdiwerde  blieben 
unberüdcsichtigt;  Ensebius  wies  ihn  ab  unter  dem- Verwände ,  weil 
er  kein  Bischof  sei,  könne  er  sich  nicht  um  diese  Angelegenheit 
bekümmern.  —  Ein  Subdiacon  Rusticianus  der  Gemdne  zu 
Mut^ena  war  ein  leichtfertiger  Gesell  und  zog  es  vor,  sich  in  den 
Vergnügungs- Lokalen  und  geseUschaftlichen  ELrciscn  zu  amüsiren, 
als  daheim  seines  Amtes  zu  warten.    Bischof  Valerius  hatte  ihn 
deshalb  zur  Verantwortung  gezogen  und  ihn  auf  die  liebrdchste 
Wdse  ermahnt,  den  Weg  des  Verderbens  zu  yerlassen.  Er  aber 
antwortete  seinem  ehrwürdigen  Vorgesetzten  sehr  unehrcrbictig, 
schlug  seine  Ermahnungen  in  den  Wind,  und  trieb  seinen  frivolen 
Wandel  und  sein  leichtsinniges  Schuldenmachen  so  weit^  dass 
Augustinus,  da  er  noch  Presbyter  war,  sich  genötbigt  sah,  ihn 
zu  excommuniciren.  Sofort  meldete  sich  dieser  bei  den  Donatisten 
zur  Aufh^Jmie  und  wurde  von  diesen  nicht  nur  wiedergetautt, 
sondern  auch  als  Diacon  angestellt  ^f)  —  Ein  Subdiacon  zu  Spa-* 

M«)  ep.  84. 

ep.  SS.  Sdion  obm  enr&h&teD  wir  diesen  Brief  als  Beispiel  dex  brieflichen 
Thätifkeit  Aiignstin's.  Die  bestimmteren  Asfaben  finden  sieh  in  der  ISenno 
de  Bostieieno  subdiMono  (Tom.  9.  S.  63S).   Freilich  ist  diese  Predigt,  die 
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niamun,  Namen»  Primus, ^s^)  hatte  sich  ITnsieinliclikeiten  gegen 
Nonnen  erlaubt  und, mit  Einigen  derselben  sogar  unerlaubten  üm- 
gaag  gepflogen.  £r  wurde  ermalmti  und  weil  er  sich  weder 
strafen  Hees,  noch  seinen  Lebenswandel  Xndertei  ans  dem  geist- 
lichen Stande  entfernt  Da  trat  er  aus  der  Kirche  aus  imd  wurde 
von  den  Donatisten  sofort  wiedergetauft.  Nach  seiner  Wiedey- 
taufe  schloss  er  sich  den  Circumcellionen  an^  ergab  sich  dem 
Tranke  und  trieb  sich  mit  den  Weibern  herum  ^  die^  um  j^chtloe 
leben  zu  können ,  sich  nicht  verheirathefen.  ^^tj  —  Augüstin  ver- 
muthet,  indem  er  diese  Thatsache  dem  Eusebius  mittheilt ,  dass 
dem  Bischöfe  Proculejanus  alle  diese  Umsti&nde  unbekannt  seien 
Die  katholische  Kirche  wenigstens  werde  einen  Solchen  nicht  eher 
aufnehmen  j  als  bis  sie  ihn  einer  ernsten ,  gründlichen  Busse  unter- 
worfen hätte*.  Dieser  Fall  sei  aber  so  cciatant,  dass  er  sich  ge* 
nöthigt  sehe,,  ihn  öffentlich  bekannt  m  machen  und  sogar  an 
gerichtlicher  Stelle  anzuzdgen.  Bd  dieser  Gelegenhdt  bringt 
Augustin  noch  eine  andere  Angelegenheit  zur  Sprache.  Die 
Tochter  eines  kirchlichen  Bauers,  die  bisher  noch  Katechumenin 
gewesen  war,  hatte  sich  durch  Yerfilhrung  den.  Donatisten  ange> 
schlössen  und  von* ihnen  die  h.  Taufe  emp&ngen;  bald  darauf 
trat  sie  in  ein  Donatistisches  Kloster  als  Nonne  ein.  Ihr  Vater 
wollte  sie  durch  Schläge  und  Gewalt  wieder  kirchlich  machen 
Augustin  tadelte  ihn  mit  Becht  deshalb  und.  machte  ihm  begreif* 

Visowins  dem  AvgiuQiiQS  xnaxkeant,  von  den  Benedictinem  fOr  unecht  erklirt 
wovden.  Sie  erümerten  andi  hier  an  den  Ton  den  flbrfgen  Schriften  «eeentllcb 

abweichenden  Styl  and  glaubten ,  dass  in  dieser  Predigt  zwei  Begebenheiten 
mit  eiuander  vermischt  seien;  überdies  werd«  Augustin  in  derselben  als  Bi- 
schof bezeichnet,  obwohl  er  damals  noch  Presbyter  gewesen  sei.  Die  zweitu 
Bcgcbenbüit  sei  dieselbe,  von  der  Augostin  op.  107.  rede.  Norisius  stimmt 
den  Benedictinem  bei,  Bindenuuin  dagegen  hält  die  Echtheit  fest,  ireUi<4i 
ohne  niheren  Beweis  m  geben,  und  zvl  dem  Zngeständniite  genötbig^,  dais 
in  dn  Predigt  Interpototionen  Torhanden  sein  mOsstea.  Wir  Uasan  die  ITlnge 
offen,  weil  sich  hier  seht  sehwet  ein  bestiminCes  Urtheil  litten  liest,  finden 
aber  in  ep.  as.  und  ep.  107.  die  Qewissheit,  dass  die  WitkUehkelt  beider 
Thatsaehen  nieht  zu  betweifliln  iü. 

838)  Binde  mann  nennt  ihn  Firmus, 

WS)  «p.  36. 
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licli,  (lass  man  sie  niclit  gegen  ilu-en  Willen  zwingen  könne;  er 
■wenigstens  werde  sie  erst  dann  wieder  aufnehmen,  wenn  sie 
selbst  ans  üreiem  Willen  ihie  Wiederaufiaahme  begehrte.  Einige 
Tage  darauf  warde  Augustin  in  Gegenwart  einer  alt^,  würdigen 
Frau  1111(1  yielcr  Andern  von  einem  Presbyter  l^roculcjanus  auf 
offener  Strasse  gröblichst  insultirtj  er  aber  schwieg  und  ermahnte 
die  Andern  9  sich  ebenfalls  ruhig  zu  yerhalten  und  dadurch  den 
Zorn  j^nes  Mannes  zu  bändigen.  Er  kann  aber  doch  nicht  umhin, 
in  jenem  Brief *''*'^)  den  Eusebius  zu  bitten,  diesen  Fall  vai  des 
Bischofs  Kenntniss  zu  bringen,  damit  er  seine  Geistlichen  ermahne^ 
sich  anständig  und  wUrdoToU  zu  benehmen. 

Unter  solchen  Umsfönden  war  es  frdlich  nicht  zu  yerwundem, 
wenn  die  DonatistLschen  Gemeinen  zusehends  wuchsen,  Sammel- 
plätze aller  kirchlichen  Missvergnügten  wurden  und  die  Blicke 
der  kirchlichen  Christen  sich  besoiglich  auf  die  in  ihrer  Mitte  ent- 
standenen Lücken  richteten  und  man  sich  ernstlichst  fragte,  was 
zu  thuu  sei,  um  diesem  Unwesen  zu  steuern.  Ein  Umstand  musste 
dabei  der  Kirche  besonders  betrübend  srä.  Denn  während  die 
Donatisten  sich  von  der  Kirche  um  ihrer  mangelnden  Kirchen- 
zucht  willen  getrennt  hatten,  sich  dagegen  die  reine,  heilige  Ge- 
meine der  Gläubigen  nannten  imd  sich  rühmten,  dass  imter  ihnen 
kein  Traditor  und  kein  Sunder  sei,  liessen  sie  es  jetzt  nicht  nur 
selbst  an  emster  Knrchenzucht  feiden,  sondern  hinderten  auch  die 
Kirche  an  eonsequentcr  Ausübung  derselben.  Oder  war  es  nicht 
eine  unverantwortliche  Sünde,  wenn  sie  unbussfertige  Glieder,  die 
um  ihres  sittenlosen  Lebenswandels  willen  der  Kirchenzucht  hatten 
unterworfen  werden  müssen,  ohne  Wdteres  au&ahmen  und  sich 
dadurch  allen  Solchen,  die  die  Zucht  hassten,  als  Zufluchtsstiitto 
darboten?  So  sehr  sie  dadurch  auch  sich  selbst  zu  Grunde  rich- 
teten |  und  so  heilsam  diese  Perfidie  auch  für  die'  Kirche  selbst 
sein  musste ,  so  gerecht  war  doch  auch  der  Schmerz  der  Kirche 
über  diese  Perfidie  und  so  nothwendig  war  ihre  Pflicht,  dem 
Umsichgreifen  des  Donatismus  so  viel  ak  möglich  entg^en  zu 
treten. 


t^o>  ep.  95. 
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Zwctter  AbschBltt» 

'    Das  ConcU  von  Cartliago 

> 

versammelte  sich  imter  diesen  Verhältnissen  im  Jahre  401  zwei 
Mal,  8*1)  zuerst  am  16.  Juni,  sodann  am  13.  December.  Die  auf 
früheren  Sjnodeii  angeregte  und  erörterte  Frsge^  ob  man*  w^gen 
des  Mangels  an  Geistlichen  zurückkehrende  Donatisten  in  ihren, 
Acmtem  bcliisscii  solle,  war  noch  nicht  erledigt  Dieser  Mangel 
war  aber  unterdessen  immer  fühlbarer  geworden.  „So  gross  ist 
der  Mangel  an  Geistlichen^  —  sagt  der  Bischof  Aurelius  ^*^)  »und 
viele  Kirchen  so  Terlassen,  dass  diese  nicht  einrnal  einen  Diacon 
oder  Unstudirten  haben.  Denn  von  den  höheren  Graden  und  Acm- 
tern  glaube  ich  schweigen  zu  müssen,  weil,  wenn,  wie  ich  gesagt 
habe,  das  Amt  ^es  Diacons  nicht  leicht  gefunden  werden  kann, 
es  viel  sicherer  ist,  dass  die  h((heren  Grade  gar  nicht  vorhanden 
sind  und  das  tägliche  Klagen  verschiedener,  fast  dahinsterbender 
Gemeinen  können  ,  wir  nicht  mehr  ertragen;  kommen  wir  ihnen 
nicht  zu  Hülfei  so  wird  auf  uns  der  Untergang  unzähliger  Seelen 
als  eine  schwere  und  unverantwortliclie  Schuld  von  Gott  haften 
bleiben.*'  Eines  stärkeren  Beweises,  wie  mächtig  der  Donatismus 
damals  sein  Haupt  erhoben  hatte,  bedarf  es  sicher  nicht 

In  Folge  dieses  klaglichen  Zustandes  beschloss  die  Synode  auf 
Aurelius' Antrag,  eine  Gesandtschaft  an  den  römischen  Bischof  Ana- 
stasi us  und  au  den  mailändischen  Bischof  Venerius  abzuordnen, 
um  für  A&ica  Dispens  von  jenem  Capuensischen  Beschlüsse  zu 
erbitten.  ^^')  Denn  es  gab  nicht  wenige  Donatistische  Gtötliche^ 
welche  Wicdeiauixiahme  in  die  Kirche  begehrten;  jener  Beschluss 

Cod.  Outtli.  eeoL  AMe. 
Tom.  f.  Concil.  Venet.  edit. 

cp.  3;i,  ü.  bittet  Augustia  den  Procnlojanua ,  den  Separatismus  zu  verlassen, 
fiigt  aber  hinzu,  ob  ihn  etwa  soine  Würde  und  sein  Amt  davon  zunlok- 
balte.  Banuch  scheint  es,  als  wenn  die  Kirche  trotz  dieses  Mangels  nicht 
gvneigt  gewesen  sei,  snrückkehreDde  Donatistisobe  GeistUobe  in  ihren  A©m- 
tein  sn  belueen.  ef.  Pann.  S,  98.  Doch  Usst  sich  daraus  nocli  nldit  tof 
«inen  deflnitlTsn  BeaeUiiss  der  Kireka  leblieBflen;  wahiscbeinUch  aberglanb«e 
■toh  dla  Africanisdie  Klieiie  dnidi  Jenen  Oapnensisehen  Basohliiss  noeb 
gebunden. 
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jedoch  versagte  ihnen  den  Wiedereintritt  ina  geistliche  Amt  Jene 
OeBaadtBchaft  sollte  dahor  bei  ihrem  Antrage  diesen  Umstand  be- 
sonders hervorheben  I  dass  in  Folge  dieses  Dispenses  viele  Dona- 

tisten  ihren  Bischöfen  folgen  würden,  imä  Aurelius  legte  ihnen 
besonders  die  IIcrvorhcbuDg  des  Momentes  an's  Herz,  dass  man 
vorzüglich  diejenigen  berücksichtigen  müsse^  die 'als  Kinder  sdion 
bei  den  Donatisten  getauft  seiea^  nachher  aber  erkannt 'hätten, 
dass  die  katholische  Kirche  die  wahre  sei.  •*♦) 

Auf  Veranlassung  der  Antwort,  die  Bischof  Anastasius  der 
Deputation  eriheilt  hatte,  versammelte  sich  das  Concil  zum  zweiten 
Male  am  13.  December.  Man  begann  die  Verhandlungen  mit  Ver- 
lesung dieser  Antwort  üeber  ihren  Inhalt  ist  uns  nur  soviel 
bekannt,  dass  Anastasius  die  Bischöfe  ernialmt,  die  Gottlosigkeit 
der  Donatisten  und  die  Ton  denselben  verübten  Greuelthatcn  nicht 
zu  verdecken.  Daraus  scheint  hervorzugehen  ^  als  habe  Anastasius 
die  Petenten  abschlSglich  beschieden.  Aber  wenn  Aurelius  nach 
Verlesung  des  Briefes  Anastasius'  Lob  verkündigt  und  die  Anwe- 
senden auffordert,  dem  Herrn  zu  danken  für  einen  so  frommen 
und  ihren  Wünschen  so  geneigten  Bischof,  so  erhellt  daraus,  dass 
der  bischöfliche  Bescheid  ein  bejahender  gewesen  sein  muss.  Die 
demn&chst  erfolgte  Verhandlungen  werden  uns  diese  Vennuihung 
bestätigen. 

Mau  beschloss  nämlich  mit  den  Donatisten  „gelinde  und  fried- 
lich^ zu  verfahren  y  damit  die  Verblendeten  um  so  mehr  zur  Er- 
kenntniss  kXmen,  in  welch  traurigem  Irrthume  sie  befangen  sden 
und  sie  aus  den  Stricken  des  Teufels  erlöset  würden.  Daher 
fasste  man  folgende  Beschlüsse: 

1}  jyDas  Concil  soll  an  die  Africanischen  Richter  die  Bitte 
richten )  der  kathohsehen  Kirche  zu  Hülfe  zu  kommen,  damit  das 
bischöfliche  Ansehen  in  den  Sfttdten  befestigt  werden  k($nnte> 
d.  h.  sie  möchten  kraft  ihres  Amtes  und  mit  dem  Fleisse  ihres 
christlichen  Glaubens,  was  in  den  Orten  geschehen  sei,  in  wel- 
chen die  Bchismatischoi  Maximianer  Kirchen  inne  hätten,  sammeln 


Wir  Terweisen  den  Leser  aaf  obige  AuseinaDderset^aog  über  dfts  Hippo- 
nenser  Concil. 
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ttad  durch  öffentliclie  Plakate  zu  Aller  Kenntniss  bringen.*  Diese 
Maasiregel  war  klugi  deon  sie  diente  dazu,  den  Donatisten, 
d.  b.  .deii  PrimifliU8t^|  auf  deren  Beite  die  entacliiedene  iMajoriföt 
der  Donatisten  icarj  sa  schmeiQheln  und  sie  der  Eirehe  nXher  4EU 

2)  jfEa  soll,"  —  80  lautete  der  zweite  BescWuss  —  ^oin 
Brief  gesandt  werden  an  unsere  BrUder  und  Mitbischöfe,  beson- 
deis  aber  an  den  apostolischen  Stuhl  ^  den  unser  erwldinter  ehr- 
würdiger Bruder  und  CSollege  Anastasius  einnimmt,  damit  er  er- 
fahre, dass  Africa  um  des  Friedens  und  uni  des  Heiles  der 
Kirche  willen  sich  geuöthigt  sehe,  alle  donatistischen  Geistlichen, 
wekhe  sBur  Erkenntniss  gebracht,  zur  katholischen  JSarche  zurüek- 
kehren  wollen,  nach  dem  Willen  und  Besddusse  ^es  jeden 
katholischen  Bischofs,  der  an  dem  betreffenden  Orte  der  Gemeine 
vorsteht,  wenn  es  zum  christlichen  Frieden  beizutragen  scheint, 
in  Amt  und  Würden  aufzunehmen,  so  wie  es  offenbar  in 
früheren  Zeiten  dieser  Spaltung  geschehen  ist  Dies 
beweisen  die  Beispiele  vieler  und  fast  aller  Africanischen  Gemaben, 
in  denen  dieser  IrnLuni  entstanden  ist.  Nicht,  als  ob  wir  da- 
durch den  Beschluss  des  überseeischen  Concils  auflösen  wollten, 
sondern  dies  soll  bleiben  für  die,  die  so  zur  Kirche  zurUckkebren 
wollen,  dass  durch  sie  der  Eirdie  kein  Gewinn  zu  TheÜ  wird* 
Diejenigen  aber,  durch  welche  der  katholischen  Kirche  auf  jeden 
Fall  Nutzen  erwächst  oder  offenbarer  Gewinn  an  brüderlichen 
Seelen  zu  Theil  wird,  möge  dos  nicht  treffen,  was  gegen  ihr 
Yerbleiben  im  Amte  auf  dem  überseeischen  Gondle  bestimmt  ist 
u.  s.  w. 

3)  Es  sollen,  um  Friede  und  Einigkeit  zu  predigen,  ohne 
welche  das  christliche  Heil  nicht  bewahrt  werden  kann,  aus 
unserer  Mitte  an  die  donatistischen  Gemeinen  und  Bisdi($fe  De* 
putiite  abgeordnet  werden,  durch  welche  Alle  benachrichtigt 
werden  sollen,  dass  nichts  vorliege,  was  sie  mit  Recht  gegen 
die  katholische  Kirche  vorbringen  könnten,  und  besondei-s  ajber 
die  obrigkeitlichen  Aktenstücke  ihnen  vorgelegt  werden,  aus 
deren  Zuverlässigkeit  sie  erkennen  sollen,  was  sie  selbst  über 
das  Maximianistisehe  Schisma  veihaaddt  haben.  Da  soll  ihnen 


Digitized  by  Google 


—  432  — 

von  Gottes  W^en  gezeigt  werden,  wenn  sie  aufmerken  wollen, 
dass  sie  mit  eben  so  grossem  Umrechte  sich  .  von  der  Eialieit  der 
.Kirche  losgerusQp  Ubep^  me  nack  ihrer  etgehen  >  Yersichrnng 
die  Haximianer  von  ihrer  G^emeinsehftft,  aus  deren  Ansahl  sie 
dieselben,  die  sie  VLuIior  verdammt  liattcn,  wieder  iu  Amt  und 
Würden  au%ciiommeu  und  deren  Taufe  sie  anerkannt  iiaben. 
Möchten  sie  dann  ansehen  ^  mit  ^e  thörichiem  Herzen  ne  dem 
Frieden  der  auf  der  ganzen  Erde  verbreiieten  Kbche  irider* 
stehen )  so  lange  sie  Jenes  für  die  Parthei  des  Donatus  ihun 
unter  dem  Vorwande,  dasa  sie  um  des  Friedens  •willen  durch 
die  Gemeinschaft  derer,  die  sie  aufgenommen  haben,  mehr  be- 
fleckt würden y  und  doch  uns,  d«  h.  die  katholische^  auch  in  den 
entferatesten  Gegenden  der  Erde  zu  Bechi  bestehende  Kirche 
verachten,  als  sei  dieselbe  durch  die  Gemeinschaft  derer  befleckt, 
die  sie  zwar  angeklagt,  die  sie  aber  als  Schuldige  zu  überführen 
nicht  vermodit  hahen.^  ®^*) 

Wir  merken  es  dem  Gdste  und  Tonei  ja  seihst  den  Worten 
dieser  Beschlüsse  an,  dass  Augustinus  die  Seele  dieses  Condls 
war.  Seiner  Feder  verdankt  dieses  Edikt  jedenfalls  seine  Ent- 
stehung. Die  Kirche  verehrte  den  wackern  Kämpen  und  ritter- 
lichen Streiter  gar  hoch  und  bewies  es  auch  durch  die  Tha^ 
dass  ne  ihn  als  einen  Solchen  ansah,  dem  der  Herr  mehr,  als 
irgend  einem  Andern,  die  Gabe  verliehen  hatte,  der  geschla- 
genen und  bedrängten  Kirche  wieder  aufzuhelfen.  Er  war  ea 
daher  wahrscheinlich  auch^  der  am  mdsten  darauf  drangt  den 
Donatisten  mit  liebe  und  Milde  en1g^;enzukommen. 

Wenn  aber  Whitsius  und  Norisius  den  müden,  versShnHchen 
Geist  dieses  Concils  über  die  Maassen  rühmen  und  erheben ,  so 
möchten  wir  dieses  Zuviel  doch  ein  wenig  beschränken;  Denn 
urtheilen  wir  unbefangen,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass 
lielldcht  noch  mehr  die  Noth  der  Kirche,  als  brüd^liche  liebe 
zu  den  Separatisten  es  dazu  antrieb,  mildere  Saiten  aufzuziehen. 
Jedenfalls  handelte  es  darin  klug  und  weise;  denn  es  bahnte  da- 
durch vielen  Donatisten  die  Bückkehr  zur  Kirche  und  befriedigte 


•♦»)  Aug.  Tom.  9.   App.  S.  42.  43. 
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zngleiehy  imigstens  theilwoae)  das  BedüiMss  ii«eh  ordimrten 
GeiBtlicb«n. 

Diese  Bcsclirdsse  wurden  nun  aber  auch  wirklich  ausge- . 
führt  8**)  •  Darauf  bezieht  sich  Augustinus  ölster  Brief  ah  Theo- 
4orn8|  der  .ihn  wegen  der  Annahme  donatbtischer  Creistlichen 
mn  Baih  gefingt  hatuL  AugOBtmtu  Tersichert  in  diesem  Schrei« 
ben,  er  hasse  an  den  Donatisten  nichts  Anderes,  als  ihren  Irr^ 
thum  und  wünsche  von  Herzen,  dasa  Gott  sie  durch  die  Liebe 
Christi  gewinne  und  ihnen  das  schon  empfangene  Sacrament  in 
der  Kirche  zam  Segen  gereichen  möchte.  Deshalb  sei  er  anch 
der  Ansicht,  dass  man,  wenn  nie  zur  Kirche  zurückkehrten ,  die 
Güter  Gottes,  die  sie  hätten,  anerkennen  müsse,  wie  auch  die 
h.  Taufe,  die  Segnung  der  Ordination,  das  Gelübde  der  Ent- 
haltsamkeit, das  Insigne  der  JungMulichkeit,  den  Glauben  an 
die  Dreieinigkeit  und  das  Uebrige.  ^^'^  Angastinns  selbst  nahm 
um  diese  Zeit  zwei  donatistische  Diaconen  auf  und  legte  dabei 
grosse  Demuth  an  den  Tag.  Da  nämlich  diese  beiden  Diaconen 
aJa  Donatisten  durch  ihren  Wandel  Aei^erniss  verursacht  hatten^ 
wurden  nicht  sie,  sondern  ihr  Bischof  Proculejanus  Ton  den  Ka- 
tholiken wegen  a&ner  schlechten  Kirchenzucht  -verspotteti  Au- 
gustinus dagegen  um  so  mehr  mit  Lob  überhäuft.  Dieser  aber 
verwies  ihnen  dies  ernstlichst  und  ermahnte  sie,  sich  keines 
Menschen,  sondern  allein  des  Herrn  zu  rühmen ,  und  den  Separ 
raiisten  nichts  Anderes  vorzuhalten ,  als  die  Sünde  des  Separar 
tismus.  ^       An  einem  andern  Punkte  ^*^)  empfiehlt  er  den 

^  c  CxMC  Don.  2,  13.  «p.  185,  44.  Cod.  AHr.  Oan.  118.  119.  Aus  Cum. 
9|  19.  erheOt ,  dtss  man  soleb«  BIschdfe ,  dU  da  Texfttlinir  WiadertanÜni 
voigfinommflii  hatten ,  nicht  mehr  BisdiSf«  bleib«n  liBta.  Ep.  S45.  widor- 
litli  Ans^  Mgw  dto  Oxdlnation  »in««  bti  den  Donaüstoi  Getuftan  und 
tagt:  „Es  ist  «tvss  Andsfss,  wenn  ich  gtswnngen  wsrds,  und  etwas  An* 
dem,  mnn  ich  um  Rath  gefragt  werde."  Eine  feiste  Regel  scheint  aber 
hierüber  nicht  gegolten  zu  haben ,  sondern  ,  wie  es  in  jr'iiera  Concilion- 
beschluss  heisst,  Je  nachdem  man  es  für  das  Beste  der  Kirche  hielt  oder  nicht. 
Oh  Theodorns  Bischof  war,  lasst  sich  nicht  ermitteln;  ep.  107  finden  wir 
seinen  Namen  wieder,  aber  gleichfalls  ohne  nähere  Bezeichnung. 

8»^)  ep.  78,  8. 

Serm.  9.  in  ps^  86,  11. 
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Qlftubigen  mit  warmer  ^  mxuig;er  Liebe  einen  dönatistischen  Snb- 
diacon,  den  er  in  die  kaiholisdie  Earche  wieder  au%enömmen 

habe.  —  Streng  aber  verfuiir  er  gegen  Solche,  die  als  Gläubige 
4^16  Kirche  verlassen  bitten,  und  liess  dieselben,  sJm  sie  zur 
Kirche  zurückkehrten,  nicht  wieder  in  den  «geistlichä:i  Stand  ein- 
treten. Dasa  andere  Bischöfe  mit  dieser  Strengie  nicht  ein- 
Teistanden  waren,  ersehen  wir  dai^ns,  dass  sie  von  Angnslin 
um  dess^viUcn  schai-f  getadelt  werden;  schärfer  noch  tadelte  er 
andererseits  diejenigen,  die  noch  strenger,  als  er,  seien  und 
Solchen  nicht  einmal  die  Bückkehr  zur  Kirche  gestattod  wollten. 
In  einer  Predigt  ^s^)  drückt  er  darüber  semen  tiefen  Sdüners 
aus  und  fordert  sie  auf,  in  Geduld  abzuwarten,  ob  die  jJusöe 
derselben  eine  aufrichtige  sei,  oder  nicht.  Einige,  die  bei  den 
Donatisten  nnr  Presbyter  gewesen  waren,  wurden  wegen  ihrer 
Gaben  sogar  xa  Bischöfen  erhoben.  So  erz8Mt  auf  dem  Gartha* 
giniensischen  Belig^onsgespi^he  ^'^)  Sabinns,  Bisehof  zu  Tucca, 
dass  er  bei  den  Donatisten  Presbyter  gewesen ,  auf  Begehren  der 
Gemeine  aber  zum  Bischof  ordinirt  worden  sei.  —  Besondere 
Vorsicht  beobachtete  Augustin  bei  Solchen,  die  zur  katholischen 
Kirche  zurückkehren  wollten ,  um  der  Kirchenzucht  bei  den  Do* 
natistcn  zu  entgehen,  und  legte  ihnen  dieselbe  Busse  auf,  die 
sie  nach  den  Kirchengesetzen  dort  erfahren  haben  würden. 
Besonders  ergrdfend  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Bericht,  den 
er  über  das  traurige  Ende  emes  solchen  zu  ihnen  herüberge- 
kommenen Donatisten  zur  Wamung  für  alle  Zeiten  gemadit 
hat.  85+^  —  ;jEin  Donatist"  —  so  erzählt  er  —  „kam  zu  unsj 
von  den  Seinigen  angeklagt  und  excommimicirt,  um  hier  zu 
suchen,  was  er  dort  verloren  hatte.  Aber  vreü  wir  ihn  so  nicht 
aufnehmen  wollten,  &nd  er  nicht,  was  er  sudite;  er  suchte 
eitlen  Hochmuth  und  falsche  Ehre,  fand  sie  nicht  und  ging  zu 
Grunde.    Er  seufzte  verwundet  und  wurde  nicht  getröstet  Ein 

De  uno  bapt.  20. 
851)  Serm.  29ti,  12. 

Coli.  Carth.  3,  130. 

ep.  35,  3. 
^)  ticniL  2  in  ps.  36,  11. 
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fnrehtbarer  Stftdiei  var^  in  seinem  Gewmn  mboigen.  Wir 

brachten  ihm  den  Trost  des  Wortes  Gottes,  aber  er  gehörte  nidit 

zu  den  Törständigen  Ameisen,  die,  weil  sie  im  Sommer  gesam- 
melt haben,  im  Winter  leben  können.  Er  hatte  niclits  in  sich 
selber  und  dranssen  fsrnd  er  nichts.  Sein  stilles  ^eu&en  brach 
endlich  los  in  lautes  Klagen.  Solche  Strafe,  solche  Hölle,  solche 
Folter  jammerte  uns.  Aber  er  hatte  keine  aufrichtige  Busse, 
daher  fiel  er  von  einer  Sünde  in  die  andere  —  und  musste  end- 
lich fortgejagt  werden. 

Anders  €^^png  es  dem  Donatisten  QuodTuItdeus,  der 
wegen  zwiefachen  Ehebraches  Ton  sdnen  Glaubrasgenosssen  aus- 
geschlossen, von  der  Kirche  aufgenonmien  wurde,  nachdem  er 
aufrichtige  Busse  an  den  Tag  gelegt  hatte.  ^SfiJ 

Zu  den  Vielen,  welche  um  diese  Zeit  zur  katholischen  Kirche 
zurückkehrten,  gehört  auch  der  berüchtigte,  oben  erwähnte 
Maximianus,  Bischof  von  Bagai,  und  sein  Bruder  Castor. 
Anfänglieh  scheint  er  im  Amte  geblieben  zu  sein.  Als  er  aber, 
wie  Whitsius  bemerkt,  yom  Volke  nicht  mit  der  Zuneigung,  wie 
es  recht  gewesen  wäre,  aufgenommen  wurde,  und  man,  wie 
Norisius  berichtet,  eine  satanische  List  gegen  ihn  ersonnen  hatte, 
t«ah  er  ein,  dass  er  unter  solcheii  Umständen  nicht  länger  Bischof 
sein  konnte,  und  legte  sein  Amt  ii-eiwülig  nieder.  Wahrscheinlich 
schon  yorher  hatte  das  402  versammelte  Milevitanische  Ooncii 
beschlossen,  ihn  zur  fireiwilligen  Besignation  aufzufordern  und 
seine  Gemeine  zu  veranlassen,  den  Wunsch  nach  einem  andern 
Bischöfe  auszusprechen. 

Sein  Bruder  Castor  sollte  sdn  Nachfolger  werden.  Derselbe 
sti^ubte  sich  und  versuchte,  zu  fliehen;  die  Gemeine  aber  hielt  ihn 
zurück  und  wandte  sich,  wie  es  scheint,  an  Augustin  mit  der 
Bitte,  ihn  zur  Annahme  zu  überi-cden.  Augustin  schrieb  sofort 
in  seinem  und  seines  Freundes  Alypius  Kamen  ^^^)  an  Castor, 
den  er,  nachdem  er  dem  Maximian  wegen  a&ner  freiwilligen 
Besignation  besonderes  Lob  gespendet  hatte,  weil  er  dadurch  be- 


«5)  c.  litt.  Pota.  8,  87. 
w«)  ep.  69. 
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iviesen  halw^  dass  er  nicht  das  Qaxagbf  sondern  das,  "«ras  des 
Hertn  sei,  suche,  ermahnte,  das  ihm  angetragene  Bisehofittmt 

anzunehmen.  Die  Gaben,  die  ihm  Gott  verliehen  habe,  Geist, 
"Weisheit,  Beredtsamkeit,  Würde,  Nüchternheit,  müsse  er  auch 
in  Seinem  Dienste  gebrauchen;  er  solle  daher  auf  dem  Acker 
Gottes  arbeiten,  wo  die  Frucht  sicher  au  erwarten  sei,  und  sich 
dem  Wunsche  der  Gemeine  fügen. 


Dritter  Abschnitt. 

Der  Donatiaten  Wuth  und  Trots  veranlassen  sohftrfere 

Ibassreseln* 

Ohne  Zweifel  hatte  der  Kampf  jetzt  eine  ganz  andere  Phy« 
siognomie,  als  frUher.  Der  Donatisten  Glauaperiode  war  TorUber« 
Augustinus  Auftreten  gegen  dieselben  hatte  mächtig  gewirkt  Derer, 

die  zur  katholischen  Kirche  zurückkehrten,  war  eine  grosse  An- 
zahl Kicht  blos  Geistliche,  nicht  blos  einzelne  Xiaien,  sondern 
ganze  Gemeinen  erklärten  ihren  Rücktritt 

In  Numidien  besass  Pammachius,  ein  BSmischer  Senator 
und  ein  gläubiger  2vliiiiii,  einige  Landgüter.  Dieser  forderte  seine 
donatistischen  Bauern  auf,  sich  in  die  Kirche  aufnehmen  zu 
lassen,  und  wider  alles  Erwarten  erfiülten  dieselben  sSmmtlich 
seinen  Wunsch.  Augustinus  konnte  seine  Freude  darüber  nicht 
unterdrUi&en  und  schrieb  ihm  sofort  einen  Gratulationsbrief.  ^^') 
Norisius  vermuthet  mit  Kecht,  dass  die  Beiden,  denen  Augustinus 
diesen  Brief  zur  Besorgung  übergab,  und  die  er  zugleich  dem 
Adressaten  angelegentlichst  empfahl,  die  Bischöfe  ge weisen  seien, 
die  das  Condl  an  den  Kaiser  gesandt  habe,  um  ihm  Uber  die 
Verhandlungen  Bericlit  zu  erstatten. 

Es  fehlte  den  Donatisten  immer  mehr  an  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten. Petilian  war  glänzend  zurückgeschlagen  und  durfte 
kdnen  neuen  Angriff  wieder  Tersuehen.  Dazu  kam,  dass  der  oben 
erwShnte  Beschluss  des  Carthaginiensischen  Concils,  die  Akten 


«»)  ep.  M. 
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Bammeln  xmd  Teröffentiichen  za  laase&i  imier  ihnen  einen  pamschen 
Sdbrecken  Tenetste,        sie  den  o&nbaseni  oonstalirten  That- 

Bachen  keinen  Gegenbewds  entgegensetzen  konnten. 

Um  so  mehr  aber  fülilten  sie  sich  wieder  angetrieben,  die 
Waffen  des  Fleisches  zu  ergreifen.  Die  Circumcellionen  meldeten 
sich  als  erwünschte  Hül&truppen.  Je  mehr  jene  Terdffentlichten 
Akten,  deren  Yerbreitnng  sidi  die  kaüiolischen  Bischöfe  nattirlidi 
sehr  angelegen  sein  Hessen,  da  bie  nierkten,  dass  Schaaren  von 
Donatifiten,  die  nun  der  offen  dargelegten  Wahrheit  die  Ehre 
gaben,  sur  Kirche  zurückkehrten,  wirkten,  desto  mehr  worden  Eifer 
nnd  Wnih  der  beharrlichen  Donatisten  fiinatisirt  Kaehstellnogen, 
GewaltÖilllsgkdten ,  ja  offenbarer  Strassenraub  nahmen  so  ttberhandi 
dass  nicht  nur  die  kirchlichen  Gottesdienste  gestört,  sondern  auch 
die  Landstrassen  unsicher  worden,  und  besonders  Prediger  und 
Bischöfe  den  rohesten  Angriffen  ausgesetzt  waren.  Wurde 
man  ihrer  habhaft,  so  stellte  man  ihnen  die  Wahl,  entweder  das 
Versprechen  abzulegen,  nicht  mehr  zu  predigen,  oder  aber  sich 
mit  roher  Brutalität  misshandeln  zu  lassen.  Es  ^-ar  daher  kein 
Wunder,  wenn  Augustinus  die  Zielscheibe  der  Donatistischen  Ver- 
folgungen wurde  nnd  seine  Freunde  ängstlich  fiir  sein  Leben 
zitterten.  Denn  nicht  selten  ereignete  es  sich,  dass  die  Circum- 
cellionen ihm  auf  einsamen  Wegen  aufpassten,  wenn  er  in  seinem 
Berufe  als  Bischof  und  Seelsorger  seine  Strasse  zog;  aber 
wunderbifcr  behütete  ihn  der  Herr  und  seine  Feinde  mussten-  ihn 
unangetastet  lassen.  —  9 Wir  befinden  uns*'  sagte  er  in  einer 
Predigt  8<0)  —  ^yon  allen  Seiten  in  den  Iiiinden  der  Räuber  und 
unter  den  Zähnen  der  Wölfe  j  und  um  dieser  Gefahren  willen 
bitten  wir  euch,  dass  ihr  £Ür  uns  betet  —  Was  wollt  ihr  Ton 
uns?  Was  sucht  ihr  an  uns?  Aber  ich  will,  ob  mich  auch  das 
dichte  Gtesti^nch  des  Waldes  zerreissen  sollte,  mir  Bahn  machen, 
soviel  Gott  mir  Kraft  giebt,  und  mich  nicht  zurückschrecken 
lassen,  sondern  die  irrenden  aufsuchen.^  Als  er  einmal  auf  einer 
Visitationsreise  begriffen  war,  beschlossen  die  GircumceUionen, 

•5®)  ep.  185,  i.  c.  Cresc.  Don.  3,  4ö. 

Possid.  c  12. 
»CO)  Sexm.  46  de  past  14. 


Digitized  by  Google 


—  438  — 

Ton  einem  Hinterlialto  aus  ilm  zu  überfallen.  Aber  der  Herr 
fägte  es  80;  dass  ihr  Anführer  den  rechten  Yerfehltoi  und 
Augustmns  war  gerettet 

Wie  gegen  die  kirchlichen  Geistlichen,  so  richtete  sich  die 
Wuth  aucli  gegen  die  Donatisten,  die  sich  wieder  in  die  Kirche 
hatten  aufnehmen  lassen.  Die  Geschichte  hat  uns  solcher  Greuel*- 
thaten  nicht  wenige  buchtet Der  Aelteste  Marcus  von 
Casphalia  trat,  von  Niemandem  gezwungen,  freiwillig  zur  katho- 
lischen Kirche  ziirlick.  Deshalb  von  den  Circiuncellionen  verfolgt, 
wäre  er  beinahe  getödtct  worden,  wenn  nicht  Gottes  Hand  der 
Mörder  Hände  zurückgehalten  hätte.      Bischof  Marcianus  Ton 
Uiga  kehrte  ebenfalls  freiwälig  zurück  tind  ergriff  die  Fkichi 
Als  man  seiner  habhaft  wurde,  steinigten  ihn  Geistliche  beinahe 
zu  Tode;  zur  Strafe  wuiden  freilich  der  Letzteren  Häuser  dem 
Erdboden  gleichgemacht.  Kestitutus^  em  Presbyter  zu  Victorina 
in  der  Gegend  von  Hippe,  ^^^)  wurde,  Ton  der  Wahrheit  Über- 
zeugt, Glied  der  Kirche.  GeistUche  schleppten  ihn,  mit  HlÜfe 
der  Circumcellionen ,  aus  seinem  Hause,  führten  ihn  am  hellen 
Tage  in  ein  nahe  gelegenes  Castell,  schlugen  ihn  Angesichts 
einer  grossen  Volksmasse,  die  nicht  dagegen  emzuschreiten  wagt^ 
mit  Stöcken,  warfen  ihn  in  eine  Pfütze  und  zogen  ihm  ein  aus 
Binsen  zubereitetes  Gewand  an.  Nachdem  sie  ihn  in  diesem  Auf- 
zuge einige  Zeit  an  den  Pranger  gestellt  und  dem  Gelächter  des 
Volkes  ausgesetzt  hatten,  während  Andere  ihn  bemitleideten, 
führten  sie  ihn  an  emen  Ort,  zu  weichem  die  Katholiken  keinen 
Zugang  hatten,  und  gaben  ihm  erst  nach  12tägiger  Misshandlung 
die  Freiheit,  ^^  ilirscheinlich  auf  Veranlassung  des  donatistischen 
Bischofs  Proculejanus,  der  sicli  vor  dem  Arme  der  Gerechtigkeit 
fürchtete.  Augustinus  reichte  bei  ihm  eine  Klageschrift  ein.  Weil 
dieser  aber  in  seiner  Antwort  nicht  unparthdisch  war,  sondern  die 
Sache  zu  vertuschen  suchte,  schrieb  Jener  noch  einmal  an  ihn, 
aber  auch  diesmal  ohne  Krfolg.    Man  hörte  nicht  nur  nicht  auf, 
die  Glieder  der  Kirche  mit  Gewaltthätigkeiten  zu  bedrohen,  sondern, 
man  ertheiite  sogar  jenen  Barbaren  zur  Belohnmig  einen  higheren 

ep.  105,  3. 

c.  Cresc.  Doo.  3,  83.  ep.  105,  3.  ep.  88»  6. 
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Grad  des  geistlichen  Standes.  Später  erduldete  ®*3J  dieser  Restitutus 
noch  den  I^rtyrertod.  So  aUgeoiein  war  die  Wuth  der  Cimoii- 
cellioneny  dass  die  Gewaltöülfigkeiteii  noch  heftiger  gewesen 

wären,  wenn  nicht  die  donatistischen  Bischüfc  von  den  Katholiken 
in  gebührende  Schranken  gehalten  und  gleichsam  ab  GeiBseln 
bewacht  wordea  wären,  b**) 

Es  war  gewiss  kern  geringer  Beweis  Ton  Geduld  und  SanÜt- 
muth,  wenn  die  katiiol»chen  Bischöfe  nicht  schon  damals  sich  an 
den  Kaiser  wandten ,  um  sich  vor  solchen  GewaltthStJgkeiten  sicher 
zu  stellen,  sie  schlugen  im  Gegentheil  einen  ganz  anderen  Weg 
«n.  Es  gab  nämlich  nicht  wenige  Donatisten^^^*)  die>  nicht  nur 
jene  Greuelthafen  entschieden  missbilligten ,  sondern  auch  in  ihren 
Ueberzeiigungen  wankend  wurden,  ohne  aber  sich  zu  der  Ent- 
scheidung des  Kücktritt(^  zur  Kirche  hindurchzukämpfen.  Diese 
wünschten  lehhaftest  eine  friedliche  Unterredung  zwischen  beiden 
Partheien  und  drangen  in  die  Katholiken^  eine  solche  zu  ver* 
anstalten,  damit  sie  erkennen  könnten,  auf  welcher  Seite  die 
Wahrheit  sei.  Die  katholischen  Bischöfe,  und  Augustinus  in 
vorderster  Reihe,  gingen  hereitwiUig  auf  diesen  Wunsch  ein,  imd 
boten  alle  ihre  Kräfte  auf,  eine  Unterredung  zu  Stande  zu  bringen. 

Zn  diesem  Zwecke  versammelte  sich  403,  den  25sten  August, 
ein  neues  Concil  zu  Carthago. ®**)  Nach  den  Verhandlungen 
des  ersten  Tages  s^'')  formulirte  Bischof  Aurelius  folgenden  Aati'ag: 

„Ich  halte  dafiir,  dass  wir  die  Verhandlung  eurpr  Liebe 
durch  kirchliche  Akten  bestätigen  mtoen»  Wir  sind  also  darin 
miteinander  Unverstanden,  dass  Jeder  von  uns  in  seiner  Ge- 
meine für  sich  liiiL  den  Vorstehern  der  Donatlsten  zusaumien- 
komme,  oder  auch  einen  benachbarten  CoUegen  hinzuziehe,  um 
mit  jenen  in  den  einzeihen  Städten  oder  Ortschaften  unter  Mit- 
wirkung der  Obrigkeit  oder  des  Gemeinevorstandes  zu  verhandeln. 
Ist  dies  Aller  Meinung,  so  bitte  ich,  das  Zeichen  dafür  zu  geben.* 

•«)  ep.  133,  1. 

c^^)  e.  P«tiK  9,  184.  de  na.  «cd.  66. 

c.  Cm«c,  Dou.  3,  49. 

»^''C;  (p,  88,  7. 

SW)  Cod.  eccl.  Afr.  c  öl.  Ö2.  tom.  U.  Coücil  p.  1321. 
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Einstiminig  wurde  dieser  Antrag  angenommen  und  unter- 
Bchnebeoy  zo^ldch  aber  AnreUns  beauftragt^  die  kaiserÜGlieii 
Bichter  Ton  diesem  Beschluflae  in  Kenntiiisä  m  setoen. 

Auf  Aurelius'  Antrag  las  sodann  der  Notar  Laetus  Maass- 
r^geln  &ir  die  beschlossenen  Unterredungen  vor.  Dies  Aktenstück 
begann  mit  einer  auf  Antrag  eines  Bischöfe'  und  auf  höheren 
Befehl  beachlossener  Petition  an  jede  Ortsobzigkdt,  diesen 
Befehl  und  den  Beschluss  der  Synode  der  Donatistischen  Bischöfe 
und  derselben  Antwort  dem  Concile  mitzuthcilen.  Die  Bischöfe 
wählten  diese  Yenuittlung ,  weil  sie  hoölen ,  die  Donatisten  würden 
den  Anordnungen  der  weltlichen  Obr^keit  sich  weniger  wider- 
setzen,  als  den  Beschlüssen  des  Ooncils  und  besonders  des 
Römischen  Bischofiä.  Sodann  Leiübt  es  in  diesem  Aktenstücke 
weiter:  jyWir,  bevollmächtigt  durch  das  Ansehen  unseres  katho- 
lischen Concils,  sind  xnsanunengekommen  mit  dem  Wunsche,  uns 
eurer  Besserung  zu  erfreuen ,  um  'der  liebe  des  Herrn  willen, 

acs)  Pietet  Mb«re  Beftbl  wur  J«txt  nocb  nicht  eingdwiflni ,  sondncn  mstä»  antl- 
d|rfft  «lg  wahisdwfalldie»  Beraltat  der  Ton  dem  ConcU  aa  di«  Obfigkett 
fldaMonaa  Bittsebrift.  In  d«D  Coli.  Oardi.  3,  174  ist  uns  eine  eoldie  Bitt- 
seliiift  an  den  Froeonsiil  Septiminns  etbalten»  die  also  lantefes  „Gegen  g5ti- 
Ilehe  and  menschliche  Gesetze  bat  die  katholische  Kirche  von  der  häretischen 
Parthei  des  Donatus  viel  zu  ertragen.  Wir  hätten  ^  uui  diiis  zu  beseitigen, 
uns  schon  auf  iiüheiü  kaiseriichi'  Befehle  berufen  kiinnen;  und  sie  hätten 
sich  über  uns  nicht  beklagon  dürfen,  da  sie  wohl  wissen,  dass  sie,  obwohl 
kein  Gesetz  für  sie  da  vai|  doch  ihre  Masimianischen  Schismatiker  dnrch 
richterliche  Befehle  haben  ans  iluen  Gemeinen  imd  Aemtern  vertreiben  lassen 
und  sie  beunruhigt  haben.  AbM  nm  unseres  Heilea  willen  und  nach  unserer 
fiiedlicben  Gesinnung  wollen  wiz  mit  der  Liebe i  dnrdi  die  irii  Cbzisten 
sind,  sie  sanft  emialinni,  daes  sie  es  niobt  Tenchten  mBgen,  über  fluten 
Intiium  naebzndenken  nnd  flm  an  erkennen;  oder  doeb,  wenn  sie  In  der 
Wsbzhrit  an  stehen  flanben,  dieselbe  niebt  dnrdi  die  toben  OewaltHiätlg* 
ketten  der  Oiienmcellionen  tnm  Sebaden  der  (SffenfUcben  Bube,  sondern 
dnrcb  mbige  nnd  Yemfbiltige  Beweisfttbmng  an  vertbeidigen.  Daber  bitten 
wir  Ew.  ExceUenz,  dieselben  zu  ermabnen  nnd  sn  verordnen,  dass  sie  sieh 
würdig  mit  uns  verständigen  ,  und  uns  sodann  copialisch  ihre  Antwort  mit- 
zutheilen.  Möge  Gott  in  Seiner  Gnade  Ew.  ExccUenz  diese  Güte  reichlich 
vergelten."  Der  Procoiisul  ertheilte  darauf  sehr  freundlichen  Bescheid,  di«s© 
Bitte  erfüllen  zu  wollen. 
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mlolrar  sagt:  aSeelig  und  die  Fdedfertigeii;  doui  aie  irerdeii 
Gottes  Kinder  lieisseii,''  und  nna  dureh  den  Propheten  ennalmt, 

auch  zu  denen,  die  sich  nicht  unsere  Brüder  nennen  wollen ^  zu 
Rügen:  Ihr  seid  unsere  Brüder.  Daher  dürft  ihr  diese 
friedliche,  aus  unserer  liebe  kommende  Ermahnimg  nicht  ver- 
achten und  kdn  Bedenken  tragen  ^  ans  beizustimmen  ^  wenn  \rir 
in  etwa  die  Wahrheit  für  uns  zu  haben  glauben.  Beruft  dalier 
ein  Concil  und  erwählt  aus  Eurer  Mitte  Solche,  denen  ihr  die 
Sache  üurer  Yertheidigung  übeilraget,  damit  auch  wir  dies  thun 
und  von  unserem  Concile  Solche  erwählt  werden  können  i  die  mit 
Euren  Deleghrten  am  bestimmten  Orte  und  zur  bestimmten  Zeit 
über  unsere  Differenz  in  Frieden  verhandeln,  damit  endlich  ein- 
mal unter  dem  Beistande  Gottes ,  unseres  Herrn ,  dem  eingeniötetcn 
Irrtliume  ein  Ende  gemacht  werde  und  nicht  länger  durch  die 
Leidenschaft  der  MeAchen  schwache  und  unwissende  Seelen  in 
Folge  des  gotteslSisterliehen  Zwiespaltes  Schaden  erleiden.  Nehmt 
Ihr  dies  brüderlich  an,  00  wird  sich  die  Wahrheit  bald  darstellen; 
verweigert  ihr's  aber>  ao  wird  euer  Misstrauen  ebenso  offenbar 
werden.*«») 

Auch  dies  wurde  dnstammig  angenommen  und  untorschriefaen. 
Dies  freundliche  Anerbieten  wurde  jedoch  von  den  Donatisten 

verworfen,  und  zwar  unter  Schmähungen  und  bitter  krankenden 
Worten^  *'^)  der  Bischof  Primi anus  zeichnete  sich  in  dieser 
Beaiehung  besonders  aus^  indem  er  erwiederto;  «Es  geziemt  > 
sich  nicht,  dass  die  Sohne  der  Märtyrer  und  die  Brut  der  Tra» 
ditoren  sich  mit  einander  versammeln,^  ^'^^)  diese  Antwort  schrift- 
lich bei  der  Obrigkeit  einreichte,  ^'^)  und  damit  noch  andere 
Schmähungen  verband.  Zugleich  sandte  er  seinen  stimmtUchen 
GoUegen  ein  Reacript,  das  ihnen  jede  Unterhandlung  mit 
katholischen  Bischöfe  verbot;  denn  er  war  der  üeberzeugung^ 
dass,  wenn  sie  öich  mit  den  Katholiken  versanunelten,  sie  sich 


(ifiS)  gtrm.  3  zu  Ps.  82  aoi  SoUuM  eiwilmt  Augustiu  f leicbfali»  dieMu  £«sehla»«. 
'  c.  Cies<t.  Don.  3,  49. 

Ad  Dun.  p.  Coli.  1,  1.  ep.  lUÖ,  IS:  er  sch«ute  sieb,  mit  Sündern  za  reden. 
*^")  0.  Gresc.  Don.  4,  16. 
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lk«md«r  Sünden  theiUi«fög  mAobten  und  alao  gleich  dieien  die 
BcinUt  ihrer  G^emeben  embUasen  wUiden.  9**) 

Augastmm  verfehlte  nioht^  nach  Hippo  KorÜckgekehrt,  mit 

dem  donatistischen  Bischöfe  sogleich  in  Unterhandlung  zu 
treten.  ^7*)  Derselbe  gab  ihm  zur  Antwort  |  es  sei  ihre  Absicht 
.  in  nKohiter  Zeit  ein  Goncü  m  halten  und  auf  demselben  über 
ihren  deesfidsigen  Bescheid  auf  den  Antrag  der  Katholiken  m 
bcrathen.  Das  Concil  fand  Statt  und  man  bcschloss,  nickt  nur 
auf  die  vorgeschlagene  Cooferenz  nicht  einzugehen  ^  sondern  auch 
die  betreffenden  Aufforderungen  der  katholischen  Bischßfo  un* 
beantwortet  au  lassen.  ®'*)  Als  nun  Augustin  den  Proculejanus 
aum  zw^ten  Haie  zu  einer  Unterredung  aulforderte,  sdilug  dieser 
das  Anerbieten  ab ,  wenn  er  gleich  seinen  katholischen  CoUcgen 
doch  wenigstens  einer  Antwort  %vürdigte.  Da  cntschloss  sich 
Augustin,  dessen  Ldebeseifer  durch  diese  trotzigen  Enviedeningen 
nur  um  so  mehr  entflammt  war,  sich  in  einem  Briefe  an  die 
donatistischen  Gemeinen  selbst  zu  wenden.®**)  Er  führt  in  dem- 
selben die  katholische  Kirche  redend  ein.  Dieselbe  ermahnt,  in- 
dem sie  eine  Schriftstelle  nach  der  andern  anfährt,  die  D^na» 
ästen,  die  Kleider  Christi  nicht  länger  au  nertheüen,  sondern 
iidbi  Ton  der  Lüge  zu  wenden  und  die  Wahrheit  anzunehmen; 
sie  legt  ihnen  ihre  Geschichte  auseinander,  fragt  sie,  ob  sie  den- 
noch glauben  könnten,  dass  Leute,  wie  die  CircumceUionen, 
die  Schnitter  würen,  die  das  Unkraut  Tom  Waiaen  scheiden 
sollten,  und  schliesst  mit  dem  Worte:  „Doch  mögen  eudi  eure 
Bischöfe,  weil  sie  mit  uns  nidit  reden  wollen,  meine  Beweise 
selbst  widerlegen,  und  um  eui-es  Gottes  willen  denkt  darüber 
nach,  aus  welchem  Grunde  sie  eine  Unterredung  aurückweisen« 
Wenn  die  Wölfe  beschlossen  haben,  den  Hirten  nicht  an  ant> 
Worten,  warum  seheuen  sich  denn  die  Schaafe,  den  Höhlen  der 
Schaafe  näher  zu  treten?^ 


.ei3)  Seim,  2  iu  pa.  86,  28.  Qtt»lUi  tu,  Ules  et  ccteri. 
•«)  ep.  88,  7. 

ep.  76,  4. 
»»6)  ep.  76. 
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Zu  gleicher  Zeit  forderte  der  katholische  Bischof  Possi- 
diiis  den  schon  erwähnten  donatistischen  Bischof  Crispin ns 
Ton  Oftlamis  eor  Unterredung  auf.  Dieser  Bisdiof  war  ein 
wunderlicher  und  trotziger  Mann. Er  hatte  sich,  da  er  ein 

bedeutcados  Vermögen  besass,  bei  Hippo  auf  ka!f?erlichem  Ge- 
biete das  Landgut  Map  pal  ia  gekauft  und  taufte  daselbst  ungefähr 
80  Personen.  Nun  waren  bekanntlich  nach  dem  schon  oben  ep- 
wfthnten  G^esetze  die  Wiedertaufen  der  Donatisten  bei  einer  Strafe 
▼on  10  Pfund  Goldes  verboten.  Augustin  beeilte  sich,  in  einem 
Briefe  ^^8)  ihn  darüber  ernstiichst  zu  strafen,  und  fühlte  sich  zu 
dieser  Zureditweisung  um  so  mdir  angetrieben  ^  als  es  sich  als 
sehr  wahrscheinlich  herausstellte ,  dass  diese  80  Getauften  als 
Bauern  und  deren  Angehörige  ihron  neuen  Gutsherrn  hatten 
gehorchen  müssen ,  oder  doch  sich  bei  ihm  dadurch  in  Gunst 
setzen  wollten.  Er  meldete  ihm,  er  wolle  von  jenem  kaiserlichen 
Gesetze  Abstand  nehmen  und  ihm  diese  Strafe  ersparen ,  erinnerte 
ihn  aber  sehr  ernst  an  Gottes  Gericht  und  forderte ,  im  Falle 
jene  Bauern  sich  freiwillig'  hätten  taufen  lassen ,  ihn"  zu  einer  Unter- 
redung in  ihrer  Gegenwart  auf,  damit  sie  dann  selbst  entscheiden 
könnten,  ob  sie  bei  den  Donatisten  bleiben  wollten  oder  nicht 
Crispinus  ging  schwerlich  auf  diesen  Antrag  ein;  wenigstens 
iheilt  uns  Augustinus  darUber  nichts  mit  Einige  Zeit  darauf  ver- 
suchte es  nun  auch  Possidius,  ihn  zu  einer  Conferenz  zubewegen. 
Auch  diesen  wies  er  ab,  unter  dem  Verwände,  er  müsse  erst 
die  Entscheidung  des  donatistischen  Concils  abwarten;®'*)  und 
als  Possidius  im  Jahre  404  seinen  Antrag  wiederholte,  erhielt 
er  von  Crispinus  folgenden  Bescheid:  „l.  Maccab.  2,  62.  Sprüchw. 
7 — 9.  Diese  meine  Antwort  schliesse  ich  mit  der  Antwort  eines 
Patriarchen:  Wichet  Ton  mir,  ihr  Gottlosen;  ich  will  von  euren 
Wegen  nichts  wissen.''  Diese  Antwort  war  Gelehrten  imd  Un- 
gelehrten um  so  lächerlicher,  als  es  sich  bald  herausstellte,  dass 
es  ilim  an  Courage  fehlte,  sich  in  eine  Unterredung  einzulassen. 
Possidius  versuchte  nun,  auf  eine  andere  Weise  seine  Absicht 

c.  1.  Potil.  2,  189.  228. 
8»8)  ep.  66. 

8**)  c  Cresc.  Don.  3,  «0. 
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sm  ermehen.         Er  begftb  dch  eimge  Zeit  darauf  m  einer 

Kirchen- Visitation  nach  Figulia,  88i^  um  das  dortige  HUullein 
Kathohkcn  im  Glauben  zu  stärken  und  durch  seine  Predigten 
den  Donatisten  Gelegenheit  au  bieten,  die  Wahrheit  zu  h^roi 
und  anzonehmen.  Da  Tersuchten  die  Donatisten  auf  den  wQr- 
digen  Bischof  ein  Attentat  Der  Presb^r  Crispinus,  yer- 
muthhch  des  gleichnamigen  Bibciiofis  Verwandter,  versteckte  sich, 
begleitet  tob  einer  Schaar  Bewaffneter,  in  einem  Hinterhalte  der 
Landstraaae,  um  den  reisenden  Mann  Gottes  zu  überfalle.  Aber 
recbtaeitig  noch  gewarnt,  schlug  Possidius  einen  andern  Weg 
ein  und  verbarg  sich  in  Liveta,  einem  Landhause,  weil  er  sich 
dort  vor  Angiiti*  n  sicher  glaubte.  Aber  er  irrte  sich.  Crispinus  und 
seine  bewaffiiete  Schaar  umzingelten  das  Haus,  schleuderten  gegen 
dasselbe  Steine,  zündeten  rings  herum  Feuer  an,  und  versuchten 
auf  irgend  eine  Weise  in  das  Haus  einzudringen.  Dreimal 
löschten  die  Bauern  das  Feuer  mid  forderten  die  wüthende 
Schaar  auf,  von  ihrer  Gewaltthat  abzustehen.  Crispinus  aber 
blieb  unerbittlich,  schlug  die  Hausthüre  ein  und  bahnte  sich  so 
den  Weg  in  das  Haus;  das  Vieh  auf  dem  Hofe  wurde  sofort 
niedergemetzelt,  Possidius  vom  obersten  StockAvcrkc  des  Hauses 
jn  den  Hof  gestürzt  und  so  jämmerlich  zugerichtet,  dass  selbst 
Ckispinus  den  Unmensch^  £inhalt  gebot,  theils  erweicht  durch 
das  Winnen  der  Katholiken,  theils  die  bedenklichen  Folgen  sol- 
cher Uebelthaten  nicht  übersehend.  Bemerkenswerth  ist  dabei, 
dass  Augustin  uns  diese  Begebenheit  berichtet,  i^ossidius  selbst 
aber  sie  verschweigt,  oder  sie  doch  nur  ganz  im  Allgemeinen, 
ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  and^tet 

JSobald  sich  die  Kunde  dieser  Frevellhat  verbreitete,  war 
man  allgemein  daraiü  gespannt,  wie  sich  der  Bischof  Crispinus 
über  dieselbe  äussern  werde.  Die  Ortsobrigkeit  machte  ihm  eine 
amtliche  Anzeige  und  forderte  ihn  auf,  ein  Exempel  energischer 
Kirchenzucht  an  diesen  Verbrechern  zu  statuiren.  Höhnisch  wies 
Crispinus  dit^e  Auifbrderung  zurück;  ja,  die  Donatisten  wurden 
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nur  um  so  wüthender,  und  besetzten  die  Thore,  damit  kein 
katholischer  Bischof  oder  Prediger  es  wagen  sollte,  die  Stadt  zu 
betreten.  Hatte  nun  bisher  die  Kirche  es  noeh  in  Geduld  und 
Nachsieht  venmeden,  jenes  kaiserliche  Gesetz  Uber  die  Strafe 
von  10  Pfund  Goldes  gegen  die  Donatisten  in  Anwendung  zu 
bringen ,  so  war  es  ihr  nun  gewiss  nicht  zu  verargen ,  wenn  sie 
die  Nachsicht  in  Strenge  verwandehi  2U  müssen  glaubte.  i,Der 
Beschützer  der  Kirchei^  ein  vornehmer  Laie,^)  klagte  bei 
der  Stadtobrigkert  oder  beim  Proconsnl  in  Nmnidien,  und  Bisehof 
Grispiniis  wurde  verurtheilt,  die  10  Pfund  Goldes  zu  zahlen.  Er 
protestirtc  dagegen,  indem  er  erklärte,  jenes  Gesetz  sei  nur  gegen 
die  Häretiker  geriehtet  und  daher  auf  die  Donatisten  nicht  ao- 
mwenden.  Er  wurde  deshalb  yor  den  Prooonsul  dtirt  Da  es 
nun  nicht  in  der  Befugniss  des  „Beschützers  der  Kirche**  lag, 
Crispinus  der  Häresie  zu  überfüiiren,  wurde  Possidius  mit  dieser 
Beweisführung  betraut  Augustin  brachte  es  bei  dieser  Veran- 
lassung dahin,  dass  zwisehen  den  zwei  Calamensischen  Bischöfen 
eine  dreimalige  Conferenz  Statt  fand.  Possidius  trag  den  Sieg 
d;i\un,  Ciis|jiiius  wurde  der  Häresie  überfuhrt  und  ihm  dem- 
gcmilss  die  Strafe  von  10  Pfuad  Goldes  auferlegt,  durch  die 
Fürsprache  des  edelmi&tbigen  Possidius  jedoch  die  Zahlung 
erlassen.  Gleichwohl  gab  sich  Crispinus  nicht  zufrieden,  son- 
dern appellirte  an  die  Söhne  des  Kaisers  Theodosius;  aber  gegen 
den  Willen  der  anderen  Donatisten,  die,  klüger,  als  er,  nur 
noch  schlimmere  Folgen  von  dieser  Appellation  befürchteten. 

Freilich  war  Crispinus  formell  in  seinem  Rechte.  Die 
Donatisten  waren  ja  keineswegs  in  die  Kategorie  der  Häretiker 
zu  setzen,  weil  sie  nicht  den  Glauben  der  Ivirche,  soiidein  nur 
ihre  Verfassung  und  ihre  Glieder  antasteten.  Setzte  doch  Au- 
gustin  selbst  an  manchen  Stellen  seiner  Schrifiten  einen  ausdrück- 
lichen Unterschied  zwischen  Häretikern  und  Schismatikern  und 
bekannte  den  Donatisten,  dass  er  sie  zu  der  zweiten  Klasse  zähle. 
Später  freilich,  da  er  schroffer  wurde,  fand  er  zwischen  ihnen 
und  den  Häretikern  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Obgleich 
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fiihlten,  dass  me  formell  gegen  die  l^spradie  Grispm^s  nidils 
einwenden  koniiten,  so  bestätigte  doch  der  Kaiser  das  vom  Pro- 
consul  gefällte  Urtheil  und  legte  sogar  dem  Kicliter  und  seineii 
CoUegeii)  die  den  Bischof  von  der  Zahlung  dispensirt  hatteD| 
eine  gliche  Strafe  tost  ^^^) 

Bald  nachher, 88*)  am  17.  Juni  4u4:,  fand  zu  Carthago 
wieder  ein  katholisches  GoDcil  Statt.  Dasselbe,  der  dona- 
tistischen  Greuelthatea  mttde  ^  und  wer  Ton  uns  wSre  geduldig 
geblieben?  —  beantragte»  den  Kaiser  su  ecsueheiiy  das  Theodosia- 
nische  Gesetz  gegen  die  IföretQcer  spedell  gegen  die  Donatistea 
zu  richten  und  die  Wuth  der  Circumcellionen  zu  bändigen ,  weil 
durch  dieselben. Viele  von  dem  Eiicktritfce  zur  katholischen  Kirche 
abgehalten  wUrden*  Derselben  waren  nicht  wenige.  Manche, 
wenn  sie  sieh  missföUig  Über  die  verttbten  Grenel  Sosserten  und 
dabei  bemerkten,  man  dürfe  dies  nicht  den  Donatisten  als  Solchen 
zur  Last  legen,  wurden  überzeugt  und  geschlagen,  wenn  Augustin 
und  Andere  ihnen  darauf  erwiederten,  ob  sie  denn  nicht  einsähen, 
dass  sie  dann  auch  die  Sünden  der  Traditoren  nicht  der  ksäior 
lisohen  Kirche  zurechnen  dürften,  und  wären  gern  wieder  zurück- 
getreten ,  wenn  sie  sich  nicht  vor  den  Misshandiungen  ihrer  bis- 
herigen Gesinnungsgenossen  gefürchtet  hätten. 

Auf  diesem  Concile  kam  auch  die  Frage  zur  Debatte,  oh 
man  einen  kaiserlichen  Befehl  erwurken  solle,  der  Jeden  ohne 
Ausnabmc  nütliigen  würde,  die  katholische  Einheit  anzunehmen. 
Die  Meinungen  der  Bischöfe  hierüber  waren  gctheilt.  Die  Einen 
—  und  unter  ihnen  befand  sich  Augustin  ^^«)  —  äusserten  sich 
dahin,  man  dürfe  l^iemanden  zur  Einheit  Christi  zwingen;  durch 
Worte  müsse  man  handeln,  durch  Unterredungen  kämpfen,  durch 
Gründe  siegen ,  um  nicht  zu  lleuchel  -  Katholiken  Solche  zu  haben, 
die  man  jetzt  als  offenbare  Donatisten  kenne.  Die  Majorität  aber, 
vortreten  durch  die  ältesten  BisehSfe»  erklärte  sieh  für  Zwangs* 


»>)  Fossid.  0.  18. 
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uaassregelu.  Zur  Bekräftigung  ilirer  Ansicht  brachten  sie  Berichte 
M  von  mehreren  Städten  und  Dörfern ,  die  aus  Furcht  vor  den 
kalaerlichea  GesetMi  mir  katkolnofaen  Kirche  yfkdet  sarild^gekehii 
Beraii)  vmd  fittiiieii  besonders  Tagaste  an,  AugusttnV  Geboitsorty 
das,  einst  fast  ganz  donatistisch ,  nun  fast  keine  Spur  der  früheren 
Jb^etzcrei  mehr  in  sich  trage.  Augustin  stimmte  ihnen  nun 
Bwar  bei,  aber  dodi  zog  nuun  auch  eemen  Anlzag  ia  ErwSgUDg^ 
ob  es  nicht  bewer  sei,  eiaoi  müderen  Hittelweg  ansuscblageiL  m*) 
Er,  und  Mehrere  mit  ihm,  machten  den  Vorschlag,  bm  dem 
Kaiser  daium  einzukommen,  dass  die  Gewaltthaten ,  deren  sich 
die  Donatistcn  gegen  kirchliche  Geistliche  und  Laien  bedienten^ 
nicht  geduldet,  dass  jenes  TheodosiAnisohe  Qesete  besfiUigt  und 
emdrfleUidi  auf  die  Donetisten,  wie  adiott  besohlossen  war,  «i* 
gewendet  -wurde,  aber  nur  für  solche  Gegenden,  in  denen  die 
erwäliiitcn  Greuclthaten  verübt  würden;  und  sollten  in  solchen 
Füllen  die  nuflsbandelten  Katholiken  selbst  auf  die  Bestrafiing  dee 
(J^ieldiXfter  antragen.  Augustin  bemerkt  daan:  auf  diese  Weise 
hätten  sie  geglaubt,  den  GewaHthlltigkeiten  der  Donatisteo  dio 
gebührende  Schi-anke  setzen  zu  können,  ohne  sie  zugleich  rar 
Kückkehr  zur  katholischen  Kirche  zu  zwingen.  Das  Concil 
eridärte  sich  mit  diesem  Anteage  einTeistandea  nnd  erwählte  Ab- 
geordnete, die  den  Kaiser  Ton  diesen  Verhandlungen  in  TTAtmim'Mi^ 
setzen  und  ihm  diese  Petition  überreichen  sollten,  sss) 

Ausserdem  fasste  das  Goncii  noch  einen  anderen  Beschluss.  ^^^) 
£s  bestand  namlioh  schon  seit  längerer  Zeit  ein  kaiserliches 
Gesets,  nadi  welchem  es  den  Häretikern  verboten  war,  Qeldar 
dureh  Sehenkungsurknnden  oder  Testamente  za  yennacben  oder 
anzunehmen.  So  hatte  z.  B.  um  das  Jahr  400  ein  vornehmer 
Mann ,  dessen  donatistische  Schwester  bei  ihrem  Tode  den  grössten 
Tfaeil  ihres  Venn^jgens  den  DoosiisteaQ,  nnd  besonders  einem 
gewissen  Bischöfe  Angnstinns  vermacht  hatte,  idok  klagend  an  doft 
Kaiser  gewandt  und  dieser  verurtheilte  den  Beschenkten,,  das  Gdd 

^)  OoU.  Cftrtli.  1,  176  das  Zmgaba  das  Bladioft  Alyptns. 

***)  «p.  ISft,  95. 

>V)  Cod.  Md.  Afr.  ean.  98. 
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dem  KlHger  zirrüc]<ziicrstatten ;  doch  mit  der  Modification ,  dass 
nur  diejenigen  diesem  Befehle  nachzukommen  hätten ,  die  un- 
gdbeagt  im  Irrthum  der  Donatisten  beharren  würden. 

Ferner  beschloas  man  eine  Petition  an  den  Kaiser ,  des  InhaliSy 
die  Ortsobrigkeiten  und  Gutsherrschaften  möchten  angehalten 
werden ,  die  Katholiken  auf  jede  Weise  gegen  die  CircumceUionen 
in  Schttts  zu  nehmen.  Endlich  aber  stellte  man  es  den  erwähltea 
Dq>iitirten  aiifadm,  vom  Kaiaes  Anderes  noeh  zu  erbitten,  was 
Sinea  gut  und  zweekm1lfl8%  edidnen  mOdite.  Das  OoncU  erwKhhe 
zu  diesen  Deputirtcn  die  Bischöfe  Theasius  und  Evodius.  Der 
Erste  war  Bischof  von  Mcrabiosa,  890j  ^Jer  iiweite  wahrscheinlich  ' 
Bischof  von  Uzala,  der  10  Jahre  später  in  einem  Briefe  Angustia 
«Ke  Frage  yoilc^,  ob  man  sich  die  Seele  des  Menscken  nadi 
dem  Tode  ohne  Körper  zu  denken  habe.  Wir  er&hren  aus  diesem 
Briefe,  ^•*)  dass  er  schon  betagt  war  und  in  einem  Kloster 
lebte.  Diese  Beiden  also,  denen  man  zugleich  ein  Schreiben  an 
den  rGmisdien  Bischof  Innocentius  mitgab,  begaben  sieh  zum 
Kaiser.  Um  aber  sehen  vor  der  kaiserlichen  Xkitscheidung  mck 
▼or  den  CircumceUionen  sicher  zu  btulicn ,  wandte  sich  das  Goncil 
mit  seinen  Petitionen  sofort  an  die  Proviuzialbehörden. 

Leider  Tereitellen  jedoch  andere  Ereignisse,  die  sich  untec^ 
dessen  zugetri^n  hatten,  die  immer  noch  müden  und  nachsichtigen 
Intentionen  der  Kirche,  ^s^)  Servus  nSmlieh,  der  katfadwcfae 
Bischof  von  Tliubursicubur,  forderte  eine  Ortscliaft  zurück,  die  von 
den  Donatisten  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen  war  9  aber  während 
die  Angelegenheit  Tor  dem  Prooonsul  mitersucht  werden  sollte^ 
wurde  S«tus  von  einer  bewaffiieten  Sdiaar  überfidlen,  so  dass  er 
kaum  sein  Leben  retten  konnte.  Sein  alter,  würdiger  Vater,  ein 
Presbyter,  erschi-ak  über  diese  Greuelthat  so  sehr,  dass  er  seinen 
Geist  au%ab^  —  Noch  «mpöxender  war  aber  etwas  Anderes.  Der 
kathofisohe  Bischof  Maximianus  Ton  Bagai  hSlüte  nS&mlich  durch 
einen  richterlichen  Aussprach  die  Gslvianenser  Küche,  deren  sich 
die  Donatisten  mit  Gewalt  bemächtigt  hatten,  wieder  in  Besitz 

spitw  MitgUed  d«r  Coli.  Cuth.  1,  188. 
»»*)  «p.  188,  10. 
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genommen.  Dies  durfte  nicht  ungerächt  bleiben.  Als  daher  der 
Bischof  eines  Tages  in  der  Kirche  war  und  am  Altare  stand^ 
drangen  Donatisten  ein^  zertrt&nimerten  den  Altar ,  unter  doDOt  sieb 
UaximinianuB  versteckt  hatte^  und  sdütigen  mit  Stocken  und  Beilen 
•o  jammerlldi  auf  ihn  loe,  dass  der  Fussboden  Tom  Bhite  gerSthet 
war.  Eine  Wunde  im  Unterlcibe,  aus  dem  das  Bhit  in  Strömen 
herausquoll y  war  so  lebensgefährlich;  dass  er  sicherlich  daran 
gestorben  wäre,  wenn  nicht  Gottes  verborgene  Barmherzigkeit 
grteei'  gewesen  wäre,  als  die  Grausamkeit  der  Donatisten;  denn 
alö  sie  seinen  fi;radc  an  der  wunden  Stelle  entblössten  Leib  aus  den 
Trümmern  des  Altars  hervorzogen  und  auf  dem  Erdboden  herum- 
schleppten, vermisehte  äch  der  Staub  der  £rde  mit  dem  Blute 
der  Wunde  und  bildete  so  ein  natürliches  Pfiaster,  durch  welches 
das  Blut  gestilH  wurde.  Endlich  gelang  es  den  Katholiken,  den 
armen  Bischof  den  Händen  seiner  Mörder  zu  entreissen ;  aber  nur 
auf  Augenblicke;  denn  diese  fielen  mit  um  so  grosserer  Wuth 
fiber  sie  her,  bemäditigten  sich  seiner  wieder ^  misshandelten  ihn 
noch  mehr,  schleppten  ihn  bei  Nacht  auf  einen  hohen  Thurm  und 
warfen  dm  in  den  Abtritt  hinunter.  Auch  hier  waltute  wieder 
Gottes  wunderbare  Hand  über  ihm.  Er  blieb  am  Leben,  wenn 
gleich  mehr  todt,  als  lebendig.  Ais  sich  nun  bald  darauf  ein 
Mann  au£  diesen  Ort  begab,  sah  er  in  der  Tiefe  einen  Menschen; 
er  rief  sein  W^;  diese  erkannte,  mit  der  Laterne  kommend,  in 
ihm  ihren  Bischof,  und  es  gelang  ihren  Bemühungen,  ihn  in  ihre 
Wohnung  zu  schaffen,  £r  wurde  geheilt,  wenn  er  auch  an  seinem 
Leibe  mehr  Wunden,  sJs  Glieder  hatte.  Bis  über  das  Meer  hiur 
Über  verbreitete  sieh  das  Gerücht  von  dieser  Schandthat,  und  wer 
sie  nur  hörte,  wurde  von  der  tiefsten  Indignation  erfüllt.  Der 
Bischof  selbst  begab  sich  nach  Frankreich,  und  mit  so  grosser 
Freude  und  Ehrerbietung  man  ihn  bcgrüsste,  so  wurde  doeh  die 
Erbitterung  gegen  sdne  Mörder  noch  grttsser,  als  man  seine 
Wundcnmaale  erblickte. Nicht  sowohl,  um  sich  zu  i^hen, 
als  vielmehr  um  die  Kirche  vor  ferneren  Gewaltthaten  zu  schützen, 
begab  er  sich  an  den  kaiserlichen  Hof ,  um  seine  Klage  einzu- 
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und  ^Viiderc,  Jic  ähnliche  Leiden  erduldet  hallen,  und  die  ijäiiinit- 
licb.  um  der  Circumcellioneii  willen  nicht  den  Muth  Latten ,  in  ihre 
Gemeinen  zurückzukehren.  Der  Kuser,  tnk  Höchste  über  Alle 
diese  Begebenheiten  entrtMet|  c^nbte  mm  in  seinem  Bedhfte  sa 
son,  wenn  er  aufs  Strengste  gegen  die  Donatisten  auftrat  und 
fernerhin  h einen  Unterschied  mehr  zwischen  Schuldigen  und  Un- 
schuldigen machte. 

Diese  Lage  der  Dinge  &iideii  die  beiden  dep^tirten  BischöCe  ^**] 
▼or,  ak  sie  an  den  kaiserliehen  Hof  anlangten.  Ihr  mildernder  An» 
trag  konnte  daher  keine  iiei  ückbichtiguiig  finden ;  denn  schon  hatte 
der  Kaiser  ein  Gesetz  erlassen,  welches  nicht  nur  die  Uebelthäter 
mit  Geldstrafen  belc^,  sondern  anoh  die  donatistiscbeii  Bischöl» 
und  Gastlichen  in  die  Yerbannong  ^es.  An  einer  anderen  Stelle 
bestüttgt's  Angustin,  indem  er  bemerkt,  Maximinian*8  firisehe 
Wunden  hätten  den  Kaiser  zur  schnellen  Entscheidung  gebracht  8'*) 
Der  Wortlaut  dieses  Ediktes  ist  uns  nicht  überliefert  Li  einem 
flaueren  Edikte  aber  bezeiebnet  es  der  Kaiser  selbst  als  eb  GeseAa^ 
welches  „sone  Hilde  erlassen  habe.' 

Dagegen  veranlassten  die  Dcputirten  neue  Gesetze,  l'etiliau 
berichtet  von  denselben  auf  dem  Carthaginiensischen  Keligions- 
gespittche^^*')  indem  er  sie  besefauldigty  dem  sonst  ao  milden 
Kaiser  allerlei  vorgelogen  und  die  strengsten  Gesetae  Teranlasst 
wa  haben,  weil  sie  nach  Blut  und  Verbannung;  Gefahr  und  Angst 

ep.  185,  36. 

Man  hält  für  dieseg  Gesetz  das  bekannte  Edikt  über  dio  Kinheit,  das  im 
Febrnar  405  erlassen  wurd«;  Norisius  findet  es  aber  unwahrscheinlich,  das» 
die  Gesandten,  da  das  Concil  im  Juni  404  Statt  geiunden  hatte,  im  Februar 
405  nocU  nicht  in  Rom  gewesen  sein  sollten ;  dazu  komme ,  dass  das  Gesetz 
fiber  das  bischoflfcbe  Gericht,  welches  zn  derselben  Zeit  erlassen  woxd6B| 
durch  diese  beiden  Gesandten  veranlABSt  worden  sei.  Denn  als  ein  gewiss« 
Etaitius  sieb  biacbofliclke  Beohte  ufeauMt  bab»,  bitten  Jene  Terlangt,  da» 
davMlbe  naeh  dan  BeBtiiiimiingeii  des  Kaisa»  aus  DiatibTtum,  alnem  Hippo- 
nanalsobanDiacaaaiiAita»  vtitiiaban  vaida.  Janai  Oatati  an«  «Im  ain  aaderaa 
gawasan  aaia. 
•»)  GoU.  Caxih.  8,  141« 
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fiir  die  Donatisten  gedürstet  und  ilire  Hände  nut  Mordthat^ 
besudelt  hätten. 

Der  Codex  TlieodojnaaDa  enti^t  vier  g^tgen  die  DooaliBtea 
gerichtete,  im  Februar  405  erlassene  GesetMi  aber  diese  vier  sind 

eigentlich  mir  Ein  Gesetz:  Gegen  die  Wieder taufe^'^)  In 
diesem  Gesetze  heisst  e^s:  „Niemand  möge  die  Manichäer,  Niemand 
die  Donatisten y  die  besonders,  me  w  eifithren^  nicht  zu  wtttheii 
aufhören,  in^s  Gedächtniss  zurückrufen.  Es  sei  Eine  katholische 
Anbetung  und  Ein  Heil  und  £in  und  dieselbe  Dreieinigkeit  fest- 
gehalten.*' Sodann  folgt  das  Verbot,  sich  den  Donatisten  anzu- 
schhesscn  und  ilinen  Hülfe  zu  leisten«  Es  müsse  dem  Unwesen 
der  Wiedertaufe  endlich  einmal  gesteuert  werden  ^  sonst  werde 
das  Saerament  geschftndet  und  der  Glaid)e  nicht  von  der  Gnade 
Gottes,  sondern  vom  Verdienste  der  Priester  und  der  Beschaffen- 
heit der  Geistlichen  abhängig  gemacht 

Iii  dem  in  der  Note  als  4  angeführten  Erlasse  an  Ha- 
drian wird  bestinunt,  dass  die  Donatisten  H&retiker  seien.  So- 
dann wird  jedem  Wiederläufer  YemiSgens-Confiscation  ange- 
kündigt, jedoch  mit  der  Besch ränknng ,  dass  die  Kinder,  wenn 
sie  sich  in  die  katholische  Kirche  auiheiunen  licssen,  das  Ver- 
mögen wieder  erhalten  sollten.  Drittens  werden  ihre  Versamm- 
lungshäuser eonfiscirt,  Venn  die  Eigenthttmer  derselben  ihre  Ein- 
willigung zu  diesem  Zwecke  gegeben  hätten;  im  andern  Falle 
sollten  die  Verwalter  oder  Bewohner  lebenslänghch  verbannt 
werden.  Viertens  dUrfen  die  Sdaven,  die  von  ihr^  Herren 
snir  Wiedertaufe  gezwungen  sind^  zur  Kirche  zuruckkdbren  und 
sollen  dann  sofort  ihre  Freiheit  erhalten.  Fünftens  dürfen 
sUmmtliche  Wiedeiiäufer ,  "wenn  sie  in  ihrem  Trotze  beharren, 
weder  durch  Schenkungsurkunden,  noch  durch  Testamente  Gel- 
der vertheilen  oder  annehmen«  Sechstena  wird  gleiche  Strafe 
denen  angedroht,  die  den  Donatisten  irgendwie  Beistand  leisten; 


Dieter  Titel  Undet  lieh  L.  9$  da  bam.  und  L.  8.  4>  5»  Haa  lut  «lg  wahi^ 
tcheiiilicli  aagtnooimao,  da«  L.  88  imd  L.  9  Sin  Gesetz  aind  (ef*  109, 18.); 
und  L.  4U  6.  an  den  Statflialier  Hidilan  gailohtet  aInd,  am  Üm  nilwa  T«>- 

faaltangBOUMssr^eln  zq  geben. 
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beflondera  soUen  die  kaiserlicheii  Benrnten  in  diesem  Falle  20 

Pfund  Goldes  zahlen.  89») 

Man  hat  mit  Recht  vermuthet,  dass  die  Donatisten  in  Folge 
dieses  Gesetzes ,  wie  öfters,  so  auch  hier,  sich  auf  die  formell 
noch  nicht  Kurückgenommenen  Gesetze  des  Kaisers  Julian  be- 
rufen haben.  Daher  crHcss  der  Kaiser  Endo  Februar  lolgenden 
Befehl:  „Das  Geseta,  welches  die  Donatisten  von  dem  weiland 
Kaiser  Julian  erlangt  haben  sollen  |  soll  an  den  bekanntesten 
Orten  sugleich  mit  den  damit  zusammenhangenden  Aktenstücken 
angeschlagen  werden,  damit  Allen  die  nnerschütterliche  Beharr- 
lichkeit des  katholischen  Glaubens  und  die  Verzweiflung  und 
Perfidic  der  Donatisten  bekannt  werde,  ^o®) 

Zu  derselben  Zeit,  su  der  Honorius  an  Hadrian,  dem  Praef. 
Praet  ItaL  III.  ein  Rescript:  „Über  das  Edikt  der  Einheit*  er- 
lassen hatte,   sandte   er  uii  Diotimius,  den  Proconsul  von 

In  L.  5  findet  sich  Aebnliches. 
900j  Nach  Anderten  soll  dieses  Gesetz  schon  im  Jahre  400  erlass»>n  worden  sein. 
Dafür  scheinen  diu  Namen  Stiiicbo  und  Aaielian,  dafür  schuint  die  Ord- 
nnng  im  Thoodosianischan  Codex  zo  sprechAo;  d«nn  das  folgende  Gesetz  hat 

405  VOM  Datum.  Ferner  weiden  wa  Aretdiae  und  Honoiins  genaiint,  zu 
denen  ent  405  Theodmli»  kbixolcem.  NotlsiuB  dagegen  Teitbeldfgt  die 
Jahteezalil  405  nnd  awai  ans  folgwden  GiBnden:  Im  Tlieod.  Cod.  ilnd 
aneb  andere  405  an  Hadiian  gerlditete  Eilasie  In  daa  Jalit  400  geaaiit 
1)  800  war  Meaiala  PneMw  Ptaetoiio  In  Italien,  aof  weleben  sieh  mehrere 
Gesetze  von  400  besleben.  In  Gallien  wai  nioht  er,  eonijem  Tineentina 
Praef.  Praet  Da  nnn  zwei  PiaelL  nicht  zngleieh  aein  kOnnen,  so  konnte 
Hadrian  400  nicht  in  diesem  Amte  sein.  9)  405  Ist  Stflieho'e  Stes  Contnlat 
und  Hadrian  Praefoct;  sodaun  passt  das  Datum:  Kavenna,  wo  sich  Honorius 

406  befand.  Bestätigt  wird  dies  aus  dorn  Tit.  Cber  das  bischöfliche  Gericht 
Dies  Gesetz  35  d«  episcopis  au  lladnau  wird  bezeichnet:  data  pridio  Nonas 
Febr.  Ravennae  Stilichone  et  Aureliano  Consull. ,  hat  also  dieselben  Daten, 
dabei  aber  die  Consulate  des  Jahres  405 :  Stilicho  Ii.  und  Authemiue.  Der  Irrtbum 
Ist  daber  entstanden,  weil  Stilicho'a  Consulat  400  nnd  405  war,  und  weil 
er  allein  Ocddent  Consnl  war,  wntde  er  ebne  nSbere  Angebe  bezeichnet. 
Die  Sammlef  dea  Cod.  Theod.  Agten  aber  AuieUannm  (400)  bei,  an  An- 
themli  Stelle,  der  In  daa  Jabr  405  gebSrt  Der  Name  dee  Tbeodosina  end- 
Udi,  der  Ja  ent  vier  Jabie  alt  war,  feblt  In  mandiem  Cknetae*  Dadoxch 
wnfden  die  Sanmlei  anob  wabxBebdnlleb  n  Ihxem  Irtthmne  yeranlaMt. 
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Afnca  eine  andere  Verrüguug,  söij  kurzen  Inhaltes ;  „Wh 
befehlen y  dass  das  Edikt,  welches  unsere  Milde  Über  dia  EinheH 
«Q  die  Aifricaniscben  Gkmeinen  gerichtet  hat,  nach  allen  Setten 
hin  yerSfFentlicht  werde,  damit  es  Allen  bekannt  werde ,  dass 
des  Allmächtigen  Gottes  Einer  und  wahrer  katholischer  Glaube, 
den  die  Kechtgläubigkcit  bekennt,  zu  erhalten  sei.* 

Können  wir  gleieh  vom  Standpunkte  des  JB^aDgeliums  axuA. 
diese  unbedingte  Schitrfe  nicht  billigen,  so  war  es  doch  jedenfalls 
ein  wohl  begründetes  Recht  und  eine  gebotene  l^fliclit  des  lv;Lisers, 
der  Zügellosigkeit  der  Gircumceilionen  und  der  fanatisirten  Dona- 
tisten  Ziel  und  Schranken  zu  seteen.  ^  Solohe  Gesetze  konnten  abeir 
auch  nicht  ohne  Würkung  bldbeiL  Sobald  sie  in  Africa  bekamit 
wurden,  traten  Schaaren  von  Donatisten,  bisher  durch  Scheu 
und  Furcht  vor  den  Ihrigen  zurückgehalten ,  zur  Kirche 
zurück.  Manche,  die  von  lündesbeinen  an  in  der  donatistischen 
Sekte  gelebt,  und  dasjen^e,  was  sie  von  ihren  Eitern  tiber- 
kommen hatten,  ohne  nähere  Untersuchung  angenommen  hatten, 
fingen  jetzt  an ,  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  trennten  sich  von 
der  Sekte  ihrer  Väter.  Diesen  folgten  Andere,  die,  selbst  nicht 
fähig,  Wahrheit  von  Irrthum  zu  unterscheiden,  dem  Urtheile 
der  Geförderten  sich  unterwarfen.  Endlich  gab  es  eine  meht 
geringe  Anzahl,  die  um  der  Strafe  willen  ihren  Uebertritt  er- 
heuchelten, ohne  eigentlich  ihre  Grundsätze  aufzugeben j  aber 
auch  von  diesen  wurden  Mehrere,  je  mehr  sie  mit  kirchlichen 
Christen  bekannt  wurdep,  auch  innerlich  dazu  genSthigt,  sieh 
aufrichtig  zur  Wahrheit  zu  bekennen.  Andere  dagegen  beharrten 
in  ihren  üeberzeugungen ,  thcils  aus  Trotz,  tlieils  aus  Grundsatz 
und  Gesinnungstüchtigkcit,  sahen  sich  aber  genöthigt,  sich  zu 
verbeigen  und  stille  zu  verhalten.  Auch  jetzt  gab  es  noeh 
manche  Orte ,  an  denen  die  beharrlichen  Donatisten  entaehiedeii 
in  der  MajoritSt  waren,  besonders  da,  wo  hochstehende,  einiiass- 
reichc  Persönlichkeiten  gc<;cn  die  Kirche  protestirten  und  ihre 
Freunde  und  Untergebenen  um  sich  sammelten.    Auch  hörten 


Ml)  L.  II.  d«  rellglane. 
•OS)  ep.  185,  se.  SO* 
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die  Gewaltthaten  noch  nicht  völlig  auf;  wcnigi?teTis  berichtet  Au- 
gustin noch  von  manchen  Greueln,  die  theüa  an  Bischöfen  und 
GeistlicheQ  durch  Venttlnimeluiig  und  Mord,  theib  an  Kirchen 
dnich  ZeeBtSmng  und  Brandstiftung  verObt  wurden. 

In  der  Kh*che  war  natürlich  grosse  Freude:  alle  Kränkungen 
und  Beleidigungen  wai'en  vergessen  und  die  Rückkehreudeu  wur- 
den mit  einer  liebe  und  Henüichkeit  aufgenommen,  die  ihre 
Wirkung  nicht  yerfi^en  konnte.  Gab  es  auch  unier  ihnen 
Manche,  die  ohne  Uebenseugung  fibertraten  oda*  gar  in  unlauterer, 
heuchlerischer  Gesinnung,  so  bewiesen  doch  Viele,  als  sie  mit 
jener  herzlichen  Liebe  empfangen  wurden,  eine  aufriclitio-e  Busse 
über  ihre  frühere  Verkehrtheit  ,,0,  wenn  ich  dir''  — 

edbretbt  Augustin  einige  Jahre  später  an  den  Donatisten  Vineen- 
tius  —  „zeigen  könnte,  wie  Viele  selbst  von  den  Cirtumcellioncn 
wir  nun  als  offenbare  Katholiken  haben,  und  wie  sie  ihr  früheres 
Leben  und  ihren  bejammemsweithen  Irrthum  verdammen,  in 
welchem  sie  Ailes,  was  sie  in  ihrer  schwärmerischen  Unbesonnen- 
hät  b^'ngen,  ftlr  die  GF^eine  Gottes  zu  thun  glaubten.''  — 
j,Nicht  so  ganz  ohne  Frucht —  schreibt  er  an  Cresconius  '05j 
—  „wie  du  meinst }  denn,  wenn  du  sehen  könntest,  wie  Africa 
nach  allen  Eichtungen  hin  von  diesem  Irrthume  erfüllt  war,  und 
wie  Wenige  zurückgeblieben  sind,  die  sich  dem  katholischen 
iricJi  n  noch  nicht  angeschlossen  haben,  würdest  du  die  Bemü- 
hungen der  Vertheidiger  des  christlichen  Friedens  und  der  Einig- 
kot  weder  yeigeblich,  noch  unfruchtbar  nennen.  Wir  freuen  uns 
über  den  festen  und  beharrfichen  Glauben  nicht  Weniger,  die 
aus  Teranlassung  der  kaiserlichen  Gesetze  zum  katholischen  Frie- 
den bekehrt  sind,  für  deren  ewiges  Heil  wir  uns  in  dieser  Zeit 
gern  selbst  der  Gefahr  aussetzen.  Denn  deshalb  ertragen  wir 
jetzt  Ton  dea  Verhärteten  und  Verstockten  noch  heftige  Angriffe, 
die  von  Manchen  derselben  mit  uns  in  gemeinschaftlicher  Geduld 
ertragen  werden ;  am  aieisten  aber  sind  wir  nuch  tiir  ihre 
Schwachheit  Los rrgt,  bis  sie  CS  lernen  und  im  Stande  sind,  die 

W»)  ep.  186,  7. 

W»)  ep.  93,  1,  2.  . 

•06)  c.  Cresc.  Don.  1,7.  8,  71. 
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Gegenwart  und  die  Zeit  der  Menschen  mit  kräftiger  Hemen»- 
beharrlidikeit  m.  veiaohten«  'o*)  —  Wenn  aber  Heuchler  zu  tiiui 
llbertretenr,  so  ist  das  G^eric^t  nicht  unser,  sondern  Gottes.  Und 
dennoch  sind  manche  Heuchler,  die  ans  Furcht  vor  den  kuser- 
lichen  Befehlen  zur  lurche  übertraten,  später  in  mancherlei  An- 
fechtungen als  solche  erfunden  wurden,  die  manchen  alten  Ka- 
tholiken vox^gesogen  werden  konnten,  m') 

80  allgemein  war  damals  der  Uebertritt,  dass  Jdatios***) 
berichten  konnte:  „zwischen  Katholiken  und  Donatistcn  wunlc  die 
Einheit  wieder  hergestellt*'  Besond^  zu  Carthago  trat  dieses 
erfireuUche  Ereigniss  ein;  und  wenn  auch  der  dooatistisohe  Bischof 
Primianus  sich  nachher  noch  Bischof  von  Carthago  nannte,  so 
hatte  doch  die  katholische  Gemebe  entschieden  das  Uebergewicht. 
Die  Kirchengebäude  wurden  der  katholischen  Kirche  zurückgege- 
ben und  besonders  thätig  erwies  sich  hierbei  der  schon  oben  er- 
wähnte Spondeus.  *^*)  Ende  August  wurde  sa  Carthago  in 
dieser  Absicht  ein  Concil  gehalten  und  auf  demselben  unter  An- 
demi  Folgendes  beschlossen:  ^^o)  ;,\V  eil  zu  Carthago  die  Einheit 
hergestellt  ist,  wird  beschlossen,  an  die  Bichter  zu  schr^beui 
damit  dieselben  diese  Einheit  auch  in  den  andern  Provinzen  und 
Sfiidten  *^^)  bewwkstelligeny  und  an  den  Kaiser  Bwei  Gesandte 
abzuordnen,  die  ihm  den  Dank  der  Kirche  überbringen  sollen.^ 
Zu  diesen  Deputirtcn  erwählte  man  aber  nicht  zwei  Bischöfe, 
sondern  zwei  andere  Geistliche,  weil  der  römische  Bischof  Inno* 
eentius  in  einem  an  das  Concil  gerichteten  Briefe  die  öfteren  Reisen 
der  Bischöfe  Uber  das  Meer  nicht  fUr  heilsam  erachtet  hatte  und 
das  Concil  dieser  Meinung  beipflichtete.  Diesen  Brief  hatten  wahr- 
scheinlich Theasius  und  Evodius  bei  ihrer  iluckkehr  mitgebracht  — 
In  manchen  Orten  mur  der  Uebertritt  so  allgemein,  dass  der 
Bischof  alldn  überblieb.   So  wurde  z.  B.  auf  dem  CarÜuiginieii- 

«9.  97,  4. 
•W)  ep.  80,  7. 
^  Cod.  Call.  Afr.  e.  94. 
Ml)  «p.  189,  9. 

Cod.  Allr.  CiD.  94. 

PI«  Stadt  Thtefs  atiohnote  lioh  lo  dieser  Beziehung  gleicb  zuerst  aus.  ep.  8ä,  1. 
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siscben  Religionsgespräche '^^j  dem  donatistisclien  Bischöfe  Janua- 
rius von  Libertina,  als  er  diese  »Stadt  seine  Diöcese  nannte,  er- 
wiedert:  das  IVtge  er;  denn  er  habe  daselbst  weder  eine  Eirchey 
aocli  on  Gemem^edy  wogegen  er  nichts  Torhringen  komifey 
und  worauf  sdn  College  Petilian  bemerkte,  das  sei  wohl  zu  er- 
klären, weil  dort  4,  d.  h.  4  katholische  Bisciiufc  und  Geistliche, 
gegen  Einen  seien.  Ebenso  be  richtete  in  derselben  Verhandlung 
der  Bagijensische  Bisehof  Adeodatus,  «der  donatistische  Bischof 
Oalipotius  sei  Ton  dort  weggezogen,  wdl  seine  ganze  Gemeine 
sich  zur  katholischen  Kirche  bekehrt  liahe. 

War  es  nun  durch  Gottes  Gnade  besonders  den  Bemühungen 
Ajigufltin's  an  yerdanken,  dass  die  Parthei  der  Donatisten  so  sieht- 
]ich  zusammenschmolz  9  so  war  es  nicht  zü  Yerwundem^  wenn  die 
Hipponenser  Umgegend  am  meisten  von  den  hartnäckigen  Feind- 
seligkeiten der  Circumcellioncn  zu  erleiden  hatte.  Er  sah  sich 
daher  vecanlaast,  sich  mit  seinen  Beschwerden  an  den  kaiserlichen 
FrSsidenten  Caecilian  zu  wenden.  ^^*)  £r  sehreibt  in  diesem 
Briefe  tmter  Andenn:  ,»Wie  sehr  wir  ans  über  die  wunderbaren 
Erfolge  der  katholischen  Einheit  in  andern  Gegenden  Africas 
freuen ,  ebenso  sehr  beklagen  wir,  dass  die  Hipponenser  Umgegend 
und  die  benachbarten  Sti&dte  yon  der  Kraft  deines  Präsidialbefehls 
nodi  keinen  sonderlichen  Nutzen  verspürt  haben.*'  £r  bittet  ihn 
daher,  sich  energisch  seiner  amiliehen  Autorität  zv  bedienen,  da- 
mit wenig-sLens  die  Külinheit  der  Häretiker  im  Zaum  gehalten 
werde.  Dieser  Caecilian  war  noch  Katechumen,  aber  ein  aufrieh- 
tilg. frommer  und  lauterer  Christ,  dei^ gleich  einem  Bob.  Peel  sein 
Amt  im  Namen  Jesu  Christi  filhrte.  Derselbe  hatte  daher  auch 
in  seinem  Eifer  schon  vor  Augublin  ü  Schreiben  ein  Edikt  gegen 
die  Donatisten  erlassen  und  dadurch  in  vielen  Gegenden  ihre  Wuth 
gebändigt  *^^)  In  manchen  andern  Geigenden  j  ausser  der  Hippo* 

CoU.  Gartti.  1,  IIS. 
•W)  199, 
•»)  ep.  86. 

si«)  409  w«i  er  PiMf:  Pnet.  in  Italien,  ans  dem  Jahn  418  ist  nni  noeb  Sin 
sehr  flobonei  Brief,  der  ISlte«  Angiietitt'B  an  Ihn  erhatten,  der  daaato  ohna 
Amt  gewesen  totn  mnis. 
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>      nensiflchen ,  war  die  Ruhe  keinesweges  vollständig  wiederheigestellt; 
\    tmd  es  fehlte  nicht  an  Bischöfen,  die  in  ihrer  Widersetzlichkeit 

beharrten;  zu  ihnen  gehürte  auch  der  uns  schon  bekannte  Cri- 
spinus,  dessen  Appellation  der  Kaiser  zurückgewiesen  hatte.  Als 
die  beiden  nach  Born  gesandten  Bischöfe  den  Bescheid  zurück- 
gebraclit  hatten, dass  alle  gegen  die  Häretiker  gerichteten  Ge- 
setze sich  gleicherweise  auf  die  Donatisten  beziehen  sollten ,  gelang 
es  dennuch  den  Bemühungen  Augustinus,  nicht  blos  die  gleichfalls 
verurtheiltcn  Richter,  sondern  auch  Crispinus  selbst  diesmal  von 
der  Strafe  frei  zu  xnachen. 

Sehr  betrübende  Berichte  gingen  von  manchen  Sdten  über 
die  GewaltthUtigkciten  der  Donatisten  ein.  Denn  noch  409  klagte 
Augustin  ^*^)  über  ihre  Verwüstungen  und  Räubereien ,  über  ihre 
Bache,  die  sie  an  katholischen  Bischöfen  nahmen,  über  ihre  Grau- 
samkeiten, die  sie  an  denselben  auf  manm*gfache  Weise  verübten, 
am  meisten  aber  dadurch,  dass  sie  in  die  Augen  ihrer  Opfer  Kalk 
mit  Essig  gössen.  9*^)  Da  nun  diese  Greuel  eben  besonders  in 
der  Gegend  von  Ilippo  verübt  wurden,  reichte  die  gesammte 
Geistlichkeit  eine  Beschwerdeschrift  an  den  donatistischen  Primas 
Januarius  ein.  '^')  Der  Stil  dieses  Briefes  vbrx&th  Augustin  als 
seinen  Verfasser.  Das  Schreiben  beginnt  mit  der  Darlegung  der 
Anfänge  der  Donatisten  mit  Beifügung  der  damals  erlassenen  kai- 
serlichen Gesetze,  deren  er  sich  als  hochbetagter  Mann  wohl  noch 
erinnern  werde,  um  ihm  darzu&un,  dass  der  Haas  und  Streit 

>if)  Postid.  c  12.  c  Crtttc  D.  8,  Sl.  Im  Cod.  Theod.  stellt  dies  Gestts  mit 
dam  Datum:  Deoembtr  405.  NotlBius  gUubt,  n«ae  AafttiUide  der  Circam- 
cellion«!  and  ihr  Protest  gegm  die  Zahlong  der  Sli»fg«ld«r  hltton  den  Ktiser 
veraalaMt,  dM  €r«setE  xwn  3ten  Male  tu  veiwiTMitlielieii. 

»")  ep.  III. 

*^*)  Sollte  niclit  der  Titel  compresbytor ,  den  sich  Augustin  hier  beilegt,  tIoU 

mehr  dafür  sprechen,  iUrs  dieser  Briof  einer  früheren  Zeit  angehört?   Ent- - 
scheidend  ist  diost-r  Gruna  freilich  nicht,  woü  es  in  jener  Zeit  niciit  so  gar 
ungewöimlich  war,  wenn  sich  Bischöfe  auch  noch  Mitaltesto  nannten,  brer. 
Coli  3,  22. 

ep.  88.  Januarius  war  Bischof  von  Casä  nigrä,  und  führte  auch  den  Titel; 
episcopus  primae  sedis  partis  Donali  aum  Andenken  au  den  ersten  Donatus 
and  hatte  als  Soieher  den  Voiiang  Tor  dem  Bischole  von  Garthago. 
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zuerst  von  den  Donatisten  ausgegangen  sei,  die  katholische  Kirche 

aber  sie  biy  jetzt  mit  Milde  und  Geduld  getnigcn  habe.  Statt  nun  ^ 
Gutes  mit  Gutem  zu  vergelten ,  hätten  sie  die  Anträge  der  Kirche, 
sich  in  friodlichen  Unterhandiimgen  zu  verständigen,  mit  Hohn 
und  Spott  zixrUckgemeson.  Nachdem  n\m  der  Kaiser  endlich 
durch  dieNoth  gedrungen  worden  sei,  solche  Gesetze  zu  erlassen^ 
Vfie  sie  erltiüsen  seien ,  so  ^vUre  es  iür  sie  immer  noch  Zeit  gewesen, 
die  Katliolikcn  zu  friedlichen  Unterredungen  aufzufordern.  „Aber 
nun  verüben  die  Eurigen  an  uns  noch  Schlimmeres;  nicht  nur 
schlagen  und  verwunden  sie  uns  mit  Stöcken  und  Schwertern, 
sondern  blenden  auch  iii  unerhörtem  Frevel  die  Augen  dcrUnsrigen 
mit  Kalk  und  Essig.  jSie  plündern  unsere  Häuser  und  bewatineto 
Schaaren  durchziehen  das  Land,  Mord,  Baub  und  Brand  im  Sinne 
habend  und  ausföhrchd.'  Das  seien  wahrlich  keine  MärtTrer,  son- 
dern Käuber,  und  schlimmer,  als  diese,  weil  jene  Menschen  zwar 
tödteten,  aber  doch  den  Lebenden  nicht  das  Augenlicht  nähmen. 

Die  Briefsteller  bitten  daher  den  Januarius,  doch  endlich  auf 
eine  friedliche  Unterredung  eingdien  zu  wollen.  Sie  hätten  zwar 
vernommen,  dass  einige  donatisdsche  Bischöfe  nach  Italien  gereist 
seien  und  vor  dem  d  iti-( n  U okten  sich  bereit  erklcut  hätten, 
mit  dem  dort  anwesenden  katholischen  Bischof  Yalcntinus  gehört 
zu  werden,  dass  aber  der  Präfekt  wegen  der  bereits  erlassenen 
Gesetze  ihren  Antrag  zurückgewiesen  habe.  Der  Kaiser  jedoch, 
der  ja  unumschränkter  Herr  sei,  werde  sich  nicht  weigern,  ihre 
Bitte  zu  ertülien.  Wenn  sie  aber  auch  dies  nicht  mehr  wünschen 
sollten,  möchten  sie  Abgeordnete  nach  Hippo  schicken,  damit  dort 
ein  friedlicher  Kampf  zwischen  ihnen  und  den  Donatisten  Statt 
finden  könne.  Vor  allen  Dingen  aber  möchten  sie  dahin  wirken, 
dass  doch  jedenfalls  jenen  Gewaltthätigkciten  ein  Ende  gemacht 
würde.  ^Weun  ihr  aber  auch  unsere  Klagen  vcracliten  solltet, 
werden  wir  es  doch  nicht  bereuen,  einen  friedlichen  Verkehr  mit 
euch  verbucht  zu  haben.  Der  Herr  aber  möge  mit  Seiner  Kirche 
sein,  dass  ihr  es  vielraebr  bereut,  unsere  Herablassung  verachtet 
zu  haben.'' 

Der  Geist  der  Milde,  Verträglichkeit  und  Versöhnung,  der 
uns  aus  diesem  Briefe  en^egenweht,  ist  um  so  mehr  zu  respectiren, 
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als  die  Kirche  ja  jetast  entschieden  die  Oberhand  hatte  und  es  ihr 
leicht  gewesen  w2ire,  auf  den  Kaiser  so  einzuwirken  ^  dass  derselbe 
noch  energischer  gegen  sie  aufgetreten  wäre.  Sehen  wir  auch 
leider,  dass  Augustinus  in  dieser  Zeit  mit  solchen  Gcwalfmass- 
regclü  des  Staates  schon  einverstanden  war,  so  ist  doch  ehen  so 
wenig  zxL  verkennen,  dass  sein  liebevolles  Herz,  welches  diese  Noth- 
wendigkeit  schmerzlichst  beklagte  ^  auch  jetzt  nichts  unversucht 
Hess,  den  Zwiespalt  in  Frieden  beizulegen,  und  daher,  wo  es  nur 
möglich  war,  den  untersten  Weg  ging  und  die  ersten  ßchritto 
zur  Versöhnung  that. 

In  dieser  Absicht  und  in  diesem  Geiste  schrieb  er  zu  der> 
selben  Zeit  an  Fes  tu  s,  der  ein  kaiserlicher  Beamter  gewesen  zu 
sein  scheint,  520)  ^yi^i  ly^^i  ^ii^,  da  seine  Erlasse  noch  nichts  ge- 
fruchtet hätten,  Einen  seiner  Diener  oder  Freunde  in  die  Umge- 
gend von  Hippo  zu  senden,  damit  dieser  ohne  Wissen  der  Dona- 
tisten  mit  den  Katholiken  darüber  berathschlage,  was  unter  diesen 
Umständen  am  besten  zu  thun  sei.  Dieser  Fcstus  scheint  Ucü 
Donatistcn  in  etwa  zugethan  gewesen  zu  sein;  dcjm  Augustin  ver- 
bindet mit  diesem  Gesuche  eine  ausführliche  Darlegung  der  That- 
sadien  und  bittet  am  Schlüsse,  wenn  ihm  etwa  der  lange  Brief 
lästig  und  zeitraubend  gewesen  sei,  um  Verzeihung;  „aber  ich 
wollte  dir  etwas  Schriftliches  in  die  Hand  geben,  damit  du  nicht 
nur  selbst  einen  Beweis 'meiner  Sorge  um  dich  hättest,  sondern 
damit  du  es  dir  auch  angelegen  sein  lassest,  bessernd  auf  die  Dei- 
nigen,  wenn  sie  widersprechen,  einzuwirken,  und  ihnen  ant- 
worten kannst. 

Aber  trotz  aller  Petitionen  und  Versuche  der  Kirche  hörten 
jene  Greuel,  die  an  den  verschiedensten  Orten  verübt  wurden, 
nicht  auf.  Auf  dem  Carthaginiensischen  Beligionsgespiüche  bildete 
die  Schilderung  derselben  einen  nicht  unwichtigen  Gegenstand 

der  Debatte.  Auch  jetzt  geschah  es  nicht  selten,  dass  Circum- 
eellionon  in  ihrem  bekannten  Scliwärmcrgeiste  sich  selbst  das 
Leben  nahmen.  '^^)    Solche  Selbstmörder  fanden  sich  z.  B.  zu 


WO)  <«p.  8y. 

»21)  htM\.  Coli,  c,  l)QU,  3,  23. 
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Bagai,  nachdem  sie  dort  die  Kirchen  in  Brand  gesteckt  und  die 
heiligen  Sduiffcen  in's  Feuer  geworfen  hatten.  ^^^)  Freilich  gilt 
auch  hier  daa  Wort:  Audiatur  et  altera  pars;  und  wenn  auf  dem 
Carthaginiensischen  Religionsgespräche  der  donatistische  Bischof 
Habetdeum  berichtete,  zu  Bagai  sei  vieler  Christen  Blut  ver- 
gossen, und  anderswo  habe  man  Fliehende  getödtct,  Geistliche 
geplündert  und  Kirchen  zerstört,  so  war  dieser  Bericht,  wohl 
lucht  aus  der  Luft  gegriffen,  und  es  ist  allerdings  zu  beklagen, 
dass  die  Berichterstatter  hierin  nicht  unparthciisch  genug  verfahren 
haben,  ja  selbst  Augustin  an  manchen  Orten,  während  er  die 
Greuelthateu  der  Donatisten  meldete,  die  ebenso  fleischliche  Ver* 
geltung  der  Katholiken  Terschwieg;  doch  müssen  wir  ihm  den 
Ruhm  lassen,  dass  er  von  alten  und  neuen  Referenten  der  un- 
partheiischste  ist. 

In  Libertina  machten  die  Donatisten  die  katholische  Kirche 
dem  Erdboden  gleieh.  '^^)  In  Cirta  wurden  sämmtliche  Altäre 
zertrümmert,  ®^*)  in  Macomodia  wurde  der  Bischof  ermordet,  ^^^} 
sein  Bisthum  mit  Gewalt  cingenonnnen  und  er  als  ein  90jrdiriger 
Greis  vor  seiner  Ermordung  noch  gewaltsam  wiedergetauft.  '2*) 
Als  in  .Caesarla  ein  Theil  der  Gemeine  sich  der  Kirche  ansebloss, 
plünderte  Gresconius  die  katholische  Kirche,  bemächtigte  sich 
des  Geldes,  nahm  Getraide  mit  Gewalt  weg  und  lud  seinen 
Raub  auf  einen  fremden  Karren;  in  Pudentia  zei-störtc  der  Bischof 
Gresconius  vier  Kirchen  und  bemächtigte  sich  der  Kirchen- 
geräthe.  »^') 

Die  Bessergesinnten  unter  den  Donatisten  verabscheuten  na- 

türlich  dies  Unwesen  und  schlugen  einen  viel  richtigem  Weg 
ein.  Sie  schickten,  wie  wir  schon  gehört  hahen,  Gesandte  übex''s 
Meer,  lim  bei  dem  Präfekten  Milderung  der  Gesetze  nachzu- 


**»y  Coli.  Carth.  8,  258. 

CoU.  Carth.  1,  188.  naeh  dem  Berirbte  des  Bischöfe  Gorgoüius. 

CoU,  Carth.  1,  189. 
*»)  CoU.  Carlh.  1,  U7. 
«•)  1,  168. 
w»)  1,  901. 
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suchen.  ^-^)  Dabei  bewiesen  >ie  zugleich,  dass  sie  sich  in  etwa 
zu  beugen  gelernt  hatten  und  erklärten  ihre  BereitwüligkeH^  mit 
dem  katholischen  Bischöfe  Valentinus  sich  zu  imterreden. 
Leider  ging  Valentin  unter  dem  Vorwande,  er  habe  keine  Voll- 
macht erhalten,  sich  in  eine  solche  Conferenz  einzulassen,  nicht 
auf  den  Vorschlag  ein.  Gleichwohl  Wcar  auch  dieser,  wenn 
gleich  Tereitelte  Versuch  von  grosser  Wichtigkeitj  denn  er 
war  die  erste  Veranlassung  zu  der  nach  vier  Jahren 
endlich  veranstalteten  Conferenz  zu  Carthago.  Zu 
jenen  donatistischen  Dclegirten  gehörte  auch  der  Bischof  Maxi- 
minus  von  Sinita.  Vor  dessen  Rückkehr  sandte  Ai^gnstin 
einen  Presbyter  nach  Sinita,  der,  ohne  einem  Donatisten 
lästig  zu  fallen,  die  Katholiken  besuchen  und  bereit  sein  sollte, 
in  üchier  Herberge  sich  über  die  Kirche  mit  denen  zu  unter- 
reden, die  etwa  danach  Verlangen  bezeigen  sollten.  Aber  er 
wurde  von  den  Donatisten  misshandeit  und  fortgejagt.  Ob  dieses 
nun  oder  die  Vorgänge  am  kaiserlichen  Hofe  selbst  auf  Maximi- 
nus ihren  Eindruck  nicht  verfehlten,  ist  unbekannt;  genug,  nicht 
lange  nach  seiner  Heimkehr  trat  er  zur  Kirche  zurück.  Die 
Entrüstung  der  Donatisten  über  diesen  Abfall  war  so  gross,  dass 
sie  in  Sinita  öffentlich  bekannt  machten:  „Wer  mit  Maximinus 
noch  Gremeinschaft  pflegt,  dessen  Haus  soll  in  Brand  gestodct 
weruL-n." 

Im  Juni  407  ^^i)  versammelte  sich  wiederum  [zu  Carthago 
ein  Ooncil.  Dasselbe  setzte  fest,  dass  fernerhin  keine  neuen 
Bisthümer  errichtet  werden  sollten ,  wenn . nicht  die  Diöcesan- 
Bischöfe,  der  Primas  und  die  ProvinziaIfl3mode  ihren  Consens 

ertheilten.    Diejenigen  Gemeinen  waren  davon  ausgenommen, 
die  als  frühere  donatistische  zur  Kirche  zurückgekehrt  ihre  be- 
sonderen Bischöfe  belassen  zu  haben  wünschten.    Wenn  hin- 

s^*^)  cp.  88.    Coli.  Carth.  1,  110.  wird  dies  von  Augustin  selbst  bestätigt. 

Coli.  Cuth.  3,  124.  136.  Die  VerluuldIttDgen  dftrflber  sind  mitgetheilt  ontei 
dorn  Datum:  Bavtmia,  406,  Februar, 
«p.  105,  4. 
S      Ml)  OoneU.  Tom  9,  p.  1885. 

■ 

Cod.  Afr.  Ott.  99. 
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gegen  der  Bischof  mit  Tode  abgegangen  sei,  so  sei  es  den  Ge- 
memen,  im  Falle  sie  keinen  Kachfolger  -wollten  ^  anheJmgestellt, 
sich  «n  iigeod  eines  Bischöfe  Diöcese  anzuschliessen. 

Femer  wurde  Folgendes  beschlossen :  „Die  Gemdnen,  welche 
sich  vor  dem  kaiserlichen  Gesetze  über  die  Einheit  zur  katho- 
lischen  Kirche  bekehrt  haben,  sollen  zu  der  Diücese  des  Bischofs 
gehören,  durch  den  sie  bekehrt  worden  sind;  von  dem  Datum 
des  Gesetzes  aber  an  sollen  sie  d^  Bischöfe  angehören,  in 
dessen  Diöcese  sie  wohnen,  und  «war  mit  allen  KirchengehSuden, 
Gcräthen  und  Gerechtsamen.  Sollte  ein  Anderer  dieselben  schon 
in  Besitz  genommen  haben,  so  müsse  er  dieselben  unweigerlich 
abHrfem.** 

Drittens  ordnete  das  Concil  Deputirte  an  den  Kaiser  Hono- 

rius  abj  niiralich  Yincentiusj  Bischof  von  Cahisis,  und  For- 
tunatianus, Bischof  von  Sicca,  später  ebenfalls  Abgeordnete  für 
.die  CarthaginiensiBche  Conferenz,  9^*)  mit  dem  Auftrage,  sich 
gegen  die  Angriffe  der  Donatisten  Veräieidiger  der  Kirche  be- 
sonders aus  dem  Stande  der  Advokaten  und  ftinf  Commissare  zu 
erbitten,  die  das  ^2:egen  die  Donatisten  Verordnete  in  Ausführung 
bringen  sollten.  9^^)  Endlich  wurde  ihnen  Vollmacht  gegeben,  ^^^) 
gegen  die  Donatisten  dasjenige  Yom  Kaiser  zu  erbitten,  was 
ihnen  heilsam  dünken  möchte. 

In  Folge  dieser  Deputation ,  wie  vermuthet  wird ,  erliess  der 
Kaiser  unterm  14.  November  407  zwei  Gesetze,  die  auch  viel- 
leicht nur  Ein  Gesetz  bildeten,  an  Porphyrius,  den  Proconsul 
▼on  Africa,  durch  welche  er  beide  Antrage  des  ConcQs  bewfl- 
ligte.  ^^''J  —  Acht  Tage  darauf  erliess  er  an  den  Praof.  Pract. 
Curtius  ein  drittes  Gesetz,  des  Inhaltes:    Alles,  was  gegen  die 


Man  hat  hi<mu  gefolgert,  dm  duxeh  die  kaflioliiiolieii  Qeietze  simmülelte 
donatistiiche  Kireben  den  Katholikon  übergeben  seiMi:  aber  es  handelt  tich 
in  diesem  Canoo  nur  um  die  ohne  ihren  Bisehof  tat  Kirche  zurOckkehmi^ 
den  Gemeinen. 

M»)  Co«.  Carth  1.  138. 

W5)  Can.  97. 
WC)  Can.  106. 

L.  33.  de  episcop.  1.  41.  de  haeres. 
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Donatisten,  gegea  allo  anderen  Sekten  und  gegen  die  Heiden  be- 
schlossen adj  solle  auf  das  Pönktiichste  und  Strengste  ausgefiiliTt, 

ihre  säinintlichen  Kirchen  und  Bcthüuscr  der  katholischen  Kirche 
überwiesen  werden  und  Keiuer  solle  ungestraft  sich  Donatist  nennen, 
sondern  Jeder  unbedingt  sieb  der  katholischen  GemelnschafI  an- 
achliessen.^  Drei  kaiserh'che  Goinmissare,  Maximus,  Aelianus  und 
Eutyches  wurden  ;;iiglejch  den  Bnchöfen  zur  Verfügung  gestellt  ••^) 
Mitte  Juni  408  versammelte  sich  aufs  iNcuo  ein  Concil  zu 
Carthago,  das  den  Bischof  Fortunatian  wiederum  an  den 
jEUiser  abordnete,  um  gegen  die  Heiden  und  gegen  die  Häre- 
tiker, d.  h.  gegen  die  Donatisten,  zu  wirken;  nähere  Nachrich- 
ten über  bestimmte  Anträge  und  den  Erfolg  der.  Sendung  fehlen 
uns  jedoch.  Im  August  desselben  Jalires  wurde  der  Kaiser 
8tilicho  ermordet  Die  Donatisten  freuten  sich  seines  Todes, 
weil  sie  ihn  ganz  besonders  für  den  Urheber  der  strengen  Ge- 
setze hielten  und  diese  daher  mit  seinem  Tode  erloschen 
wähnten,  ^^'j  Sie  säumten  daher  nicht,  das  Gerücht  zu  ver- 
l)rciteu,  Honorius  habe  seine  scliarfen  Gesetze  wesentlich  gemil- 
dert ^*^)  Yolksauiläufe  und  Tumult  waren  die  Folge  dieses  aus^ 
gesprengten  Gerüchtes.  Ihre  Verbündeten  waren  die  Heiden, 
^Yeil  diese  unter  denselben  (iesetzen  zu  leiden  hatten.  Euiigc, 
wie  Severus  und  i\Iacariu8,  wurden  umgebracht;  Andere,  wie  die 
Bischöfe  Evodius,  Theaäns  und  Victor  wurden  misshandelt,  **^) 
und  viele  andere  Bischöfe  sahen  sich  genöihigt,  die  Flucht  zu 

♦   

ergreifen  und  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  begeben. 

^  Sinn,  appoid.  Cod.  Theod.  1,  19.  L.  48.  de  hMm.  Cod.  AMo.  cm.  198. 
NMh  ABdeien  «ndiion  die«  Oesete  ein  Jaltr  epiter  am  15.  HoTembei ;  aber 
408  wat  BonoiiuB  nidie  in  Bom,  von  wobei  dieses  Qesets  datlit  ist,  son- 
dem  XU  Bavenn».  Coiüns  wu  407  im  Amte,  sein  Msdifolger  wm  Tbeo-, 
dornt.  Aneh  pant  dies  Gesetz  zn  den  Petitionen  des  enrifanten  Coneils 
und  endlich  wird  bi  richtet ,  dass  es  408  zu  Carthago  veröffontBcbt  worden 
sei.  Dieser  letzte  L'iustaud  mag  daher  auch  zu  der  Verwechslung  Veran- 
lassung gegeben  haben. 

«9)  pp.        2.  ep.  100,  9. 

WO)  ep.  105,  6. 

Ml)  Cod.  Afric.  106.  p.  1337. 
ep^  97,  Ö. 
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In  dieser  Bddittngmss  bescMoss  das  Condl  dea  Idten  Octo- 
ber  408y  zwei  Dcputirtc,  Restitutas  und  Florentius ^  an  den  Kaiser 

abzuordnen,  mit  der  Bitte,  auf  geeignete  Weise  gegen  die  neu 
erregte  Wuth  der  Hcnlpn  und  Häretiker  einzuschreiten.  **3) 

Der  einflussrmchste  Mann  am  kaiserlichen  Hofe  war  nach 
Stilidko^s  Tode  Olympius.  Die  Geschichtsschreiber  iniiheilen 
über  diesen  Mann  sehr  verschieden.  Nach  Einigen  war  er 
der  Haupturheber  der  Verschwörung  gegen  Stilicho  und  Zo- 
simus  und  ein  unbekehrter  Mann ,  der  das  äussere  Gewand 
eine»  gottseligen  Christen  nur.  angelegt  habe,  um  sich  des  Kai- 
sers Ghinst  zu  erwerben;  daher  habe  er  sich  besonders  efrig 
bewiesen  im  Besuchen  kiankcr  Soldaten,  und  der  Kaiser  habe 
auf  sein  Gebet  grossen  Werth  gelegt.  Augustin  dagegen,  der 
ihn  genauer  gekannt  zu  haben  scheint,  hielt  grosse  Stücke  auf 
ihn  und  zweifelte  nicht  im  Geringsten  an  sdner  Lauterkeit  und 
Herzensfrümniiokcit.  Er  schrieb  ihm ,  di-m  neu  ernannten  Mi- 
nister-Präsidenten,  emen  überaus  freundh'chen  imd  herzlichen 
Gratulationsbrief,  ^^^J  in  welchem  er  die  Hoi&ung  ausi^prach,  er 
werde,  da  er  bisher  als  dn  besonders  dcmtithiger  Mann  bekannt 
gewesen  sei,  auch  durch  seine  neue  Standeserhebung  nicht  zum 
Hochmuthe  veranlasst  werden,  und  Um  bat,  seinem  Col legen, 
dem  Bischöfe  Bonifacius,  hülfreiche  Hand  zu  leisten,  der  durch 
die  Unterschleife  seines  Yoi^ngers  Paulus  in  sehr  grosse  Un- 
annehmlichkeiten geraihen  war.  Bald  nachher  wurde  Augustin 
durch  die  neuesten  donatistischen  Ereignisse  veranlasst,  an  diesen 
Olympius  zum  zweiten  Male  zu  schreiben  ^^^)  und  ihn  zu  bitten, 
doch  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Wuth  der  aufs  Neue  aufgeregten 
Donalisten  gebändigt  werde;  der  Presbyter,  der  ihm  diesen  Brief 
bringe,  werde  ihm  über  die  neuesten  Ereignisse  Bericht  erstatten. 
Er  möge  daher  mit  den  abgeordneten  und  bei  Hofe  anwesenden 
Bischöfen  sich  berathen,  was  jetzt  zu  thun  sei,  aber  auch  schon 
vorher,  wenn  etwa  dieselben  noch  nicht  angekommen  sein  sollten, 

ep.  97,  3. 
»♦*)  L.  ö. 

ep.  96.  .  J 
•»•)  ep.  97. 
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Hand  an's  Werk  legen.  Ob  nun  in  Folge  dieses  Briefes  das 
gleich  zu.  erwähnende  Gesetz  erlassen  wurde ,  lassen  die  Bericht- 
erstatter zweifelhaft  Augustinus  Brief  ist  mitten  im  Winter  ge- 
schrieben und  das  Gesetz  in  den  letzten  Tagen  des  November 
gegeben.  5*^)  Noriisius  lindet  es  daher  wahrscheinlicher,  dass  dies 
Gresetz  vielmehr  das  Resultat  der  Mission  des  Fortunatian  sei; 
die  später,  erfolgte  Gesandtschaft,  die  erst  nach  vorstehendem 
Briefe  Augustinus  am  kaiserlichen  Hofe  angelangt  zü  sein  scheinen, 
kann  kcineiifalls  als  Urheberin  des  Ediktes  angesehen  werden.  ^^^) 

Dies  Edikt,  an  den  Proconsul  D  o  n  atus  gerichtet,  lautet  aber 
also:  i^die  neue  und  unerhörte  Frechheit  der  häretbchen  Dona- 
tisten  und  der  Juden  hat  es  ofienbar  bewiesen,  dass  sie  die 
Sacramente  des  katholischen  Glaubens  mit  Füssen  treten  wollen, 
und  greift  diese  Pest  immer  weiter  um  sich.  Wir  befehlen  daher, 
dass  diejenigen,  die  etwas  gegen  die  katholische  „Sekte^  zu  unter- 
nehmen wagen,  nach  der  Schärfe  der  Gesetze  hestraft  werden.^ 
Diesem  Edikte  folgte  Mitte  Januar  409  noch  ein  anderes,  das 
vielmehr  eine  Folge  jenes  Augustinischen  Sclircibens  und  der 
bischoilichcn  Gesandtschaft  gewesen  zu  sein  scheint,  und  an  den 
Praef*  Praet  Theodorus  gerichtet  ist.  s«»)  Durch  dieses  Edikt 
bestälagte  der  Kaiser  ausdrüdclich  alle  früheren  Gesetze  und 
befahl  den  Richtern,  dieselben  auf  das  Strengste  zur  Ausführung 
zu  bringen,  bei  Vermeidung  soii  rtiger  Absetzung  und  noch 
strengerer,  nachfolgender  Strafe.  Andere  Beamten,  die  sich  fahr- 
lässig zeigen  wttrden,  wurden  mit  einer  Strafe  von  20  Pfand 
Goldes  belegt,  und  noch  Andere,  welche  die  von  den  Donatisten 
begangenen  Frevel  verschweigen  würden,  sollten  nach  Confiscation 
ihres  Vermögens  verbannt  werden. 

Schon  vorher  hatte  der  Kaiser  alle  Nicht -Katholiken  von 
den  Hof  totem  ausgeschlossen  und  den  Donatisten  jedes  Versamm- 
lungsrecht entzogen. '5 

L.  44.  de  hMies.  L.  48.  Ist  nur  eine  BwtStIgung  der  ilt«n  6«Mtse. 

•         L.  40  de  beer.  Id  Sixai.  Append.  mit  L  81  de  epiie.  varbondeoi  aber  dieees 
handelt  nu  von  den  Ciicameellioneii. 
L.  49. 
L.  48. 
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Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  Kaiser  bei  all  diesen  GksotEen 
noch  keine  Todesstrafe  verordnet  hatte;  doch  konnten  seine 
Beamten  je  nach  ihrem  Standpunkte ,  äusserlich  mid  innerlich 
gereist,  in  manchen  Fällen  die  ihnen  angewiesenen  Schranken 
überschreiten.  Die  Besorgiüss,  der  Procousul  Donatus  möchte 
weiter  gehen,  als  der  Kaiser,  veranlasate  Augustin^  in  welchem 
sich  trotz  seiner  strengen  GrmidsSize  das  Mitleid  regte  ^  diesem 
die  Bitte  an*B  Hens  zn  legen, nicht  allzu  streng  gegen  die 
Donatistcn  zu  verfalircn.  Er  beklagte  es  schmerzlichst,  dass  die 
Kirche  habe  die  weltliche  Obrigkeit  zu  Hülfe  rufen  müssen; 
doch  sei  diese  jetzt  allerdings  leider  eine  Wohlthat,  und  er  freue 
sich  nur,  dass  ein. Mann ^  wie  Donatus,  mit  der  Ezecution  beauf- 
tragt sm.  Er  bitte  ihn,  doch  ja  mit  der  Strciigc  auch  die  Milde 
zu  verbinden  und  Keinen  zum  Tode  zu  verurtheilen,  da  sie  die 
Häretiker  bessern,  aber  nicht  tödten  wollten;  sonst  müsste  er 
sieh  scheuen,  bei  ihm  fernerhin  eine  Klage  einzureichen.  Das 
aber  möge  er  den  Donatbten  begrdflich  machen,  dass  die  kaiser- 
lichen Gesetze  nicht  aufgehoben  seien,  damit  ihr  gottloser  Stolz 
endlich  gebändigt  werde;  doch  wolle  er  sich  lieber  von  den  Dona- 
tisten  morden  lassen,  als  ihren  Tod  auf  seinem  Gewissen  haben. 

Augustin  war  also  noch  kern  Börner  und  weit  davon  entfernt, 
zu  ahnen,  dass  man  ihn  später  als  Gewährsmann  anführen  werde, 
um  das  Feuer  der  Scheiterhaufen  zu  vertheidigen. 

Zu  Ende  des  Jahres  409  schrieb  er  demselben  Donatus  zum 
zweiten  Male,*^^)  der  damals  nicht  mehr  im  Amte  stand,  bat  ihn 
auf  das  Innigste,  sich  der  Nachfolge  seines  Heilandes  eifrigst  zn 
befleissigen,  und  sich  alles  weltlichen  Prunkes  zu  cntUussern,  der 
ihn  von  dem  Trachten  nach  dem  Himmelreiche  nur  zurückhalte, 
und  empfahl  ihm  eben  so  dringend,  dafür  Sorge  zu  tragen,'  dass 
die  Bewohner  seiner  Güter  m  der  Gegend  von  Hippo  der  katho- 
lischen lürchc  erhalten  würden. 

Der  Schluss  der  zweiten  Periode  war  eingetreten.  Die  Glanz- 
periode des  Donatismus  war  yorüber  und  seine  Legitimation,  als  sei 


952)    cp.  100. 

ep.  112. 
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er  die  Kirche  Jesu  Christi,  kassirt,  wenn  er  gleich  noch  ein  Jahrhun- 
dert hindurch:  sein  Wesen  trieb.  Er  war  eine  ephemere  Erschei- 
nung, von  Menschen  gemacht,  und  konnte  nicht  bleiben,  weil  er  nicht 

von  (Jott  Avar.  Darin  liegt  der  wesentliche  Unterschied  aller  separa- 
tistischen Erscheinungen  von  der  Kirche.  Auch  diese  kann  Zeiten, 
kann  Jahrhunderte  durchleben,  in  denen  sie  schwer  darniederliegt 
und  Yon  der  Höhe  ihrer  glorreichen  Entwicklung  hinuntergesta^en 
'/AI  sein  scheint;  und  wer  wüsste  nicht ,  dass  sie  solche  Nacht  und 
Todeszeiten  in  sehr  betrübender  AVeise  hat  durchleben  müssen! 
Aber,  weil  sie  dennoch  die  Kirche  des  Herrn  war,  hat  sie  nicht 
zu  Grunde  gehen  können,  sondern  nach  diesen  Zeiten  grosser 
DOrre  und  Todes  hat  der  Herr  ihr  immer  wied^  aufgeholfen,  so 
dass  ein  neuer,  irischer  LebensNvInd  die  Tudtengebeine  des  grossen 
Feldes  lebendige  machte,  ja,  es  hat  sich  sogar  dann  immer  wieder 
herausgestellt,  dass  die  Kirche  des  Herrn  selbst  in  den  Zeiten  der 
Finstemiss  und  des  Todes  sich  in  der  vom  Herrn  beschlossenen 
"Weise  entwickelt  imd  die  Saat  in  ihr  dürres  Erdreich  aufgenommen 
hatte,  die,  wenn  gleich  der  Winter  seine  Leichendecke  über  die- 
selbe legte,  doch  nur  des  kommenden,  yeiheissenen  Frülilings 
harrte,  um  aufzukeimen,  zu  blühen  und  zu  grünen,  und  dadurch 
der  Welt  zu  beweisen,  dass  der  Herr  Seine  Kirche  noch  nicht 
vorlassen  habe.  Ganz  anders  hat  sich  die  Regierung  Gottes  an  den 
separatistischen  Erscheinungen  bewiesen.  Denn  selbst  in  den  allcr- 
gttnstigsten  Füllen,  selbst  dann,  wenn  sie  in  etwa  eine  innerliche  Be- 
rechtigung dazu  hatten,  sich  zu  isoliren  von  dem  erstarrten  Ldbe 
der  Kirche,  haben  sie  nicht  bestehen  können,  sobald  sie  präten- 
dirten,  eine  reuie  Gemeine  der  Gläubigen  zu  sein,  sondern  sind 
gleich  ihren  anderen  Geschwistern  verschwunden  —  und  ihre 
Stätte  kennet  man  nicht  mehr,  oder  aber,  sie  haben,  gleichwie 
die  "Waldenser,  weO  sie  sich  nicht  in  idealistischer  Sektirerei, 
sondern  um  des  Evangeliums  willen ,  separirten ,  sich  als  Theil  der 
Kir(;he  des  Herrn  consolidiii:  und  tragen  dadurch  in  sich  die 
Bedingung  ihrer  fortdauernden  Existenz.  Andere  .sepaiAtistisohe 
Erscheinungeti  —  wir  nennen  nur  die  Mennoniten  und  Herrnhuter 
— -  die  heute  noch  bestehen  und  in  manchen  Gegenden  eine  nicht 
geringe  Ausdehnung  haben  ,  verdanken  ihron  Ursprung  allerdings 
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uiileughar  der  separatistischen  Tendenz,  eine  reine  Gemeine  der 
Gläubigen  bilden  zu  mrollen;  aber  s  haben  diese  Tendenz  längst 
aufgegeben  und  unterscheiden  sich  von  der  Kirche  durch  nichts 
Anderes,  als  durch  ihre  Namen  iiiul  einige  sehr  unwesentliche  " 
Difi'erenzenj  denn  selbst  darin,  ob  alle  Kinder ,  oder  ob  alle  Con- 
firmanden  getauft  werden ,  liegt  dem  Principe  nach  keine  Differenz^ 
wenn  sie  auch  yielleicht  im  Anfange  prätendirt  worden  sein  sollte. 
Wenn  nun  Edbner  in  seiner  schon  angeführten  kleinen  Schriflt  nach- 
zuweisen versucht,  dass  die  Verhcissung  des  Herrn:  „die  Pforten 
der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen"  (Matth.  16, 18),  buchstäblich 
an  den  Separatisten -Gemeinen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erfüllt 
worden  sei,  indem  sich  eine  ununterbrochene  Reihe  solcher  Ge- 
meinen durch  alle  Jahiliunderte  liimlurchziehe,  so  mJichten  wir, 
um  diese  Behauptung  zu  entkräften,  auf  folgende  Momente  aufmerk- 
sam machen :  1)  bekennen  wir  dem  Herrn  Dr.  8tier  auf  seme  Frage 
nach  dieser  neu  entdeckten  Kirchengeschichte,  dass  wir  bei  gründ- 
licherer Nachforschung  die  Sache  ganz  andei-s  gefunden  haben, 
als  wii'  sie  vor  Jahren  kühn  und  trotzig  dargestellt  haben.  Zu 
diesem  Revociren  nöthigen  uns  die  Akten  der  Gescliichte.  Es 
lässt  sich  nicht  aus  derselben  nachweisen,  dass  die  Separatisten 
sich  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Gemeinen  seit  der 
apostolischen  Zeit  bis  auf  heute  forto:epflanzt  haben,  und  Kühner 
wird,  wenn  er  an  den  ursprüngUchca  Quellen  gräbt,  gestehen 
müssen,  dass  seine  Kette  von  Baptisten-  oder  Separatisten- Ge- 
meinen an  mancher  Stelle  bedeutende  Lücken  hat  Die  Kirche 
Christi  aber  darf  keine  Lücken  haben,  sondern  muss  in  ununter- 
brochener Entwicklung  bestanden  haben  und  bestehen  bis  zu  dem 
Tage,  da  der  Herr  kommen  wird,  um  sie  aus  der  streitenden  in 
die  triumphirende  zu  verwandeln.  2)  Wemi  sich  aber  auch  dieses 
gegen  die  yon  KSbner  mifgetheilten  Gremeine- Ketten  nicht  ein- 
wenden Hesse,  so  wird  uns  doch  das  andere  ^[oment  nöthigen, 
das  vermeintliche  Gold  dieser  Kettenglieder  für  unecht  zu  erklären. 
Denn  — -  wäre  diese  Kette  die  wahre  Kirche  Jesu  Christi,  so  liesse 
sich  ja  auch  nicht  blos  die  MSglichk<nt,  sondern  auch  die  Noth- 
wendigkeit  denken,  dass  all  diese  verschiedenen  Gemeinen,  wenn 
sie  zu  Einer  Zeit  geblüht  hätten,  auch  sich  zu  Einer  Kirche  ver- 
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einigt  liUtten;  denn  es  giebt  ja  nur  Eine  iurclie  des  Hei'rn.  Die 
Geschichte  hat  aber  das  Gegeatheil  bewiesen.  Die  von  Köbner 
angeführten  Sekten  und  Gremeinschaften  sind  Ton  einander  so  Ter> 
schieden,  ja  theüweise  einander  so  entgegengesetzt,  dass  sie  nim- 
mermehr Eine  Gemeinschaft  hätten  biülen  können.  Einige  Finger- 
zeige werden  genügen ,  um  unsere  Behauptung  zu  beiträftigen. 
Der  Donatist  Cresconius  nannte  die  Kovatianer  eine  abscheuliche 
Pest,  und  beide  Sekten  haben  sich  nicht  miteinander  vereinigt, 
■\vic\Yohl  sie  lange  Jalire  Jiiiidurch  gleichzeitig  bestanden  liaben. 
In  späterer  Zeit  gab  es  Rekten,  denen  es  nicht  einfiel,  die  Kinder- 
taufe  m  verwerfen,  und  die  daher  mit  den  Mennoniten  niemak 
hätten  eine  Gemeinschaft  bilden  können.  Durch  die  neuere  Zeit 
sneht  sich  der  ungelöste  Zwiespalt  zwischen  Independentismus, 
Darbjbmus  und  Baptismus,  ein  Zwiespalt,  der  so  bedeutend  ist, 
dass  trotz  der  evangelischen  Allianz,  trotz  des  Londoner  Con- 
sensus  eine  wahrhafte  Union  dieser  DreizaU  eine  Unmöglichkeit 
ist;  denn  bei  aller  gegenseitigen  Bruderliebe  hält  doch  jede  dieser 
drei  l'artlicicn  sich  für  die  allein  horechtigtc  Kii'che  und  crkUiil 
die  andere  entweder  für  ein  neues  Babel,  oder  doch  für  einen 
misslungenen  Versuch  dner  apostolischen  Gemeine ,  weil  sie  auf 
halbem  Viege  stehen  geblieben  sei,  ja  der  Gegensatz  zwischen 
ihnen  ist  so  schroff,  dass  nicht  einmal  eine  Abendmahlsgemein- 
schaft dieser  drei  als  möglich  zu  denken  ist.  Ja,  wir  gehen  noch 
weiter  und  erinnern  den  lieben  Bruder  Kühner  an  dio  vergeblichen 
Versuche,  die  von  mancher  Seite  her  angeregt  worden,  um  eine 
Verständigung  und  Versöhnung  zwischen  den  verschiedenen  ßap* 
tiston  -  GenieinscliaUcii  zu  Stande  zu  bringen.  Sünnnth'che  Versuche 
wuiden  vereitelt.  Denn  nicht  nur  besteht  zwischen  den  Baptisten 
offener  und  den  Baptisten  geschlossener  Communion  eine  unausfUll- 
bare  Kluft,  sondern  auch  die  letzten  theilen  sich  in  Amerika,  Wür* 
temberg,  in  der  Schweiz  und  im  Bergischen  in  wenigstens  sieben, ver- 
schiedene Gemeinschaften,  die  wieder  lun  anderer  Differenzen 
willen  sich  gegenseitig  verketzern  und  vcrdanunen.  "Will  also 
Köbner  unbefemgen  und  gründlich  zu  Werke  gehen,  so  muss  er 
aus  seiner  Kette  viele  Glieder  verwerfen,  die  er  nicht  als  Kirche 
Christi  anerkennen  kann,   und  muss  vielmehr  aus  historischen 
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Quellen  uachweiaen,  dass  seit  den  Tagen  der  Apostel  bis  licutc  in 
umtnterbrocbeiiar  Kette  solche  Baptisten -Grememea  gesclilossencr 
Oommunion  bestanden  haben,  wie  sie  1834  durch  Oncken  in 
Deutschland  begründet  worden  sind,  und  mit  denen  er  sich  unbe- 
denklich in  Abendmahl  und  Gemeine  vereinigen  würde.  Diesen 
Beweis  aber  muss  er  uns  schuldig  bleiben. 

Mit  den  Donatisten,  aufweiche  er  sich  gleichfalls  beruft,  und 
die  zu  den  wichtigsten  Gliedern  seiner  Kirchenkette  gehören, 
würde  er  sich  wenigstens  unter  keiner  Bedingung  vereinigen  kön- 
nen undter  wird  mit  uns  das  Urtheil  tilUcn  müssen,  dass  der 
Donatismus  nicht  die  wahre  Kirche  Jesu  Christi  gewesen  sein 
kann.  Daher  musste  er  auch  zusammenbrechen,  und  ebenso  rasch 
wieder  nntergelicii,  wie  er  sich  in  AlVioa  entwickelt  und  ausge- 
breitet hatte.  Augustin's  Geisteswatien  und  der  Kaiser  Edikte 
hätten][das  Feuer  nicht  löschen  können,  wenn  es  dn  Feuer  des 
Herrn  gewesen  wäre.  Weil  es  aber  fremdes  Feuer  war.,  musste 
das  Gericht  kommen,  und  wenn  die  strengen  Maassregeln  der 
Kirche  und  des  Staates  den  Untergang  des  Donatisnius  Leschleunig- 
ten,  so  sind  wir  zwar  weit  davon  entfernt^  dies  Verfahren  zu 
rechtfertigen  und  haben  wir  uns  darüber  schon  genugsam  aus* 
gesprochen,  sehen  aber  doch  darin  den  Beweis  und  das  Urtheil 
Gottes,  ilass  der  Donatismus  nicht  Seine  Kirche  war;  denn  wenn 
Seine  Kirche  nicht  von  den  Pforten  der  Hölle  überwältigt  werden 
kann,  so  können  auch  Menschenwaffen  und  Menschenkünste  dieselbe 
weder  verbannen,  noch  hinwegraisonniren. 

Waren  wir  bisher  also  Zeugen  der  Lebensentwicklung  des 
Donatismus,  so  werden  wir  im  dritten  Thcilo  uns  um  sein  Sterbe- 
bette versammelt  sehen,  wenn  wir  vorher  noch  sehr  wichtigen^ 
entscheidenden  Kämpfen  zwischen  Augustin  und  den  Donotisten 
unsere  Aufinerksamkeit  geschenkt  haben. 
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Augustinus  kirchliche  Entwicklung  im 
theologischen  Xampfa 

Erster  Abschnitt. 
Theologisolie  Werke. 

Auf  thcologifichem  Schlachtfeldo  sollten  noch  einige  Ilaupt- 
Icämpfe  durchgekämpft  werden;  theils  durch  Schriften,  theüs  dturch 
unmittelbare  Rede,  ehe  der  Gegner  yoUständig  aufs  Haupt  ge- 
sclilaf^cn  wurde.  Einem  so  furchtbaren  und  rüstigen  Polemiker 
gegenüber,  wie  Augustin  war,  der  eine  Schrift  nach  der  anderen 
als  seine  Fehdehandschuhe  hinwarf,  durften  die  Donatisten,  so 
ungern  sie  auch  daran  gingen,  sich  nicht  sträuben,  der  Bede  tine 
Gegenrede,  dem  Angriffe  eine  Gegenwehr  zu  bieten.  Hatten  es 
bisher  nur  zwei  Donatistische  Disciiüic,  Parmenian  und  Petilian, 
gewagt,  gegen  die  Kirche,  und  Letzterer  speciell  gegen  Augustin, 
in  theologischem  Kampfe  aufzutreten,  so  erschien  jetzt  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Laie  in  den  Schranken,  um  die  Ehre  seiner 
Partliei  zu  retten.  Cresconius,  ein,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  Professor  der  Philologie,  fühlte  sich  gedrungen,  nachdem 
er  Augustinus  erstes  Buch  gegen  Petilian  gelesen  hatte,  dasselbei 
zu  widerlegen.  In  Folge  der  gewöhnlichen' Geheimihuerd  der 
Donatisten  erfuhr  Augustin  lange  Zeit  nicht  einmal  die  Existenz 
dieser  neuen  Streitschrift.  Sobald  er  aber  in  ihren  Besitz  kam, 
beeilte  er  sich,  sie  zu  beantworten,  theils  um  nicht  unhöflich 
gegen  Cresoonius  zu. erscheinen,  theils  um  der  Wahrheit  der 
Kirche  einen  neuen  Si^  zu  bereiten.  Er  selbst  berichtet, 's^)  er 

c.  Cresc.  1,  1. 
**^)  Eetract.  2,  26. 
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habe  diese  Sclirift  geschrieben,  nachdem  die  Gesetze  des  Kaisers 
schon  erlassen  \vordcn  seien,  also  wahrscheinlich  im  Jahre  409* 
Die  Schrift  führt  den  Titel: 

Gegen  den  Douatisten  Gresconius 

und  besteht  aus  4  Btichem^  deren  drei  erste  speeiell  auf  Oes- 

conius'  ALlKuidlung  eingehen,  während  das  vierte  sich  spccicll 
mit  der  Maximianistischen  Spaltung  beschäfligt  Im  Verlaufe 
unserer  Monographie  haben  wir  schon  Manches ,  was  wir  nun 
tibergehen  kdimen,  aus  dies^  Schrift  kennen  lernen;  dahin  ge- 
hören die  liisturisclicn  Tiiat^achcn,  mit  denen  besonders  das  vierte 
Buch  angefüllt  ist,  dahin  gehört  auch  der  Disput  beider  Männer 
über  den  richtigen  Grebrauch  der  Dialektik,  dahin  rechnen  wir 
endlidi  auch  die  Bepetition  der  in  den  anderen  Werken  ausge- 
sprochenen und  erörterten  Ansichten  über  die  eigentlichen  Prin- 
cipienfrugen.  Das  Interessanteste  wird  uns  daher  hier  sein,  ob  und 
in  welcher  Beziehung  Augustin's  theologischer  und  polemischer 
Standpunkt  zu  den  Donatisten  sich  entwickelt ,  resp.  yerändert  hat 
Wir  versuchen  vorher  aber,  uns,  so  viel  es^  uns  möglich 
gemacht  ist,  mit  Crcöcunius  und  seinen  ^leinung-en  bekannt  zu 
machen.  Cresconius,  obwohl  er  die  Dialektik  Augustinus 
aufs  Heftigste  angreift,  muss  sich  doch  von  diesem  beweisen 
lassen,  dass  er  selbst  es  nicht  verachmStht  habe,  sich  der  Dialek- 
tik zu  bedi^en.  Gleich  zu  Anfange  seiner  Schrift  legt  er  dess 
eine  Probe  ab.  Denn  was  ist  es  Anders,  als  dialektische  Kunst, 
wenn  er,  ^^^)  um  zu  beweisen,  dass  die  Donatisten  die  rechte 
Taufe  hätten,  also  argumentirt:  ^Weil  du  zugestehst,  dass  auch 
unsere  Taufe  gültig  sei,  wir  aber  die  eurige  verwerfen,  so  folgt 
daraus;  dass  wir  die  rechte  Taufe  haben  inü^>en."  lieilich  macht 
er  sich  einer  petitio  principii  schuldig;  denn  wemi  er  die 
Gültigkeit  ihrer  Taufe  allem  daraus  beweisen  will,  dass  es,  weil 
nur  Eine  Kirche  sei,  auch  nur  Eine  Taufe  geben  könne,  so  hat 
er,  lassen  wir  die  Gültigkeit  dieses  Satzes  dahmgestellt  sein, 
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vergessen ;  dass  diesem  erst  der  Beweis,  dass  der  DonatismUB 
die  Eine  wahre  Kirche  sei»  vorhergehen  mUsste. 

CrescoDius  bemüht  sich  sodamiy  das  Petüiaiiische  Dictum  Uber 
den  Seelenzustand  des  Täufers  in  einer  längeren  Ausdnandersetzung 

auszufuhren ,  zugleich  aber  auch  dessen  Widerspruch  zu  vermeiden. 
Augufitin  giebt  uns  den  Kxtrakt  dieser  Erörterung  in  folgenden 
Worten: «das  Gewissen  des  Täufers  ist  2tt  berü^k« 
tigcn,  nicht  nach  seiner  Aufrichtigkeit,  die  Niemand  sehen  kann, 
sondern  nach  seinem  Gerüchte,  welches  entweder  wahr  oder  falsch 
ist.  Wenn  auch  der  Täufer  ein  bcÜecktes  Gewissen  hat,  so  ge- 
nUgt  es  mir,  der  ich  von  ihm  getauft  werde,  doch,  weil  es  mir 
Terborgen  ist  und  ich  nichts  davon  weiss;  mir  gentigt,  was  ich 
von  ihm  empfange,  da  ich  ihn,  weil  er  in  der  Kirche  ist,  fär 
unschuldig  halte.  Denn  ilc:5lialb  berücksichtige  ich  das  Gewissen 
des  Täufers,  nicht,  um  über  das  Verborgene  zu  urtheilcii,  dessen 
ich  nicht  ßibig  bin,  sondern  um  zu  wissen,  was  über  ihn  öffentlich 
bekannt  ist  Denn  deshalb  ist  vom  allmächtigen  Gott  gesagt:  ^s') 
„das  litkaiiiiLc  gehüi t  euch,  das  Verborgene  Mir."  Ich  berück- 
sichtige also  immer  das  Gewissen  des  Täufers,  und  weil  ich  ea 
selbst  nicht  sehe,  frage  ich,  was  über  dasselbe  bekannt  sei.  Dar- 
auf l^ommt  nichts  an,  ob  es  im  Geheimen  anders  ist,  als  nach 
dem  öffentlichen  GerUchte.  Mir  genUgt  es,  zu  wissen,  dass  das 
Gewissen  dessen,  vuu  dem  ich  die  Taufe  empfangen,  noch  nicht 
verdammt  ist." 

Offenbar  hat  Cresconius  hiemit  den  schroffien  Standpunkt  des 
Petilian  verlassen  und  sich,  ohne  es  selbst  zu  wissen ^  der  Kirche 

bedeutend  genähert ;  denn  er  hat  damit  die  absolute  Nothwendigkeit 
der  Bekehrung  des  admiuisuiienden  Geistlichen  autgehoben  und 
spricht  sich  im  Grunde  ähnlich,  wie  die  Kirche,  aus.  Denn  auch 
diese  lässt  einen  des  Unglaubens  und  der  Lasterhaftigkeit  lieber« 
führten  und  daher  8uspendirten  das  Sacrament  nicht  verwalten. 
Aber  freilich  bleibt  noch  immer  der  Unterschied,  da^s  auch 
Cresconius  sich  die  Wirkung  der  Taufe  nicht  unabhängig  von 

•M)  2,  21. 

•••)  Deut.  29,  29.  wörtlich:  „Das  Verborgen©  gehört  dem  Herrn,  unsorm  Gotte, 

an  und  das  Offenbare  uus  uud  uusern  Kindern  bis  in  Ewigkeit. 

31 


Digitized  by  Google 


—  474  — 


der  Person  des  Priesters  denken  kann  und  deshalb  die  Taufe  der 
Kirche  yerwiift,  "während  AagoBtin  die  absolute  Objectivitiit  der 
Taufe  verdieidigi 

Bestimmter  noch  gefasst  uiitersclieidct  sich  Cresconius  dadurch 
von  Petilian,  dass  er  mehr  oder  weniger  von  der  individuellen 
Persönlichkeit  des  Täufers  abstrahirt  und  den  Nachdruck  Tiehuehr 
auf  den  Zusammenhang  des  l^ufexs  mit  dem  GoUectiTum  der 
Kirche  legt;  denn  er  sagt:  »Weil  der  Täufer  in  der  Kirche  sich 
befindet  und  von  der  Kirche  nicht  verdammt  wird,  muss  ich  ihn 
fiir  unschuldig;  für  gläubig  halten.^  Es  bleibt  also  zwar  noch 
das  donatistische  Plincip:  SoU  die  Taufe  wirksam  sein^  so  muss 
der  Täuf(^  gläubig  s^;  aber  indem  er  mit  Nachdruck  hinzuftigt* 
„nach  dem  ürtheil  der  Kirche,''  suspcndirt  er  sein  persön- 
liches Urtheil,  ordnet  sich  dem  Ürtheile  der  Kirche  uiibedingt 
unter I  und  spricht  damit  den  Qrnndsata  Ton  der  Infallibilität 
der  Kirche  aus. 

BGer  berühren  sich  die  beiden  Extreme;  der  Separatismus 
trifft  mit  Rom  zusammen.  Der  Separatismus  protestirt  gegen  dio 
Kirche,  weil  sie  Menschenwort  und  Hierarchie  menschlicher  Prie- 
ster über  Qottes  Wort  setze;  aber  seine  Gemeinen  sind  selbst 
solche  in£ülible  Hierarchen,  die  dem  einzelnen  GHede  die  Berech- 
tigung eines  pcrsünlichcn  ürtheils  über  dio  Persönlichkeit  der 
Andern  absprechen,  üc  wird  aber  dazu  durch  die  Consequenz 
genöthigt  Weil  der  Donatist  die  Wirkung  der  Taufe  abhängig 
macht  Ton  dem  Seelenanistande  des  Täufers,  muss  dieser  auch 
gläubig  sein,  wenn  und  weil  ihn  die  Kirche  dafür  hält,  und  damit 
der  Einzelne  über  die  Wirkung  der  Taufe  nicht  beunruhigt  werde, 
muss  er  das  Urtheil  für  untrüglich  halten,  welches  die  Kirche  als 
souverainer  Hieraxch  ausgesprodieii  hat  Ohne  Zweifel  eine  echt 
römische  Maxime.  — 

Augustin  dagegen  und  mit  ihm  die  Kirclie  zwingt  keinem 
Gliede  Suspendirung  seines  persönlichen  ürtheils  und  unbedingte 
Unterwexfimg  unter  den  Ausspruch  der  Kirche  auf.  Sie  bedarf 
dessen  aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Gültigkeit  der  Sacromente 
nicht  So  sehr  sie  wünschen  muss,  dass  die  adminLstrirendcn  Geist- 
lichen lebendige  Glieder  am  Leibe  Christi  sind,  so  sehr  hält  sie 
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an  der  Gültigkeit  und  dem  Segen  der  Sacramente  Üest^  wenn  auch 
der  Gdsiliche  selbst  ein  fauler  Baum  ist,  der  &ule  Früchte  irilgt. 

Consequcnt  gilt  dasselbe,  was  von  den  Geistliclicn  gilt,  auch  von 
den  Gliedern  der  Kirche.  Als  separatistischem  Prediger  fehlte 
mir  die  Berechtigung,  nach  meinem  persdnlichen  Urtheile  die  Be- 
kehrung eines  mir  yerdachtigen  Gemeinegliedes  in  Frage  sn  stellen, 
geschweige  nur,  dasselbe  zu  Busse  und  Glauben  aufeufordem,  und 
als  ich  mich  weigerte,  ein  unlauteres  und  leichtsinniges  Glied  zum 
heil.  Abendmahl  zuzulassen,  wurde  mir  in  richtiger  Conscqucnz 
erklltrt,  das  dürfe  ich  nicht;  ich  müsse  dieses  Glied  fiir  eine 
Schwester  in  Christo  Jesu  halten,  weil  die  Gremeine  sie  als  solche 
legitiiiiirt  habe.  So  vci'sucht  der  Separatist  auf  der  Eiiicn  Seite  das 
Unkraut  vom  Waizen  zu  scheiden  und  gestattet  doch  nicht  einmal, 
dasB  man  das  in  seiner  Gemeinschaft  sich  findende  Unkraut  Unkraut 
nenne;  sondern,  weil  die  Gemdnschaft  eine  Gemeine  der  GlSu« 
bigen  sein  will,  muss  auch  das  Unkraut  Waizen  sein,  nicht,  weil 
das  Wort  Gottes,  sondern  weil  die  infalliblo  Gemeine  es  also  ge- 
sagt hat  Dem^kirchlichen  Prediger  dagegen  kann  Niemand  ver- 
bieten, Idas  Unkraut  beim  rechten  Namen  zu  nennen  und  die- 
jenigen vom  Abendmahle  abzumahnen,  die  der  Apostel  als  „Un- 
^viirdige''  bezeichnet,  und  diejenigen  zurück/u\veisen,  die  durch 
ihren  Wandel  oöenbarliches  Aergerniss  gaben,  wenn  sie  auch 
nicht  aus  der  Gemeine  selbst  ausgeschlossen  sind. 

Vl&l  nun  Cresconius  also  argumentirt,  ixritirt  ihn  auch  nicht 
das  Fxempcl  von  Judas  dem  Verräther.  „Die  Unsrigen*  —  sagt 
er  —  „haben  aus  der  Schrift  bewiesen,  dass  der  VerrUther  Judas, 
che  er  verdammt  wurde,  in  apostolischer  Wirksamkeit  standt 
In  der  katholischen  Kirche  dagegen  taufen  diejenigen,  die  yon  der 
Kirche  (d*  h.  von  den  Donatisten)  verdammt  sind.  ^)  Und  zwar 
passt  dies  auf  Vergaiigeiiheit  und  Gegenwart.  Eure  Vorfahren 
sind  als  Traditoroii  und  Wcihrauchopfcrer,  ihr  aber  als  Verfolger 
verdammt.^  96i) .  Cresconius  verdreht  femer,  wie  wir  sehen  wer- 
den, Augustinus  Worte,  als  habe  er  gesagt:  er  halte  nur  die 
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Götzendieiier  für  UDglSubigf,  obwohl  seine  Worte  lauten:  j,dio 
Taufe  der  Götzendiener  kann  nichts  helfen,  weil  die  GOtzen  todte 

Götter  sind,*'  und  fügt  hinzu:  „Wenn  es  dir  nun  gefällt,  den 
Götzendienern  nachzuahmen,  was  sagst  du  von  Ps.  141,  5?  (siehe 
obenl)  Ist  der  Götsendiener  allein  ein  Sünder,  oder  auch  der, 
der  das  sulSsst,  was  nicht  erlaubt  ist?  Wenn  du  nun  den  GWtaen- 
dieuer  für  einen  Sünder  hülst,  soll  dann  der  Christ  nicht  gesün- 
digt haben,  wenn  er  etwas  gegen  das  Gesetz  gethan  hat?  Wenn 
nun  nichts  ThSxichteree  und  Alberneres,  als  dieses,  gesagt  werden 
kann,  so  ist  uns  offenbar  yerkOndigt,  dass  nicht  nur  der  G<(tzen- 
diener,  sondern  Jeder  unter  den  Menschen,  der  ein  Sünder 
ist,  sich  das  Recht  der  Taufe  nicht  anmaassen  darf.* 
Iliemit  aber  tritt,  zugleich  in  dem  ofienbarsten  Widerspruche 
mit  dem  Vorhei^gesagten,  wo  nur  vom  offenbar  gewordenen 
Bttnder  die  Rede  war,  die  donatistische  Arroganz  ein^  ▼ermeint'- 
lichen  absoluten  Sündlosigkeit  noch  schrofter  und  abstosscndtr 
auf,  als  sie  unsere  heutigen  Darbystcn  aussprechen.  Nach  solchen 
AeusseruDgen  kann  es  also  auch  nicht  befremden ,  wenn  Crescomus 
nachwe»en  will:  1)  dass  sich  die  Katholiken  selbst  als  Sünder  be- 
kannten ,  2)  dass  sie  sich  daher  das  Recht  der  Taufe  mit  Unrecht 
anmassten,  und  3)  dass  sie  es  überhaupt  jedem  Beliebigen  frei 
stelleten,  zu  taufen.  Ja,  seine  spottende  Dialektik  treibt  ihn  so 
weit,  dass  er  im  Namen  der  Katholiken  aus  diesen  Vordersätzen 
folgert:  „Es  hilft  also  nichts,  ein  unbeflecktes  Leben  zu  führen, 
denn ,  ^^  u^s  dem  Gerechten  zusteht,  kann  auch  der  Ungerechte 
ertuilen 562j  dann  fortfährt:  „Was  aber  kann  ungerechter 
sein,  als  diese  Vorschrift?  Der  Besudelte  soll  einen  Audem  rein 
machen,  der  Beschmutzte  ihn  waschen,  der  Unreine  ihn  reinigen 
der  Ungläubige  ihm  Glauben  geben,  der  Verbrecher  ihn  unschul- 
dig machen. ^^^)  Freilich  muss  er  dann  wieder  zugeben,  dass 
eigentlich  Alles  von  Christo  abzuleiten  sei;  aber,  „wir  fragen^ 
durch  welchen  MeuBchen  dies  besser  geschieht?''  Also  der 
Mensch  kann  das  besser  machen,  was  yon  Chiisto  kommt 
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Ferner:  j^Freilich  giebt  Gott  das  Qedeiheo;  aber  so  ine  zum 
Pflanzen  und  Begiessen  nur  gläubige  und  fleiasige  Arbeiter  gesucht 

werden,  so  auch  werden  zimi  Verwalten  des  Sacramentes  der 
Taute  nur  gläubige  und  gerechte  Diener  gebraucht;  denn  der 
Herr  hat  in  Seinem  Worte  verheissen  (Jer.  3,  15.):  j»Ich  vnR 
euch  Birten  geben  nach  Meinem  Herzen,  die  euch  weiden  sollen 
mit  Lehre  und  Weisheit  Gott  aber  kann  mir  Glauben  und  Ge- 
rechtigkeit nicht  geben,  wenn  ich  nicht  den  Menschen  habe |  durch 
welchen  ich  getauft  werde.'' 

Indem  OreBconius  zur  Johannestaufe  Übeigeht,  fngi  er:  > Wenn  ^ 
keine  Taufe  wiederholt  werden  darf,  mag  sie  auch  von  jedem 
Beliebip:cn  crtheilt  worden  sein;  waiuin  haben  die  Apostel  nach 
Johannes  getauft?  Warum  hat  Petrus  die  von  Moses  ge- 
tauften Juden  getauft?  —  Daher  achliesBe  ich,  dass  AlleS| 
was  vom  heiligen  Petilian  geschrieben  ist^  (was  er  auch  sonst  noch 
geschrieben  hat)  recht  gesagt  ist. 

Hält  Augufitin  dem  Petilian  den  Optatus  vor,  so  weiss  Cres- 
eonius  darauf  nichts  Anderes  zu  antworten ,  als:  j^den  Optatus 
verdamme  ich  weder,  noch  spreche  ich  ihn  frei.***^  In  Beziehtmg 
auf  die  Maximtaner  gestehe  er,  noch  nicht  gewusst  zu  haben, 
wie  sich  die  \\  alirheit  eigentlich  verhalte;  aber  er  habe  sich  bei 
seinen  Bischöfen  darnach  erkundigt,  und  durch  ihre  Belehrung 
sei  er  nun  über  den  ganzen  Xhatbestand  unterrichtet.  Da  die 
zwölf  Ordinatoren  und  viele  Andere  innerhalb  der  gegebenen 
Frist  Busse  j;ethan  hätten,  so  lilitte  man  sie  auch  ohne  Bedenken 
wieder  aufnehmen  können  j  mithin  hätten  auch  ihre  Taufen  nicht 
wiederholt  werden  dürfen,  weil  man  sie,  die  vor  der  Endest 
zurückgekehrt  seien,  noch  nicht  ab  von  der  Kirche  getrennt  ange- 
sehen hätte;  die  Andern  hingegen  htttten  allerdings  Taufe  und 
Kirche  verloren.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  der  Ent- 
stehung der  Spaltung-  bcschnldij^t  er  den  Augustin,  er  habe  sich 
absichtlich  bemüht,  die  Sünden  der  Katholiken  den  Vorfahren  der 
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Donalastan  aufisubOrden,  um  auf  diese  Weise  die  eigenüicb  prin- 

cipicllen  Fragen  links  liegen  zu  lassen  und  sich  lieber  bei  Spitz- 
findigkeiten aufzuhalten.  ^''^)  Seine  Darstellung  sei  nicht  der  Wahr- 
heit gemäss.  Silvanus  2.  B.  sei  deshalb  verbamit  worden,  weil  er 
mit  den  Verfolgern  ÜmciuB  und  Zenophilus  keine  Gemeinschaft 
habe  pflegen  wollen.  Den  wahren  Thatbestand  hätten  sie  von 
ihren  Vorfahren  empfangen,  die  getreuen  Berichterstatter  seien 
noch  gar  nicht  lange  todt  und  zuverlässige,  schriiltliche  Documente 
sei^  ttber  die  Vergangenheit  Torhanden*  Zum  Beweise ,  dass  der 
wahre  Thatbestand  im  Orient  bekannt  sm,  führt  er  das  schon  oben 
erwähnte  Sardische  Conoil  an,  welches  an  Donatus  einen  Brief 
geschrieben  habe;  aber  leider  sei  auch  der  Orient  nicht  beharrlich 
gebheben. 

Besonders  intmssant  wird  es  uns  sein,  zu  er&hren,  wie  nch 

Crcsconius  den  Begrifi  tl<  r  wahren  lürche  construirtc.  Er  findet 
Augustinus  Behauptung,  der  Gläubige  werde  in  der  Kirche  durch 
die  Ungläubigen  nicht  befleckt ,  iächerhch  und  unverständig.  Die 
Kirche  habe  sich  die  grosse  Sünde  zu  Schulden  kommen  lassen, 
die  Sünder  nicht  zu  verdammen,  und  sei  daher  im  Schisma.  Er 
ermahnt  daher  Augustin,  aus  dereelben  zu  entfliehen,  und  sich 
der  Sünde  seiner  Vorfahren  nicht  theilhaflig  zu  machen  1.  Tim. 
by  22:  jpDer  Traditor  hat  dich  geschaffen^  —  f^hrt  er  fort.  „Ava 
der  Quelle  entspringt  der  Bach  und  dem  Haupte  folgen  die  Glie- 
der. Ist  das  Haupt  gesund,  so  ist  auch  der  ganze  Leib  gesund; 
ist  aber  in  ihm  Krankheit  oder  ein  Fehl ,  so  kranken  alle  Gheder. 
Alles,  was  durch  Fortpflanzung  entsteht,  hängt  ab  von  seinem 
Ursprünge.  Daher  kann  der  nicht  unschuldig  sein,  der  sich  nicht 
„der  Sekte"  der  Unschuldigen  anschliesst.  Der  Herr  hat  befohlen 
(Hes.  20,  18.):  ,Ilir  sollt  nach  den  Geboten  eurer  Väter  nicht 
wandeln.'  Du  hast  die  Pflicht,  nicht  nur  über  die  Lebendigen, 
sondern  audb  über  die  Todten  Gericht  zu  halten.  Denn,  mag 
auch  der  Sünder  todt  sein,  das,  was  er  gethan  hat,  stirbt  nie- 
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mals.''  Ad  Optattu  erisnert^  wendet  er  ein:  dieser  habe  nidit  vei^ 
dimmit  werden  können,  weil  ihn  Niemand  angeklagt  habe.*^^) 
Sodann  specieller  auf  die  Kirche  eingehend  greift  er  den  Augu- 
stiuischen  Satz  an,  dass  dio  Kirche  auf  der  ganzen  Erde  sei  und 
erwiedert:  »Wie  kann  die  ganae  Erde  von  einer  Kirche  erfüllt 
sdn;  da  es  doch  so  ^ele  !^iesien  gieht,  von  d^en  keine  mit 
euch  Gtoeinschalfc  hat  Die  Wahrheit  ist  hei  den  Wenigen,  die 
Menge  irrt,  Luc.  13,  23,  wenn  auch  täglich  die  ganze  Welt  zum 
Namen  Christi  bekehrt  wird.  Weder  der  Orient  communicirt  mit 
A£rica,  noch  Africa  mit  dem  Orient^  Darch  die  Verfolgungen 
habe  sich  die  Kirche  seihst  gerichtet ;  denn  dieselben  hätten  Statt 
gefunden,  obwohl  der  Kaiser  selbst  den  Caecihan  vei dämmt  hätte. 
(Wir  hüren,  wie  schlecht  ihn  seine  Bischöfe  unterrichtet  haben  l) 
jfWet  aber  hat  sich  an  dem  offenbaren  Testamente  mehr  Tersttn- 
digt;  der  Verfolger  oder  der  Verfolgte? 

Oresconius  strilnht  sich  daher  gegen  den  Namen  Donaflsten. 
Nicht  Donatus,  sondern  Christus  sei  ihr  Ursprung.®^*)  Es  sei 
Unrecht,  ihn  und  seine  Genossen  Häretiker  zu.  nennen f  denn  es 
bestehe  zwischen  ihnen  imd  der  katholischen  Kirche  nur  ein 
Schisma;  es  ist  (man  höret)  uns  imd  Euch  Eine  Beligion,  die- 
selben Sacramente,  und  in  christlicher  Observanz  nichts  Ver- 
schiedenes, ^^^j  Dag  Schisma  aber  ist  daher  entstanden,  weil  ihr 
herausgejagt  seid;  m  aber  in  der  voWm  und  katholischen  Kirche 
gebliehen  sind.^'*)  Daher  habt  ihr,  die  ihr  im  Schisma  seid, 
Kirche  tmd  Taufe  yerloren.^^')  Denn,  wenn  der  Garten  YerscUossen 
und  der  Born  versiegelt  ist;  wie  kann  der,  welcher  ausserhalb 
des  Gartens,  d.  h.  der  Kirche  ist,  und  ausserhalb  der  Quelle, 
d.h.  der  Taufe,  geben,  was  er  nicht  hat?^>'^)  Ihm  ist  die  ganze 

«T2)  3^  74—78. 

•W)  3,  80.  83. 

W)  4,  7. 

4,  13. 

4,  70. 

4,  76. 

»W)  4,  77. 
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donatistisehe  Gemeinschaft  und  jeder  Einzelne  nicht  nur  gläubig, 
sondern  aneh  heilig,  in  der  Kirche  dagegen  jedes  Glied  un- 
gläubig und  unheilig,  daher  hat  Angustin  schon  a  priori  Unrecht. 
Caecilian  hat  nach  Cresconius  die  SUnden  wider  den  heiligen 
Geist  begangen.  ^^0)  Zum  Schluss  beschuldigt  er  Augustin,  sein 
Versprechen,  in  Liebe  und  Frieden  yerfohren  ea  wollen,  nicht 
gehalten  su  haben ;  denn  er  habe  Petilian  einen  Satan  >  genannt, 
und  glaubt  daher  walirseheinlicli ,  indem  er  iinn  auf  die  gehässigste 
Weise  seine  Manichäische  Vergangenheit  yorrückt,  au  dieser  noch 
schlinunerän  Wiederreigeltung  berechtigt  cu  sein. 

80  unwürdig  nun  aber  auch  dieser  Schlius  ist,  so  können 
■wir  uns  doch  nicht  verhehlen ,  dass  sein  Auftreten  ungleich 
würdiger,  als  das  dos  .,  hriligeu  Petilian*^  ist;  auch  ist  seine 
dialectische  Gewandtheit  bedeutender  und  unverkennbar  ist  die 
Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnung,  die  sich  eben  so  sehr  gefangen 
giebt  in  dem ,  was  er  nicht  Weiss ,  wie  sie  freilich  auch  eben  so 
rasch  für  bnaro  Münze  nimmt,  was  ilim  seine  Bischöfe  zu  seiner 
Belehrung  mitgetheiit  haben. 

Um  so  mehr  fühlt  sich  'daher  Augustin  auch  gedrungen, 
gründlich  auf  s^n  Replik  einsugehen  und  ihn  so  erschöpfmid,  als 
möglich,  zu  widerlegen. 

Wir  beginnen  ^Yieder  mit  der  Taufe,  gehen  dann  zur  Kirche 
Über,  fahren  mit  den  historischen  Daten  fort  und  schliessen 
mit  der  Gesinnung,  mit  welcher  Augustin  sich  seinem  Gegner 
gegenüber  äussert 

Wie  früher,  so  bleibt  sich  Anmistiii  auch  hier  seiner  Ansicht 
von  der  Objectivität  der  Taufe  treu.  Die  Taufe  ist  und 
bleibt  ihm  das  gute  Sacrsment,  auch  bei  den  Donatisten;  aber 
sie  hilft  ihnen  nicht  zum  Emp&ngen  des  Reiches  Gottes.  „E^ 
Landelt  sicii  daher  nicht  um  die  Frage,  wo  die  Taufe  sei,  sondern 
wo  sie  nütze.  Das  Geld  an  und  für  ist  gut  und  bleibt  auch 
in  den  Händen  der  Räuber  gut;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  der, 
der  Geld  haben  wolle,  in  der  Gemeinschaft  der  Räuber  sein 


9")  2,  35. 
9^0)  4,  10. 
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mClflae.*^*)  Es  kommt  also  äof  den  guten  Gebrauch  an.  Da»« 
selbe  licht  ist  gesunden  Augen  em  Labeal,  kranken  eine  Qual;  die» 
selbe  Speise  macht  den  Emen  gesund ,  den  Andern  krank ,  dieselbe 
Arznei  hilft  dem  Einen  und  schadet  dem  Andern.  Aber  freilich 
kommt  CS  darauf  an,  ob  dies  ebenso  mit  den  Sacramenten  der 
Fall  ist,  oder  aber  ob  dieselben  allen  denjenigen ,  die  sie  habenj 
ntttaen.  Darauf  antwortet  Paulus:  j,das  Gesets  ist  gut,  so  man  mn 
recht  braucht.  1 1.  Tim.  1,  3.)  Es  kann  JeniaiKl  im  Gesetze  sein  und 
es  doch  nicht  recht  gcbrauchcu.  Ilüm,  3  straft  der  Apostel  die- 
jenigen,  die  das  Gesets  haben;  dasselbe  aber  missbrauchen.  Gleidi- 
Cslla  emp&ngt  der  Unmündige  das  h.  Abendmahl;  aber  er  emp&ngt 
es  zum  Gericht.  Dasselbe  gilt  also  auch  von  der  Taufe.  Ihr  habt 
die  rechte  Taufe;  aber  ihr  habt  sie  zur  Strafe  und  zum  Ver- 
derben. So  wie  derselbe  Gott  und  derselbe  Glaube  auch  ausser- 
halb der  Kirche  sein  können,  so  kann  ausser  ihr  auch  die  Taufe 
sein.  Die  Juden  bekannten,  dass  auch  die  Samariter  die  rechte 
ßeschneidung  hätten,  selbst  die  heutigen  Nazaiciicr,  welche  Bo- 
schneidung  und  chi'istlichc  Taute  zusanmien  haben,  würden,  wie 
die  Juden,  nicht  wieder  beschnitten  werden.  "Wir  finden  endlich  in 
der  ganzen  Apostelgeschichte  kdn  Beispiel,  dass  ein  Hiüretiker 
von  den  Aposteln  -wiedergetauft  worden  sei  —  Und  folgt  nicht 
dasselbe  aus  deinen  eigenen  Woi-ten?  Hast  du  nicht  selbst  gesagt: 
Wir  haben  Eine  ßeligion  und  dieselben  Sacramente?  Ist  denn  die 
Taufe  kein  Sacrament? '.^)  Ja  noch  mehr,  haben  wir  dieselbe 
christiiche  Observanz,  dann  haben  wir  auch  dieselbe  Taufe. 
Damit  bist  du  aber  noch  nicht  reingewaschen.  Denn  nicht  die 
Taufe  ist  es  allein,  die  uns  reinigt,  sondern  das  Wort  der  Wahr- 
heit (Job.  15,  3),  das  Opfer  des  zerbrochenen  Herzens  (Ps.59, 11), 
Almosen  (Luc  11,  41),  vor  Allem  aber  die  Liebe,  welche  die 
Menge  der  Sünden  bedecket.  (1.  Petr.  4,  3.)  Dies  Alles  aber  ist 
zusammengefasbt  im  heiligen  Geiste  und  daher  muss  bei 


W)  l.  27. 

1,  27  -  88. 

»«3)  2,  5. 

»♦)  2,  7. 
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Jedem  zum  Wasser  der  Taufe  der  ii.  Geist  liinzukommen.  ^^^) 
DeehaXb  bedarf  degeoigOi  «ler  ab  ein  amserhalb  der  Kirche 
teofier  SU  ihr  sarQckkehxti  nicht  mehr  des  Wmm^  wohl  aber 

des  heiligen  Geistes.'^*) 

Die  Person  des  Täufers  hat  auf  das  Object  der  Taufe  keinen 
Emfioss.  Da  selbst  hast's  angaben ,  indem  du  den  Haii^tDach- 
druck  auf  das  GerUcht  des  Täufers ,  nicht  aber  auf  seinen 
Vahren  Seelenaiffitand  legst;  demi,  kommt  ^oiur  auf  das  GMteht 
an,  so  kann  ja  auch  ein  gottloser  Täufer  rein  waschen,  wenn 
er  nur  ein  gutes  Gerücht  hat.  Oder  aber  wäscht  in  diesem  Falle 
Gott  oder  irgend  ein  Engel  rein?  Thut's  denn  aber  Gott  nicht 
auch  in  allen  anderen  Fällen?  s^^)  Nicht  das,  was  Judas  fhat, 
ßondern  das,  was  Gott  durch  Judas  that,  als  er  taufte,  war  gut. 
Daher  taufen, nicht  nur  diejenigen,  die  von  der  Kirche  verdammt 
sind^  sondern  selbst  diejenigen,  die  Gott  schon  längst  verdammt 
hat  Denn  mit  Wasser  benetzen  können  gute  und  biSse 
Menschen;  aber  abwaschen  kann  nur  derjenige,  der  immer  gut 
ist. Sagöt  du  aber,  dass  kein  Sünder,  weil  er  todt  ist,  taufen 
kann,  dann  kann  es  auch  der  verborgene  Sünder  nicht:  denn 
das  Yerborgensein  macht  ihn  nicht  lebendig  und  der  heilige  Geeist 
flieht  den  Heuchler.  —  Entweder  also  reinigt  den  ron  Solchen 
Getauften  durch  Wicdcrtaufo  —  oder  reinigt  euch  selbst  von 
diesem  Irrthume.  5^^)  —  Und  wenn  endlich  der  offenbare  Sünder 
nicht  taufen  darf,  seid  ihr  denn  ohne  Sünde?  Ihr  könnt  vielleicht 
sagen:  Ich  bin  kein  Tzaditor,  kein  Ehebrecher,  kein  Götsen- 
diener,  kein  Härtiker,  kein  Schismatiker.  Aber  ,;ich  bin  kmn 
Sünderl?*'  Ich  weiss  nicht,  ob  Einer  mit  so  grossem,  häretischem 
Stolze  gefunden  werden  kann,  der  also  zu  reden  wagt,  ob  irgend 
Jemand  vom  Hochmuth  so  verblendet  ist,  dass  er  einen  solchen 
Gedanken  auch  nur  bei  sich  aufsteigen  Hesse,  fiist  du  nun  etwa 
noch  nicht  getauft,  dann  gieb  entweder  diese  thörichtc  Meinung 

•        W5)  2,  15. 

9^6)  2,  18. 
S")  2,  21-23. 
«8)  2,  27. 
W«)  2,  31  -  33. 
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aufy  oder  suche  dir  Engeld  damit  da  dich  von  ilmea  taafso 
lassen  kannst      —  Lass  tu»  aber  Hober  einander  ennabnen,  uns 

nicht  vom  vcrborgciu  ii  MenscHicliCQ  abhäng-ig  zu  machen,  son- 
dern uns  Gottes  zu  rühmen,  dessen  wir  sicher  sind. 89 1)  Freilicli 
ist  der  gerechte  Di^er  besser^  weil  die  SchwaobKeit  des 
Menschen,  dem  es  ohne  VorbOd  mühsam  und  beschyrerlicli  fallt^ 
Gottes  Gkbot  zu  halten,  durch  die  Nachfolge  des  guten  Dieners 
zum  guten  Leben  mehr  gestärkt  wird.  ^^^)  Aber  nicht  die  Menschen 
sind  die  Hirten,  sondern  der  Herr  ist  es,  der  Seine  Gemeine 
weidet  Denn  wenn  uns  der  Mensch  gerecht  machte,  so  m&sten 
wir  auch  an  den  Menschen  glaube'  Alle  möglichen  Fälle  sodann 
kurz  zudaiumcnfassciKl,  iblgcrt  Augiistin,  um  seinen  Gegner  zu 
schlagen:  also:  „1)  Wenn  der  von  eurer  Gemeinschaft  Getrennte 
nicht  tauft,  so  lese  ich,  dass  die  mit  Masumian  zu  gemeinsamem 
Frevel  Verbundenen  getauft  haben.  2)  Wenn  der  nicht  tauft,  der 
gegen  Gott  sündigt,  so  lese  ich,  dass  die  mit  den  Ketten  der 
Gotteslästerung  Gebundenen  getauft  haben.  3)  Wenn  es  auf  den 
Seelenzustand  des  heiligen  Täufers  ankommt,  der  den  Täufling 
abwaschen  soll,  so,  lese  ich,  dass  die  durch  den  Schlangenbiss 
Verwundeten  getauft  haben.  4)  Wenn  der  Seelenzustand  des 
Täufers  und  seine  Berechtigung  zur  TaufhaiiJiuiig  nach  seinem 
öffentlichen  Rufe  zu  beurtheilen  ist,  so  lese  ich,  dass  die  des 
ärgerlichsten  Sünden  Angeklagten  getauft  haben. '^'^^  Hier  hat 
Augustin  wieder  ein  reiches  Feld  vor  sich,  in  dem  er  den  Dona- 
ti sten  durch  das  ganze  dritte,  noch  mehr  durch  das  vierte  Buch 
hindurch  an  ihrer  eigenen  Geschichte,  die  wir  schon  kennen,  die 
schlagendste  Inconsequenz  ihrer  eigenen  Grundsätze  beweiset. 
Vortrefiäich  weiset  er  ihnen  auf  diese  Wnse  nach,  dass  mithin 
ihr  piincipieller  Untersdiied  von  der  Kirdie  nach  diesen  That> 
Sachen  sehr  gering  sei.  ^Auch  ich  sa^-e,  dass  es  besser  sei,  wenn 
ein  guter  Diener  die  göttlichen  Sacramente  verwaltet j  aber  für 
den  Diener  selbst  ist  es  besser,  damit  er  mit  den  Dingen,  die  er 

89»)  2,  34.  35. 

">)  2,  38.  3,  .V  4,  23. 

9«)  B,  G.  13.  14. 

«»)  4,  16, 
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wwtltety  duiob  Leben  imd  Wandel  tibereuntimmti  nioht  aber 
für  den,  der,  wenn  er  auoh  einen  eeUeohten  Diener  als  Haus- 
halter  der  Wahrheit  finden  sollte,  dodi  Gtewisfllieit  Ton  smnem 

Herrn  empfängt.  Ich  füge  sogar  noch  hinzu ,  dass  der  gute  Diener 
desshalb  besser  ist,  ^^cil  dann  derjenige,  fiir  den  das  Sacrament 
verwaltet  imdf  seine  Bewührtheit  und  Heiligkeit  um  so  Ittchter 
nachahmen  kann;  aber  deshalb  ist  das  Saoiament  sdbst  nicht 
wahrer  und  heiliger,  wenn  Ca  auch  von  einem  guten  Diener  ver- 
waltet wird.*-' s»*) 

Ausrührliehery  als  sonst,  ttussert  sich  AugnstinuB  sodann  in 
dieser  Schrift  fiber  die  Kirche.  H^ren  wir,  ob  sich  sein  Begriff 
in  dieser  Beziehung  schroffer  entwickelt  hati 

„Die  Kirche  ist  der  heilige  Leib  Christi.  In  ihr  allein  ist  der 
heilige  Geist  und  daher  kann  die  Liebe  nur  Eigenthum  dessen 
s^n,  der  in  der  Kirche  ist  Aber  nicht  jeder  Eorchliche  hat  den 
heiligen  Geist  empfitngen ,  sondern  nur  dcijeuige,  der  mit  den  Glie- 
dern der  Kirche  walirhaft  vcrljuiiJeii  ist.  Die  Kirche  ist  Voft  dem 
gegründet,  der  die  Brüder  durch  Seine  Krniedrigung  und  Seinen 
Tod  erlöset  hat  Der  heilige  Geist  ist  der  Tcniegelte  Born  und 
die  Kirche  selbst  ist  der  Terschlossene  Garten;  und  nur  derjenige, 
der  des  ewigen  Lebens  würdig  ist,  hat  Zugang  zu  dem  Borne  der 
Kirche. Diese  Kirche  ist  vor  Alien  sichtbar  und  berühmt  Sie 
Ist  die  Stadt  auf  dem  Beige,  die  nicht  verborgen  bleiben  kann, 
durch  welche  Christus  herrscht  von  Einem  Meere  bis  aum  an- 
deren, und  vom  Strom  bis  zu  den  Enden  der  Erde,  der  Saame 
Abraham's,  vervielfältigt,  wie  die  Sterne  des  Himmels  und  wie  der 
Saud  am  Meere^  in  welchem  gesegnet  werden  alle  Geschlechter. 
Diese  Kirche  wSchst  und  nimmt  zu  und  kann  nicht  unteigehen, 
auch  dann  nicht ,  wenn  in  ihr  Böse  mit  Guten  vermischt  sind.**') 
Sie  verliert  dadurch  nicht  ihren  Chai acter  und  ihre  lebendigen 
Glieder  büssen  nichts  ein.  Sind  Ungläubige  in  der  Kirche,  dann 
verabscheue  ich  sie  als  gebtUch  Todte,  werde  aber  durch  sie 

4,  24.  2ß.  54. 
"5)  2,  15  —  17.  20.  34. 
"«)  2,  45.  4,  70. 
M»)  2,  46.  47. 
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keinetweges  yon  denen  ^  die  aU  Lebendige  in  der  heUigen  Einheit 
der  Kirche  bleiben,  um  der  Todten  willen  getrennt  Denn  dieiSe 

haben  die  Kirche  nicht  gegründet,  sondern  sind  in  ihr,  wenn  sie 
gut,  Waizen;  wenn  sie  aber  böse  sind,  Spreu.  Diese  Schlechtoa 
bessere  ich  durch  Wort  und  Zucht  des  Herrn ,  so  yiel  ich  kann, 
und  ich  trage  diejenigen,  die  ich  niofat  bessern  kann.  Ich  fliehe 
die  Spreu,  damit  ich  nicht  ebenso  werde;  ich  fliehe  aber  nicht 
die  Tenne,  damit  ich  nicht  nichts  werde.  Also  derjenige,  der 
nicht  in  der  Kirche  ist,  ist  nichtSi  mag  er  sonst  seini  was  er 
wolle.«»") 

In  Beziehung  auf  den  Umfang  der  Kirche  aeigt  Augustin 

an  nicliroren  Schriftstellen  (Ps.  22.  72.  108.  Mal.  1 ,  10.  Jes. 
53,  7.),  wie  der  heilige  Qeißt  in  diesen  Wortea  uxuuitteibar  nach 
Yerheissung  des  Heilandes  auch  die  Verheissung  der  unter  allen 
Völkern  sich  ausbreitenden  Kirche  ausgesprochen  habe.  „In 
üppigem  Wüchse  breitet  sie,"  wie  Cyprian  sagt,  „ihre  mächtigen 
Zweige  über  die  ganze  Erde  aus.  ^^^)  Allerdings  ist  die  Wahr- 
heit bei  der  Minorität  und  die  Zahl  der  Gläubigen  in  der  Kirche 
gering  —  und  doch  ist  sie  eine  unendliche  Zahl.  Die  Steine 
bedeuten  die  geistlichen  Christen,  der  Sand  am  Meere  aber  die 
fleischlichen j  aus  denen  sogar  Häresien  und  Schismat<a  entstehen; 
von  beiden  Arten  ist  die  Welt  voll,  weil  der  Herr  gesagt  hat: 
«Der  Acker  ist  die  Welt.''  loooj 

Sehr  wahr  und  treffend  ftussert  sich  Augostin  daher  auch 
über  die  Kirche  der  Vermischung,  wenn  er  spricht:  „Sowie  die 
Apostel  nicht  mit  den  Diebstählen  des  Judas  in  ücmeiuschai't 
waren,  und  doch  mit  ihm .  sichtbar  um-  denselben  Herrn  sich 
schaarten,  denselben  Master  hörten,  dassdbe  Evangelium  aum 
Glauben  empfingen,  dieselben  Sacramente  nahmen,  mit  jenem 
durch  äusserliche  Gemeinschaft  verbunden,  aber  durch  geistliche 
Unähnlichkeit  von  ihm  geschieden;  sowie  der  Apostel  Paulus 
keine  Gtoeinschaft  hatte  mit  dem  Trotze  und  Hasse  and  den  dia* 
boUschen  Lastern  derer,  die  Christum  nicht  lauter  predigten,  und 

99^)  3,  39  -  42.  71. 
3  99)  8,  72.  7a.  4,  63. 
"00)  8,  75.  76.  79. 
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doch  nut  iiim  deaselbea  Christum  predigte,  «n  deeselben  Chnati 
Sacramenten  Thdl  liatte;  —  eben  so  solleii       lernen,  dass  der 

Walzen  die  Tenne  des  Ilerrn  wegen  der  Vennischung  mit  der 
8prea  nicht  verlassen ,  dass  die  guten  Fische  um  der  Yermischung 
ynHea  mh  den  Sohlechten  die  Netze  weder  zeciwen,  noch  Ter^ 
lassen,  die  gereinigten  und  znr  Ehre  bereiteten  Gelasse  der 
Bannherzigkeit  wegen  -  der  Gefiisse  des  Verderbens  und  der  Un- 
ehre aus  dem  grossen  Hause  nicht  entfliehen.  —  Auch  hierin 
haben  sich  die  Donatisten  selbst  duixh  ihre  eigene  Inconsequenz 
geschlagen.  —  Auch  die  Yennisdnmg  hat  etwas  HeUsames ; 
denn  durch  dieselbe  wird  die  Frömmigkeit  der  Kirche  gettbt  imd 
bewährt.  Auch  der  Donatismus  wird  j  ist  er  aufiichtig ,  be- 

kennen müssen  I  dass  sich  genug  Unkraut  unter  seinem  Woizen 
findet.« 

Andeutend  folgert  Ai^fostin  ans  diesem  B^rifS»  der  Kirche 

einen  Satz^  der,  römisch  gefasst,  allerdings  bis  zur  Infallibilität 
kirchlicher  Tradition  entwickelt  werden  koiuite,  aber,  evangelisch 
verstanden^  die  rechte  Mitte  bildet  zwischen  römischen  Menschen« 
Satzungen  und  separatistischer  einseitiger  Frotestation  wider  alles 
aus  kirchlichem  Bewussisein  Entwidcelte,  das,  wenn  es  auch 
nicht  dem  Buchstaben  nach  in  der  heiligen  Schrift  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist,  doch  mit  ihrem  Gci^^te  und  ihrer  Wahrheit 
yoUkommen  Übereinstimmi  Wir  meinen  den  Säte  von  dem  An« 
sehen  der  Kirche.  Lidem  er  nSmlich  damit  beschäftigt  ist,  die 
Frage  der  Wiedertaute  der  lläretikci  zu  behandeln  und  diibci 
seine  Ditferenz  mit  dem  seligen  Cyprian  erwähnt,  sagt  er:  Ob- 
gleich nun  kein  sicheres  Beispiel  hierüber  aus  den  kanonischen 
Schriften  vorgebracht  werden  kann,  wird  in  dieser  Beziehung 
doch  die  Wahrheit  derselben  Schriften  von  uns  festgehalten,  wenn 
wir  das  thun,  was  die  gesanamte  Kirche  schon  festgesetzt  hat» 
die  durch  das  Ansehen  derselben  Schriften  empfohlen  wird,  so 
dass,  da  ja  die  h,  Schrift  nicht  trugen  kann,  Jeder,  der  durch 
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die  Dunkelheit  dieser  Frage  geUtosclit  zu  werden  fanshtet^  Über 
diese  Angelcgcnlidt  dieselbe  Eirobe  um  Rath  fragen  mSge,  von 

"welcher  die  heilige  Schrift  ohne  irgend  einen  Zweifel  Zeugniss 
ablegt.  Wenn  du  aber  zweifelst,  dass  diese  heilige  Schrift  die 
Kirche  y  welche  sich  unter  allen  Völkern  in  reicher  Anzahl  ihrer 
Glieder  aasbratet,  empfiehlt  (und  wenn  du  nicht  zweifeltest,  ^v^brest 
du  nicht  mehr  bei  der  Parthci  des  Donatus),  v/crdo  ich  dir  aiis 
demselben  Ansehen  viele  und  zuverlässige  Zeugnisse  bringen^  um 
dich;  wenn  du  nicht  gar  zu  hartnäckig  sein  willst ,  aus  d^en 
ZugOB^dnissen  dahin  zu  bringen.^  ^^^^) 

Ferner  bringt  uns  Augustin  in  dieser  Schrift  dne  neue  Ent- 
Wickelung  in  Beziehung  auf  den  Unterscliied  von  Häresie  imd 
Schisma.  Wir  sahen  schon ,  dass  Cresconius  gegen  den  ihm 
beigelegten  Namen  dnes  Häretikers  mit  Becht  protestirte  und 
Tom  kirchlichen  Standpunkte  Schismatiker  genannt  sdn wollte; 
wir  sehen  ebenfalls,  dass  Augustinus  selbst  in  seinen  früheren 
Schriften  diesen  Unterschied  vollkommen  anerkaxmt  hatte.  Ist  er 
nun  anderen  Sinnes  geworden?  Wenn  Cresconius  hervorhob^ 
dass  sie  beidersdts  Eine  Religion,  dieselben  Sacramente,  dieselbe 
Observanz  hätten,  und  Augustinus  unter  solchen  Umsländen  die 
Trennung  der  Donatisten  von  der  Kirche  um  so  unbegreiflicher 
findet  und  in  die  Frage  ausbricht:  .Ist  es  nun  nicht  verkehrt, 
wiederzutaufen?  Eins  von  den  drei  Dingen,  die  du  angeführt 
hast,  reicht  schon  hin,  die  Verwerflichkeit  der  Separatton  zu 
bc^Ycisen,  den  Dissensus  aufzuheben,  den  Streit  zu  beenden,  den 
Frieden  zu  lieben,*'  *oo6^  sq  finden  wir  darin  dieselbe  Gesinnung, 
dieselbe  Liebe  ausgesprochen,  die  uns  frähßt  schon  öfters  an  ihm  , 
erquickt  hat  Aber  sah  er  früher  in  den  Donatisten  Schismatiker, 
80  glaubt  er  sie  jetzt  den  Häretikern  beizählen  zu  müssen. 
Er  acceptirt  zunächst  Cresconius'  Definition:  Häresie  sei  die 
Sekte  derer,  welche  sich  durch  Abweichen  von  dem  Glauben  der 
Kirche  characterisire,  Schisma  die  Sekte  derer,  die  mit  der 
Kirche  denselben  Glauben  bekenneten.  Offenbar  will  Cresconius 


1005)  1^  39. 
2,  4.  ö. 


Digitized  by  Google 


damit,  einen  Unterschied  zwischen  Hauptsachen  und  Neben- 
sachen machen:  denn  er  fügt  hinzu ^  die  Härenen  hätten  eine 
entgegengesetzte  oder  doeh  anders  anagekgte  Religion:  sie  hät- 
ten dagegen  jene  drei  oben  bezeichneten  Dinge  gemeinsam  und 
besonders  denselben  im  Fleische  gebornen ,  gestorbenen  und  auf- 
erstandenen Holand«  ^^^')  Nach  dieser  Definition  suchte  ihm  Au- 
gustinus auch  BU  beweisen^  dass  allerdings  zwischen  ihnen  eine  Ver- 
schiedenheit Statt  fände.  Getaufte  wiederzutaufen,  sei  aichtB  An- 
deres, als  Häresie.  Denn  man  erkläre  damit,  dass  der  schon 
Einmal  Getaufte  vor  seiner  Wiedertaufe  doch  xioch  ein  Heide 
gewesen  sd.  Aber  folgende  Definition  hält  er  für  besser. 
jySchisma  ist  ein  neuer  Dissensus  einer  Gemeinschaft  aus  einer 
gewissen  Verschiedenheit  der  Meinungen  (denn  ein  Schisma  kann 
nur  dann  entstehen,  wenn  diejenigen,  die  das  Schisma  bilden, 
Abweichendem  folgen):  die  Häresie  aber  ist  ein  veraltetes 
Schisma.*'  ^^^)  Hatte  nun  Augustin  schon  in  der  Schrift  gegen 
Petilian  ron  dem  „gotteslästerfichen  Irrthum''  (error)  der  häre- 
tischen Donatisten  gesprochen,  so  nennt  er  sie  jetzt  uÖ'en  her- 
aus Häretiker,  weil  sie  in  dem  YCraltetcn  Schisma  geblieben 
seien.  Auch  hätten  sie  keineswegs  Alles  gemdnsam;  denn  dem 
Donatisten  fehle  eben  so  sehr  die  christliche  Kirchoi  wie  auch 
die  christliche  Liebe.  „Aber  eure  Häresie  ist  nicht  un- 

versüliubarj  sie  kann  gesühnt  werden ,  wenn  ihr  zur  Kirche 
zorückkehrt.  Daher  ermahnen  wir  euch,  euch  heilen  zu  lassen; 
es  ist  aber  unkatholisch ,  Jemanden  zu  ermahnen,  den  wir  für 
unheilbar  halten,  ^o^o)  —  Es  ist  dn  Unterschied  zwisehen  den 
Heiden  und  zwischen  euch.  Euere  Sünde  ist  grtJsser;  denn  wah- 
rend die  Heiden  nichts  von  der  Wahrheit  wissen ,  habt  ihr  die 


toot)  2a  daa  Bintlen  rvohnat  OMSoonins  Mlttunar  W«ite  *uch  die  Novitianer. 
9,  i.   Ob  aidi  dies  bart«  Uftheil  auf  d«n  Kigorlmus  der  Novatiaaw  in  dn 

NiehtwladeTmulhahme  d«r  lapsi,  oder  auf  Ibra  epltore  Bntarttuig  beciebt, 

nach  welcher  sie  überhaupt  die  Nothwendigkeit  der  Taufe  geleugnet  baben 
sollen,  ist  zweifelhaft,    tf.  die  Kote  oben  und  Aug.  ep.  2t)ö. 
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"Walu'lieit  erkannt  und  dennoch  verworfen,  ^o^^)  Augustin's  Stel- 
lung zu  den  Donatisten  ist  also  aUmählig  eine  schroffere  gewoiv 
deoy  imd  der  Unterschied  zwischen  Hauptsachen  und  Nehen- 
saclien  ist  ihm  im  Ganzen  aufgclioben.  Er  ist  aber  darin  nicht 
scLroÖ'crj  als  Jic  Donatisten,  wenn  aucli  Crebconios  vgii  diesen 
der  mildeste  zu  sein  scheint. 

Ueber  Augostin's  AuSaasvasg  des  kirchlichen  Amtes  giebt 
uns  diese  Schiift  gleichfalls  einige  Winke^  Wie  die  Tänfe,  so 
sieht  er  auch  dieses  objectiyer  an,  als  die  Donatisten.  Er  unter- 
öclicidct  das  Amt  von  der  Person.  Dabei  ist  er  evangelischer, 
als  die  Donatisten.  Er  schreibt  die  eigentliche  Thätigkeit  des 
Amtes  nicht  "dem  Priester ,  nicht  der  Person,  sondern  dem  drei- 
dnigen  G^tte  zu.  Der  Donatisi  muss,  weil  er  diese  ThStigkeit 
von  Menschen  ableitet,  die  absolute  Nothwendigkeit  des  heiligen 
Herzenszustandes  des  Priesters  behaupten ;  Augustin  hingegen ,  der 
diese  Wirksamkeit  Gotte  allein  zuschreibt,  4ann  diese  Gabe  auch 
aus  der  Hand  des  gottlosen  Priesteis  annehmen,  wenngleich  er 
dles^  Fall  als  einen  abnormen  beklagen  muss.  Daher  ist  ihm 
aber  auch  der  Gharacter  der  Ordination,  bei  welcher  nicht  der 
Name  des  Donatus,  sondern  der  Name  Gottes  angerufen  wird, 
indelebilis  (unv^letsslich).  Auch  dem  donatistischen  Bischöfe 
spriebt  er  die  Facultas  nicht  ab,  die  Sacramente  zu  verwalten; 
aber  er  nennt  sdne  Verwaltung  eine  unheilyolle  und  Verderben 
bringende.  Mithin  ist  die  Gültigkeit  der  Ordination  nicht  absolut 
abhängig  von  der  Kirche,  wenn  sie  auch  primitiv  ein  £]^enthum 
der  Kirche  ist;  und  unter  gewissen  Umständen  findet  er  es  un- 
bedenklich, die  donatistischen  Geistlichen  in  ihren  Aemtem  zu 
belassen,  ohne  sie  wieder  zu  ordinircn.  Je  nachdem  es  dem 
Heile  der  Gemeinen  angemessen  ist,  ^o^^j  wii'd  den  donatistischen 
Bischöfen  dieser  Di^ens  ertheilt  und  werden  sie  zugleich  mit 
ihrem  Amte  aufgenommen,  oder  auch  nicht;  aber  ihr  Eigenthüm- 
liches  und  Verderbliches  wird  geheilt,  yerbessert,  yeitodert.  Denn 
auch  der  abgebrochene  Zweig,  wenn   er  wiederum,   wie  der 
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Apostel  sagtj  (Rom.  11,  23)  eingefügt  wird;  empfangt  wohl  dio 
Wurzel  wieder,  "wird  aber  in  seiner  Gestalt  nicht  verändert 

Wir  fragen  "water  nach  Augastin'«  jetagcr  Stellung  ea  den 
Verfolgungen  und  Gewalt thaten,  die  Blaat  und  Kirche 
gegen  den  Donatismus  anwenden,  um  ihn  zu  unterdrücken.  Der 
fortgesetzte  Kampf,  die  l>cliariliclikoit,  Zuliigkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit der  Donati&ten,  ihre  Gewaltthaten  und  Unsittliciikciten 
und  endlich  der  günstige  Erfolg  jener  strengen  Edikte  haben  den 
sonst  BO  weitherzigen  Augustin  nach  und  nach  schroffer  und  eng- 
herziger gemacht.  Zwar  giebt  er  beim  Ilückblick  auf  das 
Geschehene  zu,  dass  das  christliche  Maass  in  dieser  Beziehung  in 
etwa  ttberschtitten  sei;^^^^*)  aber  ebendaselbst  yersucht  er  aochy 
den  Beweis  zu  liefeni|  dass  unter  gewissen  Umständen 
die  Verfolgung  gerechtfertigt  sei,  Zeugnisse  der  Schrift 
sind  ihm  hierfür  Ps.  101,  5.  Ps.  18,  38  (messianibcb)  j  aber  er  ver- 
gisst,  dass  der  heilige  Geist  hier  von  einer  ganz  anderen  Ver- 
folgung redet;  ja  er  vergisst  sogar ,  dass,  wenn  der  Herr  Sich 
Selbst  das  Fegen  der  Tenne  ▼orbehalten  hat.  Er  ebenfSadls  auch 
das  Recht,  Seine  Feinde  zu  verfolgen,  bis  dass  Er  bic  umbringe, 
in  keines  Menschen  Hand  l^en^  sondern  zu  rechten  Zeit  Selbiit 
handhaben  werde.  —  Augustin  nennt  die  strengen  ^  kaiserlichen 
Gesetze  ^bewundemswerthe  Milde^  im  Veigleich  mit  der  Wufh 
und  den  Gewalttfafttigkeiten  der  DonatSsten,  rOhmt  aber  noch 
mehr  die  Sauftmuth  der  katholischen  Kirche,  die  ti'otz  all  dieser 
Crewaltthaten  doch  wenig  Gebrauch  von  der  ihr  verliehenen  Ge- 
walt mache.  ^^^')  Dies  sei  um  so  mehr  anzuerkennen)  als  die 
Donatisten  alle  Versuche,  friedlich  mit  einander  zu  verkehreDf 
beharrhch  zurückgewiesen  hätten,  ^o^')  Im  Vergleiche  mit  diesem 
Trotze  seien  die  kaiserlichen  Befehle  fast  keine  Verfolgungen  zu 
nennen  •  und  die  Kirche  habe^  so  nothwendig  auch  jene  Edikte 
geworden  seien »  dazu  keine  Veranlassung  gegeben.  ^^KeiDCin 
Guten  in  der  kathoHsdien  Kirehe  g^Ut  es,  wenn  gegen  ijgend 
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Jemanden,  mag  er  ;iucli  ein  Häretiker  sein,  mit  Gewalt  yerfklircii 
wird;  ebenso  wenig  billigen  wir,  wenn  man  Böses  mit  Bösem 
yergili;  und  noch  yiel  mehr  yerafaflcheuea  wir  es^  wemi  man 
unier  dem  Dedcmantely  als  woUe  man  Ittr  die  Kiidie  sorgen,  sich 
fremdes  Gut,  das  Eig^thum  von  Privatpersonen,  andgnet  Dies 
Alles  missfällt  den  Guten,  sie  verhindern  es  nach  Mögliciikeit, 
tragen  es  aber,  wenn  sie  es  nicht  verhindern  können.*' ^^^^) 

Augustinus  widerspiicht  sich  also  offenbar;  wenn  er  trots 
der  so  eben  ausgesprochenen,  echt  evangelisehen  Gnmdsätse  die 
erlassenen  Gesetze  gegen  die  Donatibtca  mit  diesen  Worten  billigt: 
„durch  diese  Gesetze  werden  die  Schlechten  gebessert.  Dio 
Könige  dienen  dann  nur  Gotte.  Allerdings  ist  derjenige ,  der  den 
Christen  yerfolgt,  ein  Femd  Christi;  aber  nicht  derjenige,  der  in 
dem  Christen  das  verfolgt,  was  Christo  feindlich  ist  Wenn  auch 
beide  Thcilc  Christen  sind,  so  muss  doch  der  Herr  an  dem 
Knechte,  der  Vater  an  dem  Solmc,  der  Mann  an  der  Frau  das 
verfolgen,  was  der  Wahrheit  des  Christenthums  zuwider  ist  Oder 
werden  ae  nicht,  wenn  sie  dies  unterhusen,  mit  Recht  der  Vei^ 
nacLläi.-,igung  beschuldig?  Aber  freilich  ist  in  Allem  ein  der 
Menschlichkeit  angemessenem  Maas  zu  halten,  wie  es  mit 
der  Liebe  übereinstimmt,  dass  nicht  Alles,  was  der  Macht  nach 
erlaubt  ist,  ausgeübt,  oder  aber  wird  es  ausgeübt,  die  JUebe  nieht 
ausser  Augen  gesetzt,  und,  wird  es  unteriassen,  die  Sanfbnuth 
erkannt  werde.  Wo  man  aber  nach  göttlichen  und  menschlichen 
Gesetzen  zur  Macht  nicht  berechtigt  ist,  soll  man  nichts  unver- 
ständig und  thöricht  machen.^  ^^^^)  Hätten  wir  nun  auch  gegen 
diese  AuseinandersefaEung  allerlei  einzuwenden,  so  müssen  wir 
dem  wackeren  Kämpen  der  Kirche  doch  wieder  völlig  beistimmen, 
wenn  er  den  sich  über  Verfolgung  beklagenden  Donatiäten  das 
Maul  stopft  und  ihnen  aus  ihrer  eignen  Geschichte  beweist,  welche 
Verfolgungen  und  GewaLtthätigkeiten  von  ihnen  ausgegangen  und 
wie  sie  dadurch  also  mit  ihren  eigenen  Grundsätzen  in  Wider- 
spruch getreten  seien.  *020j 
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Wir  li5ren  hier  die  PiiÜiiiiinarien  der  Hnime ,  die  Aagasti- 

nus  einige  Zeit  spater  offen  und  unzweideutig  aussprach,  wenn 
auch  gemildei't  und  theiiweise  aufgehoben  durch  den  Geist  der 
liebe  und  der  Milde,  den  er  auch  hier  nicht  Terieognen  kann. 
Es  kann  nicht  aoffidlen»  wenn  AugustmoB,  je  mehr  deh  sein 
kircliliclies  Bewusstsein  consolidirte  uiicl  entwickelte,  es  aucli  um 
so  mehr  für  eine  unyerantwortliche  Sünde  hielt ^  die  Kirche  zu 
▼eEkasen  edw  im  Separatismus  au  Terhairen.  Sein  Urtheü  ist 
princ^  vollkommen  richtig;  aber  er  wird  um  so  eiuMdtiger,  je 
consequenter  «eh  in  ihm  das  Extrem  der  fimatischen  imd  xSini- 
schen  Losung:  ^Extra  ecclesiam  nulla  salus*  entwickelt  Er 
gleicht  dafin  dem  Prediger  ^  der  mit  Kecht  die  Christen  fitralt, 
wenn  sie  in  ihrem  Wandel  durch  irgend  etwas  Anstoss  und 
Aefgemiss  geben,  der  aber  dadurch  sich  -  auch  sogleich  für 
berechtigt  hält,  ihren  ganzen  Gnadcnstand  über  den  Haufen  zu 
werfen,  und  sie  unter  die  Klasse  der  Weltkinder  zu  versetzen, 
„Durch  den  Austritt  aus  der  Kirche^  —  so  urtheilt  Augustm  — 
«befleckt  man  sich  mit  emem  Verbrechen,  das  mit  Becht  m 
▼erabscheuen  ist,  und  das  der  Yerdaammiss  werth  ist,  weil  die 
Einheit  der  Kirche  dadurch  verletzt  'wird;*ö22j  ja  diejenigen,  die 
sich  vom  Leibe  Chribti,  d.  h.  von  der  Kirche  getrennt  Laben, 
haben  sich  dem  Teufel .  übergeben.  ^^^)  Wer  in  dieser  Gottes- 
lästenmg  verharrt,  hat  ewige  Strafen  an  erwarten,  wenn  er  auch 
die  Taufe,  wenn  er  auch  den  Glauben  bat.  Die  Donatisten 
befinden  sich  in  einer  wunderbaren  Blmdhcit  und  ünvei-schäint- 
heit.  ^^^^)  Diese  Sünde  ist  aber  um  so  grösser,  als  sie  dieselbe  an 
ihr^  eigenen  Separatniten,  den  Maximianem  auerst  so  hart  und 
streng  bestraft  und  das  Princip  ihres  Austrittes  aus  der  Kirche 
durch  ihre  nachsichtige  Wiederaufnahme  derselben  mit  Füssen 
getreten  haben;  ^^^^)  ja,  sie  ist  um  so  grösser,  als  eigentlich  keiue 

 T 
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Prliicipienfragen,  sondern  Lügen,  Unkuterkeit  und  penSnliche 
Intriguen  die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Spaltung  bildeten,  ^o*^ 
Daher  werden  sie  fortschreiten  im  Bösen  und  endlich  zu  Grundo 
gehen.''  ^^^^)  Dabei  kt  aber  Augustinus  fem  davon,  dem  Cresconius 
nachzufolgen,  der  die  Katholiken  der  Sünde  'wider  den  heiügen 
GMst  beschuldigt  hatte;  sondern  hSit  sie  für  hmlbar  und  bussfAhigy 
es  sei  denn,  dass  sie  bis  zum  Ende  ein  unbussfertiges  Herz 
behielten.  ^029) 

Augustinus  ist  Ton  der  Wahrheit  seiner  Schxiftbeweise  fUr 
die  Kirche  so  überzeugt ,  dass  er  meint,  jedem  unbefangenen 

Christen  müsse  dieselbe  sofort  einleuchten ,  und  es  sehr  kühn 
findet;  wenn  Cresconius  es  diese  Beweise  nicht  anzuG3> 

kennen.  ^^^^) 

Ist  er  nun  gleich  in  aUen  diesen  UrtfieOen  ohne  Zweifel  zu 
schroff  und  zu  hart,  so  ist  doch  seine  Kampfesart  ungleich  wür- 
diger ,  als  die  des  Cresconius.  Denn  was  ist  geeigneter,  den 
Gegner  zu  entwaffnen,  als  wenn  man,  wie  Augustin,  mit  so  be- 
vundemswerther  Schlagfertigkeit  und  vohlbewaffiieter  Kenntniss 
der  Kirchengeschichte,  besonders  der  donatistiscfaen,  bis  In  die 
kleinsten  Details  hinein,  die  Geschichte  selbst  auffordert,  die  Be- 
weise zu  liefern!  So  ruft  er  auch  hier  wieder  den  seligen  Cy- 
prian, den  vermeintlichen  Gewährsmann  der  Donatisten,  an,  diese 
selbst  zu  widerlegen,  und  diese  Widerlegung  gelingt  ihm,  da  er 
fast  nur  dessen  eigene  Worte  anführt,  so  meisterhaft,  dass  die 
Donatisten,  wenn  sie  der  AYaliilieit  die  Ehre  geben  ^vül]Len,  sich 
in  diesem  Punkte  wenigstens  für  besiegt  erklären  mussten.  ^^^^) 
Noch  ausführlieher  und  gründlicher  bedient  er  sidi  dieser  Wideis 
legungsmediode  durch  die  Darstellung  besonders  der  MazimUmi» 
stischen  Spaltung,  eine  Darstellung,  die  uns  das  Material  gab,  um 
eben  diese  Spaltung  zu  schildern.  ^^^^) 

8,  21— 3ö. 
»026)  3,  44. 

»"•^•J)   3,  70. 

' '^M  3,  2.  3.  8,  40.  78.  S,  39-49. 
»«2)  8,  BO— 80.  4,  4—70. 
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Endlich  dürfen  wir  auch  hier  zum  Sohluase  nicht  vefsKtimeii, 
anzuerkennen y  dass  Augustin,  so  schlagend,  so  einBrntig,  schroff 
und  hart  er  seinem  Gegner,  und  in  ihm  den  DonaüsLen  über- 
haupt entgegengetreten  ist,  doch  auch  einen  Geist  der  Liehe^ 
Mä8B%ang  und  Milde  athmet,  den  -wir  bei  Gresoonius  yetgebens 
suchen.  Er  bezeugt  diesem  seinetn  Gr^gner  zu  öfteren  Malen 
sdne  Hochachtung  und  liebe,  behandelt  ihn  persönlich  "viel 
freundlicher,  als  den  fanatischen  Petilian,  imd  ermahnt  ihn  drin- 
gender und  liebreicher ,  zur  Earche  zurückzukehren  und  das  An- 
erbieten einer  friedlichen  Unterredung  nicht  zurückzuweisen.  ^^^^) 

ffT)9B  ist  aber  aus  dem  Augenschein  yon  einem  jeden  Aasi- 
gen und  unpassionirtcn  Leser  Iciclit  zu  ersehen,  dass  sowohl  Au- 
gustinus, als  Optatus,  meistens  mit  ungeschickten ,  sophistischen 
mid  sehr  elenden  Grilnden  diesen  Leuten  begegnet ,  welches 
BonderHch  die  Heftigkeit  der  Affekten  verursachf  So  urtheilt 
der  fiber  die  Maassen  partheüsche  und  be&ngene  Arnold  in 
seiner  unpartheiischen  Kirchen-  und  Kctzcrgescliichtc.  ^^34^ 

Wir  überlassen  es  dem  l4escr>  die  Reife  und  Wahrheit  dieses 
Ürtheils  anzuerkennen  oder  nicht,  und  ireuen  uns  selbst,  dass  wir 
nicht  nöihig  hatten,  dieses  Zeugniss  anzunehmen,  sondern  selbst 
an  der  Quelle  schöpfen  konnten,  wo  wir  freilich  zu  ganz  anderen 
Besul taten  kamen,  als  Arnold,  der  kirchliche  Maecenas  und  Be- 
schützer sämmtlicher  separatistischen  Erschdnungen. 

Drei  andere  Werke,  die  Augustinus  in  jener  Zeit  g^gen  den 
Donatismus  verfasste,  sind  Terloren  gegangen,  lo^^j  Dag  erste 
fulii-te  den  Titel:  Zeugnisse  und  Jic^Yeise  "wider  die  Do- 
na tistcn  und  enthielt  sowohl  die  biblischen  Beweisstellen,  als 
auch  die  historischen  Aktenstücke^  die  er  zu  einem  Werke  g^n 
mnea  unbekannten,  donatistischen  Schriftsteller  yerarbeitete,  und 
zwar  in  solcher  Form,  dass  es  auch  in  den  donatistischen  Kirchen 
vorgelesen  werden  konnte.  Wenn  er  in  den  Ketractationen  bei 
Anführung  dieser  Schrift  bemerkt,  die  Donatisten  seien  nicht 
kleinen  Ejndem,  sondern  Todten  und  Verderbten  zu  Tcrgleichen, 

2,  n.  8,  00.  4,  83. 
IV.  8,  57. 
Eetract,  2,  27—29, 
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80  sehoa  wir  daraus,  um  wie  viel  schroffer  er  noch  am  Endo  sei- 
nes Lebens  stand ^  als  damals,  da  er  diese  Sehrift  verfasste.  Die 
s weite  Schrift  ist  gleich&Us  wider  einen  unbekannten  Donatisten 

gerichtet.  In  den  iicu uctatiouen  bemerkt  er  hierüber,  um  nicht 
miss verstanden  zu  worden,  ausdrücklich,  er  sei  gleich  dem  seligen 
C^riaii  der  Ueberseugung,  dass  das  Unkraut  obensosohr  in.  der 
EiMhOi  wie  in  den  Sekten  sei 

Dio  dritte  Schrift  war  eine  sehr  kurze,  weil  sie  besonders 
für  diejenigen  galt,  die  sich  der  Mühe  des  Lesens  nicht  lange 
unterziehen  wollten  oder  konnten ,  und  handelto  besonders  von 
den  Maximianem. 

Dagegen  ist  uns  noch  dne  andere  Sohiift  erhalten  mit  dem 
Titel: 

Ueber  die  Eine  Taufe,  ^o^«) 

Constantinus,  ein  Freund  Augustinus,  hatte  ihm  eine  Schrift 
Petilian^s  über  die  Eine  Taufe  xur  Kenntnissnabme  tiberreicht 
und  ihn  zur  Erwiederung  aufgefordert;  er  kam  diesem  Wunsche 
sofort  nach  und  gab  seiner  ßeplik  denselben  Titel. 

Aus  dem  iVnfange  dieser  Schritt  ersehen  wir,  wie  unan- 
genehm und  läst%  es  den  Donatisten  war,  dass  Augustin  so  firei- 
müthig  und  treffend  ihre  Schäden  aufdeckte  und  sie  durch  ihre 
eigene  Geschichte  schlug;  denn  er  muss  sich  gegen  Pelalian  ver- 
thcidigen,  der  e»  ihm  als  eine  schwere  Sünde  anrechnete,  dass 
er  Geheimnisse  öffentlich  mache.  Mithin  konnte  selbst  ein  Peti- 
lian  die  von  Augustin  gerügten  Schäden  imd  Inconsequcnzen  der 
Seinigen  nicht  leugnen  und  der  unpartheüsche  Dr.  Arnold  hätte 
ohne  Zweifel  besser  gcthan,  wenn  er  sich  nach  den  rechten 
Quellen  nüchtern  umgesehen  und  daher  auch  diese  Stelle  er- 

^^*)  BettMst.  S,  34.  Bteht  dt«M  Schrift  in  solcher  Rcthenfolge,  dass  Bsn  dsmMh 
dM  Jahr  411  als  Zeit  d«r  Abrasnmg  aiiiiehiii«ii  nlflsste.  AbM  d*  Amgustin 

in  derselben  der  Carthaginipnsisclicn  Conferetic  nirgflnds  ^nrihnung  tiiut, 

und  da  er  üflcr»,  unabliäiigif;  von  der  Zeitfolge,  Schriften  ähnlichen  Inhalts 
(in  diesem  Falle  dicso  Schrift  und  dio,  Schrift  von  der  Iviudcrtaufc)  zu- 
samuenstcllt ,  ist  das  Jahr  40G  wahrschciulichcr  anzuuehmen  (cf.  Norlsiust 
8.  521 ),  weun  gleich  der  §.  dO.  erwähnte  MiucoUiiius  Gxt  eine  spätere  Zeit 
sprechen  könnte. 


üigiiized  by  Google 


—  496  - 

wogen  hätte  y  statt  so  gar  ktthn  und  auvemchdich  za  yennelden, 

^die  Klerisei''  habe  diese  Leute  bei  Zeiten  Terdllclktig  und  ver- 
hasst  gemacht  und  habe  dulicr  über  dieselben,  besonders  über 
Donatus  den  Grossen''  dio  abentheuerlichsten  Gerüchte  aus- 
gesprengt ^^')  Arnold  sdbst  mag  wohl  von  diesen  ^Geheim- 
nissen*' nicht  viel  ge^rasst  haben;  denn  wir  er&hren  von  ihm 
weder  über  den  berüchtigten  Optutiis,  noch  über  die  ganze  Ge- 
sclüchte  der  Spaltungen  unter  den  Donatistcn^  noch  cndüch  über 
ihre  Getwaltthätigkeiten  auch  nur  ein  eiaagea  Wort  PetUian 
weiss  ohne  Zweifel  mehr,  als  Dr.  Arnold  ^  und  findet  es  daher 
sehr  undelicat,  dass  Augustin  dies  Alfes  so  ohne  Weiteres  in  die 
"Welt  hinaus-posauMc;  denn  er  ftihlt  wohl,  dass  Thateachen  ihren 
Jbjndruck  nicht  verfehlen  können.  Wir  können  ihm  das  von  sei- 
nem Standpunkte  aas  nicht  so  sehr  verdenken ;  aber  eben  so  sehr 
war  auch  Augustin  in  seinem  Bechte,  wenn  er  sich  dieser  An- 
klage gegenüber  vertheidigtc  mit  dem  einzigen  Grunde:  was  im 
Geheimen  schade,  müsse  auch  öfteiitlich  gerügt  werden.  ^^^^) 

Nach  dieser  Anklage  geht  Pelilian  zu  seinem  dgentüchen 
Gegenstande  Uber.  Er  behauptet >  bd  den  Donatisten  allein  sei 
die  Eine  Taufe,  und  findet  dies  besonders  dadurch  beseitigt,  dass 
ihre  Taufe  von  der  Earche  nicht  wicdtiliolt  werde.  Darauf  folgen 
dio  alten  bekannten  EhnvoiKlungen  gegen  dio  kirchliche  Taufe 
und  Yertheidigung  der  Wiedertaufe.  Die  Katholiken  sind  ihm  nur 
Unwilrdigc,  die  nicht  das  Recht  hätten,  zu  taufen,  sondern  das 
heilige  Sacranient  nur  besudelten;  *039)  daher  könne  er  sie  auch 
mit  gutem  Gewissen  taufen,  wenn  sie  auch  schon  die  Kirchen- 
taufe empfangen  hatten.  Das  Traktätchen,  in  weldiem  Petilian 
auch  die  Geschichte  der  Spaltonjg  berührt  zu  haben  scheint, 
schliesst  mit  der  Aufforderung,  die  verderbte  Kirche  zu  ver- 
lassen. 

Augustinus  urgirt  in  seiner  Erwiederung  den  Unterschied, 
den  man  zu  machen  habe  zwischen  der  Verkehrtheit  des  Sepa- 

*03i)  Iv.  8,  67.  60. 

1«:-^)  2. 

»«^»)  9,  10. 

1010)  21,  »9. 
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ratfamns  und  der  Würde  des  Sammoite,  femer  de&  Un^ 
terschied  swucfaen  Johaimi»  und  Christi  Tanfe        und  endlich 

deu  Unterschied  zwisclien  der  Objectivität  des  Sacramentes  und 
der  persönlichen  Würdigkeit  des  Geistlichen,  der  das  Sacrar 
ment  Terwaltet  ^^*^)  £r  bewdset  hierdurch  dem  Petilian,  der 
Kwei  Taufen  annimmt,  daas » die  Kirche  nur  Ton  Einer  Taufe 
wisse  und  diese  eben  so  sehr  bei  den  Donatisfen ,  wie  bei  sich 
selbst  finde.  Durch  Petilian  veranlasst,  geht  er  auch  auf 

Cyprian  wieder  ein  und  hebt  hier  das  besonders  heiror,  dass 
Cyprian  und  Stephanus  von  Rom  trotz  ihrer  grossen  DifGerens 
und  trotz  ihres  heftigen  Kampfes  ^der  einander  doch  in  der- 
selben Kirchen -Einheit  geblieben  und  miteinander  verbunden  ge- 
wesen seien.  ^0*5)  Besonders  bemerkenswerth  ist  auch  hier  die 
Klarheit  und  PrUcision,  mit  weicher  sich  Augustinus  bestrebt, 
das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern  und  anders  in  dieser  Be* 
Ziehung  zu  Terfahren,  als  so  manche  einseitige  Fanatiker,  die, 
mögen  sie  kirchlich  oder  separatistisch  sein,  Alles  von  dem  Geg- 
ner verwerfen  und  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  »Wir 
folgen''  —  sagt  er^^**)  »  der  apostolischen  E^gel,  wenn  ynr 
etwas  Richtiges  auch  hd  den  Verkehrten  finden,  das  Richtigo 
anerkennen  und  das  Yerkehrte  verbessern,  damit  in  Einem  Men- 
schen das  Falsche  durch  das  Wahre  verbessert,  nicht  aber  durch 
das  Falsche  auch  das  Wahre  zerstört  werde.  Fern  sei  es  von 
mir,  meinen  Abscheu  Tor  deiner  Ungerechtigkeit  dadurch  an  den 
Tag  zu  legen,  dass  ich  Christi  Wahrheit  leugne,  die  ich  auch 
bei  dir,  wenn  auch  zu  deiner  YerJcUiimiii^^b  linde ,  oder  dass  ich 
dich  so  bessere,  da^s  ich  auch  das  Fundament  zerstöre,  von 
welchem  aus  ich  dich  verbessere!^  ^047^ 

In  Beziehung  auf  die  Verlassung  der  Kirche  betont  er  audi 
hier  die  innerliche,  geistliche  Scheidung  der  Gerechten  von  den 

8,  4. 

10*2)  9. 

mi)  12. 
"»♦)  16,  21. 

92-86. 
"»«)  7,  11. 

11.  18.  19.  82. 
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Ungerechten.  Es  gei  daher  liocbmuth  und  die  allei^grössto 

SUnde^  wenn  die  donatistische  Gemeuucbaft  sich  für  geredit 
halle.  Die  Kurche  an  und  int  sich  hldbe  auch  In  ihrem  Werthe 
unangetastet  vor  dem  Herrn,  wie  aach  ihrer  Glieder  Liebe  be- 
be, baffen  sein  möchten;  sie  habe  nh  solche  "weder  sonderhchen 
Gewinn  durch  die  envieseno  Unschuld  angeschuldigter  GMedfir, 
noch  auch  Schaden  und  Nachtheil  durch  ihre  Schuld.  *^*^) 

Bemerkenswerth  ist  endlich,  was  Augustinus  tnifolge  früher 
erlassener  Gesetze  über  die  kii'chliche  Praxis  äussert.  Kr  sagt: 
^Wir  übergehen  das  nicht  ohne  Unterscheidung,  dass  diejenigen, 
die  als  schon  gläubig  Gewordene  die  Kirche  yerlassen  haben, 
dner  strengeren  Busse  unterworfen  werden,  als  diejenigen,  die 
noch  niemals  in  ihr  gewesen  sind.  Sie  werden  nicht  zum  geist- 
lichen Stande  zugelassen,  mögen  sie  von  Häretikern  wiedergetauft 
oder  vorher  in  die  Kirche  aufgenommen  und  dann  zu  ihnen  zu- 
rückgekehrt sein,  gleichviel  ob  sie  bei  ihnen  Geistliche  odeae  Laien 
gewesen  sind.  Und  welche  von  uns  in  dieser  Beziehung  nach- 
lässiger sind  und  sie  zu  Geistlichen  in  der  katholischen  Kirche 
machen  oder  es  doch  geschehen  lassen,  obwohl  sie  deshalb  von 
den  Gewissenhafteren  brüderlich  gezüchtigt  werden,  so  glauben 
doch  auch  diese  es  nur  dann'öiun  zu  dürfen,  wenn  sie  ihnen  ak 
Ton  jenen  Uebeln  Geheilte  bekannt  sind  oder  doch  dafür  gehal- 
ten werden.^  *050) 

Die  kirchliche  Praxis  war  also  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
Überali  dieselbe,  sondern  mehr  dem  Gutdünken  der  einzelnen 
Bischöfe  anheirn gestellt.  Augustin  gehörte  zu  der  strengeren 
I'artliei.  Dabei  schien  er  aber  in  einen  Widerspruch  mit  seinen 
Grund^tzen  von  dem  Character  indelcbilis  der  Ordination  zu 
gerathen«  Denn  sind  die.  Taufen  der  Donatisten  auch  deshalb 
gültig,  wcöl  sie  von  Solchen  ertheilt  werden,  denen  die  Hibade 
aufgelegt  sind,  so  konnten  diese  Geistlichen  ja  auch  bei  ihrem 
Rücktritte  zur  lurche  ihren  geistlichen  Character  und  Stand  nicht 
verlieren,  sondern  mussten  auch  in  der  Kirche  als  ordinirte  Geist* 

ion)  29. 

JO»'')  30. 
1050)  20. 
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liebe  anerkannt  und  rehabilitirt  werden.  Aber  der  Widcrsprucb 
ist  nur  scbeinbar;  denn  es  ist  etwas  Anderes ,  einen  Greistüebea, 
der  sich  seines  Standes  tind  Amtes  unwürdig  gemacbt  hat,  von 

fernerer  geistlicher  iVnilötiiätigkeit  zu  suspendiren  und  zu  ent- 
binden —  und  dieses  gescbali  ja  auch  mit  unwürdigen  Geistlichen 
innerhalb  der  Kirche  —  und  etwas  Anderes  ^  die  objective  Gül* 
tigkeit  der  Ordination  an  und  fUr  ach  zn  behaupten.  Bitte 
Augustin  dagegen  diese  separatistischen  Geietiichen  im  Falle  ihrer 
Wiederanstellung  auch  noch  einmal  ordinirt,  dann  hätte  er  sich 
allerdings  eines  Widerspruchs  schuldig  gemacht  ^  den  die  Donatisten 
m  ihrer  VertheidiguDg  mit  yoUem  Rechte  l^itten  benutaen 
können,  ^osi) 

Zweiter  Absckiitt 

Briefe. 

Wir  haben  nicht  ohne  Absicht  eine  Sclicidung  zwischen 
Augustinus  grösseren  theologischen  Werken  und  seinen  Briefen  bei 
unserer  Einthedung  zu  machen  versucht.  Denn  wenn  sich  auch 
nicht  Terkennen  lUsst,  dass  er  in  letzteren  nicht  selten  die  betref- 
fenden Streitigkeiten  eben  so  ausführlich  theologisch  bespricht 
und  entwickelt,  wie  in  crstcrcn,  so  zog  er  es  doch  in  vielen 
Fällen  vor,  sich  in  Briefform  mit  seinen  Gegnern  2U  unterreden, 
w^  er  ihnen  dadurch  unmittelbar  nfth^  trat  und  seinem  liebe- 
warmen Herzen  mehr  Genüge  leisten  konnte.  Denn  so  hart  und 
schroff  sich  auch  in  ilini  sein  kirchliches  System  entwickelte,  so 
mUchtig  wuchs  doch  in  ihm  der  Wunsch,  den  verirrten  Bruder 
der  Kirche  zurückführen  zu  dürfen.  Sein  Herz  war  nicht  so 
consequent,  als  sein  System,  Es  war  nicht  der  Hochmuth 
kirchlicher  Exdnsiviföt  und  Rechthaberei  und  hierarchisch  stolzes 
Verdammen  der  Ketzer,  wodurch  er  angetrieben  wurde,  unaus- 
gesetzt die  Waffen  gegen  die  Donatisten  in  die  Hand  zu  nehmen; 

Ob  Augustin  das  verloren  gegangene  Sdiriftcliou  iibor  die  Maximiane  r 
(Retract.  2,  33.)  zu  dieser  oder  zu  einer  späteren  Zeit  g«schriebon  hat,  ist 
gchwf^r  zu  beBtimmeTi;  jedenfalls  fällt  es  nacb  der  Stellung  in  den  Retract» 
in  die  Zelt  zwischen  406  und  411. 
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es  war  aucli  Dicht  allein  das  Streben  ^  der  bedrängten  Kirche 
'wieder  aufEuhelfen  und  ihre  Ehre  Tor  den  8ek(en  za  letten;  son- 
dern es  war  besondeis  die  wanne  Liebe  Ghi»ti|  die  ibn  daan 

antrieb;  unermtidet  den  yerirrten  Brüdern  nachzugehen  und  nicht 
eher  zu  ruhen,  als  l>is  er  sich  mit  ihnen  veretändigt  und  sie  in 
den  Schoofis  der  Kirche  zurückgefülui;  hatte.  Irrte  er  nun  auch 
darin  y  dasB  er  ausser  der  Kirche  kein  Heil  sah,  nuihin  die  dona- 
tigtiflchen  Brüder  der  ewigen  Verdanunniss  anbeimgegeben  glaubte, 
so  irrte  er  doch  nicht  in  seiner  Gesinnung,  die  viclmciir  cino 
liebliche  Frucht  des  heiligen  Geistes  war,  und  die  ihn  immer 
wieder  an  die  8eelen  der  Verirrten  -wies^  die  gleich  ihm  durch 
das  Blut  des  Einen  Heilandes  iheuer  erkauft  waren.  Sind  je 
die  ThrSnen  Pauli  wieder  geweint  worden;  in  Augustin*» 
Augen  haben  sie  gewiss  als  himmlische  Perlen  geglänzt,  und 
vergebens  suchen  wir  in  unseren  Zeiten  unter  den  Rüstzeugen  der 
Kurche  nach  einem  Manne  |  der  von  der  liebe  Christi  getrieben 
mit  solcher  Beharrfichkeit,  mit  so  liebewarmem  Heraen,  mit  so 
tiefer,  innerster  Herzenssehnsucht  den  Separatisten  nachgeht, 
nicht  sowohl,  um  sie  zu  anathematisiren,  als  vielmehr  sie  in  auf- 
opfernder, unermüdlicher,  weinender  und  bittender  Bruderliebe 
von  ihrem  Schaden  zu  heilen*  Meidet  man  heut  zu  Tage  die 
(remdnschafit  der  Separadstien  fast  mehr,  als  die  Gemeinschaft 
der  Welt,  schleudert  mau  wider  sie  auf  Kanzeln  und  in  Schriften 
Üanniiüche  und  Steinwürfe:  so  sehen  wir  hier  in  Augustinus 
einen  Knecht  Gottes ,  der,  so  schroff  er  auch  in  seiner  Dogmatik 
wurde,  doch  demttthig  und' aufopfernd,  nicht  aufhörte,  den  Dona- 
tisten  die  Füsse  zu  waschen  und  Alles  versuchte,  ob  es  ihm 
nicht  endlich  gelingen  würde,  ihnen  zurecht  zu  helfen  mit  sanft- 
müthigem  Geiste.  Vor  den  Donatisten  hatte  Augustinus  daher  in 
dieser  Beziehung  jedenfalls  einen  entschiedenen  Vorzug.  Denn 
gaben  sich  diese  auch  genug  Mähe,  die  Seelen  zu  Terfuhren,  die 
Weiblein  gefangen  zu  nehmen,  und  die  Zahl  ihrer  Mitglieder 
zu  vermehren,  so  fehlte  ilmen  doch,  wie  uns  dies  aus  allen  ihren 
Schriflten  entgegentritt,  die  suchende  Bruderliebe,  die  gerade  da. 


Wir  verweisen  auf  die  gar  köstliche  Predigt  Monod's:  Pauli  Tkräuen. 


üigiiized  by  Googl 


—  ÖOI  — 

wo  sie  ilire  UebanEeqgung  ausaprechen  und  ihr  folgen  mow, 
dock  mit  Thittnen  den  kirchlichen  Brüdern  die  FUflse  ^vSsdbl 

Fast  nirgends  fanden  wir  bei  ihnen  ein  "Wort  dieser  warmen, 
evangelischen  Bruderliebe,  wohl  aber  genug  Selbstüberhebung 
und  engherzige  AbgescMossenheit  gegen  alle  kirchliche  Christen. 
Augustin  suchte  friedliche  Ueberredungen  mit  ihnen;  die  Dona- 
tisten  vermieden  sie  und  schlugen  sdne  freundlichen  Anerbietnngen 
kalt  und  herzlos  ab.  Augustin  schrieb  ilmcn  einen  Brief  nach 
dem  andern,  die  Donatistcn  würdigten  ihn  sehr  selten  einer  Ant- 
wort; Augttstin  suchte  sie  auf  in  ihren  Häusern,  die  Donatisten 
mieden  seine  Gemeinschaft  so  -nelf  als  mSglicL  — .  Wahrlich, 
wenn  es  in  allen  anderen  Punkten  zweifelhaft  wäre^  auf  wessen 
Seite  sich  das  Wort  Gottes  stelle,  dieser  Eine  Punkt  würde  uns 
jeden  Zweifel  benehmen.  Wir  wiederholen,  irrte  auch  Augustin 
in  mancher  Hinsicht  in  der  Coi^quena  seines  Systems  —  in  der 
Liebe,  die  da  sucht  und  aussionirt,  um  den  Yerirrten  auf  den 
Weg  des  Heils  zurückzubringen  und  die  Einheit  der  Kinder  Got- 
tes wieder  zur  Wahrheit  werden  zu  lassen,  irrte  er  nicht;  dabei 
aber  wird  Jedermann  erkennen,  dass  ihr  Meine  Jünger  seid,  »o 
ihr  Idebe  unter  einander  hahi^  (Joh.  13,  35.) 

Nehmen  wir  uns  nun  aus  dem  Portefeuille  Augustinus  einige 
seiner  Briefe  aus  jener  Zeit,  um  durch  sie  unsere  Einleitung  be- 
stätigt und  be wählt  zu  linden« 

Wir  finden  in  unsrer  Hand  zuerst  den  Brief  an  Emeritus, 
donaiistischen  Bischof  von  Caesarea,  ^^saj  Dieser  Bischof,  der 
schon  als  Kmd  bei  den  Donatisten  getauft  war,  stand  bei 
diesen  in  so  grossem  Ansehen ,  dass  sie  ihm  aui"  dem  Bagajensi- 
schen  Concile  die  Abfassung  des  Urtheüsspruches  gegen  die 
Maximianer  übertrugen.  £r  war  ein  ehenso  lebendig  gläu- 
biger, wie  geistvoller  und  wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  auch 
äusserte  er  Irci  und  offen  sein  Missfallen  über  die  GewüIttliLLti^- 
keiten  der  ^einigen  und  war  in  Wort  und  Wandel  ein  aufrichtig 


^^^)   ep.  87. 

lobtj  Senil,  ad  pl.  Caesar.  2. 
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frommer  Knecht  Gottes.  Die  Abfassung  jenes  Urtheiles  freilidi 
beweiaeii  dass  er  ebenao^  ja  neUoiehA  noek  fanatiseher  ^rar,  als 
seine  Übrigen  Herren  GoUegen.  Diesem  Haime  sehrieb  Angnstin, 

•wie  auch  Possidius  berichtet,  zwei  Briefe,  deren  Einer  uns 
erhalten  ist.  In  diesem  Briefe,  in  welchem  er  seine  grosse 
Hochachtung  Tor  Emeritiis  ausdruckt,  Terhandeit  er  in  Beziehung 
auf  die  Entstehnng  der  Spaltung  die  Fra^e,  ob  man  durch  un- 
bekannte Verbrechen  Unbekannter  verunreinigt  werden  könne. 
Er  verneint  dieselbe,  indem  er  sich  auf  Exempel  der  heiligen 
Schrift  stützt.  Er  erinnert  ihn  an  den  donatistischen  Optatus  und 
es  kann  ihm  nicht  schwer  werden,  einen  so  herzensfrommen 
Mann,  wie  Emeritus  war,  mit  Abscheu  gegen  jenen  sittenlosen 
Priester  zu  erfüllen.  Er  veitln  i(lip;t  sodann  die  Kaiser  und  ihre 
Beamten,  die  sich  um  ihres  Amtes  willen  gcnüthigt  gesehen 
hätten,  die  Donatisten  zu  verfolgen,  und  erinnert  ihn  an  die  That- 
sacke,  dass  auch  sie  amtliche  Gewalt  gegen  die  Maximianer  zu 
Hülfe  gerufen  hätten.  Die  Kirche  fordere  den  Schutz  der  Obrig- 
keit, nicht,  um  sie  zu  verfolgen,  sondern,  um  sich  zu  verthei- 
di^en.  Werde  das  Maass  überschritten,  so  sei  das  wohl  zu  be- 
klagen,  aber  doch  kein  Grund,  aus  der  Kirche  auszutreten.  Nach- 
dem er  weiterhin  seine,  uns  schon  bekannte  Ansicht  Uber  die 
Taiifo  ausgc.'^prochcn  bat,  wliiL  er  die  Frage  nach  der  Nvahreii 
Kirche  auf;  doch  wolle  er  mit  ihrer  Beantwortung  warten,  bis 
Emeritus  durch  seine  Antwort  ihm  ein  Ziehen  gegeben  habe^ 
dass  er  gern  mit  ihm  verhandle,  und  dann  werde  er  ho£fen,  dass 
der  Irrihum,  der  sie  jetzt  von  einander  scheide,  durch  die  Uebe 
zum  Frieden  und  durch  die  Wahrheit  zu  Grunde  gehe.  Drin- 
gendst  bittet  er  noch  einmal  um  die  Beantwortung  seiner  beiden 
Briefe.  Ob  Emeritus  auf  diesen  Briefwechsel  eingegangen  ist, 
darüber  fehlen  uns  die  Nachrichten;  das  erste  Schreiben  Au- 
gustin's  hat  er  keinenfaUs  erwiedei-t. 

Ein  wichtiger  Brief  wird  uns  jetzt  beschäftigen,  derselbe  Brief, 
den  wir  schon  oben,  als  wir  von  den  Rogatianem  handelten, 
citirt   haben,  ^^^v)    Er  ist  das  authentischste  Zeugniss  über 

iö-*)  cp.  87,  6. 
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Aagiutnfs  yeränderte  Henezui-  oder  besser  Systems -SteUimg 
den  Donfttisten,  den  Sekten  ttberlmiipt  gegenüber. 

Augustinus  hatte  nämlicli  einen  Brief  empfangen,  der  nach 
dem  Berichte  eines  glaubhaften  Mannes  von  Vincentius,  Ro- 
gatiaoischem  Bischöfe,  geschxieb^  worden  war;  &nm  Briefe  der 
ihn  so  lebhaft  bewegte  und  mteresahrtey  dass  er  denselben  auf 
das  Eingehendste  und  Ausführlichste  beantwortete.  Des  Bischofs 
Vincentius  in  diesem  Briefe  ausgesprochene,  eigenthümliche  An- 
sichten haben  wir  schon  oben  kennen  lernen.  Hier  kommt  es  uns 
besonders  auf  Eins  an.  Nachdem  er  nämlich  erfahren  hatte,  dass 
Augustinus  an  den  kürzlich  erlassenen,  strengen  Gesetzen  wider 
die  Donatisten  und  andere  Sekten  nicht  unbctheiligt  gewesen  sei, 
konnte  er  sich  nicht  genug  über  dessen  veränderte  Gesinnung 
wundem,  da  er  sich  bisher  eben  so  entschieden  gegen  jede 
gewaltsame  Verfolgung  geäussert  hatte, und  fühlte  sich  ge- 
drungen, deshalb  ihn  selbst  um  Aufklärung  zu  bitten  und  nach 
dem  Grunde  dieser  Veränderung  zu  befragen.  Augustin  zögerte 
nicht,  seinen  Wunsch  mit  kckannter  Entschiedenheit  zu  erfüllen. 
Gleich  zu  Anfiang  seines  Briefes  nennt  er  die  Donatisten  so  un- 
ruhige Leute,  dass  er  amtliches  Einschrdten  gegen  dieselben  nicht 
für  vergeblich  halte;  denn  dadurch  seien  schon  sehr  Viele  zur 
Rückkehr  zur  Kirche  veranlasst  worden.  Er  sei  daher  mit  diesen 
Beweisen  väterlicher  Liebe^  ganz  einverstanden.  Gefährlich 
Kranken  müsse  man  zu  Hülfe  kommen.  Verbände  man  nun  mit 
der  Belehrung  nicht  auch  Schreckmittel,  so  wirke  die  Macht  der 
Gewohnheit  in  ihnen  eine  nur  um  so  grössere  Vcrstockung.  „Des 
Jb'rcundes  Wunden  sind  besser ,  als  des  Feindes  Küsse.  In  Strenge 
zu  lieben  ist  besser,  als  in  Sanftmuth  zu  betrügen.  Besser  ist 
es,  dem  Hungrigen  das  Brodt  zu  nehmen,  wenn  er,  der  Speise 
dcber,  die  Gerechtigkeit  yerachtci  Gott  macht  es  mit  uns  ebenso. 
Luc.  14,  23  steht  geschrieben:  Nöthige  sie  hereinzu- 
kommen! und  durch  die  Furcht  vor  dem  Zorne  Gottes  zieht 
der  Vater  die  Seelen  zum  Sohne.  Sowie  Sarah  den  Hagar  ver- 
folgte, so  darf  die  Kirche  die  Donatisten  verfolgen.  Was  befahl 
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Moses  Exod.  32,  27?  Was  that  Elias  mit  den  Baalspfaffen?  Zweie 
können  dieselbe  That  thun,  und  doch  handelt  der  Eine  yerwerflicb 
vnd  der  Andere  löblich.  So  ▼etiietlL  Judas  seben  Herrn  und  der 
Vater  gab  Seinen  Sohn  dahin.  'Hat  nicht  Panlus  1.  Tim.  1,  20 
Einige  dem  Satan  übergeben?  Ps.  2  ist  eine  Aufforderung  an  die 
Könige,  der  Kirciic  zu  helfen.  Verbannt  und  verurtiicilt  haben 
die  Donatisten  Zeit,  über  die  verdiente  Strafe  nachzudenken. 
Billigt  ihr  denn  nicht  auch  die  Gesetze  gegen  die  Hdden?  Ist  es 
nicht  nötliig,  euch,  auf  welche  Böm.  16,  2  passt,  zu  bändigen, 
damit  ihr  endlich  von  eurer  Ketzerei  ablasst?  Habt  ihr  nicht 
selbst  Julian's  Hülfe  beansprucht?  Habt  ihr  nicht  an  Constantin 
appellirt?  Warum  habt  ihr  selbst  den  Frieden  der  Kirche  durch 
Verläumdungen  und  Lügen  gestört?  ^^s') 

Darauf  kommt  es  ako  an,  in  welcher  Absicht  Zwangs- 
maassrcgeln  eintreten*  Unter  Umständen  ist  es  gut,  wenn  man 
gezwungen  wird,  die  Wahrheit  zu  erkennen«  Das  bestätigen 
jetzt  selbst  die  neu  bekehrten  Donatbten.  Meine  Gollegen  haben 
mir  bewiesen,  dass  meine  frühere  Ansicht  nicht  die  lichtige  war. 
Die  Einen  unter  den  Bckeiuten  freuen  sich,  dass  Gott  sie  durch 
diese  Gesetze  bekehrt  habe.  Andere  bekennen,  dass  die  Macht 
der  Gewohnheit  durch  den  Schrecken  gebrochen  sei^  Andere  ^  die 
nichts  wussten,  sind  hierdurch  zur  richtigen  Erkenntniss  gekom- 
men, wäcdcr  Andere  bekennen,  sie  wären  nicht  zur  Kucho 
zurückgekehrt,  wenn  man  sie  nicht  gezwungen  hätte,  Andere^ 
man  habe  sie  bisher  belogen,  die  Letzten  endlich  i  sie  hätt^  es 
für  gleichgültig  gehalten ,  in  welcher  Kirche  man  den  Glauben 
annehme,  freuen  sich  aber  nun  Ober  die  Einheit.  Alle  aber 
danken  nun  Gott.  —  So  ist  die  Gewalt  irrender  Seelen  eine  heil- 
same Ennahnung.^  *ofio^ 

Nach  dieser  scharfen  und  geisselnden  Philippica  zu  Gunsten 
der  gegen  die  Donatisten  angewandten  Gewalt  schildert  Augusti- 
nus dem  Bisciiole  iingatiaii  in  uns  schon  bekannter  Weise,  hier 
aber  noch  lebendiger  und  hinreissender ,  die  wahrem  katholische 
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Kirche,  und  der  Donatiston  Sünde |  sich  von  der  Gemeine  Grottes 
getrennt  m  haben.  j,Sind  alao  die  wahre  Kirehe^  —  fiihrt  er 
&tt  —  jydann  wird  auch  der  Name  Gtottes  durch  unsere  Verfolgungen 

weder  von  Juden,  noch  von  Heiden  gelibBtert'  Da  Vincentit»  die 
Acusserung  des  Hilarius  auf  einem  gegen  die  Arianer  gehaltenen 
Concile:  in  den  zehn  Provinzen  Asien's  sden  sehr  Wenige  ^  die 
Ton  Gott  etwas  wüssten,  zum  Beweise  dafUr  angeführt  hatte ^  das» 
die  Kirche  damals  schon  zu  Grande  gegangen  seih  müsse)  so 
entgegnet  ihm  Augustin ,  dass  l^auius  zwar  die  Corinther  fleischlich 
genannt  haboi  deshalb  aber  doch  die  Corinthische  Kirche  nicht  zu 
Gnmde  gegangen  sd.  Nicht  hlos  Cyprian^  dem  er  wieder  eine 
Hboigere  Auseinanderaetzung  widmet^  auch  l^chonius  Ist  in  dieser 
Beziehung  sein  Gewährsmann. 

Im  dritten  Theilo  seines  Briefes  entwickelt  Augustin  seine, 
uns  ebenfalls  schon  bekannte  Ansicht  von  der  Taufe  und  Wicder- 
taufe  und  kommt  endlich  wieder  auf  die  Verfolgung  zurück.  £r 
misshiUige  es  allerdings,  wenn  man  die  Donatisten  aus  Haas  yer- 
folgc,  aber  freue  sicli  auch  eben  so  sehr,  wenn  die  Liebe  die 
Triebfeder  dieser  Verfolgungen  sei;  er  missbillige  ferner,  wenn 
man  sie  beraube,  wenn  man  die  Aimea  sogar  hestehle,  wenn 
man  aus  Habsucht  ihnen  die  Kirchen  nehme;  abef|  wenn  auch 
all  diese  Gewaltthätigkeiten  geschehen,  so  werde  er  doch  nidit 
die  Kirche  verlassen.  Er  sclihesst,  indem  er  die  Hoffnung  aus- 
spricht, dass  dieser  lange  Biicf  nicht  blos  ihm,  sondern  auch 
vielen  Anderen  zum  S^;en  dienen  werde.  ^^^^) 

Es  ist  ausgesprochen  -~  das  grosse,  schreckliche  Wort:  Oo- 
gite  intrare!  Nöthige  sie,  hereinzukommen^  Augustin 
hat  im  Eifer  des  Kampfes,  aber  im  Eiter  mit  Unverstand  die 
BrUdLO  geschlagen  zwischen  dem  Gewaltthun,  das  nur  in  Be- 
Weisung  des  Gdstes  und  der  Kraft  und  in  der  liebe  möglich 
ist,  und  dem  Gewaltthun,  dessen  äusserste  Consequenzen  spanische 
Stiefeln  und  lodernde  Scheiterhauica  bind,  „isht  welchem  un- 
besonnen Handel  er  den  grösstcn  Grund  gelegt  hat  zu  den  folgen- 
den blulgierig^  Anschlägen  der  Klerisei,  sonderlich  der  Kömischen 
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Päpste  Inder  die  Zeogea  der  Wahrheit  Indem  aicli  £e  Eetzer- 

mcistcr  und  Tyrannen  haufenweise  auf  ihn  berufen  und  ihn  zu 
ihrem  Anfänger  machen.'^  So  sagt  Arnold  diesmal  endlich  war 
partheiisch  und  wahr  ^^^^)  und  wir  dürfen  kein  Wort  davon 
mildem,  oder  gar  streichen.  Schreckte  Augustin  selbst  auch  nach 
seinem  Hersen  vor  diesen  Conseqnenzen  zurück  —  das  Schwert 
war  aus  der  Scheide  gezogen,  und  ;,deä  göttlichen"  Aiic^istiii 
grosses  Wort :  Cogitc  intrare !  liat  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
einen  so  mächtigen  Widerhall  gefunden,  dass  ihre  Greschicbts- 
bllUter  getrSakt  sind  von  dem  Blute  der  Ketzer  oder  Mlbriyrer, 
die  par  ordre  du  mouphti  der  römischrai  Kirche  gehorchen  sollten, 
mochten  sie  nun  Avirklich  dem  Unglauben  ergeben  sein  oder  der 
Wahrheit  dienen.  W^ir  können  und  müssen  aber  Manches  za 
Augustinus  Entschuldigung  sag^. 

Der  Feuereifer  des  Glaubens  an  seinen  Heüand,  der  ihn 
bekehrt,  durch  die  Taulc  in  Seinen  Tod  getauft  und  zu  einem 
Gliede  an  Seinem  Leibe  und  an  Seiner  Kirche  gemacht  hatte  j  die 
Gluth  der  liehe  seines  Herzens  zu  der  heiligen  Gemeinschaft ,  die 
der  Herr  auf  Erden  als  Seine  Kirche  gegründet  hatte,  der 
Schmerz^  diese  Einheit  und  Ein^keit  zerrissen  zu  sehen  durch 
Häretiker  und  Schismatiker,  der  heih'ge  Unwille  über  all  die 
unlautcrn  und  fleischlichen  Motive,  die  unter  dem  Deckmantel  der 
Heiligkeit  die  Spaltung  dgentlich  hervorgerufen  hatten,  die 
Fruchtlosigkeit  seiner  liehevollsfen  und  angestrengtesten  Be- 
niühungcn,  die  Donatisten  zu  fiiedlichcn  ünterhaudhingcu  zu 
veranlassen,  der  gerechte  Schmerz  über  ihre  Gewaltthaten  uad 
Brutalitäten,  die  überraschende  Wirkung  der  jüngst  erlassenen, 
kaiserlidien  Gesetze,  das  Ansehen  seiner  Siteren  CoUegen,  denen 
er  mehr  Weisheit  und  Erfahrung,  als  sich  zutraute,  die  An»- 
sieht  endhch,  auf  diese  ^Vei.se  vielleicht  bald  und  oluie  weitere 
Grewalt  dem  Separatismus  ein  Ende  gemacht  und  die  Einheit  der 
Kirche  und  des  Friedens  wiederhergestellt  zu  sehen  —  legt  alle 
diese  ümstände  in  Eine  Schaale  —  und  in  die  andere  Augustinus 
selbst,  nicht  den  ^^huhi^en,  göttlichen,*'  wie  ihn  lium  nennt. 
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sondern  den  Augustinus  mit  Fleisch  und  Blut,  den  grossen 
Glaubenshelden  mit  trotzigem^  bösem,  verzagtem  Herzen,  den 
aimen  Sünder  Augustin  —  wer  von  unsy  die  "wir  nidit  auf  dem 
Platze  standen,  auf  welchem  er  stand,  machte  wagen,  den  ersten 
Stein  auf  ihn  zu  werfen?  Der  tliuo  es,  der  sich  dessen  bcwusst 
ist,  niemals  in  seinem  Leben  seine  Hand  oder  sein  Herz  zur 
Ctewalt  erhoben  zu  haben  wider  seine  oder  des  Herrn  Feindet 

Also  wir  können  diese  wesentliche  YerSnderung  Augustinus 
begreiflich  finden  und  möglichst  milde  beurtheilen,  um  so  mehr, 
als  wir  auch  hier,  -was  wir  in  den  einleitenden  Worten  unseres 
Abschnittes  sagten,  wiederholen  müssen,  dass  sein  System  con- 
sequenter  war,  ab  sdn  Hens,  *um  so  mehr,  als  er  seine  Kleider 
zerrissen  haben  würde  in  heih'gem  Zorne,  hätte  er  die  spätere 
Praxis  der  römischen  Kirche  mit  seinen  Augen  gesehen  —  aber 
nichts  desto  weniger  bleibt  dies  Wort  ein  beklagenswerther 
Flecken  in  Augustinus  Leben,  und  wir  dürfen  nicht  protestir^, 
wenn  man  uns  entgegenruft:  „Die  Lösung  des  Jesuitismus:  der 
Zweck  heiligt  die  Mittel.  Omnia  in  majorem  Dei  gloriaml  hat 
zu  ihrer  Voraussetzung  Augustinus  Maxime:  Cogite  inti-arcl* 
Und  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  Herr  und  Seine 
Führung,  die  sich  auch  i«  den  verkehrten  Wegen  der  Seinigen 
offenbart,  audi  hier  nicht  übersehen  werden  darf.  Nicht  Augustin 
sollte  es  sein,  den  die  Kirche  anbeten,  auf  den  sie  ihr  Vertrauen 
setzen  sollte,  sondern  der  Herr  Selbst,  der  Seine  Ehre  keinem 
Andern  lassen  wSOL 

Und  sehen  wir  auf  die  Folgoi  dieses  Wortes,  bedenken  wir, 
dass  durch  die  Gewaltthaten  der  römischen  Kirche  nicht  blos 
Ungläubige  und  Ketzer  verfolgt,  sundem  noch  mehr  Gläubige 
und  treue  Zeugen  der  W^ahrheit  Blutzeugen  wurden,  so  er- 
kennen wir,  dass  der  Herr  grade  das  Wort,  welches  Sein 
Knecht  in  Sünde  und  fleischlichem  Eifer  gesprochen,  gebraucht 
hat,  Seinen  Namen  zu  verherrlichen  und  die  Feuer  der  Scheiter- 
haufen zu  weithin  die  Lande  erhellenden  Leuchten  der  Walulicit 
des  Evangeliums  zu  machen  und  in  den  mit  dem  Blute  der  Mär* 
tyrer  gedüngten  Kirchenboden  den  Saamen  Seines  Wortes  von 
der  Bechtfertigung  durch  den  Glauben  hlneiuBustreuen  t  des  Wer- 
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t6S|  dessen  BekenntnisB  Angnstin  ok  d«Q  ee&t  evangoliBoiien 
Kirchenvater  und  als  ein  Bollwerk  wider  die  MensdieiisatKungen 

liüiiii  lünstclitc,  so  dass  Calvin  uiul  Luther  sicii  von  dem  Segen, 
dou  der  Herr  durcli  Ilm  hatte  ausgehen  lassen,  nähren  konnten^ 
BO  römisch  auch  sonst  ihn  machte  sein:  Cogite  intrarel 

Em  dritter  Brief  Augustin's  lius  dieser  2kit  wird  uns  nicht 
minder  interessren.  Denn  gehört  er  auch  nicht  eigentlich  un- 
mittelbar zur  Geschichte  der  Donatistcn,  so  bespricht  er  doch 
einen  Gegenstand}  der  uns  in  unseren  Tagen  viel  zu  sehr  intcres- 
uns  Ai;^gustin*s  Stellung  zu  demselben  gleichgültig 
sein  könnte.  Wir  meinen  den  Brief  an  den  schon  oben  erwähn- 
ten Bischof  Bonifacius  über  die  Kindcrlaufe.  ^o^^j 
Bonifacius  hatte  ihm  folgende  Fragen  vorgelegt: 
0  Erste  Frage:  Können  die  Eltern  den  getauften  Kindern 
schaden }  wenn  sie  dieselben  durch  abezgläubische  Mittel  gesund 
zu  machen  suchen?  Und  wenn  nicht;  Wie  nützt  ihnen,  wenn 
sie  getauft  werden,  der  Glaube  der  Eltern,  deren  Unglaube  ihnen 
doch  nicht  schaden  kann?"  Augustinus  antwortet:  ;,Dic  Wirkung 
der  Taufe 9  diid  Ton  Christo  komme,  könne  durch  die  Ungerech- 
tigkeit Anderer  nicht  aufgehoben  werden.  Hesek.  18,  4  Welche 
Seele  sündigt,  die  soll  ttcrben;  des  Vaters  Seele  ist  Mein  und 
des  Kindes  Seele  ist  Mein!  Die  Kinder  empfangen  wohl  von  den 
Eltern  die  Erbsünde,  aber  nicht  die  Sünden,  die  sie  nachher 
nach  ihrem  eigenen  Willen  thun.  Der  heilige  Geist  ist  es,  der 
die  Wiedergeburt  in  der  Taufe  wii^  Das  Wasser  gibt  Süsser- 
lieh  das  Sacramcnt  der  Gnade,  der  heilige  Geist  wirkt  innerlich 
die  Wohlthat  der  Gnade,  loset  die  Fessel  der  Schuld,  versöhnt 
daa  Gute  der  Natur  (?)  ^  und  Wasser  und  Geist  wiedergeblü^ 
den  Menschen,  der  aus  dem  Einen  Adam  geboren  war,  in  dem 

1083)  cp.  98.  Augnstin's  grössere  Schrift  über  diesen  Gegenstand  liabon  wir  ab- 
sichtlich in  dieser  Monographie  nicht  behandelt,  theils,  weil  sie  keine  dona- 
tistischo  Streitschrift  ist,  theils,  weil  sie  viel  zu  wichtig  und  inhaltreich  ist, 
als  dass  wir  sie  hätten  gelegentlich  und  kurz  besprechen  dürfen;  vielleicht 
veigönnt  es  der  Herr  dem  Verfasser  später  eiomal»  diese  Schrift  übersetzt 
und  mit  Koten  Teisehen  besondere  bennsngeben,  wenn  ihm  nicht  ein 
Kundigerer  savoikonunen  sollte. 
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ESneA  Christo.  So  ist  also  der  ^edergebKrende  heilige  G^t 
den  das  Kind  darbringenden  Eltern  und  dem  dargebrachten  und 

wiedergcLorcncn  Kinde  gemeinsam,  und  durch  diese  Gcniein- 
fichaft  Eines  und  desselben  Geistes  nützt  der  Wille  der  Darbrin- 
genden dem  dargebrachten  Kinde»  Aber  did  6Unde  der  Eltern 
achadet  dem  Kinde  nichts;  denn  sie  haben  ja  nicht  Eine  und 
dieselbe  Seele.  So  können  also  die  Eltern  auch  nicht  die  Wie- 
dergeburt des  Kindes  vernichten,  noch  es  der  Gnade,  verlustig 
machen.  Dadurch  sind  jedoch  die  abergläubischen  Eltern  nicht 
gereditfertigt  Schon  Cyprian  nennt  solche  Eltern  SedenmiJrderi 
die  den  getauft  Kindern  durch  ihren  Aberglauben  das  Heil 
wledcL  ciitreissen,  d.  h.  zu  entreissen  suchen.  Bonifiicius  möge 
daher  nicht  befürchten ,  dass  der  Unglaube  der  Eltern  den  Kin- 
dern schade.  Denn  er  solle  das  berticksichtigeny  dass  das 
Kind  nicht  sowohl  von  den  Eltern^  sondern  von  der 
gesammtcn  Gemeinschaft  der  Heiligen  und  Gläubi- 
gen dargebracht  werde.  Durch  ihre  heilige  und  unge- 
theilto  Liebe  wird  die  Mitfcheilung  des  heiligen  Geistes  befördert 
Dies  thut  also  die  ganze  MutterkirchOi  die  in  den  Heiligen  ist^ 
w^l  die  ganze  Khxshe  Alle  tmd  die  Einzelnen  gebiert  Ist  sogar 
die  Taufe  der  Ililrctikcr  gültig,  wenn  sie  diesen  auch  zum  Ver- 
derben gereicht,  wie  viel  mehi'  muss  also  die  Taufe  ihre  Gültig- 
keit und  Wirkung  behalten  |  die  in  der  katholischen  Kirche  er- 
iheilt  wirdi 

Die  Kinder  empfangen  wohl  die  Erbsünde  von  den  Eltern, 
aber  nicht  den  Glauben.  Das  siehst  du  schon  daraus,  dass  viele 
Kinder  nicht  von  den  Eltern,  sondern  von  Anderen  zur  Taufe 
gebracht  werden.^ 

Die  zweite  Frage  des  Bonifacins  interessirt  uns  aber  noch 
mehr.  Sie  lautet  vollständig:  ^Wcnii  idi  dir  ein  Kind  bringe 
und  dich  frage,  ob  es,  wenn  es  herangewachsen,  keusch,  oder 
ob  es  kein  Dieb  sein  werde/  antwortest  du  ohne  Zweifel:  j^Dsa 
weiss  ich  nicht.''  «Und  ob  der  in  demselben  kuidHchen  Alter 
stehende  Mensch  etwas  Gutes  und  Böses  denkt,  weissest  du  auch 
nicht.  Wenn  du  also  über  seinen  künftigen  Wandel  nichts 
Sicheres  vorherzusagen  wagst^  noch  auch  über  sein  gcgcnwUrtigcai 
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Denken;  warum  antworten |  wenn  die  Kinder  zur  Taufe  gebracht 
werden  y  för  dieselben  die  Eltern  gleicbsam  ab  GlaabensYertreter 
imd  sagen,  dass  Jene  tbim  wflrd^,  was  ibr  kindliebes  Alter 

nocii  nicht  bedenken  kann;  oder,  wenn  doch,  was  jedenfalls  ver- 
borgen ist?  Denn  \nr  fragen  diejeni^n,  von  denen  das  Kind 
dargebracht  wird,  und  sprechen:  , Glaubt  es  an  Gott?^  —  in 
einem  Alter,  in  welchem  es  noch  nicht  weiss ,  ob  Gott  sei^  «— 
und  sie  antwoilcn:  ,cs  glaubt/  wenn  sie  die  einzelnen  Fragen 
beantworten.''  Hierüber  ist  Bonifacius  sehr  bekümmert  und  bittet 
ijch  Yon  Augustinus  Belehrung  aus*  Dieser  will  kurz  und  bündig 
antworten.  Er  begixmt  mit  einem  B^piele*  jiWenn  wir  am 
Osterfeste  oder  an  jedem  Sonntage  sagen;  Heute  ist  der  Herr 
aiifcr^sUtiidcn!  Wenn  wir  beim  beiligen  Abendmahle  so  reden, 
als  habe  sich  der  Ilerr  im  Abendmahl o  selbst  geopfert,  so  veiy 
steht  sich,  daas  dies  nicht  so  buchstäblich  au  nehmen  ist;  denn 
Er  hat  Sich  ja  nur  Einmal  geopfert  und  ist  nur  Einmal  aufer- 
standen.^ So  dürfe  man  auch  die  Antwort  der  Envachsenen  für 
das  Kind  nicht  so  buchstäblich  nehmen;  denn  wenn  sie  antworten, 
das  Kind  glaube,  das  doch  die  Wirkung  des  Glaubens  noch 
nicht  hat,  so  antworten  sie,  es  habe  den  Glauben  um  des  Sacra* 
mentes  des  Glaubens  willen  und  bekehrm  nch  ku  Gott  um  des 
Sacramentes  der  Bekehrung  willen,  da  ja  die  xVntwort  selbst  sich 
auf  die  Feier  des  Sacranientea  bezieht.  —  So  wird  also  das  Kind, 
zwar  nicht  durch  den  Glauben,  der  aus  dem  Bewusstsein  der 
Glaubenden  hervorgeht,  aber  durch  das  Saciament  des  Glaubens 
gläubig.  Wenn  nun  des  Kindes  Bewusstscin  sich  später  ent- 
wickelt, wird  es  die  Taufe  nicht  wieder  empfangen,  sondern  sie 
verstehen  lernen  und  zur  Wahrheit  wird  sdne  Zustimmung  hin« 
zukommen.  Das  Sacniment  wird  ihm  dann  zum  Schutz  dienen 
wider  feindliche  Gewalten,  und  sllrbt  das  Eind  bald  nach  empfan- 
gener Taufe,  wird  es  durch  das  Sacrament,  indem  die  Liebe  der 
Gemeine  es  dem  Herrn  darbringt,  von  joner  Verdammniss,  die 
durch  Einen  Menschen  in  die  Welt  gekommen  ist,  durch  Christi 
Mitäertod  erlost  Der  Ungläubige,  der  an  der  Wahrheit  zwdfelt, 
ist,  obwohl  er  gleichfalls  das  Sacrament  hat,  sicher  ungläubiger, 
und  um  Vieles  besser  ist  das  Kind,  das,  wenn  es  auch  den 
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Glauben  noch  molit  im  Bewonlsein  luit^  flim  doch  keine  ihm 
feindliche  Gedanken  en^egcnsetzt ,  mid  dilier  da«  Sacnanent  m 

Bcinem  Heile  empfängt*' 

Ferner  wird  uns  aua  dieser  Periode  noch  ein  interessanter, 
'wichtiger  Brief  Überreicht 

So  schroff  Angustin  auch  jetzt  dem  Syst^e  nach  zn  den 
Donatisten  stand,  so  friedlicli  und  liebevoll  suchte  er  doch  noch 
mit  ihnen  zu  verkehren;  und  weil  er  gerade  jetzt,  da  er  sich  so 
streng  and  scharf  über  die  Berechtigung)  die  Donatisten  zu  Ter- 
folgen,  ausgesprochen  hatte,  es  nm  so  mehr,  um  nicht  ganz 
mlssrerstanden  zu  werden,  für  seine  Pflicht  hielt,  mik  ihnen  auf 
der  andern  Seite  "wieder  zu  nähern,  richtete  er  an  die  Donatisten 
insgcsammt  ein  ausführliches  Sendschreiben,  i^'**)  das  wir 
nicht  blos  um  der  Benedictiner  willen,  die  dasselbe  in  Augustin's 
Briefeammlung  aufgenommen  haben,  sondern  noch  mehr  um 
seines  Charalvlers  willen  diesem  brieflichen  Abschnitte  eingereiht 
haben. 

„Die  Liebe  Christi^  —  so  beginnt  Augustin  —  ^gestattet 
mir  nidit  zu  schweigen.^  Er  erinnert  sie,  die  sich  über  die 
neuesten  Verfolgungen  beklagten,  an  eine  Menge  ihrer  eigenen 

Gewalttliatcn  und  an  ihre  Lügenkunst ,  die  sie  durch  das  neulich 
ausgesprengte  Gerücht  wieder  an  den  Tag  gelegt  hätten.  Die 
Gewalt  aber,  deren  sich  die  Kirche  jetzt  bediene,  habe  ihr  der 
Herr  verbdssen  und  gegeben  (?).  „Die  Euser  vollziehen  nur 
Gottes  Befehl.  Ihr  beklagt  euch  darüber,  weil  ihr  bei  dem 
Kaiser  nichts  vermöget;  denn  wäre  er  auf  eurer  Seite,  ihr  wüi'dct 
nicht  zaudern,  euch  seiner  Macht  zu  bedienen.^  Wie  wahr  dieser 
Vorwurf  sei ,  beweiset  er  ihnen  ausführlich  an  ihrer  eigenen  Ge- 
schichte. Dem  Ernste  folgt  aber  nun  die  Liebe  mid  die  herz- 
lichste Bitte,  den  Streit  in  Liebe  luul  Eintracht  umzuwandeln: 
j,Das  will  Christus,  das  wollen  die  Kaiser.  Vereinigt  euch  daher 
mit  uns,  lieben  Brüder,  wir  lieben  euch  und  gönnen  euch 
das,  was  wir  besitzen«  —  GoH  will  nicht,  dass  ihr  fem  von 
eurer  katholischen  Muttor  in  eurer  gottlosen  Spaltung  zu  Grunde 


*«»)  «p.  105. 
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gdit  ^  Die  hdlige  Sehrtft  habea  to  gemdnaaoHi  trarnmideim 
nicht  auch  GbilBiiüm  und  die  Kirdie? '   Er  soUiesst  nach  einer 

längcm  Beweisführung,  dass  dio  kathoüsdie  Eorohe  die  wahre 
sei  und  dass  das  in  ihr  hefindliche  Unkraut  dem  Waizen  nichts 
schade,  mit  erneuter  Ermahnung ^  den  Zwiespalt  aufzugehen. 
»Wenn  ibr  Ohrirtnm  habt,  «aiom  lua>t  ihr  niobt  •ach  die 
Eiidie?  Wenn  ihr  an  Christum,  den  ihr  nicht  s^et,  von  dem 
ihr  aber  leset,  um  der  heiligen  Selirilt  willen  glauhet,  warum 
leugnet  ihr  die  Kirche,  von  der  ihr  nicht  nur  ieaet|  sondern  die 
ibr  auch  sehet ?^ 

Endlich  sind  uns  zwcn'  Briefei^**)  die  er  in  dieser  Zdft 
schrieb,  wichtig. 

Eine  betrübende  Veranlassung  rief  zunächst  diesen  Brief- 
wechsel hervor.  Busticianus^^^^)  nämlich^  ein  katholischer  Sub- 
diaeon  der  Hipponenser  Didcese,  war  von  seinem  Pastor  wegen 
sttnes  tmordeniliehen  Lebenswandeis  excommunieirt  worden.  Er 
ging  zu  den  Donatisten  über  und  Macrobius,  dojiatistischcr 
Bischof  zu  Hippe,  ertheilte  ihm  die  Wiedcrluui'e.  Sodann  schloss 
er  sieh  den  Circumcellionen  an,  indem  er  hoffte,  durch  ihren 
SehtttB  von  seinen  ihn  diftngraden  Gläubigem  be&dt  su  werden« 
Sobald  nun  Augustinus  von  dem  Vorhaben  dieses  „armen  Tropfe* 
Kunde  erhielt,  öchricb  er,  noch  ehe  derselbe  wiedergetauft  wurde, 
ein  Biiiet  an  Macrobius,  um  dies  zu  verhindern,  sich  selbst  aber 
sngleieh  zur  Wiedertaufe  anzubieten,  wenn  er  ihm  beweisen  kfMone, 
dass  Felician*s  Taufen  im  Schisma  rechtmässig  gewesen  seien; 
ja  er  erbot  sich  sogar,  sein  Bisthinn  zu  verlassen,  ^vcnn  er  ihm 
seinen  Widerspruch  nicht  klar  imd  unzweideutig  darlegen  könne. 

Maximian  and  Theodoras,  denen  er  diesen  Brief  zur  Be- 
sorgung übergeben  hattOi  ttbenandten  ihm  die  schrifitliche  Ant- 

ep.  10«.  108. 

cf.  Note  887.  Dies  Ist  also  die  zweite  der  beiden  Bogebenheiten,  die  In 
dem  Sem.  de  Rasticiano  als  Eine  Tcrcinlgt  worden  sind.  Derselbe  Käme 
konnte  leicht  eine  Vermischung  und  Vcrwechsplung  veranlassen:  aber  die 
verschiedenen  Namen  der  donatistischcn  Bischüfo  —  dort  Proculejanus ,  hier 
Maprobius  —  scheint  Binderaann  übersehen  za  haben ;  sonst  würde  er  wolil 
übet  den  Sexm.  «in  andexes  Uxthell  gefällt  habta. 
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wottf^fi^^  MtMsrobhis  habB  anf^glich  den  Brief  nieht  dnmal 
aanelimeD  woÜen;  endlicb  Iiabe  er  ihn  doch  gelesen  und  darauf 

erwicdert:  ^Ich  muss  diejenigen,  die  zu  nilr  küivuncn,  aufoebmcn 
und  ihnen  den  Glauben  gcbcu,  nach  dem  sio  begehren.*'  Uebor 
Feliciaxi  werde  er  sich  nicht  zum  Kichter  aufvrerfen;  jedenfalls 
aber  iroUe  er  in  dem  bldben^  was  er  von  seinen  Voiffthren 
empfangen  habe.  Augustin,  der  nicht  leicht  ermüdete,  schrieb 
sofort  einen  langen  Brief  „an  den  geliebten  Herrn  Bruder 
Macrobius.^  In  diesem  Schreiben  nimmt  er  ihn  beim  Wort,  bittet 
ihnj  bei  dem  ssu  bleiben^  was  er  Ton  seinen  allerersten  kirch- 
lichen Vor&hren  empfangen  habe,  und  fordert  ihn  noch 
einmal  aui,  Feliclun's  Sache  genau  zu  untersuchen,  weil  er  dann 
finden  werde,  dass  Primian  mit  Recht  den  ieli<  ian  nicht  wieder- 
getauft  habe.  Dies  giebt  ihm  Veranlassung  auf  die  ganze  Maxi- 
mianische Spaltung  wieder  ausfiihrlidi  einzugehen*  In  gleicher 
Weise  ergeht  er  sich  über  die  Mischung  in  der  Kirche  und 
über  Cyprian's  Stellung  in  derselben.  Dies  Alles  möge  er  doch 
einer  gründlichen  Untersuchung  unterwerfen,  und  er  sei  bereit,, 
unbefiEtngen  seine  Yertheidignng  anzuhören;  er  möge  aber  auch 
eben  so  unbefangen  die  seinige  anhören.  Wie  traurig  sei  es  dooh^ 
(l.urs  (lio  Scliaafc  von  einander  getrennt  seien,  für  welche  Eines 
Lammes  Blut  geflossen  sei,  wie  traurig,  in  allen  anderen  Lebens- 
verhältnissen verbunden  —  und  doch  am  Altare  Gottes  getrennt 
zu  seinl  „Die  Einheit  wird  geflohen  und  wir  müssen  uns  durch 
Staatsgesetze  vor  Gewaltthatigkeitcn  schützen;  Geflohen  wird  die 
Einheit  und  gegen  die  Gutsbesitzer  erhebt  sich  der  üebcrmuth 
der  Bauern;  Sklaven,  auf  flüchtigem  Eusso,  drohen  gegen  die 
apostolische  Kegel,  ihren  Herren,  von  denen  sie  sich  entfernt 
haben;  ja  verwüsten  ihre  Besitzungen.  Geflohen  wird  die  Einheit 
und  Alle,  die  sich  unsei'er  Zucht  entzogen  haben,  fliehen  zu  euch 
und  bcgelucn  von  euch  die  Wicdcrtauic.*'  Weil  nun  dieser 
zerrissene  Zustand  ihn  so  ti<^  betrübt,  bittet  er  den  Macrobius  auf 
das  Rührendste,  zu  dem  Frieden  der  Kirche  zurückzukehren. 


10")  ep.  107. 
lOS»)  ep.  108,  S. 
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damit  sie  mit  einander  in  Liebe  verbanden  sein  kannten.  «Las» 
uns  die  Axdhe  ventehen  lernen,  die  ein  Bild  der  Eüidie  kt,  imd 

1;l>s  uns  miteinander  als  reine  Thiere  darinnen  sein,  nicht  aber 
uns  dagegen  skäubcn ,  dass  mit  uns  bb  zum  Endo  der  Fluth  auch 
imreine  Tbiere  dch  darin  befinden*  Sie  waren  zusammen  in  der 
Arche,  aber  Noah  brachte  dem  Herrn  keine  unreinen  Thiere  zum 
Gerüche  des  Opfers,  üm  der  Unrdnen  willen  ist  aber  die  Arche 
nicht  von  den  reinen  Thieren  vor  der  Zeit  verlassen  worden.  Nur 
der  Rabe  flog  aus  und  trennte  sich  vor  der  Zeit  von  der  Gemein- 
Schaft  der  Arche;  aber  er  war  von  den  je  zwei  Unreinen,  nicht 
von  den  je  sieben  Reinen.  Lass  uns  daher  die  Undnigkeit  dieser 
Trennung  verabscheuen.*' 

Wir  erfahren  sodann  aus  diesem  Briefe,  dass  Macrobius,  ein 
noch  junger  !blDum,  zu  den  ehrenwertheren  Donatisten  gehörte.' 
Denn  als  er  bei  seiner  feierlichen  Amtseinsetzung  Ton  den 
Oircumcellionen  unter  lautem  Gesang  und  €M$8e  begleitet  wurde, 
ni issfiel  ihm  dies  so  sehr,  dass  er  am  nächsten  Tage  vermittelst 
eines  Dollmetschers  ihnen  eine  ernste  Strafpredigt  hielt,  worauf 
sie  in  Wuth  und  Zorn  die  Versammlung  Terliessoi.  Was  wollte 
nun  Ifacrobius  ^^*')  ihm  erwiedem,  wenn  Augustinus  sich  auf 
dieses  frische  Beispiel  berufend  iihn  fragte,  ob  dies  auch  zu  einer 
Gemeine  der  Heiligen  passe? 

tm^  spj^tec  Mitglied  der  Cartbag.  Confereoz  1,  138.  201. 
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Der  Sieg  ier  Kircke» 

Erstes  CapUel. 

Goxiferenz  zu  Carthago. 

Erster  Absdnitt. 
Vorbereltimgeii  eut  Conferens. 

Wal  mm  die  Orfihodozeii  diese  Zeichen  bei  ihnen  nicht 
mehr  fanden ^  "wie  sie  in  der  ersten  Kirche  gewesen,  gleichwohl 

iiLcr  noch  gern  für  walu^e  Christen  wollten  angesehen  sein,  so 
mussteu  sie  freilich  eine  andere  Beschreibung  der  Kirchen  erdenken, 
und  diese  Xieate  hingegen  bei  Zeiten  yerdächtig  und  verhasst 
machen.  Daher  Tetfiel  man  endlich  auf  sehr  Tiel  un^eraDtwortliche 
Dinge  und  wollte  sonderlich  mit  aller  Macht  den  eingerissenen 
Verderb  noch  leugnen,  oder  doch  entschuldigen  und  hegen,  wie 
man  mit  Verwunderung  bei  dem  Augustinus  und  Optatus  sehen 
kann.  Und  anstatt,  dass  man  den  Aergemissen  hätte  abhelfen 
sollen  und  die  Gemeinen  von  den  Bösen  nach  der  Wdse  der 
ersten  Christen  säubern,  so  bruciiie  man  vielmehr  die  gei'uUr- 
lichsten  Meinungen  ohne  Scheu  herfür,  die  klärlich  zur  Sicher- 
heit und  VerStockung  der  Heuchler  und  Gottlosen  verhalfen  und 
der  Besdiaffenheit  der  ersten  Gemeinen  schnurstracks  entgegen- 
standen.« "69) 

So  lautet  das  Urtheil  Arnold  s  über  den  Kampf  der  Ejrchc 
gegen  die  Donatisten,  über  den  Kampf,  dessen  Thatsachen  und 

Arnold  IV.  8,  60. 
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Eriblge  ans  einem  ganz  andern  Urtheilo  veranlasst  haben. 
Nur  ein  Arnold ,  der  von  vomlierem  yon  der  VoniiisseCziing 
ausgeht  I  der  Separatismus  sei  a  priori  schon  in  Schutz  zu  nehmen, 

und  dem  es  daher  unmöglich  ist,  sine  ira  et  studio  und  doch 
cum  studio  in  den  Quellen  zu  foi'schen,  kann  so  keck  und  dreist 
über  die  Kirche  herfahren  und  einen  Mann,  wie  AugustinuSi 
ISstem,  von  dem  er  mindestens  Gründlichkeit^  QueUenstudium 
und  VerstSndniss  des  Entwickelungsganges  des  Reiches  Gottes  auf 
ErJcii  hätte  lernen  k(jnncn.  Der  Herr  hatte  ein  anderes  Unheil 
schon  längst  gesprochen,  nnd  begann  nun,  dasselbe  auszusprechen. 
GamalieFs  Wort  ging  in  Erfüllung,'  Der  Tag  des  Donatismus  be- 
gann, sich  ssa  neigen.  Die  Kirche  erhob  nicht  nur  ihr  Baupt 
wieder,  sondern  sollte  auch  durch  einen  vollständigen  Bieg  über 
die  unheilvolle  Spaltung  in  der  Ucbcrzcugung ,  wenn  es  dessen 
bedürfte ,  befestigt  werden ,  dass  sie  die  wahre  Kirche  Jesu  Christi 
seL  Um  ihrer  Schäden  vriUen  beduxfie  sie  der  Züchtigungen  und 
eine  dreihundertjshrige  Spaltung  war  eme  ernste  nnd  schwere 
Zuchtrutlio  Gottes;  aber  gleichwie  diis  gezüchtigte  Kind  Gettos  auch 
unter  den  schwersten  Heimsuchungen  sein  himmlisches  Gebiuts- 
lecht  nicht  verliert  ^  sondern  grade  dann  es  am  tröstlichsten  er&hrt, 
dass  sein  Herr  die  Welt  auch  um  seinetwillen  überwunden  hat,  so 
auch  sollte  die  Kirche  als  solche  unter  und  nach  den  Züchtigungen 
bekennen:  „Ich  danke  dir,  dass  du  zornig  gewesen  bist  und 
tröstest  mich.'*  (Jos.  12^  1.)  Einen  Sieg  hatte  sie  schon  errungen: 
Die  Kraft  [des  Donatismus  war  gebrochen,  Die  bin- 
tigsten  Kämpfe  waren  überstanden,  die  Reihen  der  Gegner  be* 
gaiiiien  bedeutend  sich  zu  lichten,  immer  mehr  Terrain  verloren 
sie  unter  ihren  Fussen,  und,  was  die  Hauptsache  war,  die 
Zaubermacht,  die  der  Donatismus,  gleich  allen  anderen  separa- 
tistischen Erscheinungen*,  durch  den  Reiz  der  Neuh^t,  Ori^nalitat 
nnd  durch  den  Schein  des  Wortes  Gottes  auf  die  Menge  aus- 
geübt hatte,  war  dahingeschwunden.  Eines  Mannes,  wie  Augustin, 
bediente  sich  der  Herr ,  um  diesen  Schein  der  Wahrheit  zu  ver- 
treiben und  zu  beweisen,  dass  die  Donatisten  Fleisch  fUr  Geist 
und  Selbstbetrug  für  Wahrheit  gehalten  hatten.  Die  Verkehrt- 
heit dcd  ß ubj ecti vismus  und  Idealismus  ward  hier  ein- 
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für  alle  Llal  als  Exempel  und  Regulativ  für  alle  nachfolgende 
Jahrhunderte  oflPenbar  gemacht,  überwiesen  und  gerichtet  Der 
Untergang  des  Donatismus  war  gewiss^  aber  er  var 
noch  nicht  -angetreten;  und  es  bedurfte  neuer  Ereignisse  und 
ESmpfe,  um  denselben  wklieh,  wenn  glefcb  nur  aUmablicli  her- 
bcizuführcn.    liier  liaben  ^vir  das  Material  dieses  dritten  Thcilcs! 

Versetzen  wir  uns  zunächst  in  die  Situation,  in  welcher  sich 
Staat  und  Kirche  dem  Donatismus  g^uttber  befanden!  Bis  zum 
Jahre  409  hatten  die  strengen  Gesetze  gegen  die  Donatisten  ihre 
volle  Gültigkeit  behalten  j  und  noch  im  Juni  desselben  Jalires 
hatte  der  Kaiser  ausdrücklioh  erklärt,  dass  alle  Yergünstigungen^ 
die  den  strengen  Gesetseen  zuwider  seieni  null  und  nichtig  sein 
sollten.  Zu  Jener  Zeit  aber  stand  em  schweres ,  drohendes  Ge>- 
witter,  dessen  erster  Blitzstrahl  zünden  konnte,  über  dem  kaiserUehen 
Throne.  In  Koiu  sah  es  kläglich  aus.  Schon  408  ward  die  Stadt 
von  Alarichi  dem  Könige  der  Wcstgothou,  belagort;  und  noch 
schlimmer,  als  der  Feind  draussen  Tor  den  Thoren,  wütheten 
drinnen  Hungersnoth  und  Pest  ^^^^)  In  den  beiden  folgenden 
Jahren  dauerte  die  pohtische  Bedrängniss  fort,  und  als  der 
Schreckensmann  Attalus,  der  oberste  Befehlshaber  der  Stadt, 
auf  Alarich's  Befehl  zum  Kaiser  ausgerufen  war^  verbreitete 
mch  in  A&ica  das  Gerücht,  die  Donatisten  hätten,  um  sich  an 
den  Kaiser  Honorius  ssu  rKchen,  beschlossen,  die  Waffen  zu 
Attali  Gunsten  zu  ergreifen.  Da  auf  einmal  —  so  berichtet 
das  Mitte  Juni  abgelialtene  Concü  *072)  —  vei*ordnete  Honorius: 
es  solle  Niemand  mit  Gewalt  zum  Glauben  der  katholischen 
Kirche  gezwungen  werden,  freilich  erklärte  er  im  August, 
man  habe  ihm  dies  Gesetz  durch  List  ahgenöthigt,  *o73j  und 
wiederum  im  Octobcr,  ^o'^)  or  habe  jenes  Gesetz  aus  Müde  erlassen, 

lOfi)  xitf  «Tgrifllm  Tan  diesen  NMhrlditeii  bcnofle  Angnstin  «iner  Bebt  frommen 
und  vonehniMk  Fno,  Italloa  mit  N«m«B,  Bloh  glelcbftUs  sn  Born  be*- 
fand ,  Min  Beileid  in  einem  söh&neai  warmen  Biiela*  Ep.  90. 

1072)  Cod.  Afr.  pag.  1987 

io'3)  I,.  51.  ae  haeret 

1»»)  L.  8.  de  xeligioue. 
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mn  die  Donatutea  desto  mehr  £iir  Erkenntruss  ihrer  Eeteerei  211 

bringen;  aber  grade  diese  zweimalige  Entschuldigung  lässt  uns 
einen  dritten  Grund  vennuthen,  den  zu  bekennen  sich  der  Kaiser 
schämte.  Dieser  Grund  lag  in  den  politischea  Verhältnissen. 
Man  glaubt,  dass  der  Greneral  Heradiaa,  an  welken  das  Edikt 
gerichtet  -war,  oder  gar  der  Prooonsul  Macrobiua  eu  dieser  Milde 
gcrathcn  hätte,  „weil  sonst  bei  der  so  sehr  bedrängten  Lage  der 
ganzen  Provinz  Atrica  die  Donatisten  sich  mit  Attalus  verbinden 
wttrdenu  ^o'^)  Zosimus  berichtet  uns  sogar,  als  der  Kaiser  den 
Genericus,  dnen  Heiden,  zum  Oberbefehlshaber  der  DalmatiBcheii 
Legionen  ernannt  habe,  habe  dieser  erkläii;,  er  werde  diese 
Würde  nicht  annehmen,  wenn  der  Kaiser  nicht  das  Gesetz  zu- 
rücknehme,  nach  welchem  alle  Heiden  und  Häretiker  vom 
Militärdienste  am  kaiserlichen  Hofe  ausgeschlossen  warea  ^^'^) 
Diessd  kurz  vorher  geschehen,  ehe  Attalus  von  AJarich  als  Kaiser 
begrüsst  worden  «ei  (Mitte  409)  —  und  der  Kaiser  habe  seine  Bitte 
erfüllt.  Ihm  war  also  unter  den  obwaltenden  Zeitumständen  sehr 
bange,  und  als  waoaX  sich  jenes  GerUdit  verbreitete,  wagte  er 
es  nicht,  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  consequent  und  ener- 
gisch fortzuächreitCD.  Aber  diese  ^'o^günstigung  sollte  nicht  lange 
dauern.  Das  Concil,  welches  Mitte  Juni  410  zu  Carthago  tagte, 
sandte  die  Bischöfe  Florentius ,  Possidius,  Fraesidius  und  Bene- 
natus^^'^  an  den  Kuser  ab,  um  sich  Über  die  Donatisten  aufs 
Neue  zu  beklagen.  Wissen  -wir  nichts  von  den  ihnen  überwie- 
senen Vollmachten,  so  wissen  wir  doch,  dass  der  Kaiser  un- 
mittelbar nachher  verordnete:  ^o'^)  das  Gesotz  über  Beligionfr- 
freihdt  sei  au%ehoben,  und  diejen%en,  die  es  wagen  wurden, 
Versanmilungen  zu  halten,  sollten  verbannt  oder  hingerichtet 


10'*)  Baronius  ad  ann.  410  imm.  46.  Den  römischen  Schriftstellorn  kütumt  dieses 
Gesetz  natürlich  sehr  ungelegen;  ob  deshalb  ihre  Verdächtigung  des  Cha- 
xacters  Heracllan  (cf.  Hieron.  ep*  8.)  und  die  Bfthanptung,  Macrobins  sei 
dem  Götzendienste  ergeben  gewesen  (Gotbofred.  Tom.  4  Cod.  AXr.  199.)| 
begrfiadat  sind,  Usieii  vir  daluDgegteUt  wtn. 

lovc)  0.  p.  L.  49.  de  hMiet.:  im  Jahie  408  MItt«  November  an  Olympius. 

ww)  Cod.  Afirio.  p.  1857. 

1*»}  C.  51  de  b«eiot 
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werdfio.  Miihin  vnr  statt  einer  Müderang  der  Gesetze  nidit  nur 

der  fiLilicrc  Status  quo  wieder  cmgcti'ctcii,  sonJcrn  derselbe 
durch  die  Todesstrafe  noch  gesteigert.  Jene  Gesandtschaft  hatte 
aber  auch  noch  ein  anderes,  and  sswar  em  viel  besseres  Besultat^ 
Die  Kirche  konnte  sidi  ja  bei  jenen  Gewaltmaassregehn  nicht 
beruhigen.  Ihr  Herr  und  Meister  musste  sie  immer  wieder  imd 
wieder  auf  das  Schwert  des  Geistes,  welches  ist  das  Wort 
Gottes,  hinweisen.  Allerdings  war  ja  auch  dieses  auf  dem 
Plane;  Augustinus  besonders  hatte  es  mit  überraschenden  Er- 
folgen geführt  nnd  noch  war  es  nicht  in  die  Schede  gesteckt 
Aber  Ein  Wunscii  der  Kirche  war  noch  immer  unerfüllt  ge- 
bheben, der  Wunsch  nämlich,  pcrsönhch  und  mUndlich  mit  den 
Donatisten  in  Medlicher  Unterredung  zu  yerhandebi.  Auch 
hier  war  es  Augustinus  wieder,  der,  wie  Petrus  unter  den 
Aposteln )  der  Wortführer  war  und  keine  Gelegenheit  Teraftomte, 
die  Erfüllung  dieses  Wunsches  herbeizufuhren.  Wie  unermüd- 
lich er  sich  darin  erwiesen,  wie  es  ihm  auch  gelang,  in  einzelnen 
Fallen  mit  dem  einen  oder  andern  Donatistisohen  Bischöfe  eine 
Unterredung  halten  eu  können,  wie  ab^  in  den  allermeisten 
Fällen  seine  und  der  Kirche  Bemühungen  an  der  abstossendcn 
und  anmaassenden  Exclusivität  der  Donatisten,  die  sich  feierhchst 
verbunden  hatten,  alle  Annäherungsversuche  der  Kirche  sofort  imd 
unbedingt  zurückzuweisen,  scheiterten,  haben  wir  schon  zur  Genüge 
erfohren«  Gleichwohl  ruhte  diese  auch  jetzt  noch  nicht,  sondern 
versuchte,  da  ihr  eine  unmittelbare  Verständigung  nicht  gelang, 
durch  den  Kaiser  die  Erfüllung  ilires  Wunsches  zu  erlangen. 
Das  eben  erwähnte  Ooncil  beschloss,  ohne  Zweifel  auf  Augustinus 
Antrag  und  Anregung ,  jene  Gesandtschaflb  auch  mit  diesem  Man- 
date zu  betrauen  und  der  Kaiser  ging  auf  das  Bcreitwilligsto 
auf  diese  Petition  der  africanischen  Kirche  ein.  Es  war  dies  ein 
letzter  Versuch,  auf  dem  W(^e  der  Milde  und  des  Friedens 
dne  Yerstitndigung  herbeizufiliiren  und  die  unselige  Kirchen- 
spaltung zu  beseitigen. 

Dcmgemäss  crliess  der  Kaiser  im  October  410  an  Marcel- 
linus ein  Edikt,  ungefähr  folgenden  Inhalts:  Die  Ehrerbietung 
vor  dem  katholischen  Gesetze  sei  seine  und  seiner  Mitkaiser  erste 
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und  vornehmste  Sorgo,  und  um  des  wahren  Gottesdienstes  willen 
liege  CS  ihnen  dringend  am  Herzen,  dio  Donatisten  von  ihrem 
Irrthumc  zurückzubringen.  Obwohl  es  nun  feststehe,  dass  es 
nur  Eine  katholische  Wahrheit  gebe^  so  vollten  sie  doch  gemo 
eme  Conferenz  zwischen  katholischen  xmä  donatistisehen  Bischöfen 
veranstalten  auf  AViinsch  der  vom  katholischen  Concile  deputirten 
Bischöfe  und  jede  Parthei  solle  Älitglieder  aus  ihrer  jMitto  zu 
dieser  Conferenss  emennm.  Dieselbe  solle  innerhalb  vier  Mo- 
nate Statt  finden  y  und  im  Falle  die  Donatisten  sich  bis  dahin 
"weigerten,  sollte  diesen  noch  zwei  Monate  Bedenkzeit  gcgchcn 
werden.  Würden  sie  aber  auch  dann  sich  seinen  kaiserlichen 
Befehlen  nicht  fügend  so  sollten  ihre  Gemeinen  sofort  in  die 
katholische  Kirche  anfgenommen  werden.  Zum  PrSsidenten  der 
Conferenz  wurde  Marcellinus  ernannt  und  der  Proconsul 
und  Statthalter  hcaufh'ngt,  juristische  Abgeordnete  zu  erwählen. 

W^cr  freute  sich  mehr^  als  Augustini  Sein  Licblingswunsch 
war  der  ürfdllung  nahe  und  kein  Zweifel  war  es  mehr,  dass 
die  Conferenz  wirklich  gehalten  werden  kSnne.  Denn  wahr- 
scheinlich gleich  nach  der  Proclamation  dieses  Ediktes ,  wenn 
nicht  schon  vorher,  hatten  selbst  die  Donatisten  sich  endlich 
mit  einer  Niedlichen  Unterredung  emvexstanden  erklärt  ^^^^)  Die 
ErwShlung  des  MarceUinus       schdnt  eine  besondeis  glückliche 

ittl)  Uaacli«  glinbcn,  dM»,  woO  et  dtn  Laien  nicht  mIaiiM  war,  in  UreUicfaen 
Angelegenheiten  Richtet  zu  eeln,  «uf  Meieellintie  das  Amt  eines  ptaeidirtn- 

den  Ordners  gefallen  sei,  der  besonders  dafür  sorgen  sollte,  dess  Alles  mhlg 
und  ehrbar  vor  sich  gin^n,  auch  sei  ihm  erlaubt  worden,  unter  Umständen  da- 
zwischen zu  reden  und  sidi  darüber  zu  äuisern,  auf  wessen  Seite  nach  seiner 
Meinung  das  Recht  sei.  Aber  wir  worden  im  Verfolge  unserer  iicschichtö 
sehen,  dass  Marcellinus  bevollmächtigt  war,  im  Namen  des  Kaisers  dio 
Entscheidung  auszusprechen.    Sein  Titel  in  dieser  Function  war  Cognitor. 

*^^^)  Coli.  Certh.  1,  6.  brey.  Coli.  4.  Uebor  das  Kähcre  cfr.  an  Ort  und  Stelle. 

>m)  In  ine  gioner  Achtung  Marceliinoe  bei  Augmtin  stand,  ersehen  wir  daraus, 
d«8fl  ei  ihm  nnter  anderen  ancb  die  Schnitt  De  civitete  Dei  vidmete.  Ein 
Brie!  des  Hietonymne  «a  MareelUnas  «eist  uns ,  mit  velch  lehhaftem  In- 
teresse sich  dieser  christUdien  nnd  tiieologischenüntersachnngen  hingeb,  und 
wie  er,  um  mit  Balduin  tn  reden,  bereiter  wer  zum  Lernen,  als  Hierony« 
nnu  zum  Antirorten. 
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gewesen  zu  sein.  Er  war  zwar  Ofücicr,  zugleich  aber  auch 
Unterstaatssecretair  und  ein  besonderer  Liebhaber  der  Wissen- 
schaften. Mehr  noch,  als  dies,  befähigte  ihn,  -wie  Orosius  erzShIty 
zu  solch  einem  Amte  sein  eminenter  Verstand,  seine  gewandte 
Klugheit,  sein  brennender  Eifer,  seine  Kenntnisse  in  den  Dingen 
zu  bereichern,  die  ihm  noch  nicht  klar  waren  und  eben  deshalb 
seinen  Geist  lebhaltest  beschülitigten,  am  meisten  aber,  wie  uns 
Augustbus  berichtet^  ^^^^)  seine  Lauterkeit  und  aufnchtige  Hej> 
zensfrüm  j  Ii  keit. 

Morccliinus  begann  seine  Amtsthätigkeit  Mitte  Januar  411 
mit  emem  Edikte.  Nachdem  er  in  demselben  die  frommOy 
Täterliche  Fürsorge  des  Kaisers  gebührend  gepriesen  hatte,  be- 
merkte er  ausdrücklich:  ;,es  sei  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die 
donatistischen  Bischöfe  beim  Kaiser  eine  Conferenz  mit  den  Ka- 
tholiken nachgesucht  hätten^  |  forderte  die  Abgeordneten  au^ 
sich  im  Monat  Juni  ^^^^)  in  Carthago  zu  versammeln  |  und  wies 
sämmtUche  Behörden  an,  für  die  Vollxiehung  seines  Befehles 

'^')       1^0.  Piose  trribnn«!  viid  Notailen,  wie  Maxcellbius,  waren  kaieerllehe 
Secretohe  und  wurden,  wie  Gothofredns  berichtet,  beeonden  mit  retiglfifteii 

Angclogenlieifen  mit  katseTllehen  Missionen  betrant.  Retract  2,  59. 
MarcclÜDas  bestimmte  als  Eröffnungstag  der  Conferenz  den  1.  Juni,  cftr. 
brev.  Coli.  1 ,  c.  2.  unii  sein  2tes  Edikt.  Abor  in  der  Verhandlung 
selbst  (1 ,  27.)  verlas  der  Protokollführer  Nau)pius  als  Termin  den  19tea 
Mai,  so  dass  die  DoIla(i^t('n  die  Conferenz  für  ungültig  erklärten,  'weil  der 
Rt-sctzlicbe  Termin  nicht  inne  gehalten  sei.  Brev.  Coli.  1,  8.  1,  23.  bezeugt 
Marcellinus  selbst,  er  habe  im  2tdn  Edikt  den  Iten  Juni  festgesetzt,  und 
adieint  ex  danadi  im  Istra  einen  andern  leimin  anberaumt  zu  haben. 
Uebrigena  waren  die  Donatisten  (1,  99.)  schon  am  17ten  Hat  au  Cartbago 
Teraammelt.  Aber,  wie  man  ▼eimutbett  bat  der  ProtokolU&hTer  oder  Ab- 
aehreiber  sich  ein  YMsehen  zu  Schulden  kommen  lassen;  denn  MaioelUnus 
ftebt  keine  bestinunto  Andeutong,  dass  or  den  Termin  Terindert  habe;  ja, 
1,  98.  spricht  er  sich  sogar  deutlich  genug  aus,  dass  er  auch  schon  Im 
Isten  Edikt  den  Isten  Jnni  ftstgesetst  habe.  Coli.  9,  SO.  und  3,  404.  wird 
dies  von  den  Kathollken  bestitigt,  wie  auch  der  donatistisehe  Bischof  Pri- 
mlan  selbst  schon  vorher  erklärt  hatte,  er  werde  sieh  zum  Isten  Juni  in 
Carthägu  einfinden.  Freilich  erfahren  wir  aus  bruv.  Coli.  2,  3-,  ddäs  dio 
Donatisten  erst  am  2i>sten  Mai  die  bethätigte  Wahl  ihrer  Abgeordneten 
augexeigt  halten. 
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Soi^e  zu  tragen.  Jeder  Parthci  wurde  die  WaLl  ihrer  Depu- 
tirten  freigestellt  und  allen  donatistischen  Bischöfen,  die  sich  an 
der  Conferenz  betheiligen  würden ,  versichert,  dass  sie  nngestSrt 
im  Besitze  ihrer  Xirclicn  und  Gerechtsamen  bleiben  sollten; 
ja,  Marcellinns  gestattete  ihnen  sogar,  ausser  ihm  noch  einen 
andern  Präsidenten  za  erwählen,  wenn  dieser  auch  einen  höhem 
Bang,  als  er  habe;  er  wolle  nichts  Anderes,  als  entscHeiden 
nach  dem  wahr^  Glanben,  nach  dem  wunderbaren  Gebdm* 
nisse  der  Dreieinigkeit  und  der  Fleisclnvcrdung  des  Herrn  und 
naeh  dem  Heile  seines  erlauchten  Souverains.  Möchte  das  End- 
nrtheil  für  oder  wider  die  Donatisten  ausfieillen,  in  jedem  Falle 
sollten  dieselben  unbelästigt  nnd  unangefochten  wieder  zu  ihren 
Gemeinen  zurückkehren,  was  er  hiermit  Angesichts  des  einst 
zu  erwartenden  G<;richtes  Gottes  und  der  heiligen  Dreieinigkeit 
feierlichst  yerspreche;  auch  sollten  alle  gegen  die  Donatisten 
noch  schwebenden  Prozesse  sofort  niedeigeschlugen  werden. 

Nach  dem  Pfingstfeste,  welches  in  diesem  Jahre  auf  den 
14ten  Mai  fiel,  wurde  ein,  wie  es  am  wahrscheinlichsten  ist, 
besonders  verordneter  Fasttag  gehalten.  Nach  dem  Zeugnisse 
des  Possidius  ^^^)  hielt  Augustin  in  dieser  Zeit  besonders  gesalbte 
Predigten;  yomehmlich  aber  zeichnete  sich  £ine  aus,  die  er 
üLcr  das  Lob  des  Friedens  hielt.  Sie  ist  ein  mächtig 

überströmender  Erguss  seines  übervollen  Herzens,  das  vom  leisen, 
sanften  Sausen  des  Pfingstgeistcs  besonders  angehaucht  zu  sein 
schien. 

;,Es  ist  Zeit''  —  so  beginnt  er  —  «eure  liebe  zu  ermahnen, 
nach  den  Kräften,  die  der  Herr  schenkt,  den  Frieden  zu  lieben 
und.  den  Herrn  um  Frieden  zu  bitten.  Der  Friede  sei  unsere 
Geliebte  und  Freundin,  mit  welcher  unser  Herz  in  keusche  Ge- 
meinschaft gläubige,  von  aller  Bitterkeit  entfernte  Ruhe,  süsse 
Umarmung  und  untrennbare  Gemeinschaft  halten  wolle.  Den 
Frieden  zu  loben,  ist  schwerer,  als  ihn  zu  haben;  denn  um 
ihn  zu  loben,  bedürfen  wir  der  Kräfte,  suchm  wir  nach  Gefühlen, 


«W)  Cap.  9, 

118»)  Seim.  357.  wahrscbeixiliGh  gleich  nach  Pfiupten  gckaiteu. 
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wägen  "Wir  die  Worte  j  wenn  wir  aber  den  Frieden  haben 
wollen y  80  haben  und  besitzen  wir  ihn  ohne  Arbeit.  Wer 
den  Frieden  wahrhaft  lieb  hat,  liebt  auch  die  Feinde  des  Friedens. 
*  Denn  liebst  du  das  Licht,  so  zürnst  du  nicht  den  Blinden;  son- 
dern bedauerst  sie  von  Herzen.^ 

In  diesem  Geiste  und  Tone  folgt  eine  lange  Herzenseigies- 
Bung  über  die  Süssigkcit  des  wahren  Friedens  und  der  wahren 
Liebe.  Darauf  beklagt  Augnstin  schmerzlichst,  dass  bei  den 
Donatisten  diese  Liebe  zum  Frieden  noch  nicht  zu  finden  sei; 
um  so  nöthiger  sei  es  daher,  sich  mit  ihnen  zu  yereinigen.  „Ich 
ermahne  daher  eure  Idebei  meine  Theuersten,  dass  ihr  ihnen 
christliche  und  katholische  Sanfhnuth  beweiset  Ihre  Heflung 
steht  jetzt  bevor.  Die  Augen  der  Heiligen  glühen;  aber  die 
Heilung  jener  bedarf  grosser  Vorsicht  und  Sanftmuth.  Niemand 
fange  mit  dem  Andern  Streit  an,  Niemand  wolle  jetzt  gegen  den 
Andern  selbst  seinen  Glauben  rertheidigen,  damit  nicht  Arnual 
m,  Funke  falle  und  den  Gelegenheit  Suchenden  kdne  Gelegen- 
heit geboten  werde.  Höre,  trage,  verdecke,  übergebe  die 
Frevel I  Gedenkt  der  Heilung!  Bedenkt,  wie  schmeichelnd  die 
Aerzte  auch  zu  denen  sind,  die  sie,  um  sie  zu  heilen,  mit  Feuer 
brennen I  Die  Kirdie  bittet  dich:  ertrage  es,  wenn  die  Ehrche 
gelästert  wird!  Schweige,  auch  wenn  dein  Bischof  geschmliht 
wird!  Wie  sehr  schmähen  sie  deinen  Gott!  —  Du  hörst  es  und 
Er  sollte  es  nicht  hören?  du  weissest  es  —  und  Er  sollte  es  nicht 
•wissen?  —  Und  doch  lässet  Er  Seine  Sonne  aufgehen  über  die 
Guten  und  über  die  BSsen,  und  ISsset  regnen  über  die  Gerechten 
und  über  die  Ungerechten.  (Matth.  5,  45.)  Er  beweiset  Geduld 
und  schiebt  »Seine  Macht  auf.  —  Vergilt  daher  nicht  Scheltwort 
mit  Scheltwort,  sondern  bete  für  siel  Antworte  deinem  Gegner, 
mag  er  sagen,  was  er  wolle,  mag  er  hassen  und  seinen  Abscheu 
vor  dir  ausdrücken,  wie  er  wolle,  antworte  ihm:  du  bist  mein 
Bruder!  Sago  ihm:  du  böser,  streitsüchtiger  Bruder,  bist  doch 
mein  Bruder.  Denn  du  betest,  wie  ich:  Unser  Vater  in  den 
fiinmiehit  Wir  nennen  Einen  »  warum  sind  wir  nicht  in 
Einem?    An  den  Vater  haben  wir  Eine  Rede,  warum  haben 

wir  üicht  auch  Einen  Frieden       Schliesslich  redet  er  von  dem 
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Fasttage.  ,,Wa8  wir  Gotto  gelobt  haben,  geloben  wir  es  Ihm 
auch  um  dieser  Sache  vüleal  Wir  £uten  nun  feierlicji  nach 
Pfingsten,  obschon  w  auch  ohne  diese  Veranlassang  fasten 

'Würden.  —  Bitten  wir  den  Arzt  selber,  indem  wir  mit  dooStt- 
thigem  Herzen,  mit  frouiinem  Bekenntnisse,  mit  brüderlicher  Liebe 
ÜEtsten.  Bringen  wir  dem  Herrn  unsere  Frömmigkeit,  den  Brüdern 
^sere  Liebe  dar.  Lasset  unsere  Ahnosen  wachsen,  damit  unsere 
Qebete  mn  so  leichter  eth!6rt  werden.  Beweiset  Gastfreandsehaft» 
es  ist  Zeitj  dexm  Kaeciite  Gottes  konmien!"  ^^^*) 


Zweiter  Absehflitt 
Die  OonUmns. 

Präliminarien  su  Carthago. 
286  katholische  Bischöfe  trafen  zu  Carthago  em.  ^^bt)  120 

Bischöfe  **'^®)  waren  wegen  Krankheit,  Alter  und  sonstiger  Ver- 
hinderungen niclit  erschienen:  60  Bisthümer  ^°^^)  waren  als  Va- 
canzen  nicht  vertreten.  Jene  286  Prälaten  scheinen  ohne  alles 
Gepränge  9  in  aller  Stille  Einer  nach  dem  Andern  angekommen 
zu  sein.  Dagegen  zogen  die  Donatisten  mit  grossem  Gepränge 
und  besonderer  Ostentation  in  Carthago  ein.  Ilire  Anzahl  ward 
Yon  ihnen  £elb^t  iih  279  angegeben;  aber  es  war  nicht  ganz  ehr- 
lich bei  dieser  Zählung  zugegangen.  Weil  es  ihnen  nämlich  daran 
liegen  musste,  ihre  Parthei  numerisch  so  stark ,  als  möglich,  zu 
machen,  behaupteten  sie,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  nur  auf  der 
Conferenz,  die  Gesammtzahl  ihrer  Bischöfe  betrage  gegen  400, 
sondern  es  stellte  sich  heraus,  dass  1)  nur  die  absolut  Kranken 
zurückgeblieben  waren,  und  2)  diese  abwesenden  Kranken  in  obige 
Zahl  279  mit  inbegriffen  waren,  mdem  Andere  für  sie  unterschrieben 
hatten.   So  berichten  uns  wenigstens  Augustin  ^^^^)  und  Aljpius, 

Di«M  letzten  Woxttt  beveiMn,  dm  die  Predigi  au  CatÜMfo  febaltaa  voicLaniat. 
14161)  CoU.  Cacth.  1,  814.  »16. 

Nach  Coli.  Owth.  1,  917.  wann  w  220  BischMb  bm.  CoU.,  1,  14.  120. 

Mach  CoU.  1,  217.  64  Sisthümar. 
«•««0  post  ColL  43. 
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welcher  Letztere  auf  der  Confercnz  selbst  ^^*^)  bei  Angabe  jener 
Zahl  hinzufügte r  ^inclusive  der  Abwesenden,*  ohne  dass  von 
Seiten  der  Donatisten  sich  ein  Protest  dagegen  erhoben  hätte.  Wir 
möchten  aber  dock  günstiger  von  ihnen  nrtheüen  und  sie  nichft 
gerade  dner  ofienbaren  Lüge  beschuldigen.  Denn  waren  zuBagai 
310  Bischöfe  versammelt  gewesen,  und  voraussichtlich  daselbst 
nicht  Alle  erschienen,  fehlten  da  besonders  manche  Maximianische 
Bischöfe,  die  sich  später  wieder  mit  den  Donatisten  vereinigten; 
bedenken  wir  f^ner,  dass  jetzt  mehr  Gemeinen,  als  frUher,  durch 
den  Rücktritt  ihrer  Bischöfe  zur  Kirche  Vacanzen  waren,  so  könnte 
die  Zahl  400  doch  vielleicht  die  richtige  sein.  Diese  Annahme 
bestätigt  der  donatistische  Bischof  Petilian,  der  auf  der  Conferena 
ausdrücklich  bemerkte:  ^^^^)  es  sden  Ton  ihren  Bischöfen  mehr 
abwesend,  und  Ton  ihren  Gemeinen  mehr  vacant,  ab  bei  den 
Katholiken.  Freilich  berichtet  uns  Aiigustin ,  von  den  Dona- 
tisten hätten  nur  die  Kranken  gefehlt  und  selbst  die  ältesten  Greise 
hätten  sich  von  der  Mühseligkeit  der  Reise  nicht  abhalten  lassen  j. 
ihr  Primas  habe  in  dem  der  Oonferenz  yorhergpehenden  Einladungs- 
schreiben die  Bischöfe  sämmtlich  aufgefordert,  alles  Andere  Hegen 
zu  lassen  und  nach  Carthago  zu  eilen,  damit  sie  nicht  durch  ihre 
Abwesenheit  sich  selbst  und  der  Wahrheit  ihrer  Sache  Schaden 
zufügten.  Aber  gleichwohl  bleibt  es  immer  noch  schwer,  zu  ent* 
scheiden,  auf  wessen  Seite  die  Wahrheit  ist,  weil,  wie  uns  bald 
anschaulich  werden  -wird,  beide  Theile  auch  auf  der  Conferen» 
nicht  ohne  Leidenschaft  waren.  Hier  wird  aber  eine  Bemerkung 
nicht  überflüssig  sein.  Kach  dem  Befehle  des  Kaisers  sollte  jede 
der  beiden  Parllieien  die  vorzüglichstea  Bischöfe  zur  Conferena 
auswählen  und  ebenso  gebot  das  Edikt  Marcellm^s  —  und  dennoch 
sehen  wir  von  beiden  Seiten  die  Bischöfe  in  Schaaren  herbei- 
strömen und  hören  sogar  noch  diejenigen  entschuldigt,  die  durch 
Krankheit  oder  dringende  Geschäfte  zu  ers€&einen  yerhindert  waren. 
Vermuthlich  war  diese  ConfSerenz  beiden  Theilen  so  interessant 
tind  wichtig ,  dass  Niemand  gern  zurückbleiben  wollte  und  sie  schon 

Coli.  1,  2ia. 

"«)  1,  217. 
»•»)  pDrt  0«n.  41. 
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eelbst  einen  üntenohied  maoihten  vmsGhm  elgentUchen  Abgeord- 
neten und  den  Andern,  die  blos  Zuhörer  AvuLn. 

Sobald  nun  die  Bischöfe  in  Carthago  versammelt  ^Yaren  — 
welcher  Gastfreundschaft  bedurfte  es,  um  500 — 600  Bischöfe  2a 
beherbergen!  erliess  MaiceUin  ein  zw^tes  Edikt,  um  fUr  die 
nöthige  Ordnung  zu  sorgen.  Er  erinnerte  an  des  Kaisers  Befehl, 
der  nur  von  Deputirten  geredet  habe,  und  befahl  demnach,  von 
jeder  Parthei  7  als  die  eigentlichen  Disputatoren  der  Conferenz 
zu  enrijLhlen,  ferner  je  7  ab  j,Bttthe^  zu  designiresi,  die  aber  nidit 
eher  reden  dürften,  als  bis  die  ersten  7  sich  bei  ihnen  Raths 
erholt  hätten.  Als  Versammlungsort  bezeichnete  er  die  Gargilia- 
niächen  Bäder.  Dieses  Local  lag  miltcn  in  der  Stadt  *09öj  und 
wird  Yon  Augustin  ein  geräumiges,  helles  und  sehr  angenehmes 
genannt.  An  diesem  Orte  sollten  sich  aber  nur  die  erwählten 
Deputirten  anfinden,  damit  weder  ein  YoUcsaaflanf  die  Buhe  störe, 
noch  die  Menge  der  Bischöfe  die  ruhige  friedliche  Verhandlung 
durch  Lärm  imterbreche.  Die  übrigen  Bischöfe  sollten  aber 
Tags  Torher  Terspredien,  das  zu  billigen,  was  yon  der  Gon- 
ferenz  verhandelt  werden  würde,  ihm  dieses  Zeugniss  schrift- 
lich einreichen,  und  in  seiner  Gegenwart  unterschreiben.  Es 
möge  daher  auch  kein  Bischof  versuchen,  unbefugt  sich  in 
die  Conferenz  Anzudrängen,  sondern  Jeder  die  Andern  und  das 
Volk  ermahnen,  sich  von  dem  Versammlungsorte  entfernt  zu 
halten.  Denn  wenn  das  Resultat  dem  allgemeinen  Wohle  nützen 
solle,  müsse  vorher  erst  im  Geheimen  mit  Ruhe  und  Würde 
yerhandeit  werden.  Er  Vierde  sein  Endurtheil  so  abgeben,  dass 
das  ganze,  edle  Carthnginiensische  Volk  darüber  zu  Gericht 
sitzen  kSnne  und  die  ausführlichen  Protocolle  würden  zur  Kennte 
niss  der  ganzen  Provinz  gebracht  werden.  „Denn  dies  ist  des 
Glaubens  Sicherheit  vor  seinem  Bichter,  dass  er  das  Gericht 
nicht  lißheut^  Die  Verhandlungen  würden  von  ihm  und  allen 
Con£Brenzmi%liedern  unterschrieben,  denn  es  sei  nöthig,  dass 
derjenige,  der  nachher  etwa  versuchen  wollte,  die  Sadie  zu 


iW)  poBt  CoU.  48. 
MM)  post  CoU.  58. 
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entstellen ,  durch  sein  dgnes  Zeugniss  Schwarz  auf  Weiss  ^deiv 

leg't  werde.  Die  amtlichen  Protokollfülirer  und  je  vier  geist- 
liche Notare  sollten  Alles  genau  aufzeichnen,  und  von  je  vier 
Bischöfen  beaufsichtigt  werden,  damit  an  ihrer  Treue  nicht  ge* 
zweifelt  werde»  Jeder  der  Tierzehn  Bischöfe  sollte  in  der  Ab« 
Schrift  der  Protokolle  seine  eigenen  Reden  unterschreiben,  damit 
diese  dann  ötibntlich  angeschlagen  und  verbreitet  werden  könnten. 
Der  zweite  Tag  sei  kein  Conferenztag,  sondern  zum  Abschreiben 
und  Unterschreiben  der  Protokolle  bestimmt  |  die  dann  yon  ihm 
und  den  acht  Schutz -Bischöfen  untersiegelt  werden  soUten.  Die 
Maximianer  ^^^'^)  wurden  als  Solche,  zumal  sie  von  den  Dona- 
tisten  selbst  verdammt  seien,  von  der  Conierenz  ausgeschlossen. 
£r  hoffe  —  so  schliesst  er  —  dass  das  ganze  Volk  erkennen 
werde,  dass  er  nichts  Anderes  wolle,  ab  Gerechtigkeit;  er 
wfinsche.  aber  tot  Erdffiiung  der  Conferenz  die  schriMiche  Er- 
Iduiung  sämmtlicher  Bischöfe  in  Händen  zu  haben,  dass  sie  sich 
seinen  Anordnungen  fugen  wollten. 

Dies  Edikt  zeigt  uns  den  eben  so  klugen  und  gewandten 
Staatsmann,  wie  umsichtigen  und  unpartheiischen  Moderator. 
Sein  Amt  war  nicht  leicht;  auf  den  Schlachtfeldern  mochte  ihm 
wohler  um's  Herz  gewesen  sein,  als  hier,  wo 
jjProphctc  rechts,  Prophete  links, 
Das  Weltkind  in  der  Mitte«" 
war.  Aber  freilich  —  das  sahen  wir  ja  schon  »  ein  Weltkind  im 
Güthe'schen  Sinne  des  Wortes  war  er  niclit;  und  daher  lialf  ihm 
auch  die  Gnade  Gottes  mächtig  über  Bitten  und  über  Verstehen. 

Auf  die  Donatisten  schien  sein  Edikt  keinen  sonderlichen 
Eindruck  auszuüben.  Sie  waren  mit  demselben  nicht  einver- 
standen. Am  25.  Mai  übersandten  Januarius,  Bischof  von  Casii 
nigra,  Primianus,  Bischof  von  Caithago  und  „die  übrigen  Bi- 
schöfe der  aufrichtigen  Christenheit  und  katholischen  Wahrheit^ 
ihm  eine  schriftliche  Erklärung.  In  derselben  zeigten  sie  ihm 
an,  dass  sie  schon  seit  acht  Ta<^en  in  Oarthago  versammelt  seien. 


Dieselben  hatten  nämUch  auf  ZuUssang  zur  Conferonz  angetragen.  Aug. 
in  Job.  3,  1. 
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Sie  hätten  sich  mit  Ausnaliriie  der  Kranken  sämmllich  einge- 
funden. Sie  Alle  protestirten  gegen  Marcellin'ß  zweites  Edikt, 
besondezs  gegen  seine  Zumuthung,  dass  in  den  Protokollen  alle 
Beden  mit  den  Namen  der  betreffenden  Redner  nnteracbrieben 
werden  müssten,  was  weder  Sitte  des  Volkes,  nocb  Gewobnbeit 
der  Richter  sei.  Sie  ersuchten  ihn,  sein  erstes  Edikt  aufrecht 
tn  erhalten  und  sämmtliche  Bischöfe  zur  Conferens  zuzulassen^ 
damit  die  Lügen  ihrer  Gegner,  wonach  ihrer  eine  sehr  geriogo 
Anzahl  sein  sollte,  gerichtet  würden;  denn  das  zieme  sich,  dass, 
wenn  auch  nur  Wenifce  reden  dürften,  doch  alle  Anderen  zu- 
gegen wären.  *098^  gj^  schienen  aber  bei  diesem  Proteste  über- 
Behen  zu  haben,  dass  auch  das  erste  Edikt,  wenn  es  auch  keine 
^hlen  angegeben,  doch  nur  von  erwählten  Depntirten  geredet 
hatte« 

Augustinus  mag  wohl  zu  haii;  urtheilen,  *^*')  wenn  er  ihnen 
vorwirft,  ihre  Absicht  sei  gewesen,  später  ihre  eigenen  Aus- 
sagen zu  leugnen  und  den  Richter  selbst  der  Fälschung  zu 
beschuldigen;  aber  immer  bleibt  es  anfallend,  dass  die  Bischdfe 
„auiiichtiger  Christenheit  und  katholischer  "Wahrheit*'  nicht  den 
Wunsch  hatten,  ihre  Reden,  in  denen  ja  nach  ihrer  Ueber- 
zengung  die  Wahrheit  enthalten  war,  auch  schriftlich  durch  ihre 
dgenen  Namensunterschriften  zu  bekräftigen.  Trotz  dieser  Bitt* 
Schrift  wählten  sie  noch  an  demselben  Tage  ihre  7  Depntirten:  **oo) 
Primian  von  Carthago,  Petilian  von  Constantine,  Emeritus 
Ton  Caesarea  in  Mauritanien,  Protasius  von  Tubinum,  Mon- 
tanus  Ton  Zamä,  Gaudentius  von  Thamugada,  Adeodatus 
Ton  Klieve  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Mandate;  »Whr 
empfehlen  euch  die  Sache  der  Gemeine  Gottes  und  machen  euch 
zu  unsem  Vertheidigern  gegen  die  Traditorcn  und  gegen  unsere 
Verfolger, und  mit  dem  Versprechen,  alles  von  ihnen  Verhan- 
delte billigen  zu  wollen.  Wald  und  Mandat  bekräftigten  sie 
durch  ein  von  ihnen  Allen  unterschriebenes  Protokoll. 

CoU.  1, 14.  Koritiu»  bleibt  nicht  bei  der  Wahrlieit,  wenn  er  tagt,  sie  hattm 

Alle  SQ  «preehen  verlangt 
lOM)  post  Coli.  15. . 
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Die  katholisclicn  BLscLöfc  richteten  gleichfalls  ein  Schreiben 
an  Marcellinus,  das  im  Namen  Aller  von  den  beiden  Bischöfen 
Aurelius  Ton  Carthago  und  Silvanus  Ton  8umma,  Primas 
▼on  Numidien,  unterschrieben  war.  ^*^*)  Sie  sprachen  in  dem- 
selben ihr©  völb'ge  Ucbereinstimmung  mit  seinem  Edikte  aus 
und  erklärten  sich  bereit,  alle  ihre  Reden  mit  ihren  Namensunter- 
schriften versehen  zu  ^wollen.  Sic  versprachen,  ilirc  bischöflichen 
Aemter  niederzulegen,  yfenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  bei 
den  Donatuten  die  wahre  Kirche  sei^  im  andern  Falle  aber 
hofften  sie,  dass  dic^e  sich  mit  ihncMi  vereinigen  würden ;  in 
ihren  Aemtern  sollten  sie  dann  unangei'ochten  bleiben.  Weil 
dann  aber  zwei  Bischöfe  an  Einem  Orte  sein  würden,  sollten 
diese  Beiden  altemircnd  das  Amt  verwalten,  oder  Jeder  sollte 
Eine  Kirche  empfangen ,  bis  Einer  von  Beiden  mit  Tode  abgehen 
würde;  dies  habe  die  kaüiolisehe  Kirche  von  Anfang  an  gehaud- 
habt,  sobald  ein  donatistischcr  Bischof  zur  Kirche  zurückgekehrt 
sei;  wolle  aber  die  Gemeine  nur  Einen  Bischof,  so  sollten  sie 
Beide  ihr  Amt  niederlegen;  damit  ein  Dritter  gewählt  werden 
könne.  ^^'^^)  „Denn  "Wanrnj  sollten  ^Yir  Bedenken  tragen,  unserm 
Erlöser  ein  solches  Opfer  der  Erniedrigung  darzubringen?  Ist 
Er  nicht  aus  dem  Himmel  herabgestiegen  und  hat  menschliche 
Glieder  angenommen,  um  uns  zu  Seinen  Gliedern  zu  machen, 
und  wir  sollten  davor  zurückschrecken,  von  unseren  Btschofe- 
Btühlen  hinabzusteigen  ,  daiiiit.  Seine  Glieder  nicht  ferner  in  grau- 
samer Trennung  ausoinandcrgerisscn  werden  ?  Uns  soll  es  genügen, 
gläubige  und  gehorsame  Christen  zu  sein;  mögen  wir  Solche 
immer  sein!  Zu  Bischöfen  wurden  wir  um  der  christlichen  Ge- 
meinen willen  ordinirt.   Was  diesen  nun  zum  christlichen  Frieden 


Aug.  ep.  128.  Die  lJ«n«'<liktincr  haben  din:ä«»n  nnd  den  folgenden  Brief 
nnter  Augustin's  Briefen  gesetzt,  weil  sie  ilin  für  den  Verfasser  derselben 
hielten.  Sie  haben  auch  wahrscheiuHch  keinen  Missgriff  gcthan;  denn  Pos- 
tidias  berichtet  C.  13.:  Die  Hauptthätigkeit  bei  eil  diesen  Yerhandlunfen 
Bei  von  Augaetin  insgegangen  und  TollfQhrt  worden,  und  Aogostin  selbst 
bemerkte ,  er  sei  mit  Geschäften  Uberbanft  geireseu. 
^'^^  Macb  dem  Niceniiehen  ConcUe  war  dies  nicht  gestattet ;  aber  schon  tfel« 
ehiades  hatte  dasselbe  Anerbieten  gemacht. 
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nutzt  ^  das  lasset  hhb  darch  imser  Bischoftamt  beweisen  I  Sind 
ynr  treue  Knechte,  'WBcnm  sollten  <wir  denn  zeitliche  Wttiden 

ewigem  Gewinne  vorziehen?  Die  bischöfliche  Würde  wird  uns 
fruchtbringender  fiein,  wenn  sie  niedergelegt  die  Heerde  Christi 
sammelt/  als  wenn  sie  festgehalten  dieselbe  zenrtreaet  Denn 
mit  welcher  Stim  werden  wir  im  ewigen  Leben  die  yon  Christo 
verheisseno  Ehre  crwai'ten ,  wenn  imsere  Ehre  in  dieser  Zeit  die 
christliche  Einigkeit  verhindert?^  Zum  Schlosse  bitten  sie,  diesen 
Brief  Öffentlich  anschlagen  zu  lassenj  in  Hofßiung,  ^^dass  dadurch 
die  Herzen  Aller  zur  Versöhnung  gestimmt  und  die  lang  er- 
sehnte Vereinigung  vielleicht  schon  Tor  der  Conferenz  zu  Stande 
kummen  werde. 

Kann  man  versöhnlicher  und  Herz  gewinnender  reden,  als 
in  diesem  Briefe  geredet  worden  ist?  Wo  haben  wir  ein  ähn- 
liches Aktenstück  von  Seiten  der  Donatisten?  £s  ist  jedenfedla 
ein  nicht  geringer  Beweis  der  Einwirkung  des  Geistes  Gottes 
auf  fast  300  Bischöfe,  dass  sie,  ohne  an  ihre  persönliche  Ehre 
zu  denken y  nichts,  als  die  Wahrheit  begehrend.  Alles  daran- 
geben wollten,  wenn  sie  dadurch  die  Einheit  der  Kirche  "^eder 
hergestellt  sahen I  Waren  auch  vorher,  ehe  dieser  Brief  be- 
schlossen war,  von  mancher  Seite  divergirendc  Ansichten  aus- 
gesprochen, so  brannte  doch,  als  diese  Vorschläge  durch  Majo- 
rität angenommen  waren,  in  Aller  Herzen  ein  soldies  Feuer  der 
Liebe,  dass  sie  Alle  bereit  waren,  unier  solchen  Bedingungen- 
ihr  bischöfliches  Amt  niederzulegen.  Kaum  Zweie  waren  es, 
die  als  Minorität  dieser  gewaltigen  Majorität  gegenüberstanden, 
ein  hochbcjahite  Greis,  der  seine  Ansicht  freimüthig  aussprach, 
und  ein  Anderer,  der  seine  Divergenz  nur  durch  Mienen  zu  ver- 
stehen gab.  Als  aber  der  Erste,  von  der  brüderlichen  Liebe 
der  Anderen  ergriffen,  seine  Ansicht  aufgab,  veränderte  auch 
der  Zweite  seine  Mienen. 

Dass  diese  dOO  Bischöfe  aber  keine  leeren  Worte  gesprochen 
hatten,  wird  uns  das  418  zu  Carihago  versammelte  Ooncil  be- 
weisen. 
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Desselben  Geistes  voll  ist  die  zweite  Predigt^  die  Anguslm 

vor  KiütVimng  der  Conferenz  zu  Cartlia^u  hielt.  Naclidein  er 
isx  derselben  zuerst  von  der  jSiissigkeit  des  Friedens  geredet,  so- 
dann duich  Schnfitbeweise  die  Wahrheit  der  katholischen  Kirche 
daz|;eäian,  riditet  er  seine  Rede  an  die  donatistischen  Bischöfe 
und  sagt:  Wollt  ihr  Bischöfe  sein?  Seid*8  mit  nns?  Will  die 
Gemeine  nicht  zwei  Bischöfe?  Seid  mit  uns  Brüder  in  der  Erb- 
schaft! Lasst  uns  nicht  um  unserer  Ehre  willen  den  Frieden 
Christi  Terhindeml  Welcher  Ehre  werden  wir  im  himmlischen 
Frieden  theilhaldg  werden,  wenn  wir  unsere  Ehre  jetzt  im 
irdischen  Streite  vertheidigcn !  Möge  die  Wand  des  Irrthums 
niederfallen,  damit  wir  vereinigt  seien!  Sieh  mich  als  Bruder  an, 
wie  ich  dich  ab  Bruder  ansehe,  natürlich  ohne  Schisma ^  ohne 
Irrthum,  ohne  Zankl  Dies  werde  verbessert  mid  da  bist  der 
Hdn%el  Oder  willst  du  nicht  der  Meim'ge  sein?  Ich  wül,  wenn 
du  dich  besserst,  der  D einige  sein!* 

SchliessUch  ermahnt  Augustin  die  Gemeine,  sich  nicht  in  die 
Nähe  des  Sitzungssaales  zu  begeben,  ja  sogar  das  Vorübergehen 
zu  verrndden,  j^damit  ja  kein  Ajilass  zu  Streit  und  Zank  gegeben 
werde." 

Kaum  hatten  die  Katholiken  von  der  Erklärung  der  Donatisten 
Kunde  erhalten,  beeilten  sie  sich|  ein  wiederum  Ton  AureHus  und 
Silvanus  unterschriebenes,  zweites  Schreiben  an  Marcellin  zu 
richten.  1106^  Sie  drückten  ihr  lebhaftes  Bedauern  über  jene  Er^ 
kliiruijg  itus,  in  der  sie  einen  Versuch  sahen,  der  Conferenz 
Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen ;  wenn  gleich  ßio  sich  herziich 
freuen  würden,  wenn  dieser  ihr  Argwohn  ein  ungerechter  wäre 
und  die  Donatisten  nur  desshalb  das  Verlangen,  sänuntlich  an- 
wesend sein  zu  dürfen,  ausgesprochen  hätten,  um  sich  aufs 
Gründlichste  mit  ihnen  zu  verständigen;  denn  das  sei  ja  für  ihre 
Conferenz  das  Wichtigste,  dass  Alle  durch  die  Schrift  zu  der 
gründlichen  Erkenntniss  kämen,  dass  die  katholische  Kirche  die 
wahre  Kirche  Jesu  Christi  sei.  Die  Feindschaft  der  Donatisten 


110»)  0p.  139. 
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«ei  aber  um  so  bedauerlicher,  ab  sie  ja  Beide  die  k  Schrift  mit 

einander  gemeinsam  hatten. 

Doch  sei  es  ja  wohl  möglich,  dass  sie  anfingen,  ihren  Irrthum 
zu  erkennen,  und  sich  daher  eämmtlich  bei  der  Conferenz  ein- 
finden wollten,  um  den  alten  Streit  zu  beenden;  eben  so  möglich 
sei  es  femer,  dass  sie  der  Geschichte  der  Spaltung  gründlicher 
jmchgeforscbt  hätten ,  i^^«^  ^ind  auf  diesem  Wege  gleichfalls  zur 
wahren  Erkenntniss  gekommen  wären.  Sie,  die  Kathohken,  hätten 
daher  nichts  dagegen  dnzuwenden,  wenn  sich  die  Donatisten 
Bämmtlich  an  der  Conferenz  betheiKgten,  während  yon  ihrer  Seite 
nur  die  erwählten  Deputirten  kommen  würden.  Denn  weim  dann 
ein  Tumult  entstünde,  werde  es  otfenhar  werden,  dass  nur  die 
Donatisten  daran  Schuld  seien.  Uebrigens  seien  auch  sie  bereit, 
sUmmtiich  zu  erscheinen,  wenn  dies  der  Wunsch  der  Donatisten 
sein  sollte. 

Am  30.  Mai  411  yersammelten  sich  zu  CartliaLo  "2Gö 
katholische  Bischöfe,  in  Marcellin's  Gegenwart  und  unter  Aurelius' 
und  Silvanas  Vorsitze,  um  die  Wahl  der  sieben  Abgeordneten  vor- 
zunehmen.  Die  Wahl  fiel  auf  Aurelius,  Alypius  von  Tagaste, 
Augustinus,  Vincentius  von  Culusis,  Fortunatus  von  Sicca, 
Fortunatianus  von  Constantine,  und  Possidius  von  Calamis. 
Diesen  sieben  wurde  als  Beisitzer  heigegeben  die  zweite  Siehenzahl: 
Kovatus  von  Si^s  (Stafe),  Florentius  von  HippozhaiTte, 
(Hipponensium  Diarrhytorum)  Maurentius  von  Tubursica,  Pris- 
cus  von  Quiiiia,  iSerenianus  von  Miilita,  Bonifacius  von  Ca- 
tai^ua,  Scillatius  von  Scilhta;  dazu  endhch  die  vier  Sicherheits- 
männer, denen  besonders  die  Sorge  fUr  die  proiokoUacische  Treue 

Auf  der  Confereiiz  solbft       dies«  Anseinandersetziiiig  der  Geselilehte  dem 

donatistiscben  Bisehofo  Emeritus  Ycranlassuug  (1,  20),  sich  darfiber  zu  be- 
klagen, die  AngAlegeuheit  sei  schou  vorher  von  den  Katholiken  entschieden 
worden. 

**^')  Aisgnsfin  giebt  keine  genaue  Zeitbestimmung.  In  der  Erüffnung^fonnel  hoisst 
es:  p.  Cons.  Varanis.  Balduin  setzt  daher  als  das  Jahr  der  Conferenz  414. 
Kr  sagt:  413  ^var  Rom  von  den  Gothen  besetzt  unter  Cons.  Yaranis.  Pas 
keiffrliche  Rosnipt  ist  datiit  aus  Re^enna  Tom  October.  Whitsius  dagegen 
setzt  Bornas  Einnahme  in  daa  Jahr  410.  411  aber  ist  das  aUgenmin  aoceptirt« 
und  binlinglEeli  begrCodet«  Jahr  der  Confexenx. 
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oblag.  Deuterius  von  Caesarea  iii  Mauritanien ,  Leo  von  Mopta, 
Asterius  von  Vica  und  Kestitutus  von  Tagora.  Diesen  Er- 
wttblten  ivnrde  eine  Vollmacht  eingehäiidigti  mit  welcher  zugleich 
eine  Antwort  auf  die  donatistische  Erklärung-  und  ein  kurser  Ab- 
riss  der  Geschichte  der  ganzen  Spaltung  verbunden  waren,  ;,um, 
wie  gemunkelt  wurde,  dadurch  den  Donatisten  allerlei  Vorwände 
2a  nehmen^  "wodurch  sie  etwa  die  Sache  in  die  LSnge  schieben 
könnten y  imd  um  besonders  sicher  zu  sem^  wenn  diese  die  Depu- 
tirten  etwa  nicht  zulassen  wollten.*  *<08) 

Der  Inhalt  dieser  Vollmacht  ist  aber  ungefähr  dieser: 
jflsi  gleich  die  katholische  Kirche  durch  Zeugnisse  Gottes 
hinreichend  rertheidigt^  insonderheit  in  Africa  durch  kirchliches 
und  kdserliches  Urtheil  gegen  die  Donatisten  in  Schutx  genom- 
men, so  'Wüllen  wir  uns  doch  iiuch  uu.-^iulirlioher  erklären,  ob  wir 
sie  vielleicht  zum  ewigen  Ileilo  christlicher  Liebe  überreden 
möchten.^  Damit  beginnt  das  Mandat.  Zur  Gonferenz  sodann 
übeigehend  hoffen  die  Unterzeichner,  dass  ihre  Deputurten  das 
Hecht  der  Kirche  gegenüber  den  Donatisten  würdig  vertreten 
würden,  der  Kirche,  deren  Verheissungen  so  klar  ausgesprochen 
seien,  dass  ktino  menschliche  Bosheit  dieselben  vernichten  könne. 
Ausführlich  folgen  nun  die  den  Patriarchen  ertheilten  Verheissun- 
gen  Grottes,  die  Weissagungen  des  Jesaias  und  der  anderen  Pro- 
pheten, die  wir  schon  aus  Augustinus  Schriften  kennen  gelernt 
haben,  und  ebensosehr  die  uns  gleichfalls  schon  bekannten 
apostolischen  Aussprüche,  die  sich  besonders  auf  die  brüderliche 
Liebe  und  Einigkeit  beziehen.  Diese  Kirche  —  so  würden  es  ihre 
Deputirten  auf  der  Gonferenz  bezeugen  —  habe  angefangen  in 
Jerusalcui  am  heiligen  Pfingsttage,  und  habe  sich  Jaim  in  alle 
Länder  verbreitet;  diese  Kirche  sollten  sie  vertheidigcn  gegen 
den  Irrthum  derer,  die  in  dem  Wahne  ständen,  durch  Caecilian 
ßd.  die  Kirche  zu  Grunde,  oder  vidmehr  zu  den  Donatisten 
tibergegangen.  „Unsere  Abgeordneten  werden  die  Sache  der 
Kirche  von  der  Sache  gewisser  Menschen  unterscheiden.*  Die 
Kirche  bleibe  bis  an'sEnde  eine  vermischte ,  die  Menschen  in  ihr 

^'•>)  bMv.  coli.  1,  c,  10. 
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seien  entweder  Waizen  oder  Unkraut.   Um  des  Unkrautes  willen 
aber  nicht  das  ganze  Ackerfeld  Yerdammt  £b  sei  daher  in 
die  Fdnde  der  Wahrhi^t  zu  dringen ,  sie  möchten  beweisen,  wie 

CS  zugcganß'cn  sei,  dass  die  Kirche  auf  einmal  zu  doii  Donatisten 
übergegangen  sei.  Könnten  sie  das  beweisen,  dann  gehöre  es  auch 
znr  Sache  der  Kirche,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  Gaecilian 
und  seine  Collegen  Solche  wären,  wie  sie  gewesen  sein  sollen; 
und,  wenn  dies,  ob  sie  der  damals  nach  allen  Weltgegenden  hin 
verbreiteten  christlichen  Einheit  so  bekannt  hätten  sein  können, 
dass  sie  bis  an  die  äussersten  Enden  der  Erde  durch  ihre  Berüh" 
rung  hätte  befleckt  und  zu  Grande  gerichtet  werden  können. 
„Denn  sie  selber  bekennen^,  dass  man  durch  firemde,  unbekannte 
Sünden  nicht  befleckt  werden  könne.    Sie  müssen  also  beweisen, 
dass,  wenn  Gaecilian  Überhaupt  schuldig  war,  seine  Schuld  Allen 
bekannt  gewesen  ist.  Können  sie  dies  nicht,  dann  ist  die  An- 
gelegenheit Caecilian^s  zu  cassiren,  weil  sie  sich  dann  nicht  mehr 
auf  die  Angelegenheit  der  Kirche  bezieht;  dagegen  sollen  unsere 
Abgeordneten  klar  und  deutlich  darlegen,  dass  die  Kirche  auf 
keine  "Weise  durch  die  Sünden  ihrer  Glieder,  auch  wenn  diese 
bekannt  sind,  besudelt  werden  kann,  zuerst  durch  die  Beispiele 
der  Propheten,  die  das  sündige,  abgefiEdlene  Yolk  auf  das  Emsteste 
züchtigten  und  straften,  und  dennoch  nicht  von  diesem  Volke 
ausserlich  schieden,  dann  durch  den  Heiland  Selbst  in  Semem 
Verfahren  mit  Judas,  dem  VerrUther,  ferner  durch  den  Apostel 
Paulus,  der  unter  falschen  Brüdern  seufzte,  sodann  durch  die 
Zeugnisse  aUer  gixim  Bischöfe,  besonders  aber  Cyprian's.  „Hierauf 
ist  iinicn  ihr  eigenes  Zcugniss  in  der  Qeschichte  der  ]\Iaxiniianer 
vorzuhalten.         Aus  diesem  Allem  wird  aber  folgen,  dass  sie^ 
wenn  sie  dies  einmal  erkannt  haben,  auch  nicht  mehr  wagen 
werden,  die  Taufe  der  Kirche  anzuklagen.  Sollte  dies  aber  den- 
noch d^  Fall  sein,  so  muss  ihnen  bewiesen  werden,  dass  die 
Gaben  der  Kirclic  aueh  ausserhalb  derselben  bleiben  und  daher 
anerkannt  und  nur  ihre  Ungerechtigkeit  corrigirt  werden  müsse. 
Daher-  müssen  sie  zur  Kirche  zurückkehren,  damit  ihnen  das,  was 


ii09)  yf„  untms  Ltwi  merkte  nicht  Augnstin't  Federt 
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In  ihnen  ist,  nütze.  In  Beziehung  auf  ihre  Anklage,  dass  sie  von 
uns  verfolgt  würden,  sind  sie  auf  die  G^eschichte  der  Maximianer 

zu  verweisen.  Dies  ist  ihnen  so  an's  Herz  zu  legen,  dass  sie 
durch  ihr  eignes  Urtheil  ermahnt  "werden,  der  Spaltung  ein  Endo 
zu  machen  und  sich  wieder  zur  ungetheilten  Liebe  katholischen 
Friedens  m  wenden.  Danach  wollen  wir  auch  die  Angelegenheit 
Oaecilian's  vornehmen  und  aus  den  Akten  beweisen,  dass  dieselbe 
iKnp^st  erledigt  sei.  Einige  Haupt -Aktenstücke  werden  tlatur  hin- 
reichen. Alles  Andere  aber,  was  sie  uns  vorwerfen,  ist  zunäclist 
als  angehörig  zurückzuweisen ,  damit  vor  Allem  die  Angelegenheit 
der  Kirche  erledigt  werde. Folgen  die  Namen  der  erwählten 
Deputirten. 

Dieses  Mandat  ward  von  sämmtlichen  266  Bischöfen  unter- 
schrieben, zuletzt  von  den  18  Deputirten,  sonst  nach  der  Ancien- 
nität  ihrer  Ordination.  Die  Formel  der  nicht  Deputirten  lautete: 
„Ich  habe  der  von  uns  ausgestellten  Vollmacht  beigepflichtet  und 

sie  unterschrieben,*^  und  die  der  Deputirten:  „Ich  habe  micii  auf 
diese  Vollmacht  verpflichten  lassen  und  sie  unterschrieben.^ 

Die  Verhandlungen  selbst. 
Wir  treten  nun  in  den  Sitzungssaal  der  Gonferen«  selbst  dn.  ^^^^ 

Erster  Tag« 

Donnerstag  den  1.  Juni  411  begab  sieb  IMarcellinus  mit  zwanzig 
Beamten  und  je  zm-pi  kirchlichen  und  donatistiscben  geistlichen 
Kotaren  in  den  Conferenzsaal  der  Gargilianischen  Bäder.  Ihm 
folgten  sämmtliche  donatistischen  und  die  achtzehn  katholischen 
deputirten  BischSfe. 

^^^1)  AusQStiii  tcbriab  knie  nadi  besndigtei  Oonferenz  e!n«n  kuneii,  svininft- 
zischen  Bericht  Aber  dieselbe  (brerieuL  eoU.  400),  neehdem,  wie  es  sagt, 
die  Donetisten  ein«i  fibermbsif  ftusftthrlichen  gegeben  hatten,  damit  er  noz 
Ja  nicht  geleeen  werden  sollte.  Die  amtUchfln  Pxotokone  selbst,  ana  denen 
wir  Bch6pflen,  sind  uns  zum  grossen  TheÜe  erhalten;  aber  leider  feblten 
die  Schlussverhandlungen,  die  des  Interessanten  nnd  Wichtigen  am  meisten 
enthalten  zu  haben  scheinen.  Diesen  Protocollon  können  wir  um  so  mehr 
Glauben  schonken,  als  sämmtilcbe  Beden  mit  den  Unterschuften  der  Bedner 
vurseheu  sind. 
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Nach  einer  kurzen,  einleitenden  Anrede **^^)  Hess  Marcellinua 
das  kaiserliche  Kescript  und  sein  eignes  erstes  Kdikt  Yorieseo.  ^^^^) 
Sein  den  Donatisten  gemachtes  Anerbieten ,  neb^  ihm  einen 
zweiten  Vorsitzenden  zu  erwählen,  wies  Pe  tili  an  zurttek  mit 
den  Worten:  ,,"Weil  wir  den  ersten  Vorsitzenden  nicht  erwählt 
haben y  geziemt  es  uns  auch  nicht,  einen  zweiten  zu  ernennen.*^ 
£s  folgte  die  Lesung  des  zweiten  Edikts.  Darauf  verlangte  Pe- 
tilian,  dass  man  sofort  zur  Sache  selbst  übergehe^  damit  er 
er&hre^  warum  man  ihn  hierher  berufen  habe.  ^^^^)  Marcellinus 
rief  ihn  zur  Ordnung  uikI  Ülc^^  die  ErklSrung  der  Donatisten  und 
die  beiden  Briefe  der  Katholiken  vorlesen.  ^^^*)  Auf  seine  I  rage, , 
ob  sich  nun  auch  die  Donatisten  mit  dem  Wortlaute  seiner  Edikte  ' 
einyerstanden  erklären  wollten  ^  erwiederte  Emeritus:  der  Vor^ 
sitzende  habe  die  Ordnung  verletzt;  denn  durch  die  verlesenen 
Briefe  der  Katholiken  sei  die  Streitsache  als  eine  schon  erledigte 
anzusehen;  vor  allen  Dingen  aber  müsse  die  Frage  erledigt  wer- 
den, ob  auch  der  heutige  Tag  der  gesetzlich  festgesetzte  Termin 
seL  Es  ei^ab  sich  nun  zwar,  dass  schon  am  19.  Mai  die  Frist 
der  vier  Monate  abgelaufen  sei ;  aber  der  Vorsitze  ii  d  e  bemerkte : 
dadurch,  dass  beide  l'artheien  erschienen  seien ,  hätten  sie  sich 
auch  beide  mit  dem  Termine  Unverstanden  erklärt.  Petilian 
entgegnete,  sie  seien  schon  am  19.  Mai  zu  Carthago  erschienen, 
weil  sie  vorausgesehen  hätten,  dass  man  sie  schon  dann  in 
contumaciam  veruitlicilt  hätte,  wenn  sie  nicht  erschienen  wären, 
und  ermahnte  den  Vorsitzenden  ernstlichst,  ein  unpartheiischer 
Richter  zu  sein,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  daher  sein 
Urtheil  in  diesem  Punkte  gegen  die  Katholiken  auszusprechen. 
Der  Vorsitzende  wies  ihn  auf  das  kaiserliche  Edikt  hin,  nach 
welchem  derselbe,  um  der  weiten  ßeisetouren  willen,  noch  zwei 
Monate  Frist  hinzugefügt  hätte,  ^^i^)  Emeritus  erwiederte  sodann 

anij  Di«  Protokolle  entbolten  leider  keine  Anhebe  darfiber,  ob  men  die  Confeieni 
und  Jede  eincelne  Sitzung  mit  Gebet  begoniieu  und  beecbloeeeii  bebe. 

"»^  Coli.  Certh*  1, 
1»  lt. 

*"♦)  18.  18, 

iU4)  10.  20. 
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dem  Vorsitzenden,  der  bemerkt  hatte,  ihr  Protest  gegen  den 
gegenwärtigen  Termin  sei  weniger 'eines  Bischofis,  als  eines  öffent- 
lichen Geneigtes  würdig;  sie  hStten  mit  Qffentlicheii  Gerichtssachen 
nichts  zu  scliaflen,  sondern  nnr  mit  den  Zengnissen  der  heih'gen 
Schrift;  und  protcstirte  sop^ar  gegen  seine  Forderung,  die  Frage 
wegen  der  Zahl  der  ContcronzmilgUeder  zu  verhandeln,  mit  der 
Bemerkung,  er  sei  nicht  hergekommen ^  um  von  Geschäften,  son- 
dern Yom  Glauben  zu  reden.  ^^^*)  Der  Vorsitzende  stellte  es 
beiden  Partheien  anheim,  ob  sie  sogleich  zu  den  Zeugnissen  Alten 
und  Neuen  Testamentes  übergehen  wollten,  worauf  Pctilian 
antwortete  mit  dem  Ausrufe:   „Ein  vortrefflicher  Moderator. 

Aurelius  begehrte  die  Vorlesung  des  Mandats  des  katho- 
lischen Condls  in  Betreff  der  Wahl  der  Deputirten.  Dagegen 
protestirten  die  Donatisten  und  besonders  Emeritus  erhob  seine 
Stimme,  indem  er  nicht  einsehen  könne,  wozu  solch  ein  Schau- 
geprSnge«  dienen  solle,  da  es  sich  luer  nicht  um  die  Meinungen 
Einzelner,  sondern  um  die  Eine  Person  der  Euche  handle  und 
um  die  Untersuchung  der  einfachen  Wahrheit  Fortun atian, 
der  katliüiische  Bischof:  „Die  katholische  Kirche  hat  von  jclicr 
eine  Conferenz  begehi't;  aber  eine  verworrene  Menge  kann  den 
Zweck  der  Conferenz  nicht  errdchen*  leb  schlage  daher  vor, 
dass  Vmsere  Brüder  Einige  erwählen,  denen  sie  Vollmacht  zur 
Vcrhaiidlun;^-  geben ,  damit  für  Alle  sich  die  Wahrheit  um  so 
deutlicher  herausstelle."  ^*^^)  Der  Vorsitzende:  „Dieser  Antrag 
stimmt  völlig  mit  dem  kaiserlichen  Befehle  iiberein«^  Im  An- 
*%Ghluss  an  diesen  Antrag  kam  wieder  die  Verlesung  der  Voll- 


me) 31  _35. 

36.  37.  Wie  gereizt  beide  Partheten  leider  schon  gfgan  einander  warea,/ 
beweist  dieses  Wort  PetUian's,  der  es  nicht  unterlassen  konnte,  die  Gränzi<u 
sebuldiger  Ehrerbietimg  fibettreleiid,  dsn  Tonitunden  dvreb  dit^sa  Subssmiis 
auszuhöhnen.  Auf  der  anderen  Seite  wat  es  allerdings  die  Pflicht'  UaiMllin*«, 
wollte  er  unpartheilsch  sein,'  den  von  den  Denatlsten  angenagten  Ponkt  eist 
Terhandetn  zu  lassen ,  ebe  er  einen  anderen  Gegenstand  der  Debatte  anbeimiab. 
HIB)  Hiermit  war  der  Nagel  anf  den  Kopf  getroffen;  denn  allerdings  mnsste 
diese  Frage,  aus  weldien  Hitgliedem  die  Conferena  eigratlicb  bestehen  soUe» 
vor  allen  Dii^^  entschieden  werden« 

35 
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macht  XUT  S{»rache,  imd  nacbdem  Pefilian  noch  eimnal  da- 
gegen Protest  eingelegt  hatte ^  entschied  der  Vorsitzende  für 
die  Verlesung,  die  nun  endlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Unter- 
brechung von  Seiten  der  Donatisten  bethätigt  würde,  und 
zwar  -inclnsiTe  der  Untenchnften,  deren  Zahl  266  betrug.  Peti* 
lian  verlangte  hierauf  das  persönliche  Erscheinen  sXmmilicher 
Männer,  die  dieses  Aktenstück  unterschrieben  hätten,  damit  man 
erfahren  könne,  ob  dieselben  auch  wirklich  sämmthch  Bischöfe 
oder  ob  etwa  nnter  ihnen  auch  Geistliche  der  niederen  Grade 
seien.  Dadurch  werde  offenbar,  ob  die  Lüge  der  Eadioliken, 
die  Zahl  der  donatistischen  Bischöfe  sd  geringer,  als  die  ihrige, 
begründet  sei  oder  nicht  Der  Vorsitzende  erlaubte  sich,  zu 
zweifeln,  dass  „Se.  Hochwürden, ^  (Dignitas  Tua)  welche  Anrede 
er  beständig  gebrauchte,  sammtliche  katholische  Bischöfe  persönlich 
k^ne,  eine  Frage,  die  Petilian  mit  Bedit  zurückweiBen  konnte, 
weil  diejenigen,  die  er  nicht  kannte,  seinen  Cüllegen  bekannt  waren; 
und  als  der  Vorsitzende  hierauf  wieder  bemerkte,  ob  denn  an 
jedem  Orte  zwei  Gemeinen  seien,  so  dass  jeder  katholische  Bi- 
schof den  Donatisten  bekannt  sein  müsse,  erwiederte  Petilian, 
nicht  allein  dieses  sei  der  Fall,  sondern  die  Katholiken  hätten 
sogar  in  neueren  Zeiten  in  Ein  und  derselben  Gemeine  zwei  bis 
drei  Bischöfe  ihrem  donatistischen  CoUegen  gegenübergestellt 
um  durch  die  grössere  Zahl  desto  mehr  zu  imponiren.  Fortu- 
natian:  er  könne  nicht  begreifen,  wie  der  würdige  Petilian, 
nachdem  er  so  eben  sich  auf  nichts  Anderes,  als  auf  die  heilige 
Sclfrift  hätte  einlassen  wollen,  nun  doch  auf  Persönlichkeiten 
zurückkomme.  Sei  die  Zahl  der  Deputirten  anerkannt,  so  handle 
es  sich  nicht  mehr  um  die  Unterschnfiten.  £r  hoffe,  dass  man 
mit  der  Verhandlung  über  die  Kirche  nun  endlich  I  cginnen 
werde.  ^^^^)  Der  Vorsitzende  hält  sich  für  incompctent,  über 
die  Ordinationen  der  Kirche  zu  entscheiden,  es  handle  sich  nur 

darum,  ob  die  Zahl  der  unterschziebenen  Namen  fUr  richtig  be- 

__ 

61. 

Hier  war  Fortunatian  nicht  im  Rochte;  denn  die  Frage  nach  der  Zahl  der 
Mitglieder,  mithiu  auch  nach  der  Gültigkeit  der  Wahl  der  Deputirten  war 
noch  nicht  entschieden. 
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fanden  wüi-dc  ^^^^)  Petiiian  verlangt  diejenigen  zu  sehen,  dio 
unterschrieben  hätten,  damit  man  entseheiden  könne ,  "wie  sie  sich 
numerisch  zu  einander  yerhielten ,  ^^'^)  und  der  Vorsitzende 

stellt  auch  diesen  l'unkt  der  EDtscheiduii-  der  Versammlimg  aii- 
heim.  Aurelius  will  keinen  Tumult:  wer  an  der  Eichtigkeit 
der  Zahlen  zweifle,  möge  sich  in  die  einzelnen  Provinzen  begeben, 
um  sie  sich  dasdhst  besüttigen  zu  lassen.  Man  solle  die  Kamen 
verlesen  und  den  könne  man  rufen,  der  von  der  Gegenparthei 
bezweifelt  werde.  Augustinus  pflichtet  ihm  bei  uiid  sagt,  nach- 
dem Emeritus  nochmals  seinen  Antrag  wiederholt  hat:  „Wir 
haben  dafür  zn  sorgen,  dass  kein  Tumult  entstehe  und  ich  wie^ 
derhole  daher  unsem  Antrag,  dass  nur  diejenigen  herangerufen 
werden,  an  deren  bischöflichen  Dignität  gezweifelt  wird;^  *^24j  ^j^j 
da  Emeritus  crwiedcrt,  trotz  der  vorgerückten  Tageszeit  sei 
noch  kein  Tumult  entstanden,  auch  sei  ein  solcher  von  einer 
Versammlung  von  Priestern  nicht  zu  beförchtev,  weil  hier  nicht 
Menge  und  Menge  einander  gegenüberständen,  und  Petiiian 
liiiizusetzt;  „Also  bekennst  du,  dass  der  Lärm  von  denen  her- 
vorgerufen wird,  deren  Gegenwart  wir  verlangen,'^  erwiedert 
August  in;  „Da«  kdnesw^ges;  aber  ich  zweifle,  dass  es  ruhig 
bleiben  md,  wenn  sich  zwei  so  bedeutende  Körperschaften  im 
Kampfe  einander  gegenüberstehen.''  Der  Vorsitzende,  von 
Aurelius  zur  Entscheidung  aufgefordert,  gesteht,  dass  aller- 
dings bei  einer  geringen  Anzahl  von  Anwesenden  ruhiger  ver- 
handelt werden  könne;  doch  erklärt  er  sich  bereit,  diejenigen 
rufen  zu  lassen,  von  denen  man  glaube,  dass  sie  weder  anwesend 
seien,  noch  auch  hätten  unterschreiben  können,  damit  man  end- 
lich einmal  zur  Sache  komme.  ^^^^)    Adeodatus  schlägt  vor: 

"'^  Nioht  nnpurtlieüiclt;  «•  Iiaiidelt«  sich  ja  hier  nldit  mn  Min  Urthidl,  lon- 
dein  vm  d«n  Beweia,  dus  die  ontetiehileba^en  Vain«ii  auch  wirklich  von 
BlBe1i5r«D  wiren;  wat  dann  konnte  man  entaebeidan,  ob  die  Zahl  richtig 
war,  oder  nicht 
62—71. 

JiW)  72  —  78. 

Anrh  hier  hätte  der  Vorsitzonde  nnparthoiischer  geredet,  weon  er  die  Bitte 
der  Donatisten  sofort  erfüllt  hätte ;  denn  er  durfte  nie  vei|;aaaen,  daaa  ar 
ala  Voiaitaendar  weder  KetboUk  noch  jDonatiat  aeio  dnifte. 

35"^ 
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Jede  ParÜiei  (sie  standen  also  noch  Alle  dnicheiiiander)}  mSge 

sich  auf  jo  Eine  Seite  stellen,  dadurch  werde  der  Tuniult  am 
besten  unterdrückt  und  vermieden.**")  Alypius  will  sich  dem 
Wunsche  der  Donatistcn  fügen  ^  wenn^s  gleich  nicht  nöthig  sei; 
80  soUten  denn  die  Anderen  auf  morgen  eingeladen^  aber  heute 
sollte  zur  Debatte  übergegangen  werden,  damit  man  keine  Zeit 
verliere.  Nachdem  der  Vorsitzende  den  Wunscli  des  Adco- 
datus,  die  Vollmacht  zu  sehen,  gewährt  hat,  bestehen  dieser 
und  Petilian  auf  die  Vertagung  der  Debatte  auf  den  andern 
Tag.  Alypius  erklart  sich  dagegen.  Nun  werden  die  ka- 
tholischen Bischöfe  sämmtüch  hereingerufen  ^^^7)  und  der  Vor- 
sitzende befiehlt,  in  ihrer  Gegenwart  alle  Unterschriften  noch 
einmal  vorsulescn.  Die  Verlesung  nimmt  ihren  Anfang  und 
Marc  ellin  ordnet  an,  damit  jede  Gonfusion  vermieden  werde: 
Der  kathoüsdie  Bischof,  dessen  Name  verlesen  und  der  von 
den  Donatisten  als  Solcher  anerkannt  worden  sei,  solle  zu- 
gleich mit  seinem  donatistischen  Orts-Collcgen  abtreten,  ^yenn  er 
nicht  zu  den  erwählten  Deputirten  gehöre,  damit  die  Verhand- 
lung nur  unter  Wenigen  Statt  finde;  worauf  Aurelius  die 
Donatisten  aufiPordert,  die  Namen  ihrer  18  Deputirten  za  nennen. 
Primi  an  erklärt  sich  mit  dem  Vorschlage  des  Vorsitzenden 
einverstanden.  Die  Lesung  der  Unterschriften  wird  fortgesetzt 
und  jedem  einzelnen  Namen  erfolgt  von  Seiten  der  Donap 
tisten  eine  ErklSrung,  ob  man  ihn  kenne  oder  nicht  ^'s^)  Bei 
dem  Namen  des  Bischofs  Victor  von  Libertina  entsteht  eine 
kleine  Debatte.  Auf  der  Einen  Seite  wird  seinem  donatistischen 
Gregenbischofe  Januarius  erklärt:  er  sei  kein  Bischof,  denn  er 
habe  weder  Gemeine,  noch  Kirche;  ^^*')  auf  der  andern  Seite 


"«>  79  —  88. 

89  —  98. 
1128)  99  —  115. 

Deshalb  konnte  er  doch  Bischof  snin ;  denn  vielleicht  bofaudon  sich  doch 
auch  unter  deu  katholischen  Bischüfon  Solche  ,  di« ,  wahrend  ihre  Gemeinen 
zu  dßn  Donatisten  übergegangou  waren,  alieln  zurückgablieben,  desbalb 
doch  Hiebt  ihren  biscböflicben  Charakter  verloren  hatten. 
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wird  den  Eadiofik^  ▼oigewoifexiy  sie  li^tten  in  Ein  und  der* 
selben  DiScese  4  Bisehöfe,  weSl  sie  durch  die  Zahl  imponiren 

wollten.  .Mehrere  aufgerufene  Bischöfe  erklären  sodann ,  in 
ihrem  Sprengel  sei  kein  donatistischer  Bischof;  auch  bemerkt 
man  unter  denen  ^  deren  Namen  verlesen  werden,  Manchen,  der 
früher  donatistiBcher  GkisÜicher  gewesen  war,  was  Alypins  m 
der  Bemerkung  vemniasst,  die  Anderen  mücliten  dem  Beispiele 
derselben  feigen.  Als  die  Reihe  an  Victorianus,  Bischof  von 
Mustita,  kommt,  bemerkt  dieser,  seine  Gegenbischöfe  seien  Fe- 
lieianns  von  Mustita  und  Donatus  von  Tunis.  Da  frftgt 
Alypins,  ob  FeHdan  in  F^rhman*8  Glemeinschaft  sei,  welche 
Frage  Petilian  als  unberechtigt  und  nicht  hierher  gehörig  zurück- 
weiset JDer  Vorsitzende  stimmt  ihm  bei.  Bei  Fortsetzung 
der  Lesung  der  üntersehiiften  findet  sich,  dass  unter  den  an* 
wesenden  Donatisten  sich  ein  Diakon  des  Bischof  Pnmian,  Ha> 
betdeum  mit  Namen,  befindet,  der  sogar  einige  Male  das  Wort 
ergreift.  j)iQß  veranlasst  den  Bischof  Fortunatian  zu 

der  Erklärung,  er  wundre  sich  über  die  Unverschämtheit,  mit 
welcher  ein  Diakon  sich  herausnebmen  könne,  den  Bischof  zu 
spielen;  die  Conferenz  solle  nur  aus  Bischöfen  bestehen.  Der 
Vorsitzende  bemerkt  ihm  hingegen,  der  Diakon  gebe  nur 
Zeugniss,  ob  er  die  Bischöfe,  deren  Namen  verlesen  würden, 
kenne;  in  die  Verhandlung  werde  er  sich  aber  nicht  einmischen. 
Die  Verlesung  wird  fortgesetzt,  inzwischen  aber  den  Verlesem 
Gehtflfen  erwählt  Diese  waren  von  Seiten  der  Katholiken 
Deuterius  und  Restitutus,  von  Seiten  der  Donatisten  Victor  und 
Marianianus.  Das  Lesen  der  Namen  wird  fortgesetzt  Als  unter 
Anderen  Severianns,  BiBchof  von  Ceramuna,  bemerkt,  in 
seiner  DiÖcese  sei  Alles  kaiholisoh,  entgegnet  Habeide  um;  Ihr, 
dortiger  Bischof  sei  der  alte  Adeodatus.  Als  sich  nun  dieser 
selbst  meidet,  erwidert  S  everianus,  ^^^aj  seiner  Diöceso 
seien  memals  Donatisten  gewesen  und  die  Behanpiung  des  Adeo- 


116—119. 
>'3i)  126. 
U32)  lU. 
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datosi  man  habe  dort  die  Donatisten  mit  Gewalt  reijagt,  sei 
eine  LUge.  Ah  Alypius^  Bischof  ron  Tagaste,  aufgerafen  mrdf 
erklKrt  dieser:  „Möchten  w  doch,  vtie  sich  Tagaste  der  alten 

Einheit  erfreut  ,  so  uns  auch  über  die  anderen  Oi*te  freuea  können!** 
Petilian  erwiedeit;  j,Böse  ist  die  Vereinigung  der  Unschuld 
mit  dem  Verbrechen  und  daher  können  sich  Beide  nicht  mit  dn- 
ander  ▼erbinden.''  Als  der  Name  des  Bischoft  Fortunatas  yon 
Constantme  yerlesen  wird,  bemeikt  sdn  Gegenbischof  Petilian: 
^Das  ist  ein  Verfolger  der  Kirche  in  derselben  Stadt,  in  welcher 
ich  Bischof  bin;  das  kann  ich  aus  den  Akten  beweisen;^  dagegen 
berichtet  Jener,  in  Constantme  seien  alle  Altilre  von  den  Häretikern 
zertrümmert  worden.  Petilian  macht  sodann  darauf  auf- 
merksam, unter  den  Unterschriften  befunden  sich  auch  die  Kamen 
der  beiden  JL>eputirten  Fortunatian  und  Fortunatus;  wie  aber  könne 
ein  Beyollmächtigter  sich  selbst  beTollmächtigen  ?^  Indessen  ergiebt 
sich,  dass  diese  beiden  Manner  ausdrücklich  bei  ihrer  Unterschrift 
bemerkt  haben:  j^Ich  habe  das  Mandat  angenommen  und  unter- 
schrieben." 

Dieser  höchst  unerquickliche  Anfang  der  Conferenz,  den  wir 
absichtlich  so  ausführlich  mittheilten,  muss  auf  jeden  unbefangenen 
Leser  den  Eindruck  machen,  mit  wie  wenig  sur  Versöhnung 
geneigten  Herzen  die  Donatisten  sich  zur  Conferenz  eingefunden 
hatten,  und  wie  ihnen  vielmehi-  daran  lag,  neue  Zänkereien 
herbeizuführen,  als  in  bruderlicher  Offenheit  und  Liebe  sich  über 
die  Hauptsache  gegen  einander  auszusprechen.  Wieviel  Stunden 
waren  schon  unter  diesen  gleichgültigen  und  doch  so  sehr  gegen 
einander  aufreizenden  Formalitäten  vergangen,  durch  welche  die 
Gemüther  sich  nur  noch  mehr  gegenseitig  abstiessen  und  ent- 
fremdeten 1  Eben  so  wenig  sind  wir  aber  auch  gewillt,  die  katho- 
lischen Bischöfe  insge^ammt  in  Schutz  zu  nehmen;  denn  Mancher 
unter  denen ,  die  wir  bis  jetzt  haben  reden  hören ,  bewies  es  durch 
seine  Worte  nicht,  dass  ihm  eine  brüderliche,  liebevolle  Ver- 
ständigung mit  den  Donatisten  wirklich  am  Herzen  liege.  Um  so 
wohlthuender  war  uns  daher  bei  dieser  Verhandlung  Augustinus 
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SchweigeQi  den  es  viel  zu  sehr  betrübte,  dass  man  nicht  auf  die 
Haoptaache  emging,  und  ,der  daher  keine  Freudigkeit  hatte  ^  sich 
um  diesen  Eleinigkeitskram  m  bekümmern. 

Aber  hat  nicht  dieses  Original  der  Carthaginiensischen  Con- 
ferenz  leider  unzählige  Copieen  zu  Nachfolgern  gehabt ,  so  oft.es 
in  der  Kirche  Tersucht  vrarde,,  zwei  einander  gegenüber  stehende 
Pardieien  mit  einander  zu  vers^digen?  Wahrlich  auch  hier  ist 
das  Wort  wahr:  Wo  der  Herr  nicht  das  Haus  baut,  d.  h.  wo 
der  Herr  nicht  durch  eine  besondere  Ausgiessung  des  h.  Geistes 
die  Herzen  mit  Seiner  Liebe  erfüllt  und  zwingt ,  sich  Über  dem 
Kreuze  auf  Golgatha  in  Wahrheit  versfändigend  und  Tersdhnend 
die  Hand  zu  reichen,  bauen  umsonst,  die  daran  bauen.  Doch  — 
zui'ück  zum  Protokoll! 

Nach  beendigter  Lesung  bat  der  Vorsitzende  die  Bischöfe,  ^^^*) 
ihre  Plätze  einzunehmen ,  da  es  ihm  unangenehm  sei,  selbst  zu 
sitzen,  v^ihrend  so  viele  hochwürd%e  Männer  ständen.  P etil i an 
sprach  dafür  in  sehr  verbindlichen  Worten  seinen  Dank  aus ;  aber 
da  der  Herr  auch  den  greisen  Bischöfen  Kräfte  verleihen  könne, 
so  schämten  sie  sich  des  Stehens  nicht.  Habe  der  Herr  Christus 
vor  dem  Landpfleger  gestanden,  so  auch  sie,  und  es  scheine  ihnen 
geziemender,  wenn  sie  während  der  Verhandlungen  ständen.  ^*^^) 

Es  folgte  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  an  die  Do- 
natisten,  ihre  Deputirten  zu  neimen.  Auf  den  Antrag  des  Emeri- 
tus wird  ihr  Mandat  verlesen,  das  also  lautet:  ;,Wir,  die  mit 
Namen,  angegebenen  Bischüfe  wünschen  dem  Primian,  Petilian, 
Emeritus,  Protasius,  Montanus,  GaudenttuS)  Adeodatus,  unseren 
Mitbischüfen,  Heil.  Wir  empfehlen  euch  die  Sache  der  Kirche 
Gottes  und  machen  euch  zu  Vertheidigem  gegen  die  Traditoren 
und  gegen  unsere  Verfolger*'  u.  s.  w.  Sodann  werden  auch  diese 
donatuBtischen  Unterschriften  Terlesen,  und  Anrelius  Tcrlangt, 
das  auch  hier  dasselbe  Ver&hren,  wie  hm  ihnen,  Angeschlagen 
werde;  der  Vorsitzende  erklärt  sich  bald  damit  cinverstaftden. 
Bei  dem  Namen  des  donatistischen  Bischofs  Felix  von  Born 
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entsteht  aui  Seiten  der  Katholiken  VeiwundcmDg j  Possidius 
fragt,  wo  er  sei 7  und  Aurelius  bemerkt:  dann  hätten  sie  auch 
die  Namen  ihrer  überseeischen  Collagen  unter  ihr  Mandat  setzen 
kennen.  Der  Vorsitzende  erkennt  an,  dass  allerdings  der  Name 
des  Bischofs  Felix  von  Rom  nicht  hierher  gehöre,  er  wolle  es 
aber  hingeben  lassen,  doch,  ohne  dem  Rechto  des  Papstes  Inno- 
cenz  etwas  za  vergeben.  ^^^^)  Um  die  Sache  abzukürzen ^  £ragt  der 
Vorsitzende  die  zehn  Bischöfe,  deren  Namen  zuletzt  verlesen 
sind,  oh  alle  Anderen  in  ihrem  Beisein  unterschrieben  und  ihre  Zu- 
stimmung zu  dem,  was  verliandclt  werden  würde,  ertheilt  hätten. 
Pctiiian  hält  es  dagegen  doch  für  besser  ^  wenn  auch  hier  die 
einzelnen  Namen  verlesen  würden;  denn  es  li^e  ihnen  sehr  viel 
an  der  Feststellung  der  Anzahl  der  Bischöfe.  Während  ihre 
Menge  die  Frucht  des  Friedens  sei,  sei  die  Menge  der  Katholiken 
das  Resultat  der  Kriege;  aber  ihre  Menge  könne,  weil  sie  die 
hauptsächliche  und  ursprüngliche  sei,  durch  die  der  Gegcnparthei 
nicht  überboten  werden,  i^^')  Der  Vorsitzende  will  auch  diesen 
Wunsch  erfüllen  y  obwohl  er  dazu  «agentlich  keine  VoUmacht  habe. 

Fortunatian  erklärt,  die  auf  der  ganzen  Erde  verbreitete, 
katholische  Kirche  könne  noch  mehr  Bischöfe  aufzählen,  Petilian 
wolle  die  Sache  in  die  Länge  ziehen,  doch  solle  man  beginnen; 
und  es  werde  sich  herausstellen ,  wie  eitel  das  Vorurtheil  der  Do- 
natistea  sei.^^'^}  Petilian  fühlt  sich  beleidigt  Fortunatian,  dies 
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1137)  Durch  dieses  Bestreben,  eine  möglichst  grosse  Zahl  zu  repräs(^ntiren ,  gaben 
sich  die  Don&tisten  eine  empfindliche  Blösso;  denn  wer  scinf»  Stiirko  uud 
seinen  Ruhm  in  äossprlichen  Dingen  sucht,  d^m  ist  «»s  hanpt^itchlich  nirht 
mehr  um  die  "NValirheit'  zu  thun.  Das  ist  aber  das  nothweudige  Loos  jeder 
Sekto  —  auch  Horn  ist  eine  Sekte  —  dass  sie,  wenn  sie  auch  sieb  zuerst 
dafCgen  sträubt,  Propaganda  madien  mnss,  um  die  Zahl  ihrer  Anhäuger  zu 
vermehren;  die  Wahrheit  verschafft  sich  Anerkennung  durch  ihre  £xistenz 
bei  denen,  die  aus  der  Wabibeit  aind»  und  erntet  bei  den  Anderen  Schmach 
und  Texwerfong  ein;  die  Unwahxheit  —  und  In  jeder  Sekte  iet  eben  des 
Sektlverieche  4«s  nnweliie  Element  —  mnw  ilch  lelber  Aaeikeiiiiniig  tn  vei- 
aebeffen  evcben,  md  flehtet  sich  dtdarch  salbet  als  Mesackemrerk. 
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ignorirend,  fordert  den  Vorsitzenden  auf^  die  überflüssig  Aa- 
wesenden  zu  entlasseii.  Dieser  befiehlt  hingegen  erst  die  Yerleflimg 
der  Unterschnfteo.^^'')  Alypins  frSgt  die  Donatiaten^  ob  dbnmt- 

licbe  Unterschriften  des  Mandats  erst  in  Carthago  ausgefertigt 
seien.  Emeritus  erwiedert,  die  Verlegung  selbst  werde  diese 
Frage  beantworten.  Ais  nun  bei  dem  Namensaufruf  auch  der 
Name  des  Bischofs  Privatus  von  Azuga  erwähnt  wd^  der  in 
seiner  Gemeine  keinen  Gegenbischof  zu  haben  meint,  bemwkt  der 
katholische  Bischof  xlmpelius:  der  Bischof  Primulus,  einst 
Donatist,  jetzt  aber  der  Kirche  wieder  angehörend,  stehe  mit 
seiner  Gemeine  im  reinen  Glauben  imd  die  Einheit  sei  nicht  nur 
in  der  Stadt  selbst ,  sondern  in  der  ganzen  Diöoese  wiederher- 
gestellt Aurel ius  verlangt  die  Wiederlesung  schon  verlesener 
Kauieu.  Donutian  sei  nh  iiagajenser  und  Privatiis  als  Vagenser 
angefühi^t;  es  müsse  nicht  Privatus,  den  er  nicht  kenne,  sondern 
Januarius  heissen*  Primianus:  es  seien  zwei  verschiedene  Aznga 
(Vaga?),  in  dem  einen  sei  Januarius  Bischof  gewesen ,  m  dem 
anderen  jetzt  noch  Privatus,  was  vom  Vorsitzenden  anerkannt 
wird.  Nachdem  eine  Heihe  anderer  Namen  verlesen  ist,  verlangt 
Aljpius,  dass  protokoUirt  werde,  dass  diese  Alle  keine  Stadlr, 
sondern  Landbisch5fe  seien.  Pe  tili  an  woiidet  dagegen  da:  das 
solle  wohl  bei  ihnen  auch  der  Fall  sein;  ja,  sie  hatten  sogar 
Bischöfe  ohne  Gemeinen.  Unter  den  Namen  weiterhin  fand 
sich  ein  Presbyter  Manilius  von  Bazra^  für  seinen  Bischof,  der 
blind  sei.  Alypiits*  Frage,  ob  dieser  anwesend  sei^  wird  ver- 
neint, wdl  er  blind  sei;  worauf  der  Vorsitzende  bemerkt:  so 
hätte  doch  sein  Name  unter  den  Unterschriften  stehen  müssen. 
Alypius:  „Wenn  man  die  Namen  der  Abwesenden  einschreiben 
kann,  können  wir  auch  alle  katholischen  Bischöfe  anftihren,  die 
durch  Krankheit  oder  sonstige  Hindernisse  zu  endieinen  ab- 
gehalten sind.'  Pe  tili  an:  „Auch  von  den  Unsngen  fehloi  noch 
Viele  und  mehrere  Biätliumer  sind  noch  unbesetzt.*'  Der  Vor- 
sitzende: «die  Namen  derer,  die  unterschrieben  haben,  genü- 
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gen.*****)  Später  folgt  in  dem  Verzeichnisse  wieder  ein  Presbyter 
Bufinus  für  seineii  Bisohof  Julianus  Ton  Mila,  der  durch  Krank- 
heit entschuldigt  md.  Der  Vorsitzende  erklärt  diese  £nt- 
schuldiguDg  für  b^rttndet,  und  erkennt  mithin  die  stell vei^ 

tretende  Unterschrift  an,  worauf  Fortunatian  zu  Protokoll 
gegeben  wünscht,  dass  für  einen  Abwesenden  unterschrieben 
-worden  ist  Sj^terhin  findet  sieh  ein  Name  Felix  von  Jumna. 
Derselbe  ist  nicht  unter  den  Anwesenden.  Während  AI y  plus  das 
eine  Fälschung  nennt,  bezeichnet  es  Adeodatus  als  einen  Irv- 
thum:  vielleicht  solle  es  Feüx  von  Lambia  heissen,  dieser  aber  sei 
loank  und  habe  wahrscheinlich  Jemandem  aufgetragen,  für  ihn 
zu  unterschreiben.  Der  Vorsitzende  ist  mit  dieser  Erklärung 
zufrieden.  Bei  dem  Namen  des  Bischofs  Do.natus  von  Mediana 
Zabuniar  bemerkt  Novatiis:  er  habe  daselbst  einen  Presbyter ; 
es  seien  jetzt  dort  weder  Donatisten,  noch  auch  ein  donatistischer 
Bischof.  Vom  Bischof  Quodvultdeus  von  Cessik  berichtet  Petilian, 
er  sei  auf  der  Beise  gestorben.  Fortunatian  wundert  sich,  wie 
er  dann  habe  unterschreiben  können.***^)  Petilian  erwiedert:  die 
Unterschrift  rühre  von  seinem  Stellvertreter  her.  Aber  Alypius 
bezüchtigt  die  Donatisten  der  Lüge,  und  selbst  der  Vorsitzende 
yerlangt  genaue  Bechenschalt  Über  diese  Unterschrift  Alypius 
frägt,  ob  dn  Gastlicher  in  sdnem  Namen  unterschrieben  habe, 
oder  ob  die  Unterschrift  so  laute,  als  habe  er  selbst  unterschrieben. 
Es  findet  sich  der  Wortlaut :  ;,lch ,  Quodvultdeus  habe  kmnk  unter- 
schrieben.^ Als  Petilian  bemerkt,  ob  er  denn  nicht  nachher  habe 
sterben  können,  erinnert  ihn  Aurelius  daran,  er  habe  ja  selbst 
vorher  gesagt,  er  sei  auf  der  Reise  gestorben.  Der  Vorsitzende 
erklärt,  die  Unterschrift  sei  entweder  eine  Fälschung  oder  er  könne 
nicht  auf  der  Heise  gestorben  sein. 

Petilian  verbessert  sich:  er  sei  auf  der  Rückreise  gestorben. 
Als  darauf  über  das  Datum  der  Unterschrifik  verhandelt  wird, 
berichtet  Adeodatus,   dieselbe    sei    schon   vor    acht  Tagen 

iHi)  mrenn  hiei  und      auch  di«  lutholiMhen  BischSfi»  auf  Nebensacben  elng«ben 
und  die  YedMUtdlungeii  nntMbndiea  vollt^a,  war  doeh  der  VonitzMide 
Jedcamil  UDpartheliach  genug ,  sie  zur  Ordnuig  za  rufen« 
207. 
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geschehen;  daiauf  sei  Quodvultdeus  krank  zoriickgereist  und  aui 
der  Beise  gestorben.  Wo?  das  'wisse  er  nidit  Da  firigt  der 
Vorsitzende,  ob  sje  dies  durcb  einen  Eid  bekriifltigen  woUten^ 

dass  er  in  Caithago  anwesend  gewesen  sei.  Darauf  antwortet 
Niemand,  sondern  Emeritus  hält  es  für  mögüch,  dass  ein  Anderer 
für  ihn  untexschiieben  habe.  —  Ab  weitertiin  der  Name  des  Bi- 
schof Yietorianus  ab  Aquis  angefahrt  wird^  Tersichert  der 
kalholische  Bisdiof  Asellicus  von  Tusura  eidh'ch,  als  er  den 
29.  April  von  Azurgo  abgereist  sei,  sei  Victorianus  noch  ein  Pres- 
byter gewesen;  also  müsse  er  wohl  auf  der  Eeise  ordinirt  worden 
sein;  dazu  sei  er  aber  in  Anklsgezustandy  weil  er  auf  einem  Ehe- 
bruche ertappt  worden  sein  solle.  Der  Vorsitzende  weiset 
dies  jedoch  zurück ,  weil  es  sich  hier  nur  um  einen  ordinirten 
Bischof  handle.  Gleich  darauf  folgt  der  Name  des  Bischofs  Emi- 
nentiusy  der  auf  der  Beise  zurückgeblieben  sei  imd  einen 
Anderen  gebeten  habe,  fUr  ihn  zu  unterschreiben.  ^^^)  Derselben 
Fftlle  folgen  nachher  noch  mehrere  und  bd  Einem  ist  es  sogar 
erwiesen,  dass  er  sein  Haus  nicht  verlassen  habe.  Fortun atian 
hndet  es  unter  solchen  Umständen  freihch  sehr  begrcifiicb,  dass 
die  Zahl  der  donatistischen  Bischöfe  -so  gross  habe  sein  können 
tmd  Alypius  fügt  hinzu:  diejenigen  ihrer  Collegen,  die  nicht 
erschienen  seien,  hätten  auch  nicht  unterschrieben.  Die  Gesammt-  r 
zahl  der  donatistischen  Bischöfe  betrug  279  die  der  Katho- 

liken 266)  wozu  aber  die  Abwesenden  nicht  gerechnet  waren. 
Ausserdem  führt  Alypius  noch  sechzehn  Andere  an,  die  nicht 
unterschrieben  hatten,  aber  dem  Vorsitzenden  ihre  Zustimmung 
erklärten,  dazu  noch  vier  Kranke;  endlich  seien  noch  220^^*^) 
abwesend.  Petiiian  bemerkt  dagegen:  auch  von  ihnen  seien  Mehrere 
abwesend  und  mehrere  Bisthümer  noch  nicht  besetzt  Solcher 
Vacanzen  finden  sich  bei  den  Katholiken  an  Zahl  64  Hierauf 
verordnet  der  Vorsitzende  aufs  Nene,  dass  nur  die  Deputirten 
der  Conferenz  beiwohnen  sollten,  und  schlägt  vor,  weil  der  Tag 
fast  schon  vergangen  sei,  die  weiteren  Verhandlungen  auf  einen 
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anderen  Tag  zu  verschieben.  Man  entscheidet  sich  tiir  den  dritten 
Tag,  weil  der  nächstfolgende  für  das  Abschreiben  der  Protokolle 
beatnnmt  isti  die  auf  kleine  Zettel  goBchrieben  wurden.  Für  die 
Beyiflion  dieser  Protokolle  wählen  nock  die  Katholiken  und  Dona> 
tisten  je  zwei  Mitglieder.  Damit  sind  die  Verhandlungen  des 
ersten  Tages  geschlossen. 

Dieser  erste  Conferenstag  bietet  uns  nicht  viel  Erquickliches 
dar.  Der  ünpardieilicbkeit  -wegen  mussten  wir  unsere  Leser  durch 
diese  dürre  Wüste  der  Debatte  föhren.  Zur  Sache  ist  man  nicht 
gekommen.  Man  hat  sich  meiir  um  die  Quantität,  als  um  die 
Qualität  herumgezankt.  Auf  der  Einen  Seite  finden  sich  bei  den 
Donatisten  unleugbare  Unlauterkeilen  und  Fiüschungen  in  den 
Unterschiiften,  weil  sie  darauf  ausgingen,  eine  möglidist  grosse 
Anzahl  zu  rcpräsentiren ;  ausserdem  legten  sie  ein  krankhaftes  Be- 
streben an  den  Tag^  die  Debatte  von  der  Hauptsache  abzubringen^ 
was  ihnen  leider  auch  voilkonunen  gelang.  Dabei  yeigassen  sie 
freilich  y  dass  diese  unlautere  GMnnungi  mit  welcher  sie  bei 
der  Verhandhmg  auftraten  und  tack  und  ihre  Sache  ssu  vertliei- 
digen  suchten,  schon  hinreichte,  um  den  Vorsitzenden  mit  Ver- 
dacht gegen  sio  zu  erfüllen;  denn  die  Gesinnung,  mit  welcher 
irgend  ein  Princip  vertreten  wird,  ist  in  der  Begel  auch  der 
Maasstab  ftir  die  Wahrheit  des  Princips  selbst  Auf  der  anderen  - 
Seite  haben  auch  die  Katholiken  keinen  sehr  befriedigenden  Ein- 
druck auf  uns  gemacht.  Denn  hatten  sie  sich  auch  keine  Unlauter- 
keiten eu  Schulden  kommen  lassen,  mussten  ihre  säaunüichen 
Unterschriften  auch  für  richtig  befunden  werden ,  waren  sie  auch 
Tellig  in  iBrem  formellen  Bechte,  wenn  sie  die  ünlauterj^eiten  der 
Donatisten  aufdeckten,  so  bemerkten  wir  doch  an  ihnen  eine  krank- 
hafte Hast,  dieselben  au  blamiren  und  zu  ihi*em  Nachtheile  schon 
jetat  die  Einleitungsverbandlungen  za  durchbrechen  und  Anklagen 
dazwisdien  m  werfen,  die  nicht  sur  Sache  gehörten,  und  ver> 
missten  wir  ganz  besonders  den  Geist  der  zur  Verständigung  und 
Versöhnung  geneigten  Liebe,  die,  nur  auf  die  Sache  selbst  ein- 
gehend, weüherzig  genug  ist,  alles  Aadm  au  vergessen  und  dem 
irrenden  und  verirrten  Bruder  freondlieh  enfgegenaukommen.  Wir 
ftoden  zomal  einen  bedeutenden  üntaiBciiied  swischen  dieser 
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Debatte  und  der  kostlicheii,  versöhnlichen  ii.rklärung,  die  sie  vor 
Eröffnung  der  Conferenz  abgegeben  hatten;  und  wenn  wir  auch 
zu  ihrer  Entschuldigung  sagen  müssen,  dass  wir  armen,  sünd^en 
Menschen  um  unserer  bdsen  Natur  willen  nur  gar  zu  oft  aus  der 
versöhnlichsten  Stimmung  in  fleischliche  und  gereizte  Opposition 
gerathcn,  sobald  unser  Gegner,  mit  dem  wir  uns  so  gern  ver- 
söhnt hätten,  mit  ungebrochnem  Herzen  und  zügellosem  Fana- 
tismus die  dargereichte  Bruderhand  zurUckst^sst,  so  hatten  sie  sich 
doch  schwer  dadurch  versündigt  an  der  Liebe  Christi ,  und  musste 
schon  die  Verhandlunp:  dieses  ersten  Tages  aul  uns  den  Eindruck 
machen,  dass  bei  einem  solchen  Anfange  der  Zweck  der  Con- 
ferenz  ToUsüüidig  vereitelt  werden  musste. 

Marcellin  dagegen,  der  Vorsitzende,  muss  im  Allgemeinen 
auf  jeden  Unbefangenen  einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck  machen. 
Seine  ünpurthciiichkcit  impunii-te  selbst  den  störrischen  jüouatisten, 
sein  parlamentarischer  Takt  war  m(  istorhaft  und  kann  noch  heute 
manchen  Moderator  beschämen;  seine  Ehrerbietung  und  Beschei- 
denheit auch  den  donatistischen  Bischdfen  gegenüber  wurde  auch 
dann  nicht  aiterirtj  wenn  diese  ihm  in  llefti-  kuiL  and  Taktlosig- 
keit entgegen  traten.  Seme  Intention,  Frieden  zu  stiften,  war 
aufrichtig ;  man  fühlt  es  ihm  ab ,  er  hatte  seine  Instructionen  nicht 
blos  aus  der  Hand  seines  kdischen  Herrn,  des  Kaisers,  sondern 
noch  mehr  aus  der  Hand  seines  himmlischen  Souverains,  dessen 
gehorsamer  ünterthan  und  Diener  er  gern  sein  wollte. 

Augu.<tin's  bisheriges  Schweigen  konnte  uns  nur  angenehm 
berühren.  Wir  meinen  es  diesem  Schweigen  abfühlen  zu  können, 
dass  der  theure  Mann  sich  nach  ganz  andern  Yerhandlungen, 
als  nach  diesen  unerquicklichen  Formalitäten  sehnte.  Er  will 
Frieden  und  Einigkeit,  er  möchte  gern  in  medias  res  fahren  und 
geduldet  sich  daher  schweigend  und  betrübt,  bis  er  seinen  Wunsch 
erfiillt  sieht.  Diese  Sachen  sind  ihm  zu  kleinlich  |  «e  fübr^^ 
ja  vielmehr  vom  Ziele  ab  und  dienen  nur  dazu,  die  Ge* 
müthci;  noch  mehr  gegen  einander  zu  erbittern.  Wir  denken,  er 
wird  es  nicht  versäumt  haben,  am  Abend  in  seinem  einsamen 
Eänunerlein  dem  Herrn  sein  Herz  ausgeschüttet  zu  haben,  um  mit 
desto  frischerem  Muthe  sich  zur  nüchsten  Sitzung  wieder  einzufinden. 
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Zweiter  Tag. 
Den  3.  Juni. 

Der  VorBitsende  erinnert  seine  Beamten  an  seine  Verord- 
nung, dase  Alles  Tert^fiendicfat  werden  solle,  und  legt  die  Proto- 
kolle des  ersten  Tages  absichtlich  auf  den  Tisch. 

Sodann  treten  die  18  katholischen  und  nur  7  donatistische 
Deputirte  in  den  CSonferenzsaal  ein.  Als  der  Yorsitsonde  die  Ver< 
Sammlung  aum  Sitzen  einladet  ^  folgen  die  Katholiken  dieser  Em* 
ladung  sogleich,  lehnt  es  aber  Petilian  im  Namen  der  Donadsten 
ab.  Der  Vorsitzende  bittet  noch  einmal ^  sie  möchten  die  Güte 
haben y  sich  zu  setzen,  was  ja  heute  um  so  eher  geschehen  könne, 
weil  ihrer  nur  Wenige  anwesend  seien.  Petilian:  j^Wir  setzen 
uns  nicht  in  Abwesenheit  unserer  Parthd,  zumal  uns  das  Gesetz 
verbietet,  mit  uiisern  Gegnern  zusammen  zu  sitzen."  Der  Vor- 
sitzende lässt  sich  durch  diese  Impertinenz  nicht  aus  seiner  Ruhe 
bringen  y  sondern  bedauert  nur^  dass  man  seinen  Vorschlag  nicht 
annehmen  wolle;  und  als  sidi  darauf  sämmtliche  kaäiolische  Depu- 
tirte erheben,  1^  auch  er  sich  sdnen  FrSsidentenstuhl  weg- 
nehmen *^**)  und  erwiedert,  als  Petilian  erklärt:  dies  sei  nicht 
ihr,  sondern  sein  Wille:  ;,es  will  sich  nicht  für  mich  geziemen, 
dass  ich,  während  ihr  stehet ,  einen  andern  Willen  habe,  als  wie 
er  der  Ehrerbietung  gegen  so  yiele  Priester  angemessen  ist' 

Tiefer  konnte  er  den  lloclimuth  und  Trotz  nicht  beschämen, 
als  durch  diese  leine  und  noblo  Demuth  und  Ehrerbietung. 

Der  Vorsitzende  lässt  nun  eine  ErJdärung  Terleseni  die 
Tags  vorher  die  Donatisten  bei  ihm  eingereicht  haben.  In  der- 
selben bitten  sie  sich  die  Abschrift  der  katholischen  Yolhnacht  aus, 
um  sich  über  den  eigentlichen  Gegeiibtand  der  Debatten  instruiren 
zu  können  und  zu  den  Verhandlungen  nicht  unvorbereitet  zu  er- 
scheinen, ^^^f)  Mar  cellin  will  ihre  Bitte  erfüllen  und  frSgt  so- 
dann  die  Versammelten,  ob  sie  bereit  sden,  ihre  Reden  zu  unter- 
schreiben ,  wie  er  selbst  es  gleichfalls  bei  den  seinigen  thun  werde. 
Augustinus  erwiedert,  sie  hätten  ihre  Bereitwilligkeit  schon 
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.d.,  Pctilian  dagegen  drückt  sein  Bedauern  aus,  dass  von 
imen  etwas  verlangt  werde,  was  gegen  alle  sonstige  Gewohnheit 
\  sei;  und  als  Fortunatus  yerlangt^  diesen  donatistischen  Protest 
\DB  ProtokoU  aufzunehmen,  Yerlangt  er  gleichfalls  protokollirt  zu 
sehen,  dass  die  Katholiken  ihnen  ihre  Kirchen  noch  nicht  wieder- 
gegeben hätten  und  begehrt  die  Abschrift  der  Akten;  erst  dann 
•würden  sie  sich  auf  eine  weitere  Antwort  einlassen.  —  „Erst  wollen 
"wir  lesen  und  dann  urtheilen.  So  .Torlangt  es  das  Gesetz  Gottes 
und  menschliche  Bi]%kdt,'^  fügt  Emeritus  hinzu. 

Mit  vollem  Rechte  glaubt  Fortunatian  in  diesen  Einreden 
und  Forderungen  einen  Vorwand  der  Donatisten  zu  fiiidcn,  um 
die  eigentlichen  Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen.  ^^^^) 
Emeritus  entgegnet  hierauf,  er  müsse  gestehen,  dass  er  keine 
so  sdmelle  Fassungsgabe  habe,  sondern  Zeit  bedürfe,  um  über 
eine  Sache,  die  er  gelesen  habe,  urtheilen  zu  können.  Zudem 
müssten  sie  die  Verhandlungen  lesen,  weil  sie  das  nicht  verstehen 
könnten,  "was  leise  und  undeutlich  gesprochen  werde;  auch  habe 
man  Manches  vergessen,  was  man  durch  Lesen  sich  wieder  ins 
Gedächtniss  zurückrufen  müsse:  daher  sei  ihr  Yerlaugen  ein  ge- 
rechtes, weil  sie  nicht  oberflächlich  über  die  Sache  aburtheilen 
wollten.  *^**)  Der  Vorsitzende  lUsst  den  Beschluss  des  ersten 
Tages  vorlesen,  nach  -welchem  die  Verhandlungen  am  B,  Juni 
for%esetzt  werden  sollten.  Emeritus  uigirt  wieder  die  Notb- 
wendigkeit,  sich  erst  gründlich  über  das  Verhandelte  zu  infor- 
miren:  erst  dann  könne  von  einer  weiteren  Verhandlung  die  Rede 
s^^  i^so^  Der  Vorsitzende  erklärt:  weil  ihnen  gestern  Alles 
zugestanden  sei,  was  sie  b^hrt  hätten,  so  könne  man  ja  heute 
zur  Sache  selbst  übergehen ^  und  ftigt,  als  Petilian  ihr  Ver- 
langen noch  einmal  ausspricht,  hinzu:  Er  sehe  wohl,  dass  man 
die  Debatte  aufschieben  und  seinen  Willen  verändern  wolle.  — 
Wir  sind  mit  dem  Vorsitzenden  völlig  einverstanden  und  sehen  es 
leider  vorher,  dass  die  Donatisten  auch  heute  ihre  Absicht,  mne 
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VerrtRndigung  zn  yeröteln,  vollständig  erreichen  werden.  IS^  i^^'' 
bewundern  wir  wieder  die  Weisheit  des  Vorsitzenden;  denn  hättcJ' 
er  iliren  Querelen  mit  Gewalt  ein  Ende  gemacht,  so  hätte  er  d»-' 
duich  wahrscheinlich  die  sofortige  Auflösung  der  Conferenz  bewirkt 
Im  Verlaufe  der  VerhandluDgen  werden  wir  dieses  nodi'  mehr 
bestätigt  finden.  Petilian  schlägt,  um  zu  seinem  Zwecke  zu 
gelangen,  einen  andern  Weg  ein,  und  fordert  die  Secretaire  selbst 
axdf  zu  erklären,  ob  sie  wohl  gestern  mit  dem  Copiren  der  langen 
Verhandlungen  hätten  fertig  werden  können;  und  als  diese  es 
allerdings  yemeinen  müssen ,  wiederholt  er  seinen  Antrag  aufs  Neue. 
Alypius  weiset  darauf  hin,  dass  ja  in  den  Verhandlungen  fast 
nur  I^amen  und  Zahlen  vorkämen,  also  nichts,  was  für  die  Sache 
selbst  von  Wichtigkeit  wäre,  ^^^ij  X)er  Vorsitzende  lässt  obigen 
BeschluBs  noch  einmal  vorlesen;  aber  Petilian  wOl  auch  dies 
nicht  anerkennen,  weil  er  die  Protokolle  nocji  nicht  selbst  gesehen 
habe.  Darauf  befiehlt  der  Vorsitzende  den  geistlichen  Se- 
cretairen,  ihre  Abschriften  vorzulesen,  damit  Petilian  nichts  mehr 
einwenden  könne.  Emeritus,  der  zähe  Alte,  erklärt,  er  könne 
nicht  eher  zu  den  Verhandlungen  schreiten,  als  bis  ihre  Bitte 
erfüllt  sei;  und  als  der  Vorsitzende  bei  seinem  Beschlüsse  be- 
harrt, bringt  Petilian  einen  andern  Gegenstand  zur  Sprache 
und  kommt  auf  die  Ungesetzlichkeit  des  jetzigen  Termins 
zurück,  einen  Punkt,  den  man  schon  am  ersten  Tage  durchge> 
sprechen  hatte.  Wenn  er  nun  diesen  Punkt  habe  fallen  lassen, 
so  solle  mau  doch  auch  gerecht  sein,  und  auf  iki'e  Bitten  ein- 
gehen, die  sie  hätten  thun  müssen,  um  sich  vor  der  3chlau- 
heit  ihrer  Gegner  in  Acht  zu  nehmen.  Der  Vorsitzende 
möge  sich  erinnern,  dass  er  versprochen  habe,  allen  Theilen  ge- 
recht werden  zu  wollen,  und  als  dieser  dennoch  zum  dritten  Male 
seinen  Entschluss  festhält,  ruft  Jener  aus:  ^^Also  sind  wir  be- 
trogen worden.' 

Das  Wort  der  bittersten,  persönlichen  Ehrenki^nkung  war 
ausgesprochen,  und  wir  dürften  uns  nicht  wundern,  wenn  es,  wie 
ein  Funken  in's  Pulverfass  fallend,  die  beabsichtigte  Friedens- 
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oonfercnz  in  eine  unheilvolle  Küubersynodc  verwandelt  liüttc  Wir 
hören  schon  das  Beifallsmurmeln,  das  durch  die  Beihe  der  Dona- 
tisteo  sich  sieht,  w  sehen  schon  die  Augen  der  katholischen 
Bisohöfe  glühen  in  Zorn  und  (jrimm  und  ihre  Uppen  sieh 
sehen  5ffiien,  um  Scheltwort  mit  Scheltworten  zu  vergelten;  idr 
blicken  mit  Besorgniss  auf  den  Vorsitzenden,  dem  wir  es  nicht 
sonderlich  verUbeln  dürften,  wenn  er  erklärte,  die  Conferenz  zu 
schliessen,  wenn  man  in  dieser  unparlamentaiischen  und  unbrüder^ 
liehen  Wdse  fortzu&hren  gedenke.  —  Augustin,  d^  von  Liebe 
und  Friedcnssclinsuclit  erfüllte  Streiter  Chriäti,  er,  der  nacli 
iaiigem  Seimen  diese  Conferenz  endlich  zu  Stande  gekommen 

-  aah  und  nun  in  fast  Aller  Mienen  das  Auflodern  eines  unheun- 
liehen  Kampfes  tsx  entdecken  meinte,  woran  der  Teufel  nch 
weide  und  erquicke,  Augustin  kann  sidh  nun  nicht  länger  halten: 

.  tief  bewegt  unterbricht  er  sein  bishöriges  Schweigen  und  giesst 
auf  die  vom  Sturm  der  Leidenschaften  erregten  Wogen  der  Ver- 
aainmlung  das  Oel  des  gewaltigen  Wortes:  „Es  geziemt  sich 
jDicht,  dass  wh*  dies,  was  unsere  Brttder  uns  jetzt  vorweifen, 
ihnen  mit  gleicher  Münze  bezahlen.*'  —  Der  Eindruck  muss  ein 
gewaltiger  gewesen  sein;  denn  aus  dem  Munde  der  Katholiken 
vernehmen  wir  nicht  ein  einziges  Scheltwort  als  Erwiederung  auf 
die  empfuigene  Khrenkr&nkung  und  selbst  die  Donatisten  fühlen 
«ch  wenigstens  an  diesem  Tage  gebunden  und  in  Respekt  ge- 
halten. Selbst  Pe tili  au,  obwohl  er  eich  durch  dieses  Wort 
beleidigt  fühlet,  wird  zurückhaltender  und  erinnert  nun  wieder  an 
den  ungesetzlichen  Tennin  mit  dem  Wunsche,  dass  verlesen 
.werden  m€ge,  auf  welchen  Tag  Primian  versprochen  habe,  ni 
erscheinen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  will  der  Vorsitzende 
nicht  zurückweisen,  obwohl  sie  überflüssig  sei,  befiehlt  aber  zum 
vierten  Male,  dass  der  erwähnte  Beschluss  der  Conferenz  von 
den  geistlichen  Secretairen  vorgelesen  werde.  Das  betreffiande 
Papier  wird  vorgeseigt  und  als  das  riditige  anerkannt,  worauf 
der  Vorsitzende  hinzufügt:  „Da  die  Siegel  von  beiden  Seiten 
als  richtig  anerkannt  worden  sind,  kann  jetzt  mit  der  Vorlesung 
brennen  werden.^   Petilian  erlaubt  sich  eine  unbescheidene 

Bemerkung,  indem  er  auf  die  Erföllung  ihrer  Bitte  besteht,  und 
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toipfängt  dafür  vom  Vorsitsenden  einen  ernsten  Verweis. ^^m) 

August  in  durchschaut  allerdings  die  Absicht  der  Donatisten, 
die  YerhandluDgen  in  die  Läuge  zu  ziehen,  bittet  aber  dennoch 
den  Yorsitzenden^  ihnen  auch  dieses  einzuräumen ,  damit  nicht 
lioch  grösserer  Verzug  entstehe.  Der  Vorsitzende  giebt  ta, 
dass  leider  heute  nicht  mehr  mel  verhandelt  werden  könne^ 
>viL'Jerlioit  aber  seinen  Beschluss  zum  fünften  Male  und  — 
wdlichy  endlich  I  verlicsct  ein  donatistischcr  geistlicher  Secretair 
den  schon  oben  erwähnten  Beschluss  der  Confierenz  am  Schlüsse 
dee  ersten  Tages. 

Der  Vorsitzende  hält  es  nun  für  angemessen,  jetzt  diesem 
Beschlüsse  geniUss  mit  den  eigentlichen  Verhandlungen  zu  be- 
ginnen. ,,Wenn  die  Protokolle  fertig  sind*'  ruft  Petilian  da- 
zwischen. Der  Vorsitzende  will  auch  hier  sich  dem  Wunsche 
der  Paräiei^  fügen,  und  fragt,  welchen  Termin  man  nun  an- 
zusetzen beliebe.  **^*)  ^Wenn  die  Protokoll  tu  in  er  uiit  ihren  Ab- 
scluilten  fertig  sind,*'  antwortet  wieder  Petilian  im  Triumphe, 
dass  ihm  sein  Plan  auch  heute  glücken  werde.  Jene  befragt| 
erklären,  dass  sie  heute  ihre  Arbeiten  beendet  haben  würden. 
Der  Vorsitzende  frligt,  ob  die  Mitglieder  heute  oder  morgen 
unterschreiben  wollten.  „Wenn  uns  die  rrotokollo  vorgelegt  sind,*' 
antwortet  Adeodatus.  Von  dem  Vorsitzenden  wieder  befragt| 
wieviel  Zeit  zur  Edition  der  Verhandlung  nöthig  sei,  wenn  unter» 
sehrieben  worden  Bei,  antworten  die  Protokollführer:  wenn 
sie  Tag  und  Nacht  arbeiteten,  bedürften  sie  drei  Tage  Zeit  und 
setzten  sie  den  7.  Juni  als  Schiusstermin.  Der  Vorsitzende 
beantragt  den  Wiederzusammentritt  der  Gonferenz  auf  den  8.  Juni. 
Augustin  stimmt  im  Namen  der  Katholiken  fUr  diesen  Antrag, 
gl^chfalls  Emeritus  im  Namen  der  Donatisten^  unter  der  Be> 
dingung,  dass  sie  bis  dahin  die  Verhandlungen  empfangen  hätten, 
und  als  der  Vorsitzende  darauf  erklärt,  am  7.  Juni  früh  Morgens 
wQrd^  sie  die  Vm>handlungen  erhalten  und  an  ihn  die  Frage  lichteti 
ob  sie  auch  am  8.  Juni  ersehenen  wollten»  erwiedert  Eme- 
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ritus:  „Wir  werden  ensclicinen,  wenn  die  Schreiber  iliro  Arbeit 
beendet  haben. ^  Der  Vorsitzende  ermahnt  diese,  ihre  Arbeit 
m  boschleunigeiiy  und  die  Bischöfe  y  keine  Hindenusse  femer  in 
den  "Weg  «i  legen.  Bdde  Thefle  Tersprechen's  nnd  ab  Alypius 
bittet,  zu  protokolliren ,  dass  die  Donatistcn  um  Aufschub  gebeten 
hatten,  damit  das  Volk  nicht,  wie  es  schon  geschehen  sei,  durch 
Lügen  in  Verwirraog  gesetzt  werde,  hewüligt  dies  der  Vor- 
dteende,  obwohl  er  es  eines  Bischöfe  nicht  würdig  findet,  sieh 
um  das  Gerede  des  Volkes  zn  kümmern. 

Die  nächste  Versammhing  ward  also  auf  den  8.  Juni  fest- 
geaetzt,  unter  der  Bedingung,  dass  am  7.  Juni  7  Uhr  Morgens 
je  dne  Abschrifi;  der  Verhandlungen  beider  Conferenztage  in  den 
HündcQ  der  Paräieien  sein  sollte. 

Man  war  so  weit  gekommen,  wie  am  ersten  Tage.  Die 
Sache,  um  derentwillen  man  sich  versammelt  hatte,  war  nicht 
verhandelt  worden.  Statt  sich  zu  nähern,  hatte  man  sich  noch 
mehr  von  einander  entfernt.  So  geht's  in  allen  Fällen  |  in  denen 
eme  Vers^digung,  resp.  Versöhnung  zwar  KusserHch  versucht  oder 
wohl  gar  befohlen  wird,  die  zu  versöhnendea  i-aitlieicn  aber  durch- 
aus nicht  die  Absicht  habend  sich  versöhnen  zu  lassen.  In.  solchen 
Fällen  ist  eine  gewaltsam  ymuchte  Friedens -Gonferenz  eine 
enchreckUche  Carricatorj  und  dient  nur  dazu,  neues  Oel  in*8 
Feuer  zu  giessen  —  oder  aber  Einer  von  heiden  Partheien  den 
Todesstoss  zu  versetzen.  Dies  Letzte  trat  hier  bei  dem  Doncatismus 
ein.  Diese  Conforenz  ^vurde  seine  facies  hippocratica;  dies  sollte  sich 
am  dritten  Tage  aufs  Deutlichste  herausstellen,  nachdem  m  ^etwa 
sich  das  Todeszeichen  schon  in  den  beiden  ersten  Tagen  bemerkbar 
gemacht  hatte.  Warum  sträubten  sich  die  Donatisten  mit  einer  so 
leidenschaftlichen  Heftigkeit,  wie  retilian,  mit  einer  so  permanen- 
ten Zähigkeit,  wie  Emeritus,  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Conferenz  einzugehen?  Warum  suchten  sie  immer  wieder  neue 
Ausflüchte?  Wir  meinen,  ihre  Gedanken  zu  errathen.  Sie  wären 
vielleicht  bereitwilliger  auf  die  Piincipienfragen  eingegangen,  wenn 
fiie  nicht  Einen  unter  den  katholischen  Deputirten  gesehen  hätten, 
•der  ihnen  absonderlieh  em  Dom  im  Auge  war.  Sie  hatten,  um 

ee  imt  Einem  Worte  zu  sagen,  besonders  diesem  Manne,  diesem 
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Vertreter  der  Kirche  gegenüber  kein  gutes  Gewissen.  Er 

hatte  Ms  jetzt  gosclmiegen;  denn  os  kam  ihm  auf  ganz,  andere 
Dinge )  als  auf  uaivützc  Formalitäten  an.   Sie  wussteu  aber,  dass 
er  nieht  schweigen  werde)*  wenn  auf  der  Tagesordnung  die  Frage 
nach  der  wahren  Kirche  und  die  G^eschichte  der  Spaltung  standen. 
Hatte  er  sie  mit  dem  GriHcl  geschlagen,  so  zückte  sein  Mund 
vielleicht  noch  ein  schärferes  Schwert  Er  kannte  ihre  Geachichte 
Ton  Grand  aus  und  dazu  kannten  sie  die  absonderliche  Gabe  der 
Bede  und  Dialectik,  die  ihm  der  Herr  gegeben  hatte.   Hätten  sie 
nun  wirklich  Tor  dem  Herrn  nichts  Anderes  begehrt,  als  ganz 
allein  die  reine,  lautre  Wahrheit,  und  wären  sie  sich  dessen,  dass 
sie  in  der  Wahrheit  standen,  nicht  in  ihrem  Fleische,  sondern 
▼or  dem  Herrn  von  Herzen  gewiss  gewesen,  so  hätte  es  ihnen 
auch  eine  Herzenslust  sein  müssen,  vor  einer  solchen  Versamm- 
lung Rechenschaft  und  Verantwortung  dessen  zu  geben,  was  ihnen 
duich  den  Geist  Gottes  aufgeschlossen  war.   So  aber  stand  es 
mit  ihnen  nicht.   Sic  begannen,  unsicher  zu  werden,  und  der 
Boden  unter  ihren  Füssen  fing  an  zu  wanken.  Dann  aber  hebt 
die  Schwärmcrd  an,  sich  ihrem  Ende  zu  nahen,  wenn  sie 
erw^achend  aus  dem  idealistischen  Rausche  kühner  Sicherheit  und 
Zuversiohtlichkcit  mit  Bangigkeit  und  Schrecken  gewahrt,  dass 
der  ihr  g^gentibostehende  G^er  seine  Achillesferse  entdeckt 
hat  Aber  grade  dann  soll  äusserliche  Dreis%keit,  Anmaassung 
und  Leidenschaftlichkeit  das  Yacuum  der  inneren  Kraft  der  Wahr- 
heit ersetzen.  Wenn  der  Sterbende  mit  den  heftigsten  Gebehrden 
und  Affekten  sich  gegen  den  Tod  sträubt,  steht  der  letzte  Kampf 
▼or  der  Thür.  Derjenige  hingegen,  der  der  Wahrhdt  gewiss  ist 
und  den  ihm  gegenüber  stehenden  Feind  nidit  scheut,  und  der 
dabei  durch   den  Geist  Christi  getrieben,   von  dorn  Icbliafteaten 
Verlangen  erfüllt  ist,  den  Gegner  in  versöhnlicher  Liebe  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  zu  bringen,  und  j^schön  mit  ihm  zu 
fiihren'  (2.  Gor.  5,  11.),  wird  schon  durdi  seine  Buhe,  mit 
wddier  er  der  Lddensehaft  der  Anderen  gegenübertritt,  den 
Eindruck  der  Wahrheit  auf  joden  unbefangenen  Beobachter  machen 
müssen!  Welche  Parallele  zwischen  Augustin  und  Petilian  oder 
Emeritus  i  Während  diese  absichtlich  ungehörige  Dinge  in  die 
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Debatte  hineinziehen,  beharrt  er  in  seinem  Schweigen,  um  ihnen 
dadurch  zu  sagen,  dass  er  um  solcher  Zänkereien  willen  nicht 
nach  Carthago  gekommen  sei;  "während  sie  Beleidigungen  auf 
BeLeidiguiigen  häufen,  bittet  er  seine  Brüder,  mit  liebe  und 
Sanfioauib  diese  Kränkungen  zu  ertragen,  damit  der  Zweck  der 
Conferenz  nicht  vereitelt  werde.  Während  sie  mit  triumphirenJcu 
Mienen  den  Sitzungssaal  verliessen,  weil  es  ihnen  gelungen  watr, 
den  Zweck  der » Conferenz"  211  vereitehi,  wenigstens  eine  ganze 
Woche  wieder  blnauszuscbiobeni  ging  er,  nnd  mit  ihm  gewiss  die 
M^ten  seiner  Collegen,  vor  Allem  aber  Marcellinus,  betrübten 
Herzens  und  gesenkten  Hauptes  heim,  nicht  sowohl,  weil  er 
seinen  Herzen wünsch  auch  heute  nicht  erreicht  hatte,  sondern 
vielmehr,  weil  nach  den  beutigen  Verhandlungen  sieb  ihm  die 
üeberzeugung  aufdrängen  mnsste,  dass  die  Kluft  zwischen  beiden 
I^iiiLiicicn  eiicr  zu-,  als  abgenommen  hatte.  Abcrj  er  nicht 
sah,  nah.  der  Herr.  Denn  grade  diese  Couicrcnzvcihandlungen, 
gerade  diese  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Donatisten  aufibcaten, 
um  sich  nnd  ihre  Sache  zn  vertheidigen,  dienten  dazu,  das  stolze 
Gebäude  des  donatistischen  Separatismus  aus  den  Fugen  zu  reissen. 
Wollten  sie  sich  nicht  versöhnen  mit  dei;  Kirche,  so  sollten  sie 
durch  ihren  Untergang  gerichtet  werden. 

Doch  greifen  wir  dem  Folgenden  nioht  vor,  sondern  geben 
zur  dntten  und  letzten  Sitzung  liberl 

.  Dritter  Tag. 

Den  8.  Juni. 

Auf  Befolgen  des  Vorsitzenden,  ob  die  Protokolle  mi^ 
getheilt  seien,  örwiedert  fin  Sobriftführer«  das  sei  b^^ts  am* 

(j.  Juni  ,  Naeiimittags  drei  Uhr  geschehen,  liest  auch  die  Beschei- 
nic^viDg  des  katholischen  Bischofs  Fortunatian  vor,  dass  sie 
die  Protokolle  schon  am  6.  Juni  empfangen  hätten,  nnd  jene  des 
donatiBtischen  Bischöfe  Montanus:  ,,er  habe  richtig  empfangen 
die  Protokolle  der  beiden  Versammlungen,  in  denen  sie  zugleich 
mit  den  Traditorcn  und  ihren  Verfolgern  verhandelt  Iwtten."  "5") 
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Der  Vorsitzende  lässt  diese  beiden  Erkläi'ungen  protokolliren 
und  befiehlt,  zur  Hauptsache  üborsugehen.  Sofort  erhebt  sich 
Angustin  und  bezeigt  Beine  Freude  darSber^dass  man  nun  end* 
lieh  zur  Untersuchung  der  Verbrechen  komme,  die  der  Kirdia 

vorgeworfen  würden. 

Adeodatus  fordert  nun  die  Katholiken  auf,  die  Debatte 
KU  er@ffiien,  der  Vorsitzende  pflichtet  ihm  bei  und  fordert,  da 
Alypitts  um  ihres  Mandates  ^^b*)  ^len  Bedenken  trägt,  das 
erste  Wort  zu  ergreifen,  sie  dringendst  auf,  die  streitigen  Punkte 
jetzt  zu  bezeichnen.  Die  Katholiken  fügen  sich  und  erlangen 
dadurch  schon  ein  moralisches  Uebergewicht  über  die  Gegen* 
parthei.  Fortunatus  beginnt:  „Die  Donalasten  haben  uns  zwei 
Verbrechen  vorgeworfen:  Tradition  (Schri^Werrath)  und  Ver* 
folgung.  Im  Grunde  alier  handelt  es  sich  um  die  Frage,  wo 
die  wahre  Kirche  sei.  Die  Donatisten  mögen  nun  erklären,  ob 
sie  sich  auf  die  Wahrheit  der  Schrift  einlassen  oder  in  gewohnter 
Weise  gegen  dieselbe  ankämpfen  wollen. Emeritus:  „Es  han- 
delt sieh  zunächst  um  die  Beschaffenheit  der  Personen.  "Wer  hat 
eine  Anklage  erhoben?  Wer  hat  eine  Zusammenkunft  veranlasst? 
Wer  liat  sich  an  den  Kaiser  gewandt?  Wer  hat  Gesandte  ge- 
schickt, petitionirt,  Gesetze  erwirkt,  Verurtheilungen  gefordert? 
Das  wünsche  ich  beantwortet  zu  sehen.''  Er  wÜl  die  Aufinerksam- 
keit  wieder  von  der  Hauptsache  ablenken.  Fortunatus  ignorirt 
daher  seine  Bede  und  hebt  wieder  seinen  Antrag  hervor.  ^^^7) 
Der  Vorsitzende  glaubt,  dass  an  diesen  noch  nicht  die  Beihe 
gekommen  sei;  daher  geht  Alypius  auf  das  Behren  der  Do- 


*^^^)  Ihr  Mandat  hatte  ihnen  nlmlicb  mehr  e'men  defensiven ,  als  einen  aggrcs- 
siTen  Standpunkt  angewiesen.  Sie  sollten  die  Donatisten  auffordenii  ihre 
I^ÜBiitil  m  bawdaeD,  und  diese  Beweise  widerlegen.  Dies  wai  «adi 
der  eigenldicti  tiditige  fitandpnnfct  Denn  weil  sie  die  iltei«  Eiielie  rapiS- 
•eatixtin,  die  ])o]Mtlsten  aber  fieh  von  ihr  getrMint  hatten,  war  es  Ja  aiioh 
an  diesen,  über  du  Recht  ihrer  SMessien  sieh  m  verantworten.  Der  Yor- 
sitzende  schnitt  aber  sehr  weise  diese  neue  bedrohliche  Zankdebatte  ab  und 
bat  die  Kathollken,  lieber  den  nntenten  Weg  zu  geben,  damit  man  nur 
endlieh  inr  Sache  komme. 

"W)  18. 
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nafbten  -ein  uiHi  wUnsoht  die  VerleBüDg .  beider  Mandute ,  damit 
•le  Mmt  e^tsdidldeo  JctJnnteny  was  sie  Terlaiigt  hättoOf  Auch 

dies  "weiset  der  Vorsitzende  ab,  weil  er  es  für  eine  Abschwei- 
fung ansieht,  und  briogt  die  Frage,  wer  diese  Gonferenz  begehrt 
habe,  zur  Debatte.   Da  erhebt  sich  August  in.    Aller  Augea 
smd  auf  ibn  .geriehtet.  Sein  Auge  leuehtet  tot  Freude ,  da»  er 
nun  endHch  Gelegenheit  hat,  Zeugniss  abzulegen.    Er  hebt  ans 
Der  Wunsch  —  das  \viii  er  sogleich  bekennen,  um  ailcä  fernere 
Streiten  über  diesen  Punkt  abzuschneiden  —  der  Wunsch,  eine 
Couferens  su  hidten,  sei  tou  den  Katholiken  au8geg«iig^  Sie 
seien  erschienen ,  um  mit  einander  Niedlich  über  ihre  Difoenaen 
zu  disputiren;  liicht  aber,  um  sich  zu  zank^i.   Die  ToUmachten 
der  Conferenzmitglicder  seien  schon  geprüft  und  anerkannt  worden. 
£s  möge  daher  das  Unnöthige  nicht  mehr  dazwischen  geworfen 
worden.  ^Nach  der  Schrift,  um  auf  die  Hauptsache  zu  kommeui 
halten  wir  die  Kirche  fdr  die  wahre,  die  Allen  bekannt  und  auf 
dem  Berge  gegründet  ist,  zu  welchem  alle  Völker  kommen.  Habt 
ihr  nun  etwas  gegen  diese  Kirche  einzuwenden,  so  bringt  es  jetzt 
ohne  Verzug  Yor;  wenn  aber  nicht,  so  gebt  der  Wahrheit  n^c^i 
weil  ihr  eure  Verdäch^gnngen  nicht  beweSsen  könnt.  Wie  lange 
ist'  die  Erwartung  der  Gemmen  schon  in  Spannung  erhalten! 
Sie  denken  an  ihre  Seelen  und-  wir  bringen  die  Zeit  mit  unnützem 
Geschwätze  bin  **o8j  ^nd  kommen  nimmer  zur  Wahrheit.'^ 
Der  Vorsitzende  befi^t  die  Verlesung  des  kaiserlichen  EdiktSi 
damit  man  «ich*  über  den  Zweck  der  Gonferens  klar  werde.  **^) 
Petilian:  „Bei  uns  ist  die  wahre  katholische  Kirche,  welche  die 
Verfolgung  erleidet,  aber  nicht  selbst  bereitet^  ^^^^)  Possidius 


O  dScMe  man,  \rie  Angustln,  in  allen  ShnJichen  Fällen  mehr  an  das  See- 
lenheil der  Gemeinen,  die  bewusst  oder  nnb(»wus?t  darauf  warten,  das* 
man  ihnen  in  jeder  Beziehung  die  reclite  Speise  gebe,  wie  viel  unnöthiges, 
gelehrtes  und  ungelehrtea  Gescltwätz  würde  Termiedenl 

1159)  21. 

iuoj  iffiQ  iconnte  die  Confermz  ihien  Zweck  emiehesi ,  wenn  ihr  der  Zweck 

selbst  noch  unklar  und  nngewlss  war? 
tist)  £•  ist  zu  bemerken,  dass  Jetzt  die  DonetUten  ihre  Beden  miteffehriebeft 

mit  Hinzuffigung  der  Formel :  «uubaschadet  meiitfr  Appollalion.* 
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wkngl  Beweis.  Der  Yonitsiendei  der  vielleicht  besser  gelhaii 
Iiätte^  venB  er  tu  die  nim  er^ffiiete  Debatte  niobt  weiter  einge- 
grififen  bätte,  wiederbolt  seinen  Befehl  und  der  Schriftführer 

beginnt  zu  lesen,  wird  aber  von  Petilian  unterbrochen,  der, 
immer  heftiger  ^vcrdeud,  ausruft:  j,Schrecken  wollte  mich  der 
Eaisor,  aber  mich  -weder  tödten^  nodi  Yerfolgen,  noch  plUor 
dem.^  ^*^*)  Nach  dner  knrxen  ironischen  Bemeikiing  des  Aiy* 
piu3  über  Petilian's  Unerschrockenheit  liest  der  Schriftführer 
"weiter.  Nach  der  Verlesung  des  kaiserlichen  Edikts  protestirt 
Petilian  gegen  den  Namen  Donatisten^  oder  aber  er  mOsse 
die  Anderen  Mensariisten  und  Caecilianisten  nennen;  nnd 
dabei  noch  Traditoren  imd  Verfolger.  Als  Tineentins  ihn 
daran  erinnert,  er  habe  ja  vor  dem  Präfekten  denselben  Namen 
gebraucht,  gegen  den  er  jetzt  protestire,  erwiedert  er:  allerdings 
stehe  der  hochverdiente  und  glozrdche  Donatas  h&.  ihm  in  hd- 
%em  Andenken.  ^^'^B)  Alypias  entgegnet  im  Eifer:  ^Verdammt 
den  Namen  Donatus  —  und  wir  wollen  euch  nicht  mehr  Dona- 
tisten  nennen."  Petilian  verlangt  mit  E-echt  gleichfalls  die  Ver- 
dammung des  Mensuiius  und  Caecilian;  denn  es  handelt  sich  ja 
nicht  um  Personen;  sondern  um  die  Sache. 

Der  Vorsitzende  bringt  nun  dem  kaiserlichen  Edikte  ge- 
mäss die  Ursache  der  Spaltung  zur  Debatte.  Emeritus 
verlangt  das  Vorlesen  der  Petitionen,  aber  Marcellinus  weiset 
dies  zurück  und  bezieht  sich  wieder  auf  seine  Tagesordnung. 
Aber  Emeritus  hat  keine  Lust,  von  seinem  Schlachtplane  ab- 
zugehen. Der  Zweck  der  Oonferenz  soll  und  darf  nicht  errddit 
werden.  Daher  verlangt  er  zu  wissen,  ob  jene  Gesandten  von 

Diese  Wort«  siiifl  «twas  dimVeL  Nach  dam  Folgaaden  tdliofnt  PatiUin  diM 
babeik  sagan  m  waUeu:  „Dia  Ealaar  Maltan  uns  lltar  bang  und  ÜBiga  und 
glaubtan,  wii  wOidan  nns  nach  dan  aistan  atiangan  Gaaatzaa  alnacbücfatam 
laisen.  Da  wir  abar  standhaft  bUaban  nnd  dsv  Sttenge  nnsara  nnaBchtlt- 
terliehe  Uebarzangnngstrene  und  Opfarfrendif^eit  ao^agaoBtalltan,  nnd  da 
sie  dazu  durch  euch  iiocli  gereizt  -würden,  Terwandelten  sie  ihre  anfang- 
]iche  wohlwoUendo  Absicht  ia  eiserne  Strenge,  und  plünderten,  verfolgten 
und  tüdtoten  uns. 

Diese  TV' orte  be-woison  gonugsam,  dass  der  Name:  Donatisten  niöht  von 
Donatus  a  Casis  nigris,  sondaxn  von  Donatus  »dem  Grossen"  abzuleiten  ist. 
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der  dflinals  abgehaUenen  Synode  bevoUmädi%t  worden  seien, 
das  Zuflammenbemfen  einer  Gonferens  M  dem  Kaiser  m  bean- 
tragen. Wer  möchte  es  daher  dem  tiefbetrlibten  Augustin  ver- 
denken ,  wenn  er  sich  in  gerechtem  Unwillen  über  diese  beharrliche 
Insolenz  erhebt  und  an  den  Vorsitzenden  die  Worte  richtet:  ^^^*) 
j^Excdleoz  woUen  bemerken,  wie  sehr  man  damit  umgeht,  dass 
nichts  cur  Verhandlnng  komme:^  Montanua  will,  dass 
man  Alles  der  Reihe  nach  verhandle  ^  aber  Augustin  dringt 
wieder  emstlichst  darauf^  dass  man  endlich  zur  Sache  komme; 
denn  es  sei  ja  längst  von  ihnen  zugestanden,  dass  der  Wunsch 
nach  einer  Conferena  TOn  ümen  aui^g^gangen  sei.  Der  Vor- 
sitzende stimmt  ihm  bei^  aber  der  ahe  hartnäckige  Emeri- 
tus wiederholt:  „Es  handelt  sich  darum,  ob  das  kaiserliche 
Edikt  und  das  Mandat  der  Katholiken  mit  einander  übereinstim- 
men. Wir  wollen  die  Sache  nicht  aufschieben;  aber  wir  wollen  (?) 
gründlich  zu  Werke  gehen,  und  daher  müssen  wir  erst  genau 
wissen,  wie  sich  das  Mandat  der  Katholiken  zum  kaiserlichen 
Edikte  vorhält?"  Augustin  bittet  den  Vorsitzenden,  zu 

entscheiden,  oh  Emeritus  auf  ihre  Fragen  geantwortet  hätte  ^^^^) 
und  Jener  erwiedert:  „Nach  den  Worten  des  Edikts  soll  die 
Oonferenz  den  Aberglauben  widerlegen.  Es  handelt  ttch  also 
um  die  Frage,  auf  welcher  Seite  der  Aberglaube  iaf^ 

39. 

^'^^)  QuanU  agantoi,  at  nihil  agfttar. 

^^c^)  Un»  mit  dab«L  dSB  bekannte  Wort  Sobmez's  eio,  vas  et  seinem  Walknstein 
in  den  Mond  legt: 

»Seid  üa  nicbt,  vle  die  Weiber»  die,  wenn  man 

Tenumll  gepiedigt  etondenlang,  doeh  immeE 

Und  immer  wieder  axif  daseelbe  kommen. 
^1")  Weniger  empörend  wli»  dee  YeiCdiran  der  Donatieten  gewesen,  wem  dto 
ConferenzmitgUeder  woelieiilang  mäefnander  bemthen  bitten.  Aber  beute 
war  der  letzte  Tag.  Empörender  aber  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  Donatisten  gerade  jotzt,  um  die  eigoutllchen  Verhandluugon  liinauszu- 
sdiiebcD,  sich  so  genau  nach  dem  kaisi  tlichen  "Willen  erkundigten,  den  sie 
sonst  rio(  h  so  cntsclücden  verwarfen,  und  eine  i'rago  auiogten,  die  auf  den 
cigeutUcheu  Gegenatand  der  Debatte  nicht  den  geringsten  Bezog  hatte. 
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Petiliaa  sieht  in  der  WdgeaniDg  der  Katholiken ,  daa  Maudiit 
▼oikson  sn  lassen,  MiMtraven  und  Unlauterkeit;  aber  der  Vor* 
0t ta ende  eraudit  Um,  eeine  Anklage  au  modrnna,  Naeh  einigen 

Häkeleien  trägt  Angustin  endlicli  selbst  darauf  an,  dass  das 
Mandat  vorgelesen  werde.  Der  Vorsitzende  entgegnet:  Der 
Kaiser  habe  belbUeiiy  dass  die  ConfBrenz  über  die  Uraa^ien  der 
Spaltung  verliandley  die  Fonn  der  Verbandlungen  habe  er  aber 
frm  gegeben.  Diß  Katholiken  hätten  anf  den  Wunsch  der  Dona- 
tisten  sich  auch  bereit  erklärt,  auf  die  Zeugnisse  der  heiligen 
Sehnft  einai^hen ;  -was  sie  nun  -weiter  wollten,  -wisse  er  nicht. 
Petilian  wiederholt  seine  YenbfehtignBg.  Angnstin  dringt 
wieder  darauf,  dass  die  Besprechung  endlich  ihren  Anfang  nehme. 
Daher  möchten  sie  docli  mm  sagen,  wo  die  wahre  Kirche  sei; 
sie  möchten  ihre  Anscliuldigungen  vorbringen  und  ihren  Verzöge- 
rungen ein  £nde  machen.  Diese  Worte  machen  auf  Emeritus 
keinen  Eindradc.  Er  verlangt  die  Namen  und  das '  Mandat  der 
damals  an  den  Kaiser  Deputirten  zu  erfahren.  Der  Vor- 

sitzende hält  dies  für  überflüssig.  August  int  „Wir  haben  ja 
längst  Bugegeben,  dass  wir  die  Conferenc  begehrt  haben.^  Eme- 
ritus -^nll  die  Namen  der  Deputirten  wissen.  Fortuna  tue 
hlilt*s  nicht  für  n(54&ig.  Montanus  unterstützt  des  Emeritus 
Antrag.  Angustin  —  -wie  schwer  mag  ihm  um 's  Herz  gewesen 
sein!  —  erwiedert:  ;,Das  ganze  hier  in  Caithago  jetzt  versammelte 
Goncil  hat  jenes  Mandat  ertheilt  und  unterschrieben,  und  ihr 
habt  ja  die  Unterschriften  gesehen  I  Es  ist  also  kein  Grund  mehr 
vorhanden,  die  Verhandlungen  aufzuschieben.*'  Gleichwohl  wie- 
derholt Montanus  seinen  Antrag  und  -wiederholt,  als  der  Vor- 
sitzende an  den  kaiserlichen  Befiehl  ecinnert:  ^^"^^y  »Wir  müssen 


Dtt  Mudat  der  k«lk«lfMlM&  tiir  Oonfenni  Pepntirten  war  tdioo  am  «ntfln 
Tage  t«t1«mq  -worden;  es  Inndelte  sidi  bfer  also  ittttw  nur  «m  das  Ifan^ 

dat,  welches  Jones  Carthaginiensiscbe  Concü  den  damals  an  den  Kaiser 
Al>gesandten  initgpgcben  hattfln.  "Wie  ■vreoig  es  aber  den  Düiiatistcn  auf 
dieses  Mandat  selbst  ankam,  ersehen  wir  darans,  dass,  als  die  Katholiken 
am  ersten  Tage  d^selbe  hatten  verlesen  wollen,  sie  dagegen  ptotestirt^n, 
w«n  ySoloti  «in  SfihaBgepringo  fibeiMsng  sei.** 
iiTO)  es. 
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die  Kamen  der  Geaftndten  earfalureD;  ^^'^)  denn  wir  müssen 
wissen,  ob  yielleicht  im  Texte  etwas  Terftlscbt  ist,  und  wie  wv 

die  Personen  zu  -würdigeu  haben.  Der  Vorsitzende  erinnert 
daran,  dass  ja  schon  alle  Unterschriften  von  ihnen  geprüft  wor- 
den seien.  Montanus:  ^Ich  meine  nicht  die  Anwesenden,  wof 
dem  diejenigen,  die  das  damalige  Mandat  an  den  Kaiser  ertheilt 
haben.^  Der  Vorsitzende  will  dieselben  kommen  lassen,  fallt 
sie  nicht  schon  unter  den  Anwesenden  sein  sollten.  Montanus 
di'ückt  noch  einmal  seinen  Wunsch  aus,  dieselben  zu  sehen. 
AI ;f plus  hält  dies  fiir  überflüssig;  denn  es  handle  sich  jetsst  nm 
den  Zweck  der  Conferenz.  In  dieser  Weise  geht  der  Kampf 
noch  einige  Zeit  fort  und  wird  immer  heftiger.  Es  folgt  ein  be- 
dauerliches Durcheinander  von  Stimmen,  denen  man  es  anhört, 
dass  sie  trönken  sind  und  trunken  werden  vom  unsaubem,  wilden 
Geeiste  der  Leidenschaften.  Je  m^  waä  je  leidenschafüiclier  mid 
hartnKckiger  die  Donatisten  auf  ihre  Forderungen  bestehen,  mid 
je  mehr  sie  dadurch  die  eigentliche  Absicht  der  Confcrenz  ver- 
eiteln,  desto  gereizter  werden  die  Katholiken ,  und  es  ist  eine  ver- 
gebliche Mühe,  die  sich  der  Vorsitzende  nimmt,  nicht  £imnal| 
sondern  zu  öfteren  Malen  die  gegen  ^nander  erhitztrai  Gemüther 
zur  Ordnung  zu  rufen.  Nur  Augustin  ist  stiller  geworden.  In 
diese  Brandung  wagt  er  sich  nicht  hinein  j  tobt  und  stürmt  es 
doch  Übergenug  im  Innersten  seines  Häsens;  er  fühlt,  er  möchte, 
wenn  et  den  Mond  tfufihäte,  sieh  noch  mehr  TersQndig«i ;  aber 
er  trauert  tief  in  seiner  Se^e,  wie  ein  Bruder  trauert,  der  ^ch 
so  gern  mit  seinen  Brüdern  versöhnt  hätte,  von  diesen  aber  auf 
das  Beharrlichste,  Leidenschaftlichste  und  Kälteste  zurlickgestossen 
wird.  Da  erhebt  sich  Fortunati&n,  gebeut  dem  Toben  Ein- 
halt und  machte  energiseh  darauf  aufmerksam,  dass  es  mch  jetzt 
um  den  Beweis  handle,  wo  die  wahre  Kirche  sei.  Dieser  kühne 
Qriff  scheint  endlich  zu  wirken.  Petilian  eriiebt  sich,  geht 
darauf  ein  und  erwiedert:  ^Dass  bei  nur  die  katholische  Kurche 

Der  Leser  woll«  bemerken,  wifl  bunt  hier  Alles  durcheinander  gebt:  bald 
wollen  sie  das  Maodat  selbst,  bald  die  Namen  der  Mandatoren,  dann 
wieder  die  Namen  der  Geaftodteo  erfahren.  Weil  ete  eben  aichta  wollesi 
woUea  sie  Alles» 


Digitized  by  Google 


—  Ö64  — 

ist)  beweist  unsere  Erhaltung  der  Reinheit ,  beweisen  eure  Süi»- 
den  und  GreucLj  Wenn  ihr  aber  jenes  Mandat  mchi  hensabiingty 
00  halten  wir  dafttr,  daas  ihr  den  Kaiser  belogen  habt. 

Das  -wissen  alle  üemeiuen,  das  weiss  die  ganze  l'rovinz.  *^^*) 
Ihr  verheimlicht  das  Mandat,  weil  ihr  die  Wahrheit  nickt  an't» 
licht  gebracht  wissen  wolit^  Fortunatas  hält  sich  an  dem 
ersten  Satze  ^  der  sich  auf  die  HauptBaehe  bemehti  und  fordert 
PetOian  auf,  seine  Behauptung  von  der  Kirche  zu  beweisen,  da- 
mit sie  Alle  zustimmen  könnten.  Der  Vorsitzende  hält  es  für 
völlig  überflüssig,  auf  die  damalige  Gesandtschaft  zurückzukommen, 
und  bittet  flehendlichsty  doch  endlich  auf  die  Hauptsache  eingehen 
au  wollen.  Diese  Bitte  wird  von  Augustin  und  Possidius 
auf  das  Lebiuiftc^io  untorstiitzt ,  und  FortunaLus  i'ordert  dio 
Donatisten  noch  einmal  auf,  über  die  Ursachen  der  Spaltung 
Bedienschaft  zu  geben.  ^^'^)  Aber  MozKtanus  bleibt  unerachötter« 
fich^^'*)  und  wiederholt  sein  Verlangen,  über  die  dakaUge  Gesandt- 
schaft instroirt  zu  werden.  Der  Vorsitzende  —  dem  theuren 
Manne  ist  doch  ein  sonderliches  Maass  von  Ruhe,  SanftinulLi  und 
parlamentarischer  Objectivität  gegeben  —  erklärt,  da  der  Kaiser  in 
seinem  üidikte  nichts  von  den  Gesandten  erwähnt  habe,  so  dür£a 
auch  hier  von  ihnen  nicht  die  Bede  s^  und  schliesst  mit  dem 
Ausrufe:  „möchto  endlich  eiimial  der  Wahrlicit  und  dem  kaiser- 

* 

liehen  Befehle  Genüge  geleistet  werden!*'  Emeritus  erwiedert: 
es  handle  sich  hier  nicht  um  den  Willen  des  ICusers,  —  denn 
dieser  sei  ihnen  beikannt,  sondern  um  die  Petition  der  Katholiken, 
deren  Inhalt  ihnen  durchaus  und  v{$IIig  klar  dai^than  w^en 
mOsste.  Da  erklärt  ihm  der  Vorsitzende  rund  heraus:  „Dazu  hat 
mich  der  Elaiser  nicht  ermächtigt.^  Nichts  destoweniger  wiederiiolt 
Emeritus  seine  Forderung ,  grade  als  1^  er  es  recht  absichtlich 
darauf  an,  sane  Gegner  zn  reizen,  und  im  grßssten  Tumulte  die 
Confercnz  auscinaadei'  zu  spreng ea.   Ein  ncuci'  Lärm  bricht  los; 

d.  b.  dar  donatutisdie  ThefL 

^^^)  Qöthe  wüzde  hiei  im  Namon  der  Katholiken  sagen , 

„Es  ist,  um  dio  Uaare  sich  auszuraufen, 
Uud  au  dou  Wänden  Linaufzulaufen.'^ 
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man  wirft  sieli  g^nseitig  vor,  man  wolle  die  eigentlicbo  Sache 
hinausschiebe]»  und  giesst  tlaclurch  wieder  neues  Oel  in  die  Gluth 
der  Leidenschaften.  Petilian  verdächtigt  aufs  Neue  die  Lauter- 
keit der  Katholiken;  denn  wenn  sie  in  Betreff  jener  Petition  ein 
gutes  Gewissen  hätten,  so  müsse  er  sich  doch  sehr  dartther 
■VN'nndcrn,  weshalb  sie  sicli  so  selir  dagegen  sträubten,  von  der- 
selben Rechenschaft  abzulegen.  £r  wendet  sich  sodann  an  den 
Vorsitzenden  und  fordert  ihn  auf,  sich  streng  an  das  Gesetz  zo 
halten.  Er  aber  müsse  wissen,  ob  er  Lügner  vor  sich  habe, 
oder  nicht.  Er  hat  sich  in  seinen  Harnisch  hineingeworfen.  Seine 
folgenden  Reden  und  Aeusserungen  sind  dess  Beweis.  Denn  als 
der  Vorsitzende  ihm  antworten  will  und  mit  den  Worten  be- 
ginnt, diese  Conferenz  sei  nur  von  den  Katholiken  begehrt,  unter- 
bridit  er  ihn  mit  dem  Ausrufe:  ^Wir  sind  die  Kalholiken.'  Als 
ihm  jener  in  Beziehung  auf  diesen  Ausdruck  recht  amtlich  und 
parlamentarisch  erwiedert:  ^Ich  halte  mich  an  die  Worte  des 
Kaisers;*^  replicirt  dieser:  j^derjenige  verdient  diesen  Namen,  von 
dem  es  sich  herausstellt,  dass  er  dn  Christ  ist;  was  der  Kaiser 
aber  auch  fllr  einen  Ausdruck  gebrauchen  mag ;  darauf  kann  nichts 
ankommen."  Wit  Würde  und  Ruhe  weiss  der  Vorsitzende  diese 
unehrerbietigen  Aeusscrungcn  sehr  iein  durch  die  Erwiederung 
zurückzuweisen:  aus  der  Verhandlung  selbst  werde  sich  am  besten 
herausstellen,  wer  diesen  Namen  verdiene. 

Wieviel  Stunden  unter  diesen  unerquicklichen  Verhandlungen 
dahingegangen  sein  mögen,  davon  ist  im  Protuküli  nichts  ange- 
geben; es  gehört  aber  ein  geringes  Maaes  von  Nachdenken  und 
Phantasie  dazu,  um  begrdfen  zu  kSnnen,  dass  ein  grosser  Theii 
der  vergönnten  Zeit  vei^udet  und  unwiederbringlich  verloren 
war.  Stellt  man  sich  dazu  die  hcissblütigen,  leicht  erregten 
und  jähzornigen,  subjectiven  und  schwUrmerisch  disponirten  Afri- 
caner  vor,  die  sich  gewiss  auf  Seiten  der  Katholiken  ebenso,  wie 
auf  Seiten  der  Donatisten  fanden,  so  kann  man  nur  sdn  tie&fes 
Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  die  edle  Absicht  der  Kirche, 
besonders  aber  Augustin's,  durch  die  List  des  Teufels  und  durch 
die  unbeugsame  Verkehrtheit  der  Menschen  so  kläglich  vereitelt 
wurde  und  an  die  Stelle  der  gegenseitigen  AnnlÜieraiig  und  Ver- 
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fltSndigung  nur  eino  um  «o  gr  Jsflere  Spannung,  Eifersucht  und 

Abneigung  traten. 

Aber  vielleicht  urtheilen  wir  noch  zu  früh.  Die  Zeit  ist  noch 
nioht  abgelaufen.  Nach  der  letzten  Bemerkung  des  Vorsitzenden 
scheint  eine  Pause  eingetreten  zu  sein.  Augustin,  der  für  alles 
Andere  weder  Ohr  noch  Zunge  hat,  benutzt  das  Schweigen  der 
Anderen  und  hebt  an,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammlung wieder  auf  den  Hauptgcgeustand  richtet :  ^die  Trennung, 
die  wir  beklagen ,  ist  aus  eoien  falschen  Beschuldigungen  ent* 
standen.  Ob  diese  Beschuldigungen  wahr  sind  oder  nicht,  wollen 
wir  heute  hören.  Sind  sie  wahr,  und  ist  unsere  Kirche  befleckt 
und  vei-^vüstet,  dann  handelt  es  sich  darum,  ob  sie  bei  euch 
erhalten  ist;  sind  sie  aber  falsch,  dann  ist  der  Streit  zu  Ende, 
und  ihr  müast  uns  anerkennen.*  ^^'B)  Emeritus  yerleugnet  auch 
jetst  seine  beharrliche  Zähigkeit  nicht.  Er  hält  es  für  ungeeignet, 
diesen  Gegenstand  jetzt  zur  Frage  zu  bringen.  Er  könne  zwar 
Beweise  bringen,  dass  der  ganze  Erdkreis  sich  um  diese  Con- 
ferenz  und  ihren  Ausgang  nicht  kümmere,  sondern  4en  als 
Sieger  anerkenne,  der  sich  nadi  Hecht  und  Gerechtigkeit  als  ein 
Christ  bc^vähre ;  aber  darauf  \vollc  er  nicht  naher  eingehen ; 
sondern  die  Kathohkcn  möchten  ihr  Jb'rage  beantworten.  Er  habe 
nichts  mit  fremden  za  thun,  sondern  es  handle  sich  nur  um 
Africa.^''*)  Augustinus  erwiedert  auf  diese  doch  gar  zu  zu- 
versichtlichen Aeusäemngen:  „Wir  Africanischen  Katholiken  haben 
Gemeinschaft  mit  der  Christenheit  der  ganzen  Erde.  "Wir  haben 
die  Kirche  der  heiligen  Schrift,  in  welcher  \Yir  auch  Christum 
finden«  Ghiistus  ist  der  Bräutigam,  die  Kirche  ist  die  Braut 

«^")  90. 

At76^  Die  Küholieit,  mit  welcher  Enaeritas  sich  auf  den  ganzen  Erdkreis  beraft, 
ist  nm  Bo  auffallender,  &ls  ja  grade  aQsserbalb  Africa  der  DoQatismus  sonst 
ktiiu'  Stätte  hatte,  tind  die  überse«4ische  Kirche  doch  gewiss  mit  dem  leb- 
haftesten Interesse  den  Ausgang  der  Conferenz  erwartete.  Aber  Emeritus 
löst  das  Räthsol  sogleich  selbst,  indem  er  die  „Fremde",  d.  h.  die  tibei^ 
Meisehe  Kirche  nieht  IQi  eioen  Theil  des  Erdkreises  hilt,  tondem  ▲firfca  ihm 
41«  tßsa»  Eide  za  fela  stheiAt.  Aber  tdtot  hiev  kitte  er  doch  iogleiek 
otvae  hesehetdMwt  xeden  fcB&MD;  denn  es  wwc  ehen  dadi  nur  dne  äom^ 
tlKtehe  Afttos,  dM  liok  wn  die  Cnthma  nicbt  kSnmerte^ 
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Wären  wir  nun  jetzt  erst  entstanden,  so  könnten  wir  nicht  die 
katholische  Kirche  sein.  Wer  sich  aber  vom  Ganaen  getrennt 
hat,  möge  diesen  Namen  nicht  beanspruchen,  Bondem  mit  uns  die 
Wahrkeit  bekennen.''  Gaudentins  wendet  ein:  der  Name  der 
katholischen  Kirche  gebühre  nur  dem  Donatismns;  denn  er  beziehe 
sich  nicht  auf  die  Menge  der  Väter,  sondern  auf  die  Vullkoniniüii- 
heit  und  ün verletzlichkeit  der  Sacramente.  Doch  will  auch  er 
nicht  ernstlich  diesen  Punkt  weiter  erörtern ,  sondem  dringt  auf 
die  Beantwortung  ihrer  Frage  im  Betreff  jener  Gesandtschaft  Der 
Vorsitzende,  sehr  erfreut,  dass  man  mit  der  Debatte  begonnen 
habe,  ersucht  die  Donatisten  freundiiehst,  die  Disputation  über  den 
Namen  „katholisch^  festzuhalten;  aber  vergebens;  diese  w^eichen 
audi  hier  wieder  aus.  Augustin  yersucht  seinen  Sturmlauf  aufs 
Neue.  „Wir  sind  liierhergekommen  1*^  sagt  er,  „um  ihre  Anschuldi- 
gungen zurückzuweisen  j  besonders  die  der  Tradition,  ^^^ö)  welcher 
man  unsere  Kirche  besonders  beschuldigt.  Nachdem  Emeritus 
ihn  unterbrochen  hat,  wiederholt  er  diesen  Sats  noch  einmal  und 
berichtet  sodann ,  dass  einige  donatistische  BischSfe,  die  am 
Hofe  des  Kaisers  gewesen  seien,  selbst  den  Wunsch  geäussert 
hätten,  sich  mit  den  Katholiken  zu  unterreden;  und  desslialb  sei 
die  Conferena  zu  Stande  gekommen,  um  die  Anschuldigungen 
EU  untersuchen,  damit  man  sich  in  der  Wahrheit  vereinige.  Nun 
möchten  sie  aber  auch  Alles  sagen ,  was  sie  gegen  die  Kirche  ein- 
zuwenden  iiattcn ;  oder  aber  der  Vorsitzende  möge,  um  dem  frucht- 
losen Hin-  und  Ilerrcden  ein  Ende  zu  machen,  sein  ürtheil 
sprechen.  ^^79)  Petilian  thut,  als  habe  er  nichts  gehört,  und 
will  vor  Allem  Antwort  auf  ihren  Antrag  haben.  Der  Vor* 
aitzende  fragt,  wie  es  sidi  mit  den  Anschuldigungen  gegen  die 
Kirche  verhalte;  dagegen  verlangt  Emeritus,  um  der  Debatte 
dadurch  eine  geschickte  Wendung  und  Ableitung  zu  geben,  genau 

Diese  Erkläiung  war  nicht  blos  die  des  Gaudentius,  sondern,  wie  wir  schon 
aus  den  Schriften  der Donatistt^n  sahen,  die  von  diesen  kirchlich  sanctionirt«. 
iiTS)  Ueberau,  xro  wir  hier  diet  Wort  gebzAUchen,  bezeichnet  es  nicht  den 
fibUehea',  k»diülUchea  Sinn,  »ondem  Tenatli  in  h«U.  Schrift  dnicik  Am- 
lieftfang  an  4to  iMldniiehaa  Bikfitdok 
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Augustinus!  y,Wir  wollen  nicht  anklagen,  sondern  uns  von 
den  Anklagen  reinigen."  Primian  habe  einst  gesagt,  ca  zieme  sich 
nicht  filr  die  Söhoe  der  MSirtyrer,  mit  der  Brat  der  Traditbren 
sich  zu  Tersammeln.  Dies  sei  die  Anklage,  um  die  es  sieh  handle. 
Alypjus  halt  es  für  überflüssig,  darüber  noch  ein  Wort  zu  ver- 
lieren. Augustinus  Freund  hätte  ohne  Zweifel  weiser  gehandelt, 
imm  er  die  Aufmerksamkeit  der  Yetsammlung  von  diesem  Ge- 
genstände nicht  abgewendet  l^ttej  denn  gerade  deshalb^  tun  über 
die  Traditoren  nnd  ihre  Sdinld  zu  verhandeln,  war  die  Oonferens 
zuiiinimengeti'eten ;  mithin  erwies  er  den  Donatistcn  einen  grossen 
Dienst,  wenn  er  gegen  die  Erörterung  dieser  irage  protestirtc. 
Dec  Yorsiztende  ist  der  Ansicht^  dass  nicht  die  Katholiken, 
sondern  die  Donatisten  ach  ausssusprediea  hätten;  denn  derjenige^ 
der  den  Andern  eines  Verbrechens  beschuldige ,  sei  der  Ankläger ; 
die  Conferenz  sei  übrigens  von  beiden  Theilen  begehrt.  Diese 
Worte  veranlassen  einen  leeren,  fruchtlosen  Zank  vLber  den  Namen 
der  Donalisten  und  es  folgt  eine  Debatte^  in  der  es  wieder  bunt 
durcheinander  geht  Fortunatus  grdft  in  die  frühere  Erörterung 
zurück  und  verlangt  Beweis,  dass  die  Katholiken ' gelogen  hätten. 
Die  Donatistcn  wiederholen  mit  eiserner  Beharrlichkeit  zu 
i)ffceren  Malen  ihren  Antrag,  nnd  Petilian  ist  kühn  und  naiv 
genug,  den  Vorsitzenden  an  die  Pflicht  der  Unpartheüichkdt  und 
Beharrlichkeit  zu  erinnern.  Dem  Vorsitzenden,  der  wahrlich 
bisher  objectiv  und  neutral  genug  vielmehr  zugeschaut,  als  regiert 
hat,  um  nicht  den  Vorwurf  der  Partheilichkeit  auf  sich  2U  laden, 
mrd*8  nun  doch  bald  asu  arg  und  er  bejOofalt  auf  den  Antrag  der 
Katholiken  die  Verlesung  der  am  30.  Januar  406  rcat  dem  Pr%- 
fekten  bethätigten  donatistischen  Verhandlungen;  aber  die  Dona- 
tisten protcstiren  energisch  dagegen,  verlangen  dagegen  Bericht 
Über  jene  Gesandtschaft.  Wende  man  ein,  dass  der  Kaiser  in 
seinem  Edikte  hierüber  nichts  gesagt  habe,  so  möge  man  bedenken, 
dass  er  auch  von  jenen  Verhandlungen  geschwiegen  habe;  mithin 
dürften  auch  diese  nicht  vorgelesen  werden.  "^^^  Vergebens  macht 

UM)  Pamit  b«vi«Mii  fla  m  vUl;  daiui  eotw9äitt  miiwla  dum  Beldai  oder  kelns 
▼on  Beiden  veihaiidelt  weiden. , 
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für  den  eigentlicheii  G^;eostaiid  der  Debatte  eifoideilieh  %d  trich% 
sei.  Uebrigeiw  wmle  er  gerade  so  bandeln,  inrie  ee  Ibm  der  Eaiser 

befohlen  habe.  Die  Donatisten  beharren  bei  ihrem  Proteste, 
fibcr  der  Vorsitzende  bleibt  bebarrlich.  und  befiehlt,  das  Akten- 
atttek  TorsuieBeii.  Als  nun  der  Schriftführer  sich  anschickt, 
diesem  Befehle  Folge  «i  leiBteu,  unterbricht  ihn  Petiliany  pro- 
testirt  heftig  dagegen  und  bemerkt:  wolle  man  endlfeh  die  Sache 
klar  machen,  so  müssten  vorher  erst  noch  ganz  andere  Akten- 
Stücke  an  die  Eeihe  kommen.  Da  wird  Possidius  unwillig  und 
trSgt  darauf  an,  diß  UnYenchSnitheit  und  den  LKnn  der  Donatisten 
SU  Protokoll  an  ndunen.  Augustin,  ruhiger  und  besonnener 
iKilt  dafür,  es  sei  am  besten,  das  allererste  Aktenstück,  was 
über    Caecilian   handle,  vorzulesen.  Der  Vorsitzende 

stimmt  diesem  Vorschlage  von  ganzem  Herzen  bei.  Aber  damit 
ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Das  Gfewehrfeuer  der  Donatisten 
wird  fortgesetzt  Ihre  UnerschQttorlichkeit  wäre  einer  besseren 
Sache  würdig  gewesen.  Petilian  redet  wieder  von  der  Gesandt- 
schaft; er  will  sicli  nicht  einen  Fuss  breit  von  seiner  Position  ver- 
rücken lassen;  die  Conferenz  soll  nun  einmal  ihre  Absicht  nidit 
erreichen.  Ihm  entgegnet  August  in:  „"Wir  sind  bereit,  nach 
den  Zc  iL^nlssen  der  heiligen  Schrift  die  Wahrheit  unserer  Kirche 
zu  be^Yeisen.  Zu  dcrtL  Verlesen  der  Aktenstücke  aber  zwingefi 
uns  unsere  Gegner j  denn  wenn  sie  mit  dem  Erstcren,  d.  h.  mit 
unserer  Vertheidigung  sich  begnügten  ^  würden  wir  nicht  im  Ent- 
ferntesten daran  denken,  auf  das  jZweite  einssugehen.*^  Ausserdem 
macht  der  Vorsitzende  sehr  treffend  und  richtig  die  Donatisten 
darauf  aufinerksam,  dass,  wenn  sie  die  Katlioliken  der  Tradition 
beschuldigten  9  diese  angeblichen  Thatsachcn  nicht  aus  der  K  Schrift 
sondern  nur  aus  Aktenstücken  erwiesen  werden  könnten;  was  aber 
die  Sache  des  Glaubens  anbetreffei  so  sei  diese  allerdings  aus 
der  h.  Schrift  zu  beweisen.  Es  komme  nun  also  darauf  an ,  welcher 
dieser  beiden  Gegenstände  zur  Debatte  kommen  solle.  Dabei  weiss 
er  leider  schon  und  hat  es  schon  längst  aus  den  Verhandlungen 
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erkennen  müssen,  dass  die  Donatisten  keinen  von  Beiden  zu  de- 
battiieii  wünschen.  Dasa  dem  80  sei,  beweiset  Illmcritufl  &ufs 
Jfyiaibf  der  fsaxik  nm&ohst  auf  nichts  Anderes^  als  auf  die  Gesandt» 
Schaft  euüassen  will.  Er  frägt  daher  wiederholt,  ob  jenes  Mandat, 
dass  man  damals  den  Gesandten  mitgegeben  habe,  völlig  über- 
einstimme mit  dem  Mandate^  welches  sich  auf  die  Conferenz  beziehe. 
Augustin  erwiedert  darauf,  das  zweite  Mandat  beziehe  sich  auf 
die  Conferens  und  es  sei  daher  ungehörig,  das  erste  zu  Terkmgen. 
Wenn  nun  die  Volfanaoht,  die'  sie  damals  den  Gesandte  mit- 
gegeben hätten,  auf  diese  Conferenz  gar  keinen  Bezug  habe,  so 
seien  sie  auch  mcht  verpflichtet ,  die  Donatiäten  mit  diesem  Mandate 
bekannt  zu  machen,  Augustin  hatte  damit  nichts  Unred&tea 
gesagt;  denn  da  ja  die  Donatisten  yon  Anfang  an  sich  bestrebt 
hatten,  darzuthun,  wenn  auch  wider  die  Wahrheit,  dass  dfe  Con- 
ferenz nur  auf  den  Wunsch  der  Katholiken  beschlossen  worden 
sei,  und  in  derselben  Absicht  sich  nach  dem  Mandate  jener  Ge- 
sandtschaft erkundigt  hatten;  so  war  es  ja  ganz  in  der  Ordnung^ 
wenn  er  dasselbe  ihrer  Neugierde  entzog,  im  Falle  nichts  auf 
die  Conferenz  Bezügliches  darin  enthalten  war.  Es  ist  daher 
eben  so  anmaassend,  wie  unlauter,  wenn  Adeodatus  unver- 
holen seine  Schadenfreude  darüber*  ausspricht,  dass  Augustin 
nun  endUch  bekannt  habe^  was  so  lange  verschwiegen  worden 
sei:  dass  nämlich  die  Katholiken  viel  gegen  die  Donatisten  im 
Schilde  gefiikit  liattcn  und  iUluicii,  was  diese  nicht  wissen  sollten. 
Aber  August  in  verwahrt  sich  gegen  ein  so  absichtliches  Miss- 
verständniss.  Er  habe  etwas  ganz  Anderes  sagen  wollen,  und 
awar  dieses :  die  Kirche  habe  viele  und  noch  ganz  andere  Soigen 
und  Geschäfte,  die  zu  dem 'Donatismus  in  gar  keiner  Beziehung 
ständen,  Sorgen,  die,  weil  sie  sich  oft  auf  Privatangelegen- 
heiten bezögen,  nicht  verrathen  werden  dürften.  Aus  diesen 
Gründen  bitte  er,  fremden  Angelegenheiten  nicht  nachzuforschen. 
Gleichwohl  ist  Adeodatus  unhöflich  und  undelicat  genug,  daran 
zu  srweifeln,  dass  ein  Mandat  von  verschiedenen  Geschäften  handle. 
Aber  vielleicht  sei  das  Mandat  gegen  die  Donatisten  zugleich 
auch  gegen  die  anderen  Provinzen  gerichtet;  und  dann  wolle  er 
allerdings  nicht  weiter  in  ihn  dringen;  aber  wenn  sidi  dies 
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wkUch  80  verhalte,  mOfise  er  ihn  für  einen  Lügner  erldSren. 
Der  Vor&itsende  vertfaeitligt  Augustm  und  stellt  noch  einmal 
die  Frage,  ob  über  die  Anschuldigungen  oder  über  die  wahre 

Kirche  verhandelt  "werden  solle.  Aber  vergeblich.  Pctilian 
ist  von  seinem.  Antrage  nicht  abzubringen,  trotzdem  der  Vor- 
sitzende mit  nnermüdeter  Frenndlichkeit  ihn  darum  bittet  Die 
Sdiriftföhrer  beginnen  endlich,  verschiedene  Aktenstücke  vorsn» 
lesen;  aber  noch  immer  sind's  nicht  die  rechten;  gegen  alle 
haben  die  Donatisten  etwas  einzuwenden.  Als  nun  der  Vor- 
sitzende aus  dem  Jahre  403  eine  Anklageschrift  der  Katholiken 
verlesen  Itot,  in  welcher  diese  die  Donatisten  der  Ketzerei  und 
der  Spaltung  beschuldigten,  findet  Petilian  darin  den  Bewen, 
dass  nicht  sie,  sondern  die  Katholiken  die  Ankläger  seien.  Da- 
gegen wendet  Augustin  ein,  dies  hätten  sie  erat  geschrieben, 
nachdem  die  Anklagen  der  Donatisten  vorhergegangen  seien.  Die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung  müsse  sich  aus  den  Sltesten  Akten- 
stücken ergeben;  aber  der  Vorsitzende  findet,  dass  die  Katho- 
liken allerdings  die  Ankläger  waren.  ^^^^)  Um  ihn  von  der  Un- 
richtigkeit dieser  seiner  Behauptung  zu  überzeugen,  verlangt 
Possidius  die  Verlesung  der  früheren  Aktenstücke ^  wozu  sich 
der  Vorsitzende  berdt  erklärt 

Aber  auch  jetzt  erwesen  sich  die  Donatisten  als  fertige  und 
gewandte  Taktiker,  um  ihi'e  Absicht  zu  erreichen.  Bisher  hatte 
Petilian  selbst  das  Verlesen  betreffender  Aktenstücke  verlangt, 
£reilich  nicht  di^'enigen,  an  welche  die  Beihe  kommen  soUtej 
aber  er  hatte  es  beantragt,  um  die  Debatte  über  die  wahre 
Kirche  zu  verhindern.  Da  er  nun  aber  jetzt  sieht,  dass  sein 
eigener  Antrag  den  Beschluss,   sänimtliche  Aktenstücke  vorzu- 

iss.  ]>a  in  den  Mid«ren  Pro  wen  Juina  DonatiBten  warnn,  to  mag  Fell- 
liaiL  wobl  «eglftiibt  haben.  Jene  GeendteiL  biMen  «in  Mindet  gegen  ilntint- 
liehe  HSietiker  nad  Sebnmatiker  edialleB. 
ti83)  So  «npartbeiisoh  dieset  Aatspnicb  war,  ao  aehi  enibehite  «r  doch  der  Be« 
gxflttdang}  denn  wti  haben  ana  der  Geschichte  deniUdi  ezaehea,  dasa  die 
Anklage  der  Traditiea  von  leiten  der  Schwiimer  der  erste  Anlaas  xoc 
Spaltimg  wurde ;  MaxoeUiniis  noidite  aber  wobl  mit  der  speclellen  Geaehicbia 
nicht  hinlangUah  bekannt  sein. 
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lesen,  zur  Folge  geliabt  bat,  ßic  dui-cli  diese  aber  auf  das  Be- 
schämendste compromittirt  würden,  sprioigt  er  auf  einmal  um  und 
an  die  Conferena  die  Frage,  ob  es  nok  vm  Staatigesetie 
oder  imi  gi^tdidie  Gesete  handle?  —  »Was  Ew.  HocbwOrdeii 
zum  Verlesen  beantragte ,  bezieht  aUk  nnsweileUiaft  auf  Yerhand- 
lungcn  mit  dem  Kaiser  und  seinen  Behörden"  —  entgegnete  der 
Vorsitz ende~  j,aber  das  Uebrige  soll  auch  Terlesen  werden.^ 
FetiliAn  aber  protestirt  g^gea  diese  «alten  Ghariekea^  und  wSl 
sieh  nim  auf  dnmal  blos  auf  das  Wort  Gottes  canlaiweii.  Au* 
gustin  erinnert  daran,  dass  die  Conferenz  über  die  Anklage 
der  Tradition  habe  verhandeln  wollen,  und  wiederholt  dies 
eueiigischy  als  Petilian  die  Frage  dazwischen  wirft,  ob  diese  Ve^* 
haudlung  diplomatisch,  d.  h.  naeh  den  kaiserlichen  Akten,  oder 
kirohUch,  d.  h.  nach  dem  Worte  Gottes  tot  sich  gehen  solle* 
Südann  fügt  Augustinus  hinzu:  „Beharren  die  Donatisten  in 
ihrer  Anklage,  so  müssen  wir  uns. auf  die  Aktenstücke  berufen; 
denn  nicht,  um  jenen  Streit  über  Caeeilian  au  beenden,  sind  m 
susanunengekonmien,  sondern  um  su  bewdsen,  dass  er  sehen 
beendet  sei,  damit  die  Gemanen,  denen  cÜes  noch  unbekannt  ist^ 
dies  erkennen  und  einsehen,  in  welcher  Kirche  sie  den  Weg  des 
chrifltiichen  Heils  zu  suchen  haben.  Handelt  es  sich  hingegen 
blos  um  die  wahre  Kirche,  so  genügen  die  göttlichen  Zeugnisse. 
Auf  Menschen,  mögen  diese  gut  oder  schlecht  sein, 
ruht  die  Hoffnung  der  Kirche  nicht.  Können  unsere 
Gegner  beweisen,  dass  unsere  Vorfahren  Traditoren  gewesen 
seien,  so  wollen  wir  sie  yerdammen,  aber  nicht  etwa  um  ihret- 
willen die  wahre  Kirche  Terlaasen.  So  mögen  sie  w&hlenl 
Schweigen  sie  von  den  Anklagen,  so  neben  wir  die  Akten 
zurück  j  und  lassen  allein  die  heilige  Schrift  reden. Auch  dieser 
bündigen  und  klaren  Alternative  weicht  Emeritus  wieder  aus. 
£r  will  sidi  ailerdings  nur  auf  die  heilige  Schrifit  einlassen, 
▼or  AUem  aber  sollten  die  Katholiken  es  OEst  klar  aussprechen, 
in  welcher  Eigenschafik  sie  sich  ihnen  gegenüberstellten,  ob  als 
Anklager  oder  als  Vertheidiger?  Sie  hätten  nichts  weiter  zu 
thun,  als  darauf  zu  antworten,  was  gegen  sie  vorgebracht 
we/de.  Augustin  erwiedert:  ^Wir  wollen  nichts,  als  uns  gegen 
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neue  Anklagen  vcrtheidigcn.^  Der  Vorsitzende  bezieht  sich 
nun  auf  Augu8(m%  obige  Kede  und  verlangt  Entseheidung,  Über 
vekhen  der  beiden  Fnnkte  Yerbaosdelt  werden  solle.  '^^*)  Peti- 
itan  ist  dr^  genug;  des  Präsidenten  Fragestellung  zu  ignoriren 
und  zu  erklären:  ;,Auf  zwei  Fragen  habe  ich  noch  keine  Ant- 
wort: 1)  Was  habt  ihr  mit  dem  Kaiser  verhandelt?  2)  Sollen 
wir  nach  der  Sdirift  oder  nach  den  Akten  vethandeln?  ^^^) 
Mdn  Mandat  geht  nur  dahin  ^  auf  die  gegen  uns  erhobenen  An- 
schuldigungen zu  antworten.  Meinen  Anklägern  werde  ich  ant- 
worten, wenn  sie  sich  nur  an  das  Gesetz  Gottes  halten;  aber 
Niemand  mJÖge  sich  auf  Ungerechtigkeiten,  krumme  Wege  und 
Bpiegelfeditexeien  einlagsenl' Da  wird  dem  Vorsitzenden 
das  Herz  warm.  Er  erOffiiet  dem  Redner,  wenn  er  an  der  Wahr» 
haftigkeit  jener  Gesandten  zweifle,  so  beleidige  er  dadurch  seinen 
kaiserlichen  Herrn,  und  bittet  um  die  Erlaubniss,  auch  die 
anderen  Aktenstüdie  vorlesen  lassen  zu  dürfen.  Pe  tili  an  aber 
will  nicht  vom  Vorsitzenden,  sondern  von  seinen  Gegnern  selbst 
s^e  Fragen  beantwortet  haben.  Augustin  wiederholt,  es  sielie 
ganz  in  ihrer  Gewalt,  ob  sie  in  den  Verhandlungen  den  gericht- 
lichen oder 'den  biblischen  Weg  einschlagen  sollten.  Adeodatus 
bestreitet  dies ;  denn  selbst  ihr  Kommen  zur  Confereoz  habe  nicht 


ilU)  Wir  meinen,  kaum  unseren  Ohren  trauen  zn  könnon  Hatto  nicht  AogustJn 
die  erste  Frage  schon  längst,  die  zweite  aber  so  eben  erst  bündig  und  kler 
beantwortet?  Was  will  denn  Petilian  eigentlich?  Wir  meinen,  die  Doua- 
tistcn  hätten  ehrlicher  gehandelt,  wenn  sie  vorher  rinid  heraus  erklärt 
hätten:  „Mir  werden  nicht  zur  Confereuz  kommen;  denn  wir  können  und 
wolle?)  uns  nicht  mit  euch  verständigen."  Aber  freilich  ddi  Heii  IUm  W  aUo 
zu ,  um  den  DonAtUmns  daroh  sieb  selbst  za  lichtfin. 

lia^  Petilian  scheint  zu  TergMMMi,  diH|  w«nu  er  seinen  Oognern  da»  fiecht  «ia- 
liomto,  ihm  Ankligcii  ^OEiabrlngtn,  lie  tioli  »nf  Akten  berafen  mutst«n,' 
«all  «•  itch  Dm  ThttiMlien  Imidtlt«,  die  Ja  nldit  a  pHoil  m»  d«iii  Wort« 
Gottes  bewiesen  irerden  konnten. 

i'BT)  ^gsf  PetOiaa  d«n  GeModten  heimUdie ,  nnlAiitera  Hotivo  und  knuDme 
Wege  Tor,  «o  beBchnldigte  «r  damit  den  Xdier,  dei  ii«  fromidUeb  aofge- 
nemmon  and  ihre  Bitten  orflült  hatte ,  denelbcn  Unlauterkeit» 
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jn  ilii*er  Gewalt  gcsUmdon.  **88j  Augustin  erkennt  in  diesen 
Worten  das  Gelüste ,  der  Hauptsache  wieder  auszuweichen!  und 
und  bittet  um  die  Beantwortung  aeiner  beiden  Fragen«  Emeri- 
ttts  giebt  daxauf  eine  gar  Behaame  Beplik.  £r  sagt:  j,Za  jeder 
Bechtssache  gehSrt  Frage  und  Antwort  Von  ^er  Wahl  kann 
hier  gar  nicht  die  licJc  sein.  Nicniaiul  wird  seinem  Gegner  an- 
heimstellen: Wähle  dir,  ob  du  mich  verklagen  willst  oder  nicht! 
Erst  dann,  wenn  ich  die  Anklage  gehört -habe ,  kann  ich  ent- 
scheiden, ob  ich  antworten  will  oder  nicht  Aber  aufs  Un-* 
gewisse  hin  kann  ich  nicht  antworten.*^  Wir  können  nicht  anders, 
als  -diese  Erwiederung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  uiioittlich  zu 
nennen;  denn  es  ist  eine  Unsittlichkeit,  wenn  man  eine  einlache 
Frage  y  die  beim  ttbebten  Willen  nicht  missverstanden  werden 
kann,  dennoch  missversteht  und  in  einer  Weise  beantwortet,  die 
jede  fernere  Verständigung  absolut  unmöglich  machen  muss.  Es 
handelte  sich  ja  nicht  lun  die  Frage,  wer  der  Ankläger  sei,  und 
wer  daher  zuerst  das  Wort  zu  ergreifen  habe,  sondern  Augustin 
fragte  ganz  ein&chi  ob  die  Conferens  überhaupt  auf  die  Anklagen 
eingehen  oder  aber  eben  rein  wissenschafUichen  Kampf  über  die 
DiÜerenzpunkte  begiuncu  wolle  —  und  diese  Frage  war  bisher 
noch  nicht  beantwortet  worden.  Auf  diese  Frage  will  er  jetzt 
daher  auch  wieder  einlenken  ^  und  weil  er  aus  der  Antwort  des 
Emeritus  entnehmen  m  dürfen  glaubt,  dass  die  Donatisten  nicht 
beabsichtigten,  die  Katholiken  zu  Terklagen,  sondern  viehndir 

IMS)  OJew  Antwort  «nthilt  «in*  swtdkch«  UnUviwkelt;  äm  1)  wwtmi  na 
Confeieiue  um  wo  weniger  gezirnngen  waidtn,  bIa  J»  Mlbit  den 
WqoscIi  einei  deiutigein  ZnsMumenkunft  tn  den  Stufen  des  kAieerUdien 
Thrones  niedergelegt  hatten,  nnd  2)  protestirten  sie  sonst  gegen  allen  kai- 
Borlichen  Zwang  in  Beziehung  auf  kirchliche  Angelegenheiten,  nnd  hatten 
sie  sich  deshalb  voq  der  Kirche  getrennt;  warum  Hessen  sie  sich  denn  bei 
dieser  Veranlassung  zwingen?  Warum  zogen  sie  auch  hier  nicht  vor,  sich 
verfolgen  zu  lassen,  als  ihren  separatistischen  Grundsätzen  untreu  zu  werden? 
In  Wahrheit  aber  stand  die  Sache  anders.  Weil  die  Donafistea  saheu,  dass 
.  die  Terhandlungen  der  Conierenz  einen  ganz  andern  Gang  nahmen,  als  sie 
gedacht  nnd  gestrebt  bAtten,  kehrten  sie  die  Sache  nm  nnd  veisacbten  sie 
so  dannstellen,  als  bebe  nsa  sie  mit  Qewalt  gegen  ihren  Willen  nv  Con- 
ftieiu  bernlen. 
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sieb  gogcn  Anklagen  zu  verthoidigcn ,  erklUrt  er  in  sehr  versöhn- 
licher Ötimmung;  dass  er,  im  Falle  sie  die  Anklageakten  zurück- 
nehmen wollten  f  gleichfalls  auf  die  Verlesung  der  Aktenstücke, 
durch  welche  die  Donotisten  angeklagt  waren,  Versieht  leisten 
werde.  Dieser  Vorschlag  wird  jedoch  vom  Vorsitzenden  ver- 
worfen j  der  sämintiiclie  Aktenstücke  vorlesen  lassen  will. 

Petiiian  ist  des  ManoeuvTes,  das  er  schon  einige  Maie 
ezecutirt  hat,  noch  nicht  müde.  Die  Donatisten  hahen  sich  wieder 
fes%«lahxen,  die  FragesteUnng  ist  so  gebieterisch  einfach,  das»  sie 
Antwort  geben  müssen;  geben  sie  aber  Antwort,  so  kann  die 
Debatte  über  die  Hauptsache  nicht  vermieden  werden.  Zudem  hat 
der  Vorsitzende  ein  ferneres  Ausweichen  abgeschnitten,  indem  er 
das  Vorlesen  der  Aktenstücke  fbrteusetzen  geboten  hat.  ISs  mns» 
also  mit  Gewalt  ein  neaer  Ausweg  gefunden  werden,  und  wdl 
alle  anderen  verschlossen  sind,  versucht  es  Petiiian  an  dem 
ersten,  von  welchem  er  bereits  mehr^  denn  Einmal  abgewiesen 
ward,  und  bemüht  sich  aufs  NeuCi  den  Beweis  zu  führen,  dass 
der  gesetzliche  Termin  der  Gonferenz  nicht  inne> 
gehalten  worden  sei. ^^^')  Augustin  geht  auch  hierauf  ein 
und  fragt  ihn  beiir  eintach  schlagend,  warum  denn  PriiTiiini  ver- 
sprochen habe,  zum  1.  Juni  zu  erscheinen.  Alypius  ist  heftiger 
und  trägt  darauf  an,  dass  das  Plrotokoll  Uber  daa  Hingst  Ver- 
handelte noch  einmal  Terlesen  werde,  damit  die  Unyenchamihdt 
der  Donatbten  an  den  Tag  komme,  und  Fortunat« s  fugt,  den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffend,  hinzu:  „Sie  wissen,  dass  sie  in  Be- 
ziehung auf  die  Kirche  nichts  vorbringen  können,  darum 
suchen  sie  Ausflüchte.  Die  alten^  Akten  mdgen  daher  yoigelesen 
werden l''  Petiiian  protestirt  wiederholt  dagegen;  aber  der  Vor- 
sitzende, der  wohl  einsieht,  dass  er  hier  grosser  Energie  imd 
Beharrliciikeit  bedarf,  befiehlt,  indem  er  sein  Bedauern  darüber 

iib9^  203.  Eine  formelle  Berechtigung  zu  diesem  Einw&nde  echien  ihm  allerdings 
dAdnich  geboten  za  sein,  dass  man  das  vorige  Mal  bei  Erorterang  dieses 
Otgenata&dM  die  Debatte  abgebrochen  hatte,  ohne  eine  besondere  Entschei- 
dang  easroepeelieii;  aliei  Niemiud  eudexs,  eis  die  Dooetisteii  eelbt,  liAtte 
damtli  diete  DelMMe  abf  e1>ioelieii. 
«und  nUhts  voiiniDgiii  woUen"  eetsen  wir  hinsu. 
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auspricht,  daas  di«  Donatfaten  aueli  heute  wieder  die  Haoptsaebe 

aufzuschieben  versuchten,  die  Lesung;  und  Dacliilem  Augustin 
seine  obige  Alternative  noch  einmal  wiederholt  hat,  beginnt  der 
Schriftführer  den  Bericht  des Proconsuls  ADulinus  su  leeen^ 
wie  nch  die  Denatisten  wegen  GaecHian  an  Kaiser  Oonstantin 
gewandt  hlittcn  ;  aLcr  rctilian  unterbricht  ihn  wieder  und  fragt, 
ob  dies  Aktenstück  aus  dem  Staatsarchive  sei  oder  nicht  Augustin 
bejaht  diese  Frage,  und  der  Schriftführer  liest  ku  Ende.^^*^) 
So  hat  man  «ndUoh  ab  ovo  angefimgen.  Aber  es  ist  mm  einmal  den 
Donatisten  nicht  darum  su  ihnn,  auf  die  Sache  «nzogehen,  nnd 
daher  fragt  Petilian,  ob  sein  Gegner  etwa  Caecilian's  Sohn  sei. 
Würdevoll,  weist  Augustin  diese  persönliche  Kränkung  zurück, 
indem  et  erwiedert:  ^S^ne  Hof&ning  beruhe ,  wenn  Gaeeilian 
nnaoholdig  ed,  nicht  auf  dem  unsehnldigen  Caecilian;  sei  er  aber 
sehnldig ,  60  verlasse  er  doch  nicht  die  Tenne  des  Herrn  nm  der 
Bösen    illen.**  Emeritus  beantragt  die  Vorlesung  des  Aktenstückes, 
was  von  den  Majorinisten  abgcfasst  sei,  und  ist  im  Uebrigen  der 
Manungi  dass,  wenn  sich  die  Katholiken  auch  durch  die  erwiesene 
Schnld  CSaecilian*8  nicht  fär  überwunden  edcl&ren  wollten  —  wie 
Augustin  allerdings  so  eben  versichert  hat  —  es  völlig  überflüssig 
sei,  Caecilian's  Sache  zur  Sprache  zu  bringen,  ^^^-j   August  in 
erwiedert  sehr  richtig:  j^Unsere  Gegner  pflegen  gerade  Caecilian's 
Sache  unserer  Kirche  yorsuwerfen.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
waa  werfim  sie  uns  Uberhaupt  Tor?  Und  weifen  sie  uns  nichts 
>  vor:  warum  trennen  sie  sich?*^  Als  ihn  aber  Petilian  noch  ein- 
mal höhnisch  fragt,  ob  er  ein  Sohn  Caecilian's  sei  oder  nichts 
gibt  er  ihm  sor  Antwort:  j^Ich  bin  in  der  Kirchei  in  welcher 
Caecilian  war*''  — *  Verdammst  dn  deinen  Yater*^  —  &hrt  Petilian 
ttber  ihn  b^  —  dann  bist  du  &n  Hfiretiker»  der  ohne  Ursprung 
und  ohne  Vater  ist;^  aber  Augustin  entgegnet,  was  er  mehr,  denn 
Einmal  in  seinen  Schriften  so  schön  als  objective  Wahrheit  her- 

11»! )  220. 

'^>'>  Aoch  hiei  conftindirt  PetQlui  vieder  s»«  veiaditttd«iu  Punkte.  Handelt«  m 
iieh  DU  um  die  dopaatitdie  IMflSnut,  duia  wt  allflcdiji(s  eiae  DebAtte 
Aber  Caadli«!  veigebU«!»;  hendelte  es  aidi  aber  um  dl«  «mt  d«f  Oesdiieht« 
getammeltMi  Anklageakte,  dann  muMt«  mit CaaeiUaa's  Saobe  begonnen  weiden. 
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TOigehoben  luit  und  spricht:  j^Caedlian  ist  mder  mein  Yaier, 
noch  meine  Mutter^  sondern  mein  Bruder.  Christus  waird  detf 
Anfang  Seiner  Ebehe,  nachdem  er  durch  Sein  Laden  sor  Herr- 

liclikeit  eingegangen  ist.  Damals  hat  die  Kirche  zu  Jerusalem  an- 
^fangen,  hai  sich  immer  weiter  verbreitet  und  ist  endlich  auch 
nach  Africa  gekommen*  So  ist  aJso  Gott  mein  Yator  und  die 
Eirdie  meine  Mntter.*  Peiilian:  j^den  nenne  ich  nicht  Bruder, 
der  Söhne  zeugt.*'  Augustin:  »Wir  aollen  Niemand  Vater 
nennen  auf  Erden. **'^)  Daher  hat  auch  die  Frage,  ob  Cae- 
dlian  nnschuld%  soi  oder  nicht,  kernen  Bezug  auf  die  Kirche.' 
Dem  Petilian  ist  es  aber  um  ttnen  gams  anderen  Gkdanken  wa 
ihun.  Er  behauptet,  mit  ihm  und  nach  ihm  sämmtliche  sepa- 
ratiöüichen  Gemeinschaften,*^^*)  dass  die  Kirche  eigentlich  dio 
Sekte  sei  und  ihre  Existenz  einem  menschUchen  Urheber  verdankCi 
rie  dagegen  die  alte  apostolische  Kirche  seieui  und  swar  die 
Kirdie,  die  seit  den  Aposteltsgen  bis  an  ihnen  unyesSndert  die- 
selbe gehlieben  sei  Er  sagt  nümlich:  „Ohne  Wurzel  kann  nichts 
wachsen.  "VVer  keinen  Ursprung  hat,  ist  ein  Häretiker.  Es  kommt 
also  darauf  an,  ob  du  ein  Sohn  des  unschuldigen  oder  schuldigen 
Gaecilian  bist  j^Mein  Haupt  ist  Christus*'  ist  Axigustifi^s 
Antwort 

Da  wird  Petilian  persönlich.  Kann  er  mit  Caecilian  bei 
seinem  wohlgewaffneten  Gegner  nichts  ausrichten,  so  gelingt  es 
ihm  vielleicht  besser,  wenn  er  Augustinus  persönlichen  Ehre  zu 
nahe  tritt  £r  berührt  ein  Breigmss  aus  deasea Leben,  das  ihn  auf 
das  Schmerslichste  berühren  muss,  und  ffSgt:  „Wer  hat  dich  zum 
„Bischof  ordinirt?"  Augustin  ist  zu  schmerzlich  bewegt,  als  dübs 
er  darauf  etwas  erwiedern  könnte.  Da  entsteht  ein  furchtbarer 
Tumult  von  Seiten  der  Douatisten.  Petilian  hat  fiir  sie  gerade  die 
rechte  Seite  angeseUageD,  und  Augustinus  Schweigen  bestSrkt  rie 
m  ihrem  Triumphe  noch  mehr*  Aljpius  verlangt,  dass  dieser 

tili)  Ein  Ansostinischer  loont  dMtieiu,  alt  BowaUttdl«,  da»  weder  n,  noch 
fiberhrapt  die  damaltg«  Ktrebe  mit  dem  tplter  eatvMtdtea  Papettham  des 

tomiseb-kstliolischen  Kirche  etnyerstanden  war. 
!*•♦)  cf.  Kubner:  Die  (iemeiüo  Cliristi  und  die  Kirche.  ....  j 

836. 
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Scandal  protocollfrt  werde;  aber  der  "Vorsitzende  ist,  wenn  auch 
diese  Frage  dnrehaus  nicht  zur  Sache  gehört ,  impartheÜBch  genug 
Augnstin  zur  Antwort  anfzufordem.  Dieser  geht  aber  auch  jetst 
nodi  nicht  darauf  ein,  obwohl  es  ohne  Zweifel  besser  gewesen 

^värc,  sondern  crwiedert  im  Allgemeinen  noch  Einmal:  „Christus 
allein  ist  mein  Haupt;  auch  der  Apostel,  wenn  er  sich  Vater  neimty 
will  dadurch  Niemandem  eine  Stutze  sein.  Der  Ehre  halber  nennen 
wir  diejenigen  T^iter,  die  uns  an  Alter  oder  Verdienst  Torangehen. 
Gkmz  etwas  Anderes  ist  es  dagegen  ^  wenn  es  sieh  um  unser 
ewiges  Heil  hauduk,  um  den  Besitz  der  wahren  Kirche  oder  imi 
die   Erlangung  der  Verheissungen  Gottes.    Der  Vater  meines 
Heiles  ist  also  Gott  allein.^  Petilian  will  aber  »räae  Frage 
beantwortet  haben  und  wiederholt  sie  energisch.  Augustinus  Freunde, 
F  ort  Lina  ti an  und  Alypius,  versuchen  die  Aufmerksamkeit  der 
Conferenz  von  diesem  für  ihn  so  schpierzlichen  Gegenstand  abzu- 
lenken; der  Eine  kann  nicht  begreifen,  wie  diese  Frage  hierher- 
gehöre |  der  Andere  ist  der  Meinung,  wenn  dutn  Einmal  diese 
Frage  aufwcöfe,  dann  könne  man  ja  auch  sie  Alle  fragen,  wo  sie 
ordinirt  worden  seien.    Aber  die  Frage  kann   nun  nicht  mehr 
unbeantwortet  bleiben.  Adeodatus  weiset  richtig  darauf  liin,  dass 
68  sich  jetzt  vnur  um  die  Ordination  Augustinus  handle,  welche  ja 
dn  ausserordentliches  Ereigniss  in's  GedSchtniss  dec  Versammelten 
zurückrief,  und  obwohl  daher  Possidius  es  für  überflüssig  hält, 
dass  Augustin s  Sache  verhandelt  werde,  so  gebietet  docli  die  ün- 
partheilichkeit  dem  Vorsitzenden,  Augustin  wiederholt  zu  bitten, 
die  ihm  vorgelegte  Frage  zu  beantworten.  Aller  Augen  sind  nun 
gespannt  auf  Augustin  gerichtet   Ein  glänzender  Sieg  wäre  es, 
für  die  Donatisten,  wenn  sich  das  Gerücht,  welches  duriKils  jenen 
Bischof  Megalius  be'wog,  Augustin's  Ordination  zu  verweigern,  als 
wahrhaftige  Thatsache  herausstellen  sollte.  Denn  wenn  sie  auch 
selbst  dann,  wenn  sie  Augustin  seines  yermeintliehen  unlauteni 
Lebenswandels  willen  hätten  anklagen  und  verwerfen  künnen,  dem 
Principe  nach  schon  desshalb  keinen  Vortheil  üher  die  Kirche 
erlangen  konnten,  weil  man  sie  nur  an  einen  Optatus  Gildonianus 
imd  ähnliehe  donatistische  Gireuelgeatalten  hätte  mahnen  können, 
80  musste  es  doch  onen  ganz  gewaltigen  Eindruck  auf  die  ganze 
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'  YerBammlang  madieii|  venn  es  ofiSsnbar  würde  ^  dass  gerade 
Aagastm,  die  Seele  der  Eirclie,  der  bis  dahin  unerrdcfate  Ver- 

theidiger  derselben  gegen  den  zur  lucbcnmaclit  herangewachsenen 
Donatismus,  Augustin,  ihr  gefürchteter  Gegner,  der  ihnen  so 
furchtbar  war,  dass  sie  jede  Berührung  mit  ihm  yermieden  und 
ihrer  nicht  Wenige  seinen  Tod  herbeiwünschten,  wir  88ge% 
wenn  es  o^nbar  würde,  dass  dieser  Mann  ab  Presbyter  seinen 
Wandci  befleckt  habe  uiid  mithin  weder  befähigt,  noch  be- 
rechtigt seil  mit  ^der  reinen  Gemeine^  über  die  wahre  Kirche 
BU  disputiren.  Darum  sind  die  Augen  der  Katholiken  und  be* 
sonders  des  Voisitzenden,  der  jedenfiüls  noch  nicht  genau  von 
dein  wahren  Thatbestand  unterrichtet  war,  mit  fast  banger  Erwar* 
tung,  die  Augen  der  Donatisten  aber  mit  triumphirender  Sieges- 
freude, die  gewiss  nicht  ohne  Schadenfreude  war,  auf  den  An- 
geklagten gerichtet  und  zwar  um  so  mehr,  als  sein  bishez%ea 
Schweigen  geeignet  war,  den  ausgesprodienen  und  erregten  Arg* 
wohn  zu  bestärken.  Augustin  sieht  aller  Augen  auf  sich  ge- 
richtet; aber  ob'/  ihn  schon  schmerzt,  dass  hier  und  da  ein 
Auge  fragend  und  verlegen  ihn  ansieht  —  seiner  Sache  gewiss, 
ruhig  in  seinem  Herrn  und  sich  getrOstend  des-  Wortes  seines 
Meisters:  „so  sie  daran  lügen,*  blickt  er  furchtlos  und  freimüthig 
in  die  lautlose  Versammlung  hinein,  hebt  an  mit  den  Worten: 
jjdie  Frage  ist  zwar  überflüssig,  aber  ich  will  sie  doch  beant- 
worten,^ und  erzählt  sodann  die  ganze  Geschichte  seiner  Ordi- 
nation, wie  wir  sie  oben  schon  ausfuhrlich  vemommeü  haben.  — 
Seine  Unschuld,  die  Makellosigkeit  seines  Wandels  vor  der  Welt 
ist  bezeugt,  Niemand  wagt  etwas  dawider  einzuwenden.  Die  Augen 
der  Katholiken,  zumal  des  Vorsitzenden,  leuchten  vor  Freuden, 
während  die  der  Donatisten  halb  beschämt,  halb  unwillig  sich  «ir 
Erde  senken.  Eine  grosse  Stille  ist  eiogetreten.  Der  Vor- 
sitzende unterbricht  sie>  indem  er  die  Ueberzeugung  ausspricht 
dass  Persönlichkeiten  nicht  zur  eigentlichen  Verhandlung  gehörten. 
—  Er  hätte  ein  besseres  und  kräftigeres  Wort,  denn  dieses,  sagen 
können;  und  daher  hatte  Emeritus  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn 
er  ihm  entgegnete:  „dann  gehört  auch  CaecUian*s  Sache  nicht 
hierher.*'   Diesem  fugt  er  hinzu:    durch  die  Sünden  der  Priester 
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wird  die  Makellosigkeit  der  Kirche  vernichtet.  Das  Leben  eines 
Hirten  soll  makeUos  sein.  Ob  dies  bei  den  Kstholiken  der  Fall 
18^  wird  sieh  herausstellen,  wenn  die  ErldXrung,  die  inr  über 
unsere  Spaltung  geschrieben  haben,  vorgelesen  worden  ist." 
Der  Schriftführer  ist  im  Begriff,  diese  Erklärung  vorzulesen; 
aber  der  Vorsitzende  unterbricht  ihn  und  will  sie  nicht  gelten 
lassen,  ireil  sie  nnr  von  den  sieben  Depntirten,  nicht  aber  Ton 
der  ganaen  donatistisehen  Pardiei  ausgegangen  sei.  Emeritus 
vertheidigt  die  ErklUruog  j  denn  sie  hätten  in  derselben  das  Mandat 
der  Katholiken  durch  die  heih'ge  Schrift  widerlegt,  und  es  liege 
doch  nicfatB  daran,  ob  dieselbe  Ton  ihnen  als  Depntirten  oder 
aneli  Toa  allen  Andern  ausginge.  Der  Vorsitzende  kann  die 
Riditiglceit  des  Ijetateren  nicht  Bestreiten  und  der  ScfazififtthreF 
füD^t  daher  mit  dem  Lesen  der  ErklUnmg  von  Neuem  an.  Er 
beginnt  also:  j,£s  ist  ein  grosses  Zeichen  eines  gerechten  Yor- 
sttaendfin,  wenn  er  dne  Parthei  begünstigt  haf  Dieser 
unsinnige  Satz  stand  nicht  in  der  ErhllErang ;  aber  es  ist  leicht  zu 
begreifen,  dass  der  Schriftführer  nicht,  wie  Emeritus  keck  genug 
es  aussprach,  sich  eine  absichtliche  Fälschung  hatte  zu  Schul- 
den kommen  lassen ,  sondern  nur  seine  Zunge  unversehens  ein^ 
yfiock*^  prodttcirfee.  Um  aber  alle  fernere  Möglichkeit  zu  Missrer- 
sttndnissen  abznschneiden,  "wird  die  Erldilrung  auf  Augustin*» 
Vorschlag  dem  d  o  n a t i s ti s  cli c  n  II  a b  e  t  d  c  u  s  abergeben ,  damit 
dieser  das  Geschäft  des  Vorlesens  übernehme.  Der  Inhalt  dieser 
wichfc^gien  donatistisohen  Erklärung  ist  aber  in -Summa  unge- 
fiihr  dieser:  *^^)  — Es  sei  —  so  beginnen  die  unterzeichneten  De^ 
putirten  —  das  Zeichen  eines  gerechten  Richtm,  wenn  er  köne 
Parthei  besonders  begünstige.  Daher  möge  der  Vorsitzende  diese 
EtkläruDg  ebenso  den  Akten  beifügen,  wie  &c  es  bereits  gethan 

^^**)  949.  Der  von  Ementiis  amgtffpiocheii«  GiuadtKte  von  der  XekellenskA  ilev 
Hirten  war  edidA  und  bibliseli;  üm  et  liüte  veigenea,  ridb  mtAiu  dis 
BildergaHitie  der  dooatl^cbeii  QeitÜklieii  anzneehen}  denn  aonel  UMe  w 
conBe^aent  den  Grandsatz,  dae«  dnioh  gotOiwe  Hirten  dia  Ifakelloeigkett.  dar 
Klrcbe  vemichtet  verde,  auch  anf  die  donaüatlache  Kiiehe  amrenden  mOiian» 

»»•)  984. 

M»)  208, 
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habe  mit  der  Erklärung  der  Traditorcn  und  Verfolger.  Sie  bitten, 
da  weder  Zeit  noch  Ötimme  auareiche,  die  Sache  zu  Ende  2a 
boDgeHy  diesen  Brief  au  nehmen  und  darnaeb  ihre  Beehte  ni  hören. 

ffUnseFe  Gkigner*  —  eo  fiihren  sie  fort  ^  »haben  ifazen  Vec^ 
theidigem  sonächst  aufgetragen,  darzuthun,  dass  nach  den  Weis- 
sagungen  der  Schiift  die  Kirche  bis  ans  Ende  Gute  und  Böse 
unter  einander  vermischt  enthalten  werde.  Wir  dagegen  wollen 
darthnn,  daas  die  Kirche  in  der  h.  Schrift  Überali  ab  eine  heilige 
und  anhefledfte  geschildert  ^vird.  Zum  Beweise  dienen  einige  Au»- 
Sprüche  des  Pro piicten  Jesaias,  z.  B.  C'up.  4.  Cap.  35.,  ferner  das 
Bild  der  makellosen  Braut  im  Iloheniiede,  die  wichtige  Stelle 
Spheser  5|  25—27.  2.  Cor.  11,  20.  Das  Gleichoiss  Matth,  la 
Tom  SSemann  und  Acker  wird  von  den  Katholiken  mit  Unrecht 
angewandt  Denn  in  demselboA  heisst  es  nicht:  der  Acker  ist  die 
Kirche,  sondern  der  Acker  kt  die  Welt.  Dass  in  der  Kirche 
das  Unkraut  nicht  zu  dulden  ist,  hat  uns  Paulus  an  allen  denen 
bewiesen,  die  er  aus  der  Kirche  ansgestossen  hat  Schon  dnem 
Moses  hat  der  Herr  befohlen,  zu  scheiden  Heilige  von  Unheüigeay 
Reüie  Ton  Unrdnen  und  der  h.  Geist  straft  die  Priester,  die  diese 
Scheidung  vernachläsäigen.  ^^'')    Wenn  die  Gegner  zu  beweisen 

Dia  Danatfarten  Terwaehaelii  hier  xwei  Dtnft  mitainander.  Dem  Motos  ww 
nicht  befohlen,  41»  nnglinhigaii  imd  gUoMgeii  Israalitea  innedicb  veu  ein- 
«ndei  vu  Bchelden.  Denn  es  w«r  der  insdiQolüiche  Wille  Jehoveh*»,  d«M 
des  gense  Yolklerftel-aS«  Volk  In  die  altteetamentlldie  Bnndetkiivhe 

aufgcnommfn  w«ide;  sondern  er  eolKe  die  wfrtthreriBcli^n  Gfiteendiener  in 
Israel  bestrafen,  züchtigen  und  wenn  es  der  Herr  ihm  befahl,  aos- 
Totten.  Mit  diesen  Gruiidsiitzcn  aber  war  auch  die  Kirche  von  gai.z»*m  Her- 
zen einrcrsraiidi  n.  81«  hielt  sich  nicht  für  berechtigt,  in  der  Volker- 
kirche  dt-s  Neuen  'J  estameutes  eine  Scheidung  zwischen  Gereciit*^»  und 
Gottlosen  vor^unehmeD ,  abgesehen  von  der  Unuuiglichkett  eines  solchen  Be- 
ginnens; aber  sie  hielt  sich  wohl  für  berechtigt  und  Terpflicbtet,  Zucht  da 
anaznQben,  wo  sie  nach  dem  Worte  Gottes  geboten  war.  Gewiss  Hess  sie 
es  in  diesem  Punkte  nicht  celten  an  der  rechten  Wachsamkeit  und  Treue 
fsUen;  eher  eheoaowenig  konnten  die  Donadsten  beweisen,  dais  es  ihn«i 
nriSi^idi  gewesen  war,  in  ihfen  Oenelncm  diew  Zaeht,  geeehweige  denn  gav 
die  TlUlige  Seheidnng  der  Veit  -roni  Volke  Gottes  dnichsufOhien.  Wefl 
sie  dies  aher  dennoch  behaupteten,  mnsstitn  sie  in  einen  Wideis||caeh  ge- 
nthen,  von  welchen  die  kixchUohe  Praxis  oidit  berfthit  «urds. 
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michen,  dass  die  Spreu  mit  dem  Waizen  vermischt  sei,  so  ver- 
weisen wir  auf  des  Apostel  Paulus  Worte  2.  Cor.  6,  15—18.  und 
auf  Sirach's  Aassprach :  ^ Wie  der  Wolf  mit  dem  Lamme,  so  bat  der 
Sünder  mit  dem  Gerechten  Gemeinschaft.'  (Sir.  13, 21.)  Das  Gleich- 
nisB  von  den  guten  imd  &ulen  Fischen  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Kirche  verborgenen  Bösen ,  die  als  8ülcho  von  den  Priestern  nicht 
erkannt  werden,  wie  dasselbe  auch  aus  dem  Gleichnisse  vom  hoch- 
seitlichen  Kleide  za  ersehen  ist.  Weil  der  Herr  Israel  mit  Gottlosen 
so  ▼eimischt  sah,  hat  £r  Seinen  Zorn  über  dasselbe  ansgegossen. 

Ferner  erdreisten  sich  unsere  Gegner,  zu  behaupten,  die 
Kirche  könne  durch  die  Vergehen  auch  der  oÖeubaren  Bösen  nicht 
befleckt  werden  und  führen  dafür  Exempel  aus  den  Propheten  an; 
aber  jene  Zeit  war  eine  ganz  andere;  denn  damals  w^r  es 
gestattet,  die  Taufe  zu  wiederholen,  so  oft  man  gesündigt 
hatte.  *20oj  Elias  aber  und  Elisa  haben  niemals  Gemeinschaft  mit 
den  Altären  Samaria's  gehabt,  lioseas  hält  sich  fem  von  dem 
Götsendienste  derer,  deren  Opfer  er  verabscheut,  desgleichen 
Arnos,  den  d|e8halb  ein  falscher  Prophet  beim  Könige  fidschlich 
verklagt.  ,Was  soll  mir  die  Menge  eurer  Opfer    ruft  der  Herr 


iiM^  Vta  kfiDBcn  mis  äm  8taim«ns  Qbw  dies«  Aigiim«ii4fttioii  nidit  «nrehrens 
nicht  «llaiii  fttqgipin  der  M«vfel  «n  TentindBlu  der  Sehdft,  Bped«]l 
dM  alt«»  Testunente«,  in  weleham  et  die  Donftttoten  wafen,  die  altteete- 
muitUehen  Beinigungen  nach  dem  Oeeetie  —  denn  diete  kOonm  sie  Ja  nur 
meinen  der  Tanfe  dee  Neuen  Teatanmitee  gleich  an  setsen,  aondem  nodi 
mehr  die  unerhörte  Ueberschätznng  der  Wirkung  der  Taufe  und  die  damit 
■verbundene  Geringschätzung  der  Ueilsorduuog  des  Neuen  Testamentes.  Daun 
kann  sich  Jemand  nnr  durch  die  Taufe  von  seinen  Sünden  reinigen, 
und  darf  diese  Taufe  im  Neuöu  Testamente  uur  Einmal  vollzogen  'werden, 
während  sie  im  Alten  Testamente  öfters  vollzogen  werden  konnte,  so  mus3 
daraus  selbstredend  folgen,  dass  die  alttestamentlicbo  Kirche  einen  entschie- 
denen Vorzug  vor  der  neutestamentlichen  hatte,  mithin  die  Entwickelung 
dee  Beiebea  Qettee  Iceina  Fortschritte}  sondern  entschiedene  Rückschritte 
gethan  hat.  Darin  liegt  alter  die  Selbstverortheilnng  des  Donatismus;  denn 
hielt  er  die  TauiS»  fOr  den  Altt  der  Wiedergebart«  ohne  auf  die  Herzens^ 
bekefamng  dnreh  den  heiligen  Qelst  Rfioksicbt  au  nehmen,  so  mnesten  seine 
Gemeinen  I  so  sehr  sie  anoh  rein  und  heilig  au  sein  prSteadirtmi ,  wimmeln 
von  nnlautem  nnd  nnbekehrten  CQiedetn. 
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bei  Jesaias,  ,ich  mag  das  Blut  eurer  Farren  und  Widder  nicht 
Eure  Neumonde^und  Feste  mag  Ick  nicht/  (Jes.  1^  11 Ö.)  Haggai 
{2f  15.)  TemzÜLeilt  das  Volk  selbst  und  die  Leate  um.  ihrer  Unrü- 
nigkeit  willen.  Maleachi  (1,  12.)  straft  die  Fdester,  die  da  &agen^ 
des  Herrn  Tisch  ist  unrein. 

Unsere  Gegner  fuhren  femer  das  Beispiel  dos  Yerräthers 
Judas  Iscikanoth  an*  Judas  jedoch  wir  nur  dm  Herm^  nicht 
aber  den  Menschen  als  Gottloser  bekannt  So  ist's  auch  noch 
heute  in  der  Kirche.  Er  allein  weiss  aDeseit  das  Verborgene  des 
Herzens.  Judas  schied  aber  aus,  da  er  als  Verräther  bekannt 
,-wurde.  Vergebens  also  führen  sie  ihren  Gewährsmann  JudaSi 
den  Feind  der  Wahrheit  des  Herrn  an. 

Ihre  fiJsche  Ansicht  von  der  Taufe  ist  durch  die  Bestim- 
mungen unserer  Väter  und  Märtyrer  längst  widerlegt.  Wenn  sie 
ferner  sagen ,  die  Taufe  sei  auch  bei  den  Häretikern  gültig ,  und 
dafür  Eöm.  1,  18.  23.  anführen,  so  mögen  sie  wissen,  dass  da- 
selbst nur  Yon  Heiden  und  völlig  Ungläubigen  die  Bede  ist,  und 
würde  dann  also  daraus  folgen,  dass  vor  Gott  auch  die  GrÖtzen- 
dienste  der  Heiden  gültig  sein  müssten.  ^^o^)  Wenn  sie  fern  e  r 
sagen,  der  ausserhalb  der  Kirche  Getaufte  müsse  au£geuommea 
werdeui  damit  ihm  das  nützci  was  in  ihm  sei,  so  Laben  sie  sich 
darin  selbst  betrogen.  Durch  die  Aussprüche  der  Märtyrer  ist 
dies  längst  widerlegt.  ^^^^)  Denn  wenn  es  Eine  Kirche  und  Einen 
untheilbarcn  Christum  giebt,  kann  auch  Niemand  ausser  ihr  die 
Taufe  empfangen.  —  Wir  haben  sie  ermahnt,  Niemandem  bald 
die  Hände  aufzulegen  und  sich  fremder  Sünden  nicht  theilhafUg 
zu  machen;  wenn  sie  uns  erwiedem,  das  beziehe  sich  nur  auf  die 


I20ij  llierio  bob&lton  die  Donatiston  allerdings  Recht  und  war  diese  Stelle  von 
den  Katholiken  in  dieser  Beziehung  anglücklich  gewählt;  aber  der  Gedanke, 
den  sie  damit  ausdrucken  wollten,  war  richtig,  der  Gedanke  nämlich,  dass 
sowie  die  Heiden  da«  Oottesbewasstoein,  dM  ibDen  durch  Gewissen  und 
Sch9pAing  gegeben  ist,  xvsr  in  Lfige  Terwandelni  aber  oimmennehr  v«r- 
leugnen  k5on«n,  so  aiidt  können  die  Hsietiker  die  objeetive  Wtigfceit  des 
Saeramentes,  wenn  sie  anoh  soina  Wahrheit  in  Lflgo  ▼erwandelni  dodi  Mit 
verleugnen. 

isos)  Sie  denken  ohne  Zweifel  an  Cyprian. 
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geistliche  Trennung;  so  l6i;^ea  mrir  dies ;  denn  überall  ermahnt 
die  ii.  Schrift  die  Gierechten,  lidi  auch  leiblich  von  den  Gott- 
lofiCQ  za  trennen.  —  Halten  m  ihnen  aodann  ihve  grauaanieD, 
langer,  denn  hnnder^ährigen  Verfolgungen  vor,  so  erinnern  sie 

uns  an  die  MaximiauGi.  Aber  es  ist  ein  Unterschied^  ob  man  das 
der  Kirche  und  den  Armen  Entrisscno  ohne  Gewalt  sich  wieder 
aneignen  wiU  und  Niemanden  swingt^  au  unserer  QemeinBchaft 
aurQckEokehreny  oder  ob  man  in  offiier  Wuth  an  allen  durisÜBehen 
Gemeinen,  wer  weiss,  was  für  Schandthaten  auf  grausame  Weise 
ausübt.  *2o*j  Wer  weiss  es  nicht,  dass  unsere  Verfolger  die  Königo 
dieser  Welt  von  Anfang  an  gebeten  haben  ^  gegen  die  Gebote 
Gottes  nns  durch  Drohungen  und  Verbannung  in  ihre  Gemob- 
Bchaft  hineinzuzwingen t  ^MB)  Wir  wollen  sehweigen  davon,  wie 
viel  Christenblut  vergossen  worden  ist  durch  Lcontius,  Ursacius, 
Macarius,  Paulus,  Taurinus,  Eomauus  und  die  übrigen  Executoren, 
die  zum  Morden  der  Heiligen  von  den  Fürsten  dieser  Weit  ans^ 
gesandt  wurden;  aber  wie  viele  ehrwttrdige  Priester  sind  getSdtet, 
Andere  in  die  Verbannung  geschickt l  Die-  Christenheit  weit  und 
breit  hat  man  gejagt  und  geopfert,  Jungfrauen  geschändet,  die 
Reichen  proscribirt,  die  Armen  beraubt,  Kirchen  zerstört  und  ihre 
Priester  in  die  Flucht  gcjsgtl  Wie  viel  man  verübt  hat,  ist  in 
unserer  Zeit  Niemandem  verborgen.  Es  ist  ttberflfi&sig,  Zeugnisse 

AllexdlngB  aolleii  die  OwraditeD  sieh  durch  ibnn  gaozen  Wandel  von  der 
Gemelucbaft  der  Welt  und  [den  Werken  der  Finstomiss  fern  luJten,  aber 
eine  temporibre  Excommnnication  ane  der  Kirche  verordnet  die  h.  Sdirlft  nur 
dann,  wann  daa  'betreffende  Glied  atcli  ala  dn  offenbar  gottloaea  anrieaen 

hat,  das  dutch  Wort  und  Wandel  erklärt  hat,  dass  es  yon  den  Werken  der 

Fiiisleiniss  nicht  Abschii'd  nehmen  wolle. 
iae>j  •\yif  -verweisen  zor  Widerlegung  auf  die  ausführliche  VjHschichte  der  Maxi- 
mlanlstischen  Spaltung.  Unlauten-r  kann  man  sich  -wahrlicli  uicht  vi«rthcidigen, 
als  wenn  man  seinen  eigenen  Gewalihätigkeiten  nicht  blos  ein  frnmmcs  Ge- 
wand anlegt,  aondem  aie  aogar  noch  dazu  Angoaichta  der  Geachichte  weg- 
zuleugnen wagt. 

t20ft^  $0  wenig  wir  die  Gewalänaaaaregeln  der  Kirche  billigen  können,  ao  glanben 
wir  doch  durch  noeaie  Geacblehladaratelliuiig  daa  klar  genug  bewieaen  au 
haben  I  daas  dieaer  Vorwurf  lum  grosaen  Theile  ein  nngegrttndeter  und  un- 
gerechter war* 
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der  h.  Schrift  beizubringeD,  tun  diese  Unmenschlichkeit  za  richten; 
«  denn  selbst  die  weltlichen  Gesetze  sprechen  derselben'  ihr  Urtfaeil. 
Es  sei  diJier  hiermit  genüge  ihrem  Wesen' zu  antworten.* 

Die  römisclien  Schriftsteller,  ja  selbst  Augustin  lassen  den 
Doiuitisten  nicht  ihr  volles  Kecht  wideEfahren,  wenn  sie  meinen, 
diese  Erkllirong  habe  nichts  enthalten,  was  der  Bede  werth  Sei. 
Uns  ist  dies  Aktenstück  überaus  wichtig,  weil  es  ein  km'zgefiasster, 
summarischer  Katechismus  des  ganzen  Separatismus  aller  Zeiten 
ist.  Freilich  bringt  uns. dieser  Katechismus  nichts  Neues,  weil  wir 
vom  modernen  Separatbmus  dasselbe,  ja,  noch  Besseres  und 
Gründlicheres  Yernommen  haben.  Aber  rersetzen  wir  uns  in  die 
damalige  Zeit  hinein,  so  können  w's  nicht  leognen,  es  war  eine 
gewaltige  Erklärung,  die  um  so  mehr  iraponiren  musste,  als  es 
den  Donatisten  hier  gelungen  war,  alle  Persönlichkeiten,  alles 
aufyiende  JjSstem  und  Schmähen  cu  vermeiden  und  sich  nur 
auf  die  Sache  selbst  einzulassen.  Was  hd  allem  Hin-  und  Her- 
reden auf  der  Conferenz  nicht  hatte  zu  Stande  kommen  können, 
was  Allgustin  und  der  A'orsjtzendo  vergebens  immer  wieder  her- 
vorzuheben versucht  hatten;  —  durch  diese  Erklärung  war  es 
erreicht,  denn  hatte  sie  sich  auch  nicht  näher  auf  die  Traditoxen, 
die  eigentliche  Veranlassung  der  Spaltung,  eingelassen,  so  sprach 
sie  sich  doch  hinreichend  über  die  Kiiche  aus  und  suchte  ihre 
donatistischc  Auüassung  durch  Zeugnisse  der  hcüigen  Schrift  zu 
begründen;  dazu  enthielt  sie  die  fulminanteste  Anklage  wegen  der 
von  der  Kirche  erlittenen  blutigen  Veifolgangen.  Hier  war  rei<iher 
Stoff  zur  Debatte  und  das  Zeugniss  dürfen  wir  den  Donatistnehen 
Confcrenzmitgliedern  nicht  vorenthalten,  dass  sie  ohne  Scheu  und 
Furcht  ihr  Bekenntniss  ablegten  und  ihre  Meinung  in  diesem  Falle 
nicht  durch  unlautere  Spiegelfechtereien  und  peistfnliche  lüittn- 

IMS)  i4ia0i  widenprinht  di«te  Inoiig«  Schilderung,  wepigsteni  theüweis«  nnseret 
obigen  geBchichtlichen  Darstellung  nicht  und  kaun  Nieraand  diesen  Schandfleck 
der  Kirche  aus  den  lilälteru  der  Geschichte  tüpfii:  uhor  lh«ils  hat  doch  die 
glühende  Phantasie  der  Africauer  in  diesen  Worten  das  Bild  jener  Zeit  ia 
etwas  gar  zu  grullen  Farben  g:<»malt,  tind  1  heile  vergessen  die  Maler,  dass  zu 
dem  Gemälde,  <^olI  es  vollendet  sein,  das  Seitenstück  der  DonatiBtisclMD 
and  CircumoellioDistisohen  Groael  biDzuzufQgeii  iit. 
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kuogen  Terdeckten.  HÜiteii  tte  nur  diese  Erklünuig  gldch  am 
enteil  Tage  oder  ven^atens  gleich  ni  Anfitng  des  dritten  Tages 
Terlesen  lassen f  Niemandem  -wSm  dies  erwünschter  gewesen,  als 

den  Katholiken,  und  am  allermeisten  Augustin  selbst.  Hatten  sie 
vielidicht  gerade  diesen  ob  seinem  gründlichen  SchrifWerständuisse, 
aemer  gewuidteo  Dialeetik  mid  bis  in*8  fiinsdnsfte  gehenden  Kennt- 
nisa  ihrer  Geschichte  geförchtet?  Denn  freilich,  mit  so  günstigen 
Augen  wir  diese  Erklärung  auch  ansehen  mögen,  wie  achv  wir 
auch  zugeben  müssen,  dass  manche  beherzigenswerthc  Wahiheit 
dann-  enthalten  ist,  eben  so  sehr  dient  mis  dieselbe  auch  als  ein 
Zeugniss  der  völligen  Ünhaltharkeit  und  Schnftwidxigkeit  des 
Separatismus.  Sie  ist  enes  der  edatantesten  Docnmente  der  Wahr^ 
heit,  dass  der  Subjectivismus  —  wir  meinen  den  ehrlichen  —  in 
einer  unbegreüliciien  Selbsttäuschung  befangen,  seinem  Bruder 
den  Bplitter  aus  dem  Auge  ziehen  ynH  und  doch  den  Balken  in 
sdnem  eignen  Auge  nicht  bemerkt  Denn  indem  die  Donatisten 
bicli  dem  Wahne  hingaben,  das  Ideal,  das  in  der  Sclirift  in  Be- 
ziehung auf  die  lieinheit  der  Kirche  dargestellt  werde,  müsse  auf 
Erden  sofort  erreicht  werden  und  sichtbar  in  die  Erschetnong 
treteui  und  swar  so  Tollkommen^  dass  die  Ckmeinsehaft,  die  sich 
nicht  also  rein  erhalte,  nicht  mehr  die  wahre  Kirche  sein  kdnne, 
indem  dies  mithin  die  petitio  principii  war,  von  der  sie  ausgingen 
und  wodurch  sie  sich  von  vornherein  richteten,  urtheilten  sie  aller- 
dings liohtig,  dass  die  Verwirklichung  dieses  Ideals  in  der  katho- 
lischen Kirche  nidit  au  finden  sei,  vergassen  aber,  sich  selbst  sn 
betrachten,  und  übersahen  in  ihrer  subjectiven  Befangenheit,  die 
sich  mehr  und  mehr  in  geistlichen  Ilochmuth  verwandeln  musste, 
dass  dieses  Ideal  eben  so  wenig,  ja  noch  weniger  bei  ihnen  zu 
finden  war.  Sie  sprachen  wohl  von  verborgenen  Gottlosen^  die 
noch  unter  ihnen  seien,  aber  sie  verschlossen  ihre  Augen  vor  den 
^^(  hiuiren  der  offenbaren  Gottlosen,  dureli  \vclche  in  den  vergange- 
nen hundert  Jahren  die  donatistische  Gemeinschaft  schmähhcher 
an  den  Pranger  gestellt  worden  war,  als  die  katholische  Kirche 
durch  die  Yerlcugner,  Weihrauchopferer  und  Traditoren. 

Hören  wir  nun,  wie  die  Conferenz  diese  Erklärung  aufge- 
iiommen  hatl   Lautlos,  ohne  Störung,  ohne  Unterbrechung  bat 
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man  sngtibört  Die  Voxieeung  ist  zu  £nde  und  fimeritas'^^^) 
fordert  seme  Gegner  auf,  durch  Schriftbeweise  su  antworten.  Da 

erhebt  sicli  Aug-ustin,  dem  das  Herz  zu  voll  ist,  aU  dass  ex' 
nun  schweigen  kann.  Er  bedauert  es  innigst,  dass  dieses  Akten- 
stück nicht  gleich  zu  Anfang  Tozgel^  und  vorgelesen  worden 
seL  Doch  freut  er  sich,  auch  jetet  noch  dasselbe  vernommen  an 
haben,  und  geht  gern  auf  eine  Erwiederung  ein.  Das  AktenstQck 
—  so  beginnt  er  —  enthalte  zwei  Punkte,  die  sie  zu  beantworten 
hätten:  erstens  nämlich  die  Zeugnisse  der  heiligen  Schrift  über 
die  Kirche  und  zweitens  die  Anschuldigungen ,  die  gegen  sie 
mit  mehr  Geh&uiigkett,  als  Wahrheit  erimben  würden.  £s  handle 
sich  um  die  Frage,  ob  die  Kirche  bis  an's  Ende  eine  gemischte 
bleiben  oder  ob  in  ihr  bia  aii's  Ende  nur  die  Gläubigen  und 
Heiligen  sem  würden.  Für  jede  Annahme  seien  göttliche  2jeug- 
nisse  vorbanden;  diese  düiflten  sidi  aber  nicht  widenpredien.  Er 
beginnt  nun  auseinanderzusetzen,  dass  die  h.  Sdirift  fiberall  nur 
von  der  ersten  Annahme  ausgehe.  „Dass  die  Kirche  die  Tenne 
ist,  sagt  das  Evangelium;  denn  es  verkündeti  dass  der  Herr  einst 
Selbst  kommen  werde,  um  Seine  Tenne  zu  fegen.^  Emeritus 
kann  dies  nicht  in  der  Schrift  findoi;  aber  Augustinus  erinnert 
ihn  daran,  dass  Johannes  der  Täufer  diese  Worte  geredet  habe, 
die  der  V  or  sitzen  de  vorlesen  lassen  will.  Petiiian  ist  der 
Ansicht  y  dass  diese  Worte  sich  nur  auf  die  verborgenen  Gottlosen 
beziehen.  Augustin  bittet  aber  seine  Gegner,  ihn  ausreden  zu 
lassen,  man  habe  sie  ja  auch  nicht  unterbrochen.  ^M*)  Eine  Zdt- 
lang  wirkt  dies  Argument.  August  in  kann  ungestört  fortfahren. 
In  dem  Gleichnisse  Matth,  l'ö  sei  mit  der  Welt  die  Kirche 
gemeint;  denn  der  Herr  sei  nicht  gekommen,  die  Welt  zu  richten, 
sondern  die  Welt  see%  zu  machen.  Da  unterbricht  ihn 
Emeritus  wieder  und  bemerkt:  ^^Ist  die  Welt  die  Kirche,  dann 

»»07)  2GÜ. 

>209j  diesem  Worte  des  Herrn  will  Angustm  mit  iiecht  naihweiscn ,  dass  die 

Welt  eben  deshalb,  weil  sie  eeelig  wurden  solle,  in  den  Schooss  der  Kirche 
iufgenommen  w«rdfln  aoUe,  mitbin  di«ga  dem  MistioMberof  «ner  H«ils- 
tnatelt  habe. 

38* 
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bat  <)ie  SiEcbo  Gott  nicht  erkannt;  denn  an  anderen  Stellen  mtd 
das  Volk  Grottes  ausdraddich  von  der  Welt  nnterscbieden,'' 
Augustinus  bittet  jedoch  j  ohne  daranf  einzugehen ,  den  Voisitzen- 
den,  dafür  zu  sorgen ,  dass  er  nicht  unterbrochen  -werde,  und 
dieser  gebietet,  den  Bedner  rahig  ausreden  zu  hussen.  Adeo- 
datns  erklttrt  dagegen,  man  k^nne  nicht  schweigen ^  wenn  man 
hSren  müsse,  wie  die  Schrift  verdreht  werde."**)  Der  Vor- 
sitzende emiiilmt  nocli  einmal  zur  Stille  und  Angustin  fährt 
fort:  jfder  Käme  Welt  findet  sich  alleidiogs  in  der  Schiift  in 
doppelter  Bedeutimg.  So  folgt  also,  dass  die  Welt  in  guter  Be- 
deatang  die  G^erechten  nnd  in  schlimmer  Bedeotong  die  Gtotdosen 
in  sich  begreift ^  und  wir  sehen  daraus,  dass  diese  IGschung  auch 
in  der  Kirche  eich  finden  niuss.*'  *2i2')  Donatistischer  Lärm 
unterbricht  den  Bedner.  Der  Vorsitzende  ermahnt  zum  dritten 
Haie  sur  Rohe,  aber  Fe  tili  an,  dem  das  bisherige  Schweigen 
schon  sauer  genug  geworden  ist,  erwiedert:  „der  Herr  Selbst 
habe  gesagt:  der  Acker  ist  die  Welt.  Warum  habe  Er  denn 
nicht  gesagt,  der  Acker  ist  die  Kirche?  Wenn  der  Geist  sage, 
Gott  habe  die  Welt  mit  Sich  Selbst  yersöhnt,  so  habe  £r  damit 
die  Menschen  im  Gegensatze  gegen  die  Thiere  gemeint'*'*^ 
Der  Vorsitzende  bemerkt,  er  werde  das  Urtheil  spredien, 

1M<^  Emeritas  fibeisioht,  dass  die  Kirche  Jesu  Christi  zwei  Elemente  in  sich  ent- 
halte: 1)  das  Volk  Gotiet,  welches  Gott  erkuiai  bat}  und  3)  die  W«U, 
«eloh«  Gott  erkennen  soll. 

Was  hMUm  «liei  die  Donttiiten  tMagfct  wenn  aie  variier  von  den  Katbolikeii 
UDteAtoeheii  worden  wliea?  denn  wollt««  aie  nnpeidieiiseb  eein,  eo  mqeeten 
de  doch  dieeen  du  Beeht  togestolien,  die  donatletiselie  SchnfbnU&nmg 
gleleliMe  fOr  Sdulftvecdrehnng  sv  halten  I 

IMS)  Diese  Aignmentation  kennen  wir  nldit  theilen.  Der  Kosmos  heseifiluiot 
nirgends  der  h.  Sehiffl  die  Gereehten.  Biditiger  IiltCe  eidi  Aagmrtln  ane- 
gedrüekt,  wenn  er  gesagt  bitte:  „es  gleM  aUetdings  eine  doppelte  Welt, 
cSmlich  1)  die  Welt,  die  bekehrt  wird  und  also  ans  einstigen  Gerechten 
bestellt,  uud  2)  die  Welt,  die  verloren  geht,  von  welcher  der  Herr  sagt: 
„Ich  bitte  nicht  für  die  Welt."  "Weil  aber  Niemand,  denn  der  Herr  allein, 
weiss,  was  im  Menschen  ist,  hat  die  Kirche  jedes  Weltkind  als  bekehxungs- 
fähig  anzusehen  und  daher  in  ihren  ächooss  aufzunehmen. 

121S)  petilian  will  damit  beweisen,  dass  der  Kosmos  in  der  Schrift  nur  Eine  Be* 
dentong  kabe. 
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wenn  ihre  ganse  ErklMmng  von  den  Donatüten  beantwortet  wor- 
den sei.  —  Nachdem  die  bisherigen  Schriftführer  durch  andere 
abgelöst  sind,  setzt  August  in  seine  Re<jie  fort  und  spricht: 
»Petilian^s  Ansicht  ist  widersinnig;  denn  das  versteht  sich  ja  wohl 
Ton  selbst,  das8^  Gk>tt  nicht  die  Thiere  mit  Sich  Veeaohmy  also 
auch  nicht  an  diesen  Gegensatz  bei  jenen  Worten  gedadit 
habe.  —  Es  handelt  sich  aber  nun  um  die  Frage ,  ob  man 
die  Bösen  in  der  Kirche  tragen  oder  die  Kirche  um  der  Bösen 
willen  verlassen  müsse.  Benn  das  sagen  wir,  dass  die  Kirchen- 
aaeht  nicht  m  vemachlSssigen  sei,  sondern  die  offenbaren  BfSsen, 
wo  sie  nur  immer  sein  mögen,  zu  züchtigen  sind,  damit  hie 
gebessert  werden,  nicht  nur  durch  das  Werk  der  Züchtigung, 
sondem  auch  durch  Exeommnnicationen  und  Absetzungen  au  ihrer 
Heüung,  aber  nicht  im  Haas,  sondern  im  SSfer,  das  Hdl  des 
Bruders  zu  befördern.'^ 

Leider  sind  mis  die  ausfdhrh'chen  Protocolle  dieser  so  interes- 
santen und  wichtigen  Gonferenz  nur  bis  hierher  erhalten,  wo  die 
Debatte  gerade  am  interessantesteo  und  gründlichsten  au  werden 
anhebt  Dagegen  besitzen  wir  noch  das  vollslfindige  Inhalts^rar- 
zeichniss  der  ganzen  Verhandlung,  das  uns  mit  Hülfe  des  sum- 
marischen Berichts  Augustinus  in  den  Stand  setzt,  wenigstens  die 
Hauptpunkte  der  nachfolgenden  Debatte  kennen  zu  lernen  und 
darzustellen.  Aügustin  hat  mit  obigen  Worten  smne  Bede  noch  , 
nicht  geschlossen.  Dieselbe  fortsetzend  unterscheidet  er  zwei 
Zeiten  der  Kirche.  Jetzt  sei  die  Kirche  sterblich,  weil  sie  aus 
sterblichen  Menschen  bestehe;  ^^^^)  eimt  aber  werde  sie  unsterb- 
lich werden,  wenn  in  ihr  Niemand  mehr  sterben  werde,  gleich- 
wie auch  in  dem  Leben  Christi  Selbst  diese  beiden  Zeiten  m 
unterscheiden  seien/  Eine  passende  Yergleichung  hierfür  sei  der 
in  der  heiligen  Scluift  erzählte  zwiefache  Fischfang.  Bei  dem 
ersten  Fischfänge  (Luc.  5,  5.)  sage  der  Herr  nichts  von  rechter 
und  linker  Seite,  sondem  die  Fische  seien  alle  zusammen  in  den 
Netzen  gefangen,  die  dann  zerrissen  sden,  aber  nach  der  Auf- 
erstehung beim  zweiten  Fischfange  {Joh.  2L)  habe  Er  befohlen, 

»"♦)  sss. 

BwT.  Co«,  e.  Don.  3«  16. 
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die  Netee  «of  die  rechle  Seite  eussowerfen*  und  diese  aeien  nieht 

zerrissen;  ein  Beweis,  dass  der  Herr  damit  die  tiiumphircnde 
Kirche  gemeint  habe,  in  welcher  nur  die  Gerechten  seien  und 
keine  Häresien  und  Spaltung  mehr  entstehen  würden,  ^^c)  In 
Beoehimg  auf  die  FropheCen  msel  er  danuf  hin,  dass  die> 
selben  mit  dem  gottlosen  Volke  in  ESnen  Tempel  gegangen  seien, 
und  wenn  die  Donatisten  meinten,  den  gottlosen  Vätern  der 
Kirche  könnton  auch  nur  gottlose  Söhne  folgen,  so  nennt  er  ihnen 
die  Namen:  Zaeharias,  Elisabeth,  Jobannes,  Simeon  nnd  &ägt 
sie,  wie  doch  solche  Leute  ans  dem  gotdosen  Jndeoydke  htttten 
kommen  können.  Hauptsächlich  aher  hebt  er  die  Herzens- 
scheidung der  Gerechten  von  den  Gottlosen  hervor.  Er  schliesst 
mit  einem  Gedanken ,  den,  so  richtig  er  an  nnd  fUr  skh  war,  er 
dooh  lieber  nicht  htttto  anssprecfaen  sollen,  weil  er  ens  gereiztem 
Herzen  kommend  auch  nothwendig  die  schon  Gereisten  noch 
mehr  erbittern  musste.  Er  malmt  niinilich  die  Donatisten  an  ihre 
Inconscquenz,  indem  er  ihnen  bemerkt,  wenn  sie  nach  ihren  Grund- 
stttaen  hittten  eonsequent  bandehi  wollen,  so  hätten  sie,  da  ihnen 
das  Zusammensitsen  mit  den  Katholiken  xu  herabwürdigend 
gewesen  sei,  auch  nicht  einmal  mit  ihnen  zusammen  den  Con- 
ferenzsaal  betreten  sollen. 

Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  die  Donatisten 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  g^gen  Augustm  erhoben.  Sie  landen  es 
nnerklSrlich ,  dass  der  Teufel  Unkraut  in  die  Knehe  hineindleD 
könne,  und  widersinnig,  von  zwei  Kirchen  zu  reden,  da  die 
heilige  Schrift  doch  nur  von  Einer  rede.  ^^*^)  Darauf  konnte 
ihnen  sehr  schlagend  entgegnet  werden,  dass  sie  eine  Saat  des 
Tenleb  m  der  Enehe  selbst  dadureh  zugegeben  hätten,  dass  sie 
von  in  derselben  verborgenen  Gottlosen  geredet  hätten.  So- 
dann wurde  ihnen   Cjprian's   Zeugniss   entgegengehalten;  ^^^^) 

Wir  erinnem  ons  nlclit,  eine  geistvoUave  und  sch]«gendere  Amlegung  beider 
Glelfdmiiee,  denn  dieie,  galeseii  m  helNni,  eine  Amlegongf  die  einer  viel 
•   grSeiena  Berflokaiehtlgiinf  wOidif  iet 
'»V)  98i.  986. 

ISIS)  Bier.  CelL  o.  Don.  8,  20. 

i2i|^  TermntUioh  wer  es  Augustin,  der  in  dieser  und  der  folgeodou  Debattt^ 
hauptsächlich  das  Wort  ergriff. 
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«ndlieli  aber  'waide  ihnen  bemerkbar  gemaoht,  daas  Ai^gastin 
nicht  Ton  zwd,  sondern  nur  von  Einer  Kirche  geredet  habe,  aber 

allerdings  von  einer  Kirche,  die  jetzt  eine  andere  Gestalt  habe, 
als  sie  einst  in  Ewigkeit  haben  Averde;  denn  jetzt  sei  sie  eine 
atorbiüchie,  dum  aber  eine  nnstarbliche.  Man  rede  ja  audi  von 
einem  Xnaaeren  und  dnem  inneren  Menschen  und  selbst  in  der 
heiligen  Schrift  Bei  ja  auch  von  vielen  einzelnen  Ivirchon  die 
liede.  ^^20^  diq  Bezeichnung  „sterbliche  Kirche"  kam  aber  den 
Donatisten  noch  lächerlicher  vor  9  ^veil  die  Dreieinigkeit  unsterblich 
aei  und  Christas  deshalb  gestorben  sei,  um  die  Kirche  niHterhliQh 
SU  machen,  wogegen  sieh  die  Katholiken  Tertfaeidigen  mussten*  ^^*) 
Der  Vorsitzende  sclilods  nun  dicöc  Ucbattc,  indem  er  erklärte, 
er  werde  am  Ende  der  Conferenz  sein  Urtheil  sprechen,  und 
schlug  als  nächstes  Thema  zur  Besprechung  tot  die  ersten 
Ursachen  der  Spaltung.  Als  ihn  darauf  die  Donatisten 
sowohl,  als  die  Katholiken  baten,  schon  jetzt  seine  Meinung  über 
den  verhandelten  Gregenstand  auszusprechen,  lehnte  er  dies  ab, 
weil  es  gegen  seine  Instniction  sei.  i223j  er  sodann  im  Be- 

griff war,  auf  Antrag  der  Katholiken  die  betreffenden  Aktenstücke 
verlesen  an  lassen,  protestirten  die  Donatisten  dagegen,  indem 
sie  YOiiicr  des  A  ursitzcnden  Entscheidung  über  das  Verhandelte 
noch  einmal  verlangten  mid  hinzuiügtcn,  es  könne  überhaupt 
kein  Mensch   über  diese  Angelegenheit   ein  Uräieil  fiüleo. 


isM)  980.  IHeMT  Eiamiid  sebttott  uns  doch  iiiflht  iMlit  ümSmä  tu  lelii;  toa 
wo  die  Bdulft  ia  des  Sliche  in  der  Ifdmelil  ledet,  ineint  ele  dwdk  nor 
▼encMedeno  Tbeilo  denel^ea  E&mh  Kinbe,  die  sieh  aber  alöht  Indexe  von 
einaader  antendieldeii ,  als  dnteh  flue  riunllehe  Begiimima*  Poit  aber 
handelt  es  aldi  am  tine  qualltallfe  Tendtfedenheit  der  Usehe  der  Zett  von 
d«r  KlNhe  der  Bwlgkett 

287.  288.   Wir  wissen  nicht,  was  sie  zu  ihrer  VerthoidigDDg  anföhrton, 

aber  dieselbe  konnte  nicht  schwer  sein;  denn  sie  braucht<yi  die  üeguer  nur 
zn  fragen,  ob  sie  nicht,  vrmn  auch  ihre  Seele  QQSterblich  sei,  einen 
sterblichen  Leib  hkttcu ,  dar  in  den  Tod  müsse.  Die  lurche  ist  ihrem  Wesen 
nach  unsterblich,  aber  üue  Foxm  moaa  stexben  und  eiaec  ewiiEon  ttaateri)- 
liehen  Gestalt 

»"»)  289. 

"»)  S92. 
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Chnstas  allem  sei  der  legitime  Richter ;  und  indem  sie  die  EaÜiolikeD 
verklagten,  dieselben  hätten  sich  aufs  Neue  einen  menschlichen 
Richter  ausgebeten,  um  ihren  früheren  Verfolgungen  eine  neue 
lunxuzufügen;  oder  ob  ihnen  etwa  ChiistuB  befohlen  habe,  sicli 
einen  Biefafer  zu  wSBlen;  ja^  sie  eilriihnton  sidi,  den  Voraitaen- 
den  in*8  Angesicht  au  fragen;  „Wenn  du  nicht  Christus  bis^ 

^   warum  willst  du  über  Priester  richten  ?*  Diesen  ihnen  ge- 

machten Vorwurf  wie  en  die  Katholiken  zurück,  indem  sie 
den  Donatiaten  in's  Gedächtnisa  zurfickiiefen,  daas  sie  seibat  sich 
luent  an  den  Kaiser  Gonstantin  gewandt  und  ebenfalls  in  der 
Sache  der  ^laxiniianer  die  Entscheidung  keineswegs  Christo  über- 
lassen hätten.  Was  aber  die  Verfolgungen  anbeträfe,  so  wolle 
man  sie  nur  an  die  Greuelthaten  der  Circumcellionen  erinnern.  ^^*) 
.Hier  entstand  mm  eine  heftige  Debatte.  Die  Donatisten 
wollten  die  Thaten  der  Circumcellioncn  als  unabhängig  von  ihrer 
Sache  darstellen;  die  Katholiken  aber  bewiesen  ihnen ,  dass 
gerade  donatistisehe  Geistliche  jene  Banden*  sehr  oft  zu  Hülfe  ' 
gerufen  Kütten  ^  deren  Thaten  selbst  den  Teufel  beschämten.  Dies 
Wort  war  zu  stark.  Es  war  dn  Wort  der  Leidensdiaft  und 
musste  daher  zünden.  Daher  steigerte  sich  auch  die  Wuth  und 
die  Heftigkeit  der  Donatisten  dennaassen,  dass  sie  in  diesem 
Woirte  sogar  ein  Lob  des  Satans  au  finden  glaubten.  Im  Betreff 
der  Saclie  selbst  erklärten  sie,  wie  früher ,  sie  seien  nicht  die 
Verfolger,  sondern  die  Verfolgten.  Da  wurde  ihnen  —  und  ge- 
wiss war  August  in  auch  hier  wieder  der  beredte  Wortfühi-er 
—  die  Geschichte  der  Masumianer  entgegengehalten,  die  sie  durch 

.  drei*  oder  mehr  Proconsule  hätten  verfolgen  lassen;  ^^^^)  auch 
orderte  mau  üc  aui  j  zu  bekennen  ,  ob  nicht  dieselben  Maximianer, 
die  sie  verfolgt  und  verdammt  hatten,  mit  ihnen  jetzt,  in  Einem 

S96.  897.  Biwr:  OoU.  c  2>QB.  3,  21.  W«iio  UMoelliau  nicht  bmohtigt 
irar,  fSai  Uith«ll  za  iUlen,  vsnim  fordern  sioihn  dochdwu  ani;  und  wom 
h*ben  si«  lUwtlMiipt  zu  kahng  dnseh  ihre  Unt«ndhrift  venpietlMB,  sieh 
seüMim  Ufih^le  zu  mteffweifen  f  Ob  ham  ihninik  »bei  nur  dttaof  tm,  die 
Debttta  über  ,  dl«  biitorMea  D«kiune&to  tu  vexfaiadein. 
«96. 

1326)  Brev.  Coli,  c  Don.  3,  22. 
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GoU«gio  ^M^bwn,  ^'^')  la  dieser  Weise  itriftt  man  «ieb  noch  ka^ 

hemm.  Die  Donatisten  beklagten  sich  Uber  die  in  Bagai  ver- 
übten Greueltbuten.  Die  KatholiiLen  erinnerten  sie  daran,  dass 
sie  ebendaselbst  die  Kirchen  in  ferand  gesteckt  und  die  heilige 
Sciiziflt  in's  Feuer  geworfen  hitten.  Den  Vorwurf,  dass  die  Kirche 
80  viele  Morddiaien  ausgeübt  hthe,  wiesen  sie  snirttek,  indem  sie 
ihnen  aus  der  Geschichte  nachwiesen,  dass  die  Gefallenen  in  den 
meisten  Fällen  sich  selbst  das  Leben  genommen  ^hätten.  Da  er- 
innert der  Vorsitsende  wieder  an  das  von  ihm  gestalte  Thema 
der  Debatte,  und  doB  Katholiken  fordern  die  Donatisten  auf^ 
die  wahre  Ursache  der  Spaltunp^  anzugeben.  Diese  ver- 

gleicheix  die  Traditoren  und  Verfolger,  Jene  dagegen  die  Bpai- 
inngen  und  die  Wiedertanfen  mit  den  schlechten  Frttditen,  an  denen 
man  den  Baum  eikennen  könne.  Nachdem  sodann  die  Dona- 
tisten den  Vorsitzenden  noch  einmal  um  EnUdiciduiig  gcbetca 
und  dieser  wiederholt  auf  seine  Instruction  hingewiesen  hat,  be- 
gehren die  Katholiken I  dass  endlich  mit  dem  Verlesen  der 
Aktenstücke  begonnen  werde..  **^)  Und  so  war  endlidi  die  Sache 
der  Kirche  zu  Ende  gebracht,  weldie  die  Katholiken  so  sehr  sieh 
bestrebten,  von  der  Sache  Caecilian's  zu  trennen,  da  ja  die 
Kirche,  die  trotz  aller  menschlichen  Verbrechen  auf  so  vielen 
gdtüichen  Zeugnissen  beruht,  unmöglich,  nach  den  Verbrechen 
iigend  eines  beliebigen  Mensdien  beurtheilt  werden  darf. 

Zwei  Berichte  des  Proconsuls  Anulinus  an  den  Kaiser 
Constantius  waren  es,  die  zuerst  vorgelesen  wurden;  der  erste , 
in  welchem  er  Über  Majorinus  und  seine  Anhänger  berichtet,  wie 
sie  ihm  em  Anklagelibell  gegen  Oaecilian  eingereicht  hätten ,  um 

es  durch  ihn  an  den  Iv  ii-t  r  kommen  zu  lassen  —  \vurauf  sich 
die  Donatisten  die  Beibringung  eines  andern  Berichtes  rescrvirten ; 
der  sweite,  in  welchem  er  meldet,  dass  Oaecilian  mit  je  sehn 
katholischen  und  majorinistischen  Geistlichen  sich  dem  kaiserlichen 

iisi)  800.  801.  Damit  wtlOlt»  maa  irleder  zu  d«iit  Beweite  htnflberleiteii «  den 
ele  in  der  Pnacti  ihrem  Idicblichen  Ideale  hätten  untreu  weiden  müssen. 

"2«)  302—308.  .  * 

naa)  312-315. 

«MO)  Brev.  Coli.  c.  Don.  3.  38. 
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BefiaUe  gcooXsB  nach  Born  begeben  hXttei  um  aeSne  Angelegen- 
heit CDtscheiden  zu  lassen,  ein  Bericht,  der  uns  nicht  erhalten  ist;  . 
dazu  kam  drittens  des  Kaisers  Brief  an  den  römischen  Bischof 
Melfihiadesj  dem  er  eamn^  «nderan  Geudidien  Gaecilian*8  An« 
gekgenbeit  sor  Entsoliddimg  Uberbügt  Naebdem  sodann 

auf  den  Antrag  dee  EaiboHken  des  Mekdnades  Urtheil  theilwose 
Terlesen  war,  entstand  durch  die  Donatisten  eine  Unterbrechung, 
indem  sie  verlangten,  dass  auch  dasjenige  verlesen  werde,  was 
g^gen  Mekbiades  geschrieben  sei;  denn  es  sei  niefat  in  der  Ofd- 
nung ,  dass  mmt  OaecQian'B  Lossptrecbung  an  die  Beihe  komme, 
den  sie  ja  noch  nicht  angeklagt  hätten.  *232^  Die  Katholiken 
dxangen  zwar  darauf,  dass  man  sie  in  dem  Verlesen  ihrer  Akten- 
slQeke  niebt  ontarbreche;  aber  der  Vorsitsende  ae^;(e  sieb  doeb 
dem  Wonscbe  der  Donatisien  geneigt,  mdem  er  gbuibto,  dass 
daraus  am  besten  erhell^tt  werde,  wer  eigentlich  von  beiden  Par- 
tbeien  der  Ankläger  seL  ^^^^)  Die  Donatisten  suchten  nun 
daansol^gen^  ivie  die  Spaltong  dadmoib  entstanden  sei,  dass  Men- 
smias  zur  Zeit  der  Verfolgung  die  heiligen  Sebxifien  ausgeHelert 
habe,  und  la&cn,  vom  Versitzenden  und  den  Katholiken  aufge- 
ford^>  ihre  Anklage  zu  beweisen,  den  Briel  des  Mensurius  an 
Secnndns'vori  in  weicbem  er  son  Vergeben  einzngesteben  scbien. 
Den  Einwand  der  Eatboliken,  dies  sei  em  Friratbrief,  dessen 
Gültigkeit  nicht  zu  beweisen  sei,  unberücksichtigt  lassend, 
verlesen  die  Donatisten  die  Antwort  des  Secundus  an  Mensurius. 
Diese  Berichte  Tecanlassen  eine  knnse  Debatte  über  die  Person 
des  Seonndns.        Sodann  -wurde  den  Donatisten  wieder  das 

J33I)  316—318. 

issa^  Wollt«  man  Uber  die  «ntaa  UiMohen  dei  Spaltung  debattiien,  so  Tontond 
«  ifaih  Ja  von  ■«üwl,  cUm  man  rfwintttoh«  AktiBst&ck*  ab  oto  wfluigaiid 
v«xl«Mn  laiMii  miuite. 

tati)  8ia-m 

tmy  Ans  uiMiat  obigm  DanteUaag  balwn  vir  aUaidfugB  ggaaluai,  daas  Jmar 
BM  nUdit  angelodlflii  wcfdan  konata  und  Maniaiiaa  aidi  JeicnftUa  da« 

gewisse  Verlengnimg  hatte  ni  fldnddni  krauMB  laaaan.    Die  Kalfaelikan 

bäUcü  daher  unpartheiisdiei  gehandelt «  wenn  sie  anch  JetU  dieaeo  Wai 

nicht  aTigetastet  hätten. 
1256^  883— 3i2.  . 
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W«rt  gegeben,  mlche  ihren  GarfliagiiiiensischeD  GonoiliaibeBcliIiw 

über  Caecilian'a  Verurtheilung  verlasen.  Hiermit  nicht  zufrieden, 
bemUiiten  sie  sich,  die  Katholiken  nickt  zu  Worte  kommen  zu 
ItsMD.  Diese  aber,  vom  Vomt^enden  sum  Reden  an^efoiderl, 
bewiesen  y  dass  gegen  CaecOisii  kein  legitimes  Verdammungsuräiea 
existire,  und  was  das  so  eben  verlesene  ürtheil  anbetreffe,  so  sei 
er  abwesend  verdammt  von  einer  Öynodei  deren  Glieder 

selbst  im  höchsten  Grade  yerdächtig  gewesen  seien.  Dies  an  er- 
hSrten,  begannen  sie  die  PtotocoUe  des  unter  Secundus*  Yoisite 
gehaltenen  Concils  zu  Cirta  vorzulesen.  Aber  J<aum  hatten  sie 
angefangen,  so  wurden  sie  alsbald  von  den  Donatisten  unter- 
broefaen,  indem  ^^v)  sie  die  Authentieititt  dieser  Synodalakten 
in  Zweifel  aogen^  wäl  es  nicht  Sitte  sei^  kiichüdien  Akten  die 
Kamen  der  Constdn  and  das  Datom  beiaiif%en.  Die  Katholi- 
ken wandten  dagegen  ein,  dass  dies  von  jeher  Sitte  gewesen  sei, 
und  es  sei  daher  zu  vermuthen,  dass  die  Donatisten  diese  Be- 
stimmung absiohtüch  fortgelassen  hxtten  y  um  je  nach  Umsttnden 
die  (Jnechtheit  solcher  Concflien  behaupten  xu  können.  Nach 
einigen  Zwischen -Debatten  kamen  die  Donatisten  wieder  auf 
die  Behauptung  zurück,  Oaecilian  sei  de  jure  verdammt  worden, 
worauf  die  Katholiken  y  um  dies  zu  widerlegen^  um  die  Er* 
liubni»  Iwte»,  am»  «ntertnocben«»  Berkdit  weiter  yolerai  m 

düiicn ,  zunäcliöt  aber  noch  darthateii ,  wie  Gaecilian  abwesend 
eben  &o  wenig  hätte  verdammt  werden  können,  wie  Primiau  von 
der  Synode  der  Maximianer;  dies  Letztere  führten  sie  an,  wcü 
^ie  glaubten,  die  Gkgner  durch  ilue  eigenen  Thaten  am  Besten 
widerlegen  zu  können.  Seltsam  lautete  hierauf  die  Antwort 

der  Donatisten:  j,Die  eine  Person  kann  der  andern,  die  eine 
Sache  der  andern  keinen  Schaden  zufdgen/  womit  sie  wahr- 
soheinlioh  ssgen  wollten,  dass  man  auch  unter  ahnlichen  UmstSn- 
den  zwei  Terschiedene  Begebenheiten  nicht  nach  demselben  Maas- 

lu«)  2u  Garthago  waren  Jft  aneh  die  Glieder  der  Oiitnuer  Synod«  venamiiMU 

,  gewesen, 
las»)  343—363. 

Brev.  CoU.  c.  Don.  8,  27. 
mtj  874. 
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Stabe  beurtheiloD  dürfe.  Dein  onpardLeusobeii  Benrthfliler 
kann  es  indess  nicht  schwer  werden,  za  erkennen,  dass  in  diesem 

Falle  beide  Begebenheilen  sich  einander  ähnlich  sahen ,  ^vie  ein 
Jia  dem  andern.  Was  Caeciliaa  anbetreife,  so  fuhren  die  Dona- 
tisten  forty  so  sei  in  des  katbolisclien  Bischöfe  Optatos  Sehziften 
atm  eigenes  Sebnldbekenntniss.  m  lesen.  Die  Katholiken 
drangen  wieder  auf  Verlesung  der  von  ihnen  beigebrachten  Akten- 
stücke und  bewiesen,  dass  die  Majorinisten  den  Gacciüan,  nach- 
dem sie  ihn  anf  dem  Concile  yerdammt  bättea^  beim  Kaiser 
liStten  verklagen  wollen.  Von  dem  Vorsitzenden  hierüber 
zur  Erklärung  aufgefordert,  fragten  die  Donatistcn,  ob  Cae- 
(äüan  vielleicht  nach  jenem  Concile  appellirt  hätte;  ^^^^)  dagegen 
wurde  ihnen  cor  Antwort,  die  Donatisten  hätten  oich  damals  in 
jedem  Falle  ein  Unrecht  za  Schulden  kommen  lassen.  Denn 
hXtten  sie  sieh  vor  dem  Concile  an  den  Kaiser  gewandt,  so  hätten 
sie  dessen  Entscheidung  abwarten  müssen;  hätten  sie  es  aber 
nachher  gethan,  so  hätten  sie  dadurch  ihre  eigene  Entscheidung 
atmuUirt.  *^*^)  Die  Donatisten  gaben  darauf  eine  uns  unbe- 
kannte Antwort  und  hoben  noch  einmal  hervor,  weil  sie  sorat 
keinen  andern  Ausweg  salicn,  dass  es  nicht  kirchlicli  sei,  den 
Protocollen  die  Namen  der  Consule  und  das  Datum  beizufügen, 
imd  obwohl  der  Vorsitzende' diese  Verhandlung  als  eine  schon 
erledigte  zurückwies,  so  uigirten  sie  dieses  Argument  dennoch 
zum  dritten  Male;  ja,  zum  zweiten  Male  tiihrten  sie  sogai-  wunder- 
barer Weise  die  heilige  Schrilt  zum  Beweise  an,  weil  diese  ihre 
Berichte  ohne  nähere  Zeitbestimmung  mittheile. 

In.  dieser  unerquicklichen  Weise  zog  sich  die  Debatte  einige 
Zeit  hin;  die  Einen  wollten  den  Bericht  vorlesen,  die  Anderen 

«72. 

^^^)  Wb  fnwma  vnwr«  Leaer  raf  untere  Mheie  Ameiaindenetxnag  Aber  die 
Toa  den  Donetislen  aiugeine»te  Stelle  bei  Optetw;  elModeaelbet  wetden  ele 
geftindenhal»ea,  dase  Optetoi  Ton  dnem  eolehen  Seholdbekenntaise  nidit  ein 
«iniigee  Weit  beriditit. 

CeeefliMi  bette  nicht  «ppelUrt ,  eondeni  Im  Geg«nthefl  hatten  die  Donfttiaten 

sich  an  den  Kasier  gewandt,  weil  demselben  die  ganze  Angelegenlieit  zu 

Ohren  gekommen  war. 

379. 
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£Dditen  die  .G^tigk^  jenes  Gondls  an.  Endlich  kam  man  dazu, 
das  ür&eil  des  Melchiades  über  OaecOlan  Torzulesen.  Der  Yor- 

eitzende  forderte  die  Donatisten  auf,  ihre  Beweise  gegen  dieses 
Aktenstück  vorzubringen)  aber  diese  kamen  Doch  einmal  auf  das 
OoneQ  von  Cirta  zorOck  und  fochten  es  duieh  das  neue  Aiga- 
ment  an^  zur  Zeit  der  Verfolgung  hfttte  kein  Goneil  gehalten 
werden  können.  ^^^^)  Dies  Argument  veranlasste  eine  neue  De- 
batte, in  welcher  der  Vorsitzende  den  Kathohken  die  Frage 
vorlegte,  ob  sie  Beispiele  wüssten^  dass  sieb  die  Christen  in  Ver- 
folgungszeiten Tersajnmelt  hätten.  Diese  meam  auf  die  Apostel 
selbst  hin,  die  sich  wiihi-end  der  Verfolgung  der  Juden  versam- 
melt hätten,  ferner  auf  die  Märtjrerzeiten,  in  welchen  die  Ge- 
mdnen  öfiters  Versammlungen  gehalten  hätten.  Den  Inhalt 
der  nun  folgenden  Debatte,  ^e  auch  die  Beantwortung  der  Frage, . 
ob  das  C5onciI  zu  Cirta  1  oder  13  Monate  nach  der  Ver* 
folgung  gehalten  worden  sei,  haben  wir  schon  oben  kennen  ge- 
lernt Als  die  Katholiken  die  betre£Eenden  Aktenstücke  holen 
wollten,  -wurden  sie  von  den  Donatisten  daran  yerhindert 
Nach  emer  sehr  lang  sich  hinziehenden  Debatte  entschied  der 
Vorsitzende  zu  Gunsten  der  Katholiken,  indem  er  erklärte, 
dass  er  nichts  Umnögliclies  darin  linde ,  dass  sich  selbst  in  schwer- 
ster Veifolgungszeit  12  Bischöfe  miteinander  versammelten;  wie 
viel  weniger  aber,  wenn  die  eigentliehe  Verfolgungszdt  schon 
vergangen  sei !  *247j 

In  ein  neues  Stadium  trat  diese  unerquickliche  Debatte  da- 
durch, dass  der  Vorsitzende  die  Donatisten  aufforderte,  etvras 
Irenes  gegen  Gaeci]ian*s  Frdsprechung-  vorzubringen,  da  das 
üebrige  bereits  hinlänglich  durchgesprochen  sei;  dreimal  aber 
musste  er  diese  Aufforderung  wiederholen,  ehe  ihr  Genüge  ge- 
leistet wurde.  ^^^)  Die  erste  Einwendung  der  Donatisten 
hielt  sich  noch  im  Allgemeinen,  indem  sie  aidi  nur  dahin  äusser- 

m%)  408. 
490. 

438. 

4:i3.  4r)9. 
1»»)  462.  404.  4(iU.  4(iÖ. 
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ten,  ihre  BisohSfe)  die  in  dem  Verdachte  denelben  Sünde  stünden^ 
könnten  In  solchem  Falle  nicht  Uber  andese  angeidagte  HachSfe 

zu  Gerichte  sitzen;  sodann  morden  ihre  Worte  specieller  und 
sprachen  sie  es  endlich  ofi'en  aus,  Caecilian  hätte  müssen  in 
Africa  gerichtet  werden,  und  am  allerwenigsten  sei  Melchiades 
zum  Bichter  tsuglich  gewesen,  weil  er  sich  höchst  wahrscheinlKh 
derselben  Sünde  theilhaftig  gemacht  habe.  ^^^)   Als  sie  gleich 
darauf  das  Tlicma  voilabbcad  anführten,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Optatus  sei  Caecilian  nach  Brixia  verbannt  worden,  ^^o^)  forderte 
sie  der  Vorsitzende  auf,  sich  streng  bei  der  Sache  zu  halten; 
sah  sich  aber  genöthigt,  auch  an  die  S[atholiken  dieselbe  Auf- 
forderung ergehen  zu  lassen,  als  diese  auf  diebcn  neu  angeregten 
Punkt  sich  einliessen  und  es  für  möglich  hielten,  dass  Optatus, 
dessen  Schriften  ja  keine  canonischen  seien,  sich  hätte  irren  könneoo. 
Die  Donatisten  verlangten  von  den  Katholiken,  entweder  soll- 
ten sie  den  ÜptaLus  verdammen  oder  sein  Zcugniss  anerkennen ; 
als  wenn  hier  kein  Drittes  hätte  in  der  Glitte  liegen  können. 
Dreimal  musste  der  Vorsitzende  auch  diese  Aufforderung,  sich 
bei  der  Sache  zu  halten,  wiederholen.    £ndlidi  brachten  die 
Donatisten  Aktenstücke  vor,  in  welchen  ein  gewisser  Strabo, 
Diacon  des  ^lelchiades,  als  ein  Traditor  bezeichnet  wurde,  über 
Mdchiades  selbst  abor  kdn  Wort  vorkam«  Der  Vorsitzende 
und  die  Ka.tholiken  sprachen  ihre  Verwunderung  darüber  aus, 
wie  sie  dies  als  Anklage  gegen  Melchiades  vorbringen  kf$nnten. 
Als  nun  aber  der  Vorsitzende  fragte,  ob  denn  überiiaupt 
Strabo  in  jenen  Akten  als  Diakon  bezeichnet  sei,  fand  sich,  dass 
er  daselbst:  »Der  £rmahner  znm  eitelsten  Unglauben''  genannt 
wurde,  welche  Bezeichnung'  die  Donatisten  dem  Spotte  der  htoA* 
nischen  Verfolger  zuschrieben;  die  Katlioliken  dagegen  hielten  es 
für  möglicli,  dass  zwei  ganz  verschiedene  Leute  denselben  Namen 
geführt  haben  konnten.  Aber  wenn  auch  wirklich  jener  Traditor 
der  Diakon  des  Melchiades  gewesen  sei,  so  beweise  dies  noch 

472. 

1»«)  Bekftimfllflh  nicht  vei1>ftiiiit,  Mndftm  l^eondliclitt  g«l»etcii,  sich  «ialg»  Zeit 
dort  stflie  zu  haltoi ,  zagleicb  aber  vtti  der  Anklage  voUig  freigfspioehen. 
So  berichtet  Optatus. 
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mchts  gegen  diesen;  denn  wenn  er  in  der  damaligen  Veifi^Igangflr 
erat  längere  Zttt  abwteend  gewesen  sd,  so  babe  er  waliischdnlicli 

von  dem  Vergehen  seines  Diakons  nichts  gewusst,  weil  ilin 
Niemand  bei  ihm  angeklagt  habe.  Die  Donatist-en  Hessen  dies 
natüdicfa  nicht  gelten  und  konnten  doch  keine  sicheren  nnd  gül- 
tigen Beweise  fiir  ihre  Behauptung  finden.  —  So  waren  sie  also 
auch  mit  dieser  Anklage  wieder  nicht  durchgedrungen.  Der  Vor- 
sitzende liess  nun  des  Kaisers  Constantiu's  Decret  an  EumaliaB 
nach  dem  Arelater  Concil  Torlesen,  in  welchem  Gaecilian  von 
aller  Schuld  Tllllig  freigesprochen  wurde.  Als  er  darauf  die  Don»- 
tisten  zum  ersten  Male  fragte ,  was  sie  dagegen  einzuwenden  hStten, 
kamen  sie  wieder  auf  Melchiades  zurück,  und  erst  nach  wieder- 
hoJteor  Aufforderung  entgegneten  sie,  der  Kaiser  habe  unter  Ein- 
flüssen gestanden,  die  ihn  befangen  gemacht  luitten;  sodann  wieder- 
holten sie  auch  hier  ihr  altes  Argument  nur  in  umgekehrter  Wetse, 
dem  EJikt  fehle,  die  Angabe  der  Consule.  Die  Katholiken 
wollten  das  Original  aus  dem  Staatsarchive  holen  lassen  und  der 
Vorsitzende  erwiederte  den  Donatisten}  ein  kaiserliches  Bescript 
behalte  auch  dann  seine  Gültigkeit,  wenn  es  weder  die  Namen 
der  Consule,  noch  das  Datum  habe;  die  Katholiken  drangen 
sogar  in  sie I  es  nur  offen  heraus  zu  bekennen,  dass  sie  das  Edikt 
für  untergeschoben  hielten;  denn  es  sei  nicht  schwer^  ihnen  den 
Gegenbeweis  aus  dem  Staatsarchive  zu  liefern« 

Den  Donatisten  kam  es  freilich  leider  nicht  auf  unbefangene 
und  unpartheüsche  Untersuchung  des  wahren  Thatbestandes  an. 
Darum  waren  sie  kühn  genug,  den  umsweideutigsten  historischen 
Zeugnissen  ins  Angesicht  zu  schlagen;  die  Kirche  musste  nun 
einmal  im  Unrechte  sein,  weil  sie,  wenigstens  in  diesem  Eampfc^ 
nicht  die  Ehre  Gottes,  sondern  ihre  eigene  llechtfertigung  suchten. 
Daher  wichen  sie,  als  ilmcn  hier  aJlc  Auswege  TecBchlossen 
waren )  aus  und  wiederholten  nlin  wieder  ihre  früheren  Forde- 
rung, dass  der  Bericht  des  Optatus  gelesen  werden  möge.  Der 
Vorsitzende  dagegen  drang  darauf,  dass  sie  sich  erst  be- 
stimmt darüber  äussern  sollten,  ob  sie  das  kaiserliche  Edikt 
für  untei^eschoben  hielten,  oder  nicht    Darauf  gaben  sie  keine 

bin. 
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Antwort^  sondern  meinten  ausweichend  ^  das  £dikt  habe  dem 
Caecilian  nidits   geholfen ,  weil  er  nadiher  doch  Terdammt 

"v^-ordcn  sei.  *252^  Damit  iiattcii  sie  freilich  indirekt  die  Echlieit 
jeues  Kescripts  zugegeben,  zum  Ueberflusse  aber  konnte  ihnen 
nun  noch  ein  anderes  Exemplar  jenes  kaiserlichen  Briefes  mit 
Oonsulatsangabe  gezeigt  werden.  Um  so  mehr  drangen  sie  nun 
auf  die  Verlesung  der  betreffenden  Worte  des  Optatus.  Ilire 
Bitte  AYurde  erfüllt j  und  siehe  dal  es  fand  sich,  dass  Optatus 
nicht  CaecUian's  Verurtheilung,  sondern  nur  den  Beschioss  mit- 
llieiHe,  dass  er  um  des  Friedens  wülen  in  Britia  zurückbleibeEi 
solle.  Ja,  als  sodaim  der  Vorritzende  den  ganf^n  Zusammen- 
hang der  Optatus  sehen  Worte  vorlesen  liess,  vernahm  man  aus 
denselben  ausdrücklich,  dass  Caecilian  durch  das  Urtheil  Aller 
als  Unschuldiger  prodamirt  worden  sei.  Die  Verlegenheit  der 
Donatisten  war  eine  ausserordenflicbe;  ihre  Unwissenheit  mit  ihrer 
eigenen  Geschichte  trat  ja  hierdurch  zu  klar  an  den  Tag,  aber 
sie  setzten  dem  Bisherigen  die  Krone  auf,  als  sie  in  ihrer  greu- 
lichen' Yerwirmng  und  Verlegenheit  sich  nicht  anders  helfen 
konnten,  als  höchst  naiv  zu  erkoren ,  rie  hätten  nicht  Terlangt, 
dass  diese  Worte  auch  verlesen  würden.  Wenn  sich  hierauf  die 
Katholiken  des  Lächelns  nicht  enthalten  konnten,  so  war  ihnen 
das  wahrlich  zu  Terzeihen.  Freilich  aber  .musste  dies  Impromptu 
auch  einen  sehr  schmerzlichen  Eindruck  mach^.  Was  sollte 
man  ferner  sagen,  wenn  christliche  Bischöfe,  die  die  Kirche  als 
Weltkirche  verdammten  und  ihre  Gemeinen  den  Augapfel  Gottes 
und  die  Braut  Christi  nannten ,  Bischöfe,  die  in  jener  die  Lüge,  bei 
ihnen  seihst  aber  die  Wahrheit  repriSsentirt  fiinden,  der  Wahrheit 
so  widerstrebten,  dass  nicht  nur  ilire  bodenlose  Unkenntniss  der 
Kirchengeschichte ,  sondern  noch  mehr  ihre  unlautere  Gesinnung 
unzweideutig  an's  licht  trat  Heisst  das  nicht  wirklich  das  Ge- 
wand der  GristÜchkeit  zum  Deckel  der  Bösheit  zu  machen? 

Nach  einer  kurzen  Debatte  über  die  Pevon  des  Donatus  von 
Casä  nigra,  ^^^)  brachten  die  Donatisten  nun  eine  Denkschrift 

is&S)  8ie  meintttD  zu  BSaiknd,  aber  wir  sihea  oben,  dass  die  Geadiiehte  das 

Oegentheil  bewiaaen  bat 
>2»3)  Det  Inhalt  Irt  ans  den  knneo  AndavtanfeD  Dicht  tu  eiaehen. 
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yoTf  6ie  ihz«  Vocfduiea  dattuü«  dm  Kmet  Iv&tten  Obetiteiebefi 

lassen.  Bei  dieser  Veranlassung-  kam  die  iS[)ia€hc  auf  Felix  von 
Aptunga.  Die  Penksclurift  wurde  vorgelcs^^  ebenso  aber  auck 
QoMmüßüs  Anitrorty  muck  vrehh»  et  Jefion  zwar  Froiheifr  ge- 
^nfihrle,  ihnen  aiber  in  keinem  finikte  ein  Recbf  zugestand. 
Nichtsdestcwciuger  fuidcrteii  sie  den  A^orsitzenden  auf,  iimcn 
Becht  zu  gebeii,  weil  Kaiöor  Constantin  gesagt  habe,  er  wolle  sie 
ibrom  £veito  Willen  überkussett^^^)  'woraiif  ihnen  diMr  etwiederte, 
die  inBtractioir,  dier  er  voin  Etfiser  em^fangen^  hah^^  beziehe  ath 
nur  daraul*,  die  Sache  Caecilian*»  zurr  Ve*handluDg  zu  bringen. 

Damit  aber  konnte  er  nicht  durchdringen;  denn  mit  Hecht 
konnte  ihm  bemezkt  weiden,  dass  die  Anklage  wider  Gaecilian 
au  Mehr  mW  derjenigen  •'widcr  Felisi  psimamesiaaigef  ids  dai»i^  man' 
diese  bei  der  Ustenniohuiig  ignorii^en  köiinte.  Daher  wandte  sich 
nun  auch  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  von  Caecilian  aUf  Felix, 
und  eigentlich  war  ja  auch  dieser,  als  des  ii^rsieren  Ordinator,  der 
Hauptangeklagte.  Die  Donatisten  lasen  Constantin's  Brief  an 
den  Proeonsttl  Probianus  ^or,  dem>  er  darin  befahl^  deit  Ingentios 
zu  ihm  zu  schicken,  durch  ili»bon  Bekenntnis^  Felix  von  der 
wider  ihn  erhobenen  Anklage  freigeeprochen  worden  war.  Selt- 
samer Wcdse'  meinten  sie  nSimlichi,  aus  dieseni  Briele,  der  nach 
gMltem  Urtheüssproebe  des  EaiserB  geschi^eben  sei,  gehe  her> 
vor,  dass  dieser  den  Felix  nicht  freigesprochen  haben  könne; 
denn  in  dem  Schreiben  sei  dessen  mit  keinem  Worte  Erwähnung 
gethan.  £s  stellte  aitth  aber  heraus  dass*  der  Katsef  ausdrüdkilich 
in  demselben  erklärt  hatte,  Felix  sei  als  unschuldig  befunden 

Es  erbelit  aus  den  kurzen  Angaben  nicht  deutlich  genug,  ob  dies»  Denk- 
schrift das  Büchlein  über  die  Verbrechen  Caedliäu's  oder  die  zweite  Appel- 
latioB  des  I>onati&teB ,  ««leb«  di»  Vcärftandliin^  ioi  Adianus  zur  Folge  hatte, 
oder  eadlich  die  dritte  wo,  aiot  wddke  der  S«leer  iUwertetei  er  verde  aelbsk 
naieih  Meiland  kommeu:  aber  oben  liabeD  ulr  geselieii ,  den  es  DKok- 
Schrift  war,  welche  sie  nach  der  yerfolgung  des  Ursaelue  eingereidit  hatte». 
'"^)  Sie  meinten  damit  ohne  Zweifel  das  Toleranzedikt,  welches  der  Kaiser  nach 
den  strengen  Gesetzen  erliess,' und  beuteten  das  dabin  aus,  als  habe  der 
KAs«!^  dsIdikrcM'  sf«li  auf  ihre  $Ate  gestellt;  TlellelelM  ater  melnfsn  sie  die 
oben  angoführte  Autwort  d«s  Kaisers  auf  jene  Denkschrift,  weil  «r  darin 
erklärt  hatte,  er  wollr  noch  keine  Gewalt  gegou  sie  gebrauchen. 

39 
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worden;  aber  er  wolle  den  Ingentlus  kommen  käsen,  «m  diejenigen 
zum  StiUflchweigen  zu  bringen  ^  die  niebt  auflidrten,  ibn  deshalb 

mit  ihren  Querelen  zu  beheUigen.  <25fij  Dazu  aber  wurde  noch, 
der  Bericht  des  Procouäui  Aeiianus  vorgelesen ,  und  gleich  nachher 
die  von  demselben  gepflogenen  Verbandlungen;  aus  denen  sich  des 
Felix  Unscbuld,  wie  wir  sobon  oben  geseben  baben,  auf  das 
Evidenteste  berausstellte.  Hier  konnten  nun  die  Donatisten  nichts 
Anderes  einwenden,  als  die  Ausflucht,  die  kirciiliche  Parthei  sei 
damals  einseitig  begünstigt  worden  und  Felix  sei  daher  mit  Unrecht 
freigesproGben.  Kit  vollem  Rechte  protestirte  der  Vorsitzende 
gegen  eme  so  ungerechte  und  wiUktthrlicbe  Argumentation  und 
erwiedertc,  solche  Akten  könnten  nur  widerlegt  werden,  wenn 
man  ihnen  zuverlässigere  entgegen  zu  halten  im  Stande  seL  Die 
Donatisten  Hessen  sich  dadurch  nicht  irre  machen,  sondern 
erklärten  mit  derselben  Willkübrlicbkeit,  es  sei  unrecht  gewesen^ 
den  abwesenden  Felix  freizusprechen , *257^  fragten  sodann, 
was  denn  Ingentius  zu  seinen  Gunsten  gesagt  habe,  Nachdem 
ibnen  darauf  ohne  Zweifel  nach  den  Akten  genügender  Bescheid 
ertheilt  war,  ^*'*)  stellte  sich  am  Schlüsse  der  Verhandlung  als 
sicher  heraus,  dass  der  Befehl ,  den  Ingentius  vor  den  Kaiser  zu 
bringen,  von  diesem  schon  längere  Zeit  vor  der  Proklamirung 
seines  Urth^lsspruches  erlassen  worden  war.  Mithin  hei  auch 
dieses  Argument  der  Donatisten  in  nichts  zusammen,  weil  unter 
solchen  Umstünden  der  Kaiser  selbstredend  in  jenem  Briefe  kein 
definitives  Unheil  über  Felix  hatte  fällen  können. 

« 

Urtheil  des  Vorsitzenden. 

•  Man  fühlte  nun  yon  allen  Seiten,  dass  des  Redens  genug 
sei  und  eine  weitere  Debatte  weder  Neues  herzubringen ,  noch  auch 
das  Ziel  herbeiführen  könne,  zu  dessen  Erreichung  man  sich 
eigentlich  versammelt  hatte.    Daher  ersuchten  die  ka&olisehen 


568. 

^'^')  Sie  verg&ssen  dth^i  Ikeillch,  d«M  u  d&tin  oldit  minder  Uimclil  gewestn 

war,  den  mbweMndeB  OMdUaa  sa  Ttrdammai» 
sus)  In  dem      eilialteiiea  InlislfmneieliiijM  ist  nicbCs  darfiber  fßngL. 
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Bischöfe  den  Vorsitzenden,  sein  Urtheil  zu  sprechen.  Dieser,  der 
auch  noch  jetzt  so  uupartbemch,  als  möghch,  verfahren  wollte^ 
forderte  die  Donatasten  noch  einmal  aiif^  Alles  voiauteagoiy  was 
sie  etwa  noch  gegen  Caedlian  einiuwenden  hätten  ^  das  Alte  jedodi 
und  das  schon  Erledigte  bei  Seite  zu  lassen.  Die  Aufgeforderten 
leisteten  darauf  Verzicht ,  indem  sie  ihr  lebhaftes  Bedauern  aus- 
druckten, dass  Alles,  was  sie  vorgebracht  hätten,  zu  Gunsten  der 
andern  Parthei  verdreht  und  Teifiikcht  worden  sei,  in  Wahrhdt 
aber,  weil  sie  nach  allen  Angriffen  zurttekgeschlagen ,  hebe  Mu- 
nition mehr  hatten,  um  einen  neuen  Kampf  wi  ll  t  die  Kirche  zu 
b^innen.  Marcellinus,  der  Vorsitzende,  nahm,  obwohl  ti^ 
betrübt,  dass  die  biithengen  Verhandlungen  auf  die  Donatisten  auch 
nicht  den  geringsten  Eindruck  hervorgebracht  zu  haben  schienen, 
von  dieser  ihm  persünlich  zugefügten  Ehrenkränkung  keine  Kotiz 
und  erklärte  die  Debatte  für  geschlossen. 

Seiner  Aufforderang  gemäss  verlxessen  aämmtliche  Deputirten 
den  Saal,  danut  das  von  ihm  geföllte  Urtheil  vollständig  aufge* 
schrieben  werden  könne.  Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  wurden 
sie  wieder  hineingerufen.  Eine  lautlobc  Stille  herrscht  im  Saale, 
Aller  Augen  sind  gespannt  und  erwartungsvoll  auf  den  Beamten 
gerichtet,  der  ihnen  mit  feierlicher  Stimme  folgendes  .von  Harcellin 
gefällte  Urtheil  vorliest 

„Ich  wollte  zwar  —  und  ich  wünsche  dies  jetzt  auf  das  Leb- 
haEeste,  dass  eben  so  sehr,  wie  durch  die  Darlegung  der  Wahr- 
heit  und  durch  die  Ueberfiihning  des  Irrthums  grosse  Freude 
entstanden  ist,  die  Bekehrung  des  alten  Abeigkubens  und  seine 
Umwandlung  zu  besserer  Ueberzciigung  uns  zum  Gratulirrn  ver- 
anlasst hätte.  JÜenn  wer  möchte  es  nicht  für  sehr  erfreulich  halten, 
wenn  einer  angewurzelten  Neigung  unverhoffte  Heilung  zu  Theil 
wird,  und  wiederhexgestellte  Gesundheit  grössere  Veranlassung 
zur  Freude  giebt,  als  ein  von  jeher  unverändert  gebliebener  Ge- 
sundheitszustand! Aber  weil  der  Trotz  verkehrter  Geister,  die 
in  den  Banden  falscher  Ueberzeugung  gelingen  liegen,  zum  Wege 
des  offen  daigebotnen  Heiles  zurückzukehren  sich  weigert,  oder 
was  schlimmer  ist,  weil  die  Unverschämtheit  sich  dem  widersetzt, 

ist  das  Urtheil  zu  fällen,  damit  diejenigen,  die  trotz  der  offen 
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iNurai  WAlirlieit  lucht  doroh  gelindere  HeQimttol  mh  m»  €tette- 

rang  von(ien,  eine  schärfere  Heilmethode  kiirirc.    Denn,  sowie 
die  Reihe  der  unterbreiteten  iVkten  beweiset,  sowie  auch  die  ange- 
Udirtea  Beispiele  der  göttlichen  Schrift  beaeagen,  lialtea  w  es 
aleht  fiir  fiberflfisng,  wohlttheilegt  n  erklären,  dass  Ißemattd 
durch  die  SUndenschuld  eines  Andern,  auch  vrenn  sie  erwiesen 
worden  ist,  Mitschuldiger  werden  kann;  dass  femer  der  Zustand 
der  CreBammtkirche  durch  die  Verdächtigang  OaeciMan^«!  wid» 
welcliea  liichla  GegrUndefes  yoigebraohi  w^en  kann,  weder  an- 
sngreiftsi  ist,  nodi  die  Abwesenheit  derer,  die  sich  toi»  Leibe 
der  Kirche  getrennt  haben,  im  Stande  gewesen  ist,  nach  gefälltem 
Urtheil  einen  uachtheiiigen  Einfiuss  auf  denselben  auszuüben ;  sowie 
ja  aueh  dm  yoA  den  MsnmiRneni  jttngst  gegen  den  abwesenden 
Primian  gefällte  Verdammungsurtheil  nicht  die  Kraft  liaben  konnte, 
ihm  zu  schaden.  Solho  dieses  nicht  in  jeder  Wei?o  den  Gegnern  zur 
ßcHseruDg  genügen,  die  durch  so  viele  Urtheile  bestätigte  Ueher- 
fdhrang  des  Schisma,  dessen  Urheber  Donatus  »t,  Gaecilisii's 
Loes^nrechnng  und  Reinigung  und  die  letzte  Entscheidimg  CoHf 
stantin's,  luliiuwUrdigcn  Andenken^,  durch  welche  Caecilian's  Un- 
schuld und  Donatus'  und  seiner  Genossen  verleumderische  Beschnl- 
digung  sieh  noch  ofSenbacer  herausgestellt  hat,  femer  die  dorch 
das  Document  des  proconsularischen  ürtheils  bethU%te  Eieimgung 
seines  Ordinators,  des  Bischofs  Feh'x  von  Aptunga?  Daher  möge, 
wenn  so  Klares  und  Offenbares  die  eingewurzelte  Krankheit  nicht 
heilen  könne,  das  Gik  der  Wunde  unterdrückt  werden,  damit  sie 
jUiUik  abgesehniOener  Freiheit  nur  sich  selbst  ssu  schaden  anfangen, 
weil  sie  es  sich  selbst  so  erwählt  haben.  -  So  wird  es  geschehe, 
dass  sie  sich  endlich  einmal  heilen  lassen  wollen.  Die  aufgedeckte 
Unwahrheit  möge  vor  der  ofienen  Wahrheit  ihren  Nacken  beugen  l 
Daher  ermahne  idi  alle  Männer  von  Stande,  ^***)  die  Besitzer 
▼on  GnmdsUteken,  IGether  und  Vermiether  yon  Gotteshäui^lem 
und  Privatbesitzungen,  die  Gemeinevorstände  aller  Orte,  kraft  dieses 
Ediktes,  mit  allen  Kräften  sich  zu  bestreben,  eingedenk  der  Ge- 
eetse,  des  Amtes,  der  £hie  und  des  dgenen  Heiles,  die  Veraamin- 
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luBgen  der  Donatisten  in  allen  Sttdten  tmd  Oectttn  m  Teiiifaicleni 

und  sich  zu  beeilen,  die  Kirchen,  die  bekanntlich  durch  meine 
Mil4(d«  ol»s<}hon  ohne  Wissen  und  Willen  dos  Kaia^,  bis  zum 
Tag9  mßmfB  UrftheilaqimiGlie»  ümen  bewi]%t  waren,  den  Katbo- 
liken  4^e  aUfUi  Versag  wiederzugeben,  wenn  sie  sidi  niebt  dnxcb 
so  viele  ii eilige  Bande  und  Netze  langen  lassen  wollen,  die  ihnen 
sicher  sind ,  Yrenn  sie  sich  in  die  katholische  Einheit  fügen  wollen. 
Djßt  noch  gröflserem  üiifer  «iber  mUaaen  sie,  nacbdem  die  Einheit 
auf  alle  Wase  gerechtfertigt  und  der  Aberglaube  ttberfilhrt  ist, 
von  ihrer  eigenen  Wirksamkeit  ab^-chalten  ^YGrden.  Diegenigen 
aber,  welche  trotz  des  Verbojtes  der  Uesetze  sich  zu  ihrer  Geniein- 
asM^  gdb^ito  haben,  nH%en  nnbedenküeb  einsehen,  daas  Solche, 
Tpn  denen  hiSbern  Oita  lunliinglieh  erwiesen  ist,  dass  am  trota  der 
dem  o&Bchutm  katholisohen  Gesetze  gebührenden  Ehrfurcht  zu 
den  unheiligen  Versamnüungen  und  GenieinschaDten  zurückgekehrt 
sind,  die  durch  den  kaiserliehen  Wüleo  verhängte  Strafe  länger 
nicht  vermeideii  Jcfiooen.  Dass  dies  nicht  schon  geechehen  ist,  habe 
ich  bis  jetzt  nur  aus  Geduld  und  in  Hoffnung  auf  Besserung  unter- 
lassen. Nun  aber  soll  der  Spott  der  Feinde  des  Glaubciia  über 
die  christlichen  Gesetze  ein  Ende  haben,  und  da  ihre  Persönlich- 
keiten ttcherüch  bekannt  sind;  was  ist  es  da  femer  noch  nöthig, 
den,  bei  dem  keine  Besserung  erfolgt^  mit  den  Banden  heiliger 
Liebe  zu  umfassen?  Die  Donatisten  mögen  aber  wissen,  dass 
auch  nach  dem  biege  der  Wahrheit  es  die  Meinung  der  katholi* 
sehen  BischUfe  bleibt,  dass  nach  vollendeten  YerhandJungen,  vor 
deren  Anfange  das  öffentiiche  Bewusstsein  sein  Urtfaeil  zurück- 
hielt, und  welche  auch  jetzt  noch  gewiss  und  ohne  Zweifel  ange- 
boten werden,  sie  aufgenommen  werden  können.  Gewiss  ist  aber 
auch,  dass  obiges  Edil^t  von  Allen  znverJässig  beachtet  werden 
wird«  Daher  möge  jeder  Biacihof  der  Gemeiiischaft  des  Dcmatus, 
ohne  BeunnihiguDg  und  Bollistigunjg  su  erfahren,  in  seine  Hd- 
math  zurückreisen ,  sofern  er  in  seine  Heimath  angelangt  entweder 
zu  der  Einen,  und  wahren  Kirche  zurückkehrt,  oder  nicht  zau- 
dert, den  Gesetzen  aufrichtig  Folge  zu  leisten.  Diejei^igen  aberi 
welche  erkennen,  dass  sie  an  ihren  Orten  die  Haufen  der  Cir- 
cumcellioncu  haben,  mögen  wissen,  dass,  weim  sie  sich  nicht  aui 
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jede  Wewe  bestreben,  den  Uebeimuih  decBelben  su  bindigen  und 

eu  unterdrücken,  ihre  Orte  vom  Staate  in  Beschlag  genommen 
werden  sollen.  Möge  in  dieser  Beziehung  zur  Ehre  des  kathoIi> 
sehen  Gresetzes  und  zum  Wohle  der  öffentlichen  Ruhe  dafür 
geooigt  werden  y  dan  der  Wahnsinn  derselben  zma  Schwe%«n 
gebracht  werde.  -  H5ge  das  Wiederdurehlesen  der  betreffenden 
Aktenstücke  Ew.  Hoclnvürdon  völliir  darüber  zu  belehren  im 
Stande  sein^  dass  der  oben  erwähnte  Irrthum  der  Spaltung  durch 
die  Donatisten  entstanden  ist,  und  dass  Caecilian  und  die  Uebrigen, 
die  man  mit  Unreeht  anklagen  au  müssen  geglaubt  hat;  gereinigt 
worden  sind.    Carthago,  den  26.  Juni. 

Wir  können  nicht  leugnen,  dass  wir  nach  dem  ganzen  Ver- 
halten Mareellin^s  anf  der  Conferenz  seine  Sentenz  in  einem 
andern  Geiste  Termnihet  h&tten.  Denn  wenn  selbst  ^ie  Donatisten 
es  während  den  Vcrbantllungen  anerkennen  mussten,  dass  er  in 
NeutralifiU  und  Unparthcilichkeit  die  Debatte  zu  leiten  wusste  ;  wen» 
es  uns  nicht  en^eben  konnte,  dass  er  die  donatistischen  Biacfafife 

i^^i))  Aus  dem  Datam:  96.  Juni  «dilient  Nortsins,  dt«t  b«!  nidit  die  am  Schlaue 
d«r  CoDferent  fe/Sllte  Sentent,  sondern  ein  von  denelbtn  ^^mädtämm, 
•piteiee  Edikt  und  will  et  diMe  Annehme  beeondexe  dednreh  beweisen,  daM 
Angosttn  am  Scfalasae  seines  J^rev.  Coli,  in  Beziehung  auf  Jene  Sentenz 
eege:  ,1n  weldier  «f  Allna  zusanunenftMte,  wessoi  er  sieh  ans  der  drei^ 
tSgfgen TorbsBdlang  erinnerar  konnte,"  dass  in  diesem  Edikte  jene  drei  Tage 
aber  gar  nicht  «rwibst  seien.  Aber  wir  mochten  dagegen  Folgendes  be> 
merken:  1)  Wenn  auch  in  dioscm  Edikte  von  den  drei  Tagen  nicht  boch- 
stäblicb  die  Hodf  ist,  -^o  finden  wir  doch,  dass  in  demselben  die  Haupt- 
sachen der  \  t'rhatidlunpj'U  kurz  zvsammcngefasst  sind;  2)  das  spätere  Dattim 
ist  kein  Beweis  dagegen;  denn  die  Sentenz  «nide  zugleich  mit  den  Proto- 
kollen voröffeutlicbt ,  und  als  diese  geordnet  waren ,  stand  im  Kalender  der 
96.  fmd'f  8)  in  diesem  Edikte  fordert  er  die  Bischöfe  nnf,  in  ihre  Beimatb 
EniOckrakehren;  am  96.  Juni  aber  mossten  sie,  weil  in  Carttago  aichtt 
mehr  an  Torbaadeln  w«r,  lingst  wieder  abgereist  si>in;  4)  an  Sdüasse  d« 
Sentens  wendet  sich  der  Votsitnende  mit  seiner  Anrede  direkt  an  die  ne^ 
versammelten  Biseböfe,  was  er  in  einem  spiteren  Edikte  schwerlieh  gethan 
haben  wfirde;  5)  endlich  berichtet  nns  die  Geschichte  nichts  Yon  einem  spa> 
teren  Edikte,  das  Marcellinus  noch  ausser  seiner  Sentenz  erlassen  habe; 
vielmehr  err.ählt  sie  uns  uar,  dass  der  Kaiser  selbst  das  gleich  anzuführende 
^iesetz  erlasi^en  iiU>e. 
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Didit  mr  nut  demselben  Reepecte,  mit  derselben  Ehierbietong 

behandelte j  wie  die  katholischen,  sondern  auch  ilii-er  Leidenschaft- 
lichkeit, ihrer  Unbeficheidenheit  uod  unveründerhchen  IlartnUckig- 
keity  mit  der  sie  immer  wieder  auf  schon  erledigte  G^^genstände 
oder  auf  UngebtSriges  aarückkamen^  eine  bewondemawerdie 
Biihe,  Sanftmutb  und  Freundlichkeit  entgegensetzte,  die  den 
Katholiken  hier  und  da  Ubertrieben  zu  sein  schien;  wenn  wir 
endlich  dazu  nehmen,  dass  er  keine  Gelegenheit  yenäumte)  die 
Donatbten  zur  ausfilhrlichen  Selbstvertheidignng  au  veranlassen, 
und  alle  ihnen  günstige  Aktenstfleke  herzubringen  und  verlesen 
zu  lassen,  so  hätten  wir  wohl  erwarten  können,  von  diesem 
unbeüwgenen ,  milden  und  versöhnlichen  Geiste  in  seiner  Sentene 
etwas  ZQ  finden,  und  dies  um  so  mehr,  als  ja  diese  Conferena 
weder  ein  Ooncü,  noch  ein  gerichtliches  Verhör,  sondern  ein 
friedliches  Gespräch  sein  sollte ,  um  zwischen  beiden  Partheien 
eventuell  eine  Versöhnung  und  Verständigung  herbeizuführen  und 
>  den  mehr,  denn  hnndertjährigen  Biss  der  Kirche  auf  dem  Wege 
des  Friedens  und  der  liebe  wieder  zu  heilen.  Zwar  können  wir 
m  Marcellin^s  Entschuldigung  anführen,  dass  er,  der  über  die 
ganze  Geschichte  der  Spaltung  nicht  besonders  instruirt  zu  sein 
schien,  nachdem  er  im  Anfange  und  w&hrend  der  Verhandlungen 
sein  Urtheil  sospendirt  hatte,  um  v&Uig  neutral  zu  bleiben,  nun 
nach  abgeschlossener  Debatte  und  nach  all*  den  verlesenen  aullien- 
tischen  Aktenstücken  sich  von  der  Verkehrtheit  des  Donatismus 
nicht  blos  dem  Principe  nach  überzeugt,  sondern  auch  mit  Recht  von 
dem  lebhaftesten  Unwillen  effftült  wurde  über  die  Leidensehaftlidi- 
keit,  UnbrQderliohkeit  und  den  Hodunoth  der  Donatisten,  die  ca 
selbst  niif  dieser  Friedcnsconferenz  nicht  unter  Ii  essen,  ihren  Ger^^nf  rn, 
die  sich  im  Allgemeinen,  wenn  wir  von  einzelnen,  leidenschaft- 
lichen Ausbrüchen  absehoi,  in  den  Schranken  der  MSssigung 
bidlen,  mit  hodunUthigem,  mivmShntem  und  unveraSlinlichem 
Herzen  entgegentraten  und  ihr ,  besonders  Augustin's  brüderliches 
Entgegenkommen  mit  den  empfindlichsten  Kränkungen  zurück- 
stiessen,  so  dass  er  durch  die  ganze  Art  und  Weise,  mit  der  sie, 
aiuch  abgesehen  von  diesen  persönlichen  Beleidigungen,  sich  be- 
mühten, die  eigentlichen  Veriiandlungen  zu  unterbrechen  und  zu 
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kißtectieüben^  fdBeBom  uiifutey  wie  sehr  d«»  Doiidluten  daeui 

lung  als  die  bittersten  Gegner  der  Kirche  zu  verhacren.  AucU 
düi*fQii  wir  nicht  Tcrge^seu,  <M$      2U  QntsiüieÄdea  und  zu  iiandeia 

oftch  den  Instruptioqep  /smes  Kniseis  inad  ifttÜm  nicht 
tfß^t  uDmitteiybar  ab  der  Uicb^beit  imes  .acbanfiiQ  flmd  jBcbrofiGam 
Urtheils  anzusehen  ist  QleiGhwolil  aber  mUssen  "wir  ee  Stthmerzr 
Uchst  bediauera^  dass  er  seines  Kaisers  Befehle  ^  die  ler  allerdings 
Ikuaspüeobeia  musste,  njobt  ia  der  Civilktcidung  dies  imh&c  so  mil- 
den und  froiindlKfaaii  .Pzfiitfdei)^  dor  C/o^iecanSi  aondera  ün  der 
Uniforni  des  goldafeen  und  «eTerea  StitatsbeiuBaiteR  yerlKfaidefte. 
Denn,  was  die  Sentenz  selbst  anbelangt,  so  war  sie  waliriich 
nicht  .d^^u  angcthan,  Friedj^  zu  stiften,  souderu  muasti^  uur  wie- 
der peuQs  vQel  ials  ¥emr  'giemnu  iSoUle  der  Bieg  der  Eiidie 
den  Verbendlungen;  durch  die  sie  Ireiliflh  «Is  vollaflbi£g 
gerechtfertigt  aus  (Ieii;i  KcLupte  hervorging,  ein  glanzeiider  und 
die  Niederlage  der  Donatistea  eine  totiilc  sein ,  so  hätte  gerade 
9Aieh  .4cdd»«a  iBciisnilteAQtL  (^iw^sofkUtliL,  brU^rliehe  Liebe  nnd  w&tr 
herzige  Tokeans  das  Urtfi^  tffkm  sotten  >  nm  dednrdll.den  Separ 
ratisten  bis  auf  unsere  Tage  den  imponirendsten  und  scjilagend- 
np^n  Eindruck  von  der  Wahrheit  der  Kirche  zu  geben« 

DiM  UeHu^  nalürlicb  dits  J^pl^  der  Gonferenz  unange* 

ProielKioUe  bedürto,  im 
9m  Omen  den  Sieg  der  Sardie  sra  beweisen ,  kwm  mtem  Oom- 
mentars.  Daher  auch  meinen  wir  eines  fernem  ürtheik  über  die 
Ver iMtndliWgon ;  in  so  fern  sie  sich  auf  die  ^chc  beziehen,,  Utor- 
lK»bw  z)i  ^m.  Jü)ie  Thaiß9i^»m  reden  iseilibsl  ^und  der  Ime/Cy  ist 
er  «nbefangian  genug;  kanti  «ßh  das  Ange  vor  den  IMd»  der 
Wahrheit  nicht  verdecken.  Nur  das  Eine  möeikteii  >vir  noch  her- 
vorheben, dass  Augustin  auch  hiw  e^  wai*,  der,  wo  ^  sich  um 
die  SaQfee«  w  d«»  Gliuibcaü,  m  die  V«rtlMMl%nQg  dftr  JKinelM^ 
nm  die  Beriol^  der  "Tbaisaito  handolto;^  Wik  mmw  MißmM 

Meistercchaft  das  Wort  naiiin,  um  den  Donatisteu  die  Summa 
dess^  vorzuhalten,  wa4  un9  sebon  aus  «einein  Scbi^xCten  bekannt 
gewfuden  jß^  Yermimn  wir  «ach  hier  nach  uoieter  heutigen 
^l^iWtQiss  von  di9m  Wesen  der  Kirche  und  nach  der  ^eg^n* 
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wärtigen  Entwicklungsstufe  kirchlich  evangelischer  Theologie  Mui» 
ches,  was  der  Gkist  Ck^ttes  der  evangelischen  Kirche  selbst  unter 

ilircn  Käiupfen  mit  Rom  imd  den  Sekten  klar  gemacht  hat;  können 
wir  uns  auch  nicht  rinverstanden  erklären  mit  der  einseitigen 
Veittusserlichang  der  Kirche  und  Identificining  derselben  mit 
dem  Reiche  Gottes;  imässen  wir  besonders  den  Sats  angreifen, 
dass  es  unter  den  verschiedenen  christlichen  Gemeinschaften  der 
Erde  nur  Eine  gcbe^  die  die  allein  wahre  Kirche  sei,  alle  andern 
aber  Sekten,  die  ausserhalb  des  B^ßites  Oottes  stünden ,  und  uns 
zu  dem  Standpunkte  bekennen,  dass  zwar  allerdings  Eine  jener 
Gemeinschaften  die  dem  Worte  Gottes  adäquateste  und  der  Wahr- 
heit am  nächsten  stehende  ist  und  daher  mit  dem  g]rö^3tep  ß^chte 
den  Namen  der  Kirche  verdient,  als  welche  wir  die  Crange- 
iisQl^i»  Sdirctu^  bejs^fihnfift,  daas  aber  1|i#is  f*f^km^  CSatholi- 
cae  nicht  in  den  SusscirKchejqi  Bii^xn^uern  updOebehrden,  wekLer 
Art  sie  auch  sein  mögen,  dieser  E^nen  Gemeinschaft,  sondern 
in  allen  wahrhaft  Qjbkjcjlj^t  liehen  Gemejayihtf^^  Au%^liVHit  wird, 
um  das  6.^«h  Goi^  iptßF  fiflm  ^'iflkem,  ««mbreiiffli,  dp  fjM 
die  lebendigen  Glieder  aUer  Ei|!^hengpn<m^l|9fitfl|.  4ia  ippütas 
triumphans  ecclesiae  Catholicac  coelestis  biideu  Wjerdea  5tel^n 
)yir  ^so  auch,  jiim  AW^  in  Kin  Wort  zusamn^nzufassen ,  auf 
den  Sohultern  Aranistin^s  *  und,  der  ■damaiisKo  tes^olififihfln 
Slnshe^  ^  steht  09  uns  4ach  .a^cil^  ,<Am  allan  ^wmfi^  fevt,  4m 

die  damalige  Kirche  dem  Donatismiis  gegenUb^er  völlig  im  Bechte 
war,  wenn  sie  sich  die  legitime  Kirche  Jesu  CJi^isti  nannte  imd 
dfsp  Se]«sratiamsts  als  e^le  F^kS^  4^  ßpb^vwps,  4^  fifMMrr 
mjerei  und  peni5nliph  nuil^utinen  Motiire  dantellli?» 


Zweites  Capitel. 


Erfolg  der  Coniereiiz. 

Bister  AhfiQMIt. 
AppeUation  der  Donatistom  und  des  Kaisen  Antwort» 

Die  Wirkuiig  der  ConfereDs  war  auf  Seiten  der  Sorche  dne 
gewaltige.  Nicht  blos  die  erwShlten  Deputirten,  sondern  alle 
Glieder  der  Kirche,  die  überhaupt  sich  für  die  Entscheidung 
dieses  wichtigen  Kampfes  inieressirten,  hatten  mit  der  grössten 
Bpamnung  den  Ausgang  der  CSonferena  erwartet  Unter  ihnen 
moehten  nidit  Wenige  sdn,  die,  wenn  sie  auf  den  ihnen  gegen- 
überstehenden mächtijiren  Donatismus  sahen,  wenn  nicht  irre,  so 
doch  unsicher  in  ihrer  eigenen  Ueberzeugung  geworden  waren 
und  dämm  vielleicht  mit  Besorgniss  und  Bangen  dem  Auagange 
entgegengesehen  hatten.  Veraeteen  wir  uns  in  unsere  Zeit,  denken 
wir  im  Geiste  an  so  manche  lebendige  Diener  am  Wort  und 
Glieder  der  Gemeinen  in  der  Kirche,  die  der  separatistischen 
Beredtsamkeit  gegenüber  zu  achwankend  und  unsicher  in  ihrem 
eigenen  Standpunlct  sind,  als  dass  sie  derselben  klaren,  sidiem 
Beweis  aus  Gottes  Wort  entgegenstellen  könnten,  und  erwägen 
wir,  wie  sehr  diese  Unsicherheit  sich  steigern  würde,  wenn  es 
Gott  gefiele,  Seine  Earche  zu  züchtigen,  die  Ausbreitung  des 
Separatismus  nicht  zu  hindern,  80  werden  wir  ea  begreiflieh 
finden,  dass  db  ganze  Afrieanisqhe  Kirche,  und  zumal  ihre 
schwankenden  Glieder,  mit  einer  fast  ängstlichen  Erwartung  dem 
Ausgange  einer  solchen  Conferenz  entgegensahen.  Die  Conferetiz 
war  nun  geschlossen,  die  Protokolle  wurden  yeröfientUcht,  die 
Deputirten,  und  besonders  Augustin  —  wir  werden  gleidi  sehen. 
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auf  welche  -Weise  —  machten  die  Oemeinea  ansftrhrlich  mit  den 

Vcrhaiidlungcn  bekannt,  der  Eine  freilich  mit  grossen  r  Un- 
partlieilichkeit,  als  der  Andere  —  was  "Wunder,  dass  die  Jbreude 
eine  allgemeine  u^d  selbst  die  Schwankenden  überzeugt  wurden, 
dass  eine  Parthei,  die  auf  eine  so  unwürdige  Weise  gekümpfll  und 
absichtlich  der  Debatte  über  die  Differenzen  ausgewichen  war, 
unmöglich  die  Kirche  Jesu  Christi  sein  konnte;  was  Wunder, 
dass  zumal  diejenigen,  die  von  der  Greschichte  der  Spaltung  wenig 
wussten,  und  die  bisher  noch  in  keine  besondeis  nahe  Berührung 
mit  Augustin  und  moet  W^irksamk^t  gekommen  waren,  durch 
diese  Verhandlungen  nicht  nur  mit  den  authentischen  Aktenstücken 
der  Geschichte  bekannt  wurden,  sondern  auch  einen  überwältigen- 
den Eindruck  von  der  Macht  der  Walurheit  empfingen,  die  durdi 
den  blendenden  Schfin  des  sich  auf  das  Wort  Gottes  berufenden 
Subjectivismus  der  Donatlsten  in  Vieler  Augen  so  verdunkelt 
werden  konnte,  dass  eine  s  lulerliche  Kenntniss  der  Schrift, 
Festigkeit  'des  Glaubens  und  Klarheit  des  Gei&tes  dazu  gehörte, 
um  sich  nicht  yon  denselben  mit  fortreissen*  zu  lassen«  Daher 
berichtet  uns  auch  die  Gesefaidite  von  hier  an  nichts  mehr  von 
Üebert ritten  zu  den  Donatisten,  und  wenn  wir  darin  auch  keinen 
Beweis  finden  wollen,  dass  gar  keine  Uebertxitte  mehr  Staitt 
gefunden  hätten,  so  hatte  doch  das  massenweise  sich  Herzu- 
drangen  zur  Wiedertaufe  und  zum  Separatismus  'sem  Ende 
erreicht. 

So  zeigte  sich  die  Wirkung  der  Confererenz  in  der  Kirdiei 
Wie  aber  verhielt  es  si^  mit  den  Donatisten?  Beugten  sie  sich 
nun  endlich  unter  der  Wahrheit?  Gaben  sie  Gotte  die  Ehre  und 

erkannten  sie,  dass  es  nun  ihre  Pflicht  sei,  den  dui'ch  sie  und 
ihre  Vorfahren  entsttmdenen  Biss  wieder  zu  heilen!  Wir  meinen 
damit  weniger  die  Gemeinen,  als  ihre  Bischöfe  und  Aeltesten: 
denn  wir  halten  es  für  eine  subjective  Täuschung,  wenn  Jemand 
meinen  soHte,  die  donatistischen  Laien  seien  so  unabhanpfi":  von 
ihren  Geistlichen  gewesen,  dass  das  Verhalten  der  Letzteren  keinen 
EinflusB  auf  die  Ersteren  gehabt  hätte.  Man  begebe  sich  nur,  will 
man  dies  besweifefai,  in  das  Innere  dner- Separatisten -Gemeine 
hinein,  und  man  wird  finden,  dass  auch  dort  das  Schwören  auf 
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tkä  IVfoisters  Wort  und  dio  zwinge ntle  Autorität  der  Geistlichen 
k^e  iMBBondareD  ^eiteolMtileQ  mad.  Wir  fng«»  also  Dach  don^ 
y^Mtea  4»  4oiiatjfiti9pkni  ^jsdiSfei  UMontehflit  dai:  CoofeEeiiz- 

ipitglieder. 

Diese  iiMtea  sichy  wie  i?vir  gesehen  haben;  während  der  Con* 
iffggßpa  zw^  MißdUth.  dm  yfpvteh^  nUjisfeHi  gleich  ihnen  Gegueif» 
jedeamal  ihre  Bj&ien  en  untenwlirdben;  aber  sie  hatten  sich  dabei 

gewisser  Formeln  bedient,  zu  denen  auch  diese:  (^^salva  appel- 
iMione  mea)  (unbeschadet  meiner  ^|)f»eli^tipn)  gehörte.  Unmittol- 
W  nach  der  Coploseiu  beeihan  sie  ^ch,  dieae  Appellation 
}fß(bsLÜgen.  * 8id  verklagten  in  deiaelben  Harcellini  den  Vor^ 
sitzenden,  weil  er  das  Urtheü  des  Nachts  verkündet  habe,  die 
K^itholiken,  weil  sie  ihn  gehindert  hatten,  frei  nach  seiner  üeber- 
^iigung  zu  urtheile]»!  den  Kaiaar  sedbat,  weU  er  einen  kathohscheo, 
wA  daher  von  yom  horein  gegen  sie  ei^geapmmepen  Kichtor 
erwtthlt  habe.  Sie  vergasaen  aber  hinauzusetzen,  dasa  sie  selbst 
das  Anerbieten  Marceil in's,  eirieu  zweiten,  und  zwar  donatistischen 
Vprsitzeuden  zu  ernennen ,  .achnpde  aurückgeYnesen  h^ttten*  Pos- 
ajdiua  bemerkt,  dasa  er  ewar  nicht  an  Solchen  —  in»  ea  acheint 
in  der  Blrohe  gefehlt  habe,  die  der  Mdnnng  geweaep  seien, 
man  habe  den  Donatisten  nicht  erlaubt,  auf  der  Conferenz  Alles 
«sagen,  wa^  zu  ihren  Gunsten  apreche,   und  daher  sei  ihre 

nijar  fosaidiiia,  sondern 
die  Protokolle  selbst  l^en  ein  za  entschiedenes  Zeugniss  gegpen 
jene  Meinung  ab,  als  dass  wir  uocli  voniiotlien  hätten,  sie  aus- 
führlich zu  widerlegen.  Was  endlich  aber  die  Kiage  anbetinfüt, 
das  Ürtheil  sei  des  Nachts  g^sfiUlt  worden,  po  konnte  Maccellin 
darauf  mk  gatem  GewisBen  antworten:  «Hstte  ich  euch  nidit  so 
geduldig-  gewähren  lassen  und  zugehrirt,  so  wäre  die  Nacht  iiiclit 
geJfiommen,  und  hätte  icli  die  Verhandlungen  eher  abgeschnitten, 
ine  wIM^  ihr  dann  «eist  über  UqgerecMgjb^t  und  Partheiiichkeit 
geschiieen  haben  C^agegen  war  es  ihnen  nicht  zu  yerdenken, 
wenn  sie  in  dieser  Appellation  noch  einmal  sämmthche  Beweis- 
stellen der  h.  Schrift  anführten,  die  sie  scho^  Auf  d/er  Conferenz 
citirt  hatten ,  und  besondeis  Hagg.  2,  14  hervorhoheo. 

^ffU)  A.d.  Do»,  p.  OflO.  IS.  PoMldini  c  9S. 
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Ueber  den  Erfolg  dieser  Immediat- Eingabe  der  Donatisten 
berichtet  uns  PosBidiuff^  der  Kftisei^  habe  in  seiäer  Antwort 
die  Donatisten  als  Häretiker  teruHheili  OBne  ^tictfd 
ist  damit  das  Endö  Januar  413  erlassetye  kaisei^tlc&e  Qeaebi  an 
den  Praef.  Praet.  Seleucu  s  gemeint.  Dies  Gesetz  kassirt 
sämmtüche  früheren,  besonders  im  Jahre  40d  den  Donatbten  bo* 
iril%texi  Veigün8t%tBigen  und  bestttigt  ähntiitliche  gegen'  sie 
ttlassefnen  Edikte.  Ausserdem  aber  erkenät  es  ihnen  folgende 
Strafen  zu,  Wenn  sie  nicht  sofort  sich  wieder  in  die  Kirche  airf- 
nehmen  liessen :  IJ  die  illustres  sollten  30,  die  spectabiies  40,  die 
Senatoren  90,  die  darissimi  20,  die  Greisl^chen  30^  die  gewöhi^ 
liehe  Tolksklasse  b,  die  Grcuncellionett  10  Pflind  Goldes  Strafö 
bezahlen,  ebenso  sollten  dityeni^cn  gestraft  ^verdcn,  welche  die 
Donatisten  vor  dieser  Strafe  zu  schützen  sich  bemühten,  auch 
dann,  wenn  ae  selbst  dem^  kaiserliehen  Hauae  angehörten,  des« 
gldchen  die  donatistischen  Frauen  peffsSnlich  für  sich.  Würden 
die  also  Bestraften  auch  dann  sich  nicht  bessern,  dann  sollte  ihr 
Hab  und  Gut  confiscirt  werden.  Den  Sclaven  und  Bauern  wurde 
mit  Prügelstrafe  gedroht,  und  ihren  Herren,  wenn  sie  das  Prügeln 
nnterliessen,  .obige  Geldstrafen  auferlegt  Höhere  und  niedere 
Geistliche  sollten  verbannt  und  ihre  Eirdien  und  fiethäuser  den 
Katholiken  gegeben  werden,  so  wie  schon  längst  bestimmt 
worden  sei. 

Wahrlich,  ein  Gesetz,  dessen  sich  heute  selbst  der  uUra- 
kirchlichste  Zelotismus  schSmen  würde!    O,  jammervolle  Ver^ 

blendung,  den  Separatismus,  wenn  er  auch  ein  unsauberer  Geist 
ist,  durch  Geld-  und  Prügelstrafen  dämpfen  zu  wollen!  O,  wäre 
man  doch  weise  geworden,  und  hätte  man  doch  dem  Teufel 
nicht  erlaubt,  einen  so  hUsslichen  Schandfleck  auf  die  Kirche 
des  Herrn  Jesu  zu  werfen,  die  wahrlich  etwas  ganz  Anderes 
lehrte,  als  mit  Keulen  drein  zu  schlagen  und  die  Geldkassen 
zu  plündern.  Wem  unserer  Zeilgenossen  —  wir  trauen  es 
selbst  den  intolerantesten  kirchlichen  Behörden  nicht  zu  —  dies 
Gesetz  behagen  soUte,  der  ist  selbst  ein  verblendeter  Fanatiker 


1262)  Cod.  lUt-od.  1.  58  de  bän*. 
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und  hat  kdne  Alurang  davon,  dam  es  der  Herr  Seinen  Knechten 

aiü^s  Einstlichste  verboten  hat ,  das  Unkraut  vor  der  Zeit  aus- 
zuraufen; er  rauft  nicht  nur  Unkraut,  sondern  auch  Waizen  mit 
ans  nnd  verfolgt  Kinder  Gattes,  von  denen  auch  das  Wort 
des  Heim  g^t:  j^Ihre  Engel  Behauen  allezeit  das  Angesicht 
ihres  Vaters  im  Himmel.*'  Freilich  -  irul  ^vir  betonen  dies,  um 
nicht  miss verstanden  zu  werden  —  wird  durch  diese  kaiserliche 
Grausamkeit  die  Unwahrheit  und  Verkehrtheit  des  Donatismns 
nicht  in  Wahrheit  verhandelt;  gleichwie  auch  der  Heide  dadurch, 
dass  ihn  die  ChrivSten  ungerecht  behandeln,  kein  Christ  wird; 
aber  dessenungeachtet  müssen  wir  unsern  tiefsten  Abscheu  vor 
solchen  Grausamkeiten  erklären  und  des  Wortes  gedenken:  j, Sol- 
ches thust  du  —  und  Ich  schweige  —  aber  Ich  wiU  es  dir  unter 
die  Augen  rücken  und  wahrlich  die  Finstemiss  des  Mittelalters 
ist  ein  furchtbares  unter  die  Augen  liücken! 


Zweiter  Ahschiiitt. 

Wixknng  auf  die  DonatiBton. 

Können  wir  uns  wundern,  wenn  die  Donatisten,  über  eine 
solche  Behandlung  empört,  sich  fanatischer,  denn  je,  bewiesen 
und  ihre  Bichter  Diebe  und  Bäuher  nannten,  denen  es  nur 
dämm  zu  thun  sei,  sich  in  den  Besitz  ihres  Vermögens  zu  setzen? 
Kerne  so  gar  ungerechte  Klage,  wie  Augustinus  und  Norisius 
meinen  1  Denn,  wenn  auch  Beide  mit  Recht  bemerken,  die 
Kirche  habe  durch  den  Eifer,  mit  der  sie  eine  Veremigung  zu 
Stande  zu  bringen  versucht  habe,  bewiesen,  dass  sie  von  ganz 
anderen  Intentionen,  als  von  denen  der  Habsucht  und  Geldgier, 
geleitet  worden  sei,  und  wenn  auch  Augustin  in  einem  Briefe 
aus  früherer  Zeit,^^**)  seinen  Abscheu  vor  derartigen  Uebergriffei^ 
von  Seiten  der  Katholiken  erklärt,  so  war  doch  hier  ein  so  auf- 
fallend böser  Sehein  gegeben ,  dass  die  Kirche  verstummen  musste, 
wenn  man  ihr  sagte:  ^dio  kaiserliche  Staats-  und  Kirchenkasse 

»äi'S)  j^ug.  ep.  18r»,  35. 
ep,  98,  60. 
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hat  sich  mit  dem  Gelde  der  Separatisten  auf  ungerechte  Weise 
bereichert*' 

Sehen  wir  aber  nun  hiervon  ßb  und  fimgen  w  auf  Grund 
des  GamaKebehen  Wortes  die  Geschicibte  nach  dem  Erfolge  dieses 

Ediktes ;  so  finden  wir,  dass  der  Herr  Selbst  Sich  dieses  Mittels 
bediente;  um  die  Feuerprobe  an  dem  Donatismus  zu  machen,  ober 
sich  als  Gemeine  Gottes  bewähren  werde,  oder  nicht  Und  siehe! 
Er  bewährte  sich  nichtt  Obschon  die  heidnischen  Ejuser  noch  grain- 
samer  wider  die  Kirche  gcwüthct  hatten  und  der  Boden  Africa's 
mehr,  denn  Einmal  mit  Strömen  von  Märtyrerblut  gedüngt  lYorden 
war,  so  dienten  doch  diese  Verfolgungen  nur  daau,  das  Feuer 
des  Evangeliums  um  so  heller  anzufachen,  die  Grenzen  der  Kirche 
zu  erweitem,  sie  selbst  aber  zu  zttchtigen,  zu  läutern  und  berrKeh 
zu  machen.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  der  donatistischen 
Gemeinschaft.  Denn  von  jener  Zeit  an  datirt  ihr  eigentlicher  Ver- 
fall und  lieferte  sie  den  Beweis,  dass  das  Werk  nicht  aus  Gott 
war  und  daher  auch  nicht  bestehen  konnte.  Ein  bedeutender  Theil 
ihrer  Bischöfe  iiess  sich  mit  ihren  Geistlichen  und  Gemeinen  in  die 
Kirche  aufnehmen  und  Manche  unter  ihnen  büssten,  weil  sie  den 
Verlockungen  ihrer  früheren  Glaubensgenossen  widerstanden,  ent- 
weder ihr  Leben  ein  oder  erlitten  die  entsetzlichsten  Misshand- 
lungen.  i2(!5j  WTir  wollen  annehmen,  dass  Manche  übertraten,  weil 
ihre  Furcht  und  ihre  Liebe  zum  Gelde  grösser  waren,  als  ihre. 
Ueberzeugungstreue;  aber  es  gab  auch  nicht  Wenige,  deren  Ueber^- 
tritt  mehr  Resultat  der  Oonferenz,  als  dieses  Ediktes  war*  Zu  en^&b- 
nen  ist  hier  eine  Predigt,  die  Augustin  zu  dieser  Zeit  gehalten  hat,  ^^cc) 
über  die  briiderhche  Eintracht  und  Liebe  des  Nächsten.  Mit  Recht 
klagt  er  darüber,  dass  diese  köstlichen  Tugenden  von  Vielen  in 
den  Mund  genonmien ,  aber  von  Wenigen  bethätigt  würden.  Schöin 
spricht  er  es  hier  aus,  wie  die  Liebe  zum  Irdischen  das  Hinderniss 
der  wahren  Liebe  sei,  diese  dagegen  weit  davon  entfernt  sei,  sich 
mit  dem  Gute  der  Anderen  bereichern  zu  wollen;  schön,  wie  er 
den  reinen  Bruder  ennahnt,  sich  der  Gerechtigk^t,  als  de»  kost- 
barsten Beichthums,  zu  erfreuen.  Sodann  bittet  er  die  Donatisten, 

1265)  Possidius  c.  13. 
Ufift;  Senu.  319. 
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aiicli  der  cwlß-en  Herrschaft  mit  theilhaftig  zu  werden  und  drückt 
seine  Freude  über  die  gtoast  Zahl  derer  aus,  die  sich  wieder  mü 
dar  Kir«he  tewsuiigt  MtM«  j^Viele  sind  heilsam  besieg,  y*tSl 
Bid  tackt  besiegt  inrordeif  sindL  Htt  Mnsehlidie  Iiirtkom  kt  he- 
tse^y  der  Mensch  ist  gf^rettet.  Nun  haben  wir  Gesunde,  die  sich 
mit  uns  in  der  Kirche  freuen.*  Ajidere  dagegen  erkannten  wohl 
die  Wahilieiti  kexuoAto  aber  nicht  eam  Ueberbitfee  entschlies* 
aen,  weil  Teter  und  Mutter  gleichfidk  Jn  der  doni^istischett  Eit^h^ 
gelebt  und  gestorben  seien.  ,,AVüiilen  denn**  —  frSgt  Au<^ustin 
jfdiQ  ersten  Christen  gegen  die  Wahrhext  akälte^^  weil  ihre  Eltern 
Heiden  gewwen  traren?'' 

Aadere  dagegen  imden  wie  räBend,  bewaffiteCen  sich^  mies- 
hwidelten  Katholiken,  stachen  ihnen  die  Augen  aus  oder  tödteten 
sie*  In  Carthago  steckte  man  die  lürche  in  Brand.  ^2*')  Beson- 
ders die  Bischöfe  und  Geisthohen  erlitten  schreckliche  Misshand* 
lungen^  Binig^  sttN^i  man  die  Augen  aus,  ein^  Presbyter 
Attgnstin^B  wtirde  üe  2kinge  ausgerissen,  einem  Bisehoüe  dazn 
noch  die  Hände  abgeschnitten,  Andere  wurden  niedergehauen. 
;,Ich  schweige  sagt  Augustin  *^**)  —  von  den  grausamen 
Mordthafen,  toh  dm  UäuserverwUstungen  durch  nüehtfiche  Em- 
fld}e  und  BrSnde,  nioh<  aUein  an  PriTatwohmingen ,  sondern  auch 
an  Kirchen,  und  endlich  fehlt  es  nicht  an  Solchen,  die  die  heilige 
Schrift  in  die  Flammen  hineingeworfen  haben.  ^  Am  Schlüsse 
obiger  Predigt  ermahnt  Augustin  seine  Zuhörer  dringende,  brU* 
derikhe  Liebe  zu  üben  und  auch  jenen  Gewalttb&tigkeiten  gegen- 
über sich  in  der  Bcweisung  der  Liebe  nicht  stören  zu  lassen.** 
Audi  die  Zahl  der  Circiuucellionen,  von  denen  wolil  die  meisten 
dieser  Gewaltthaten  ausgeübt  worden,  nahm  bedetttead  ab*  ^Wenn 
du  glaubst  sohreibt  Avgustin  —  dass  es  tms  ersdiüttem 
müsse,  wenn  so  viele  Tausende  auf  jene  unglückliche  Weise  nmV 
Leben  gekommen  sind,  was  meinst  du  wolil ,  welch  mchen  Trost 
wir  haben,  dass  Ton  der  gildssen  Thorheit  der  Donatisten,  bei 


J2")  c.  Gaud  1,  7. 
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dBBW  iddit  atteb  der  Wabn  der  abecfaeuliefaeD  Sediim&i  landeni 
anch  jene  Wntii  mm  Geaete  irvrde,  ungleicli  mehr  Tausend« 

befreit  worden?  Die  Zalil  der  Umgekommenen  kommt  aber  nicht 

der  Zahl  derjenigen  gleich,  die  aus  demselben  Gescblechte  nun 
in  ordentlicher  Zahl  sich  halten  und  als  Landbcbaner  Namen  und 
Weric  dec  Oironmeellioiien  yerloren  und  Keuschheit  und 
Einigkeit  dafilr  eingetauBcfat  haben;  mn  wieviel  weniger  erreichen 
jene  Unsrl Ucklichen  die  Zahl  der  Seelen  beiderlei  Geschlechts, 
niobt  nur  der  iinaben  und  Mädcb^,  Jünglinge  und  Jungfrauen^ 
'  sondenL  aacih  der  Yeriieixatheten  und  Greise  ^  deren  üttzähitige 
ach  yom  der  gotöoeen  Sekte  der  Donatiiten  xim  wahren  kaAdir 
sehen  Frieden  Christi  wenden!'' —  Den  beiden  Presbytern  Satur- 
ninus  und  Eufiates  summt  einigen  anderen  GeistUcben,  die 
aar  Earehe  anrUflkgakehrt  waren,.  8ehrtU>t  Augustin  einen  hera» 
Mcfaen  GEatdatiom8brie£  ^'**)  £r  freut  sich,  dass  jie  mm  aosam- 
men  in  dem  £inen  Hause  wohnten,  das  sich  über  die  ganze  Erde 
erstrecke,  und  ermahnt  sie,  gläubig  und  fröhlich  in  ihrem  Amte 
au  wirken,  auch  in  ihrem  Gebete  derer  nicht  zu  vergessen,  die 
sich  noch  nicht,  wie  sie^  freuen  kdanten.  Einen  fthnüchen  Gra- 
tolationabrief  ^*'*)  sendet  er  der  aur  Kivohe  bekehrten  Girtensischea 
Gemeine,  und  ist  hier  seine  Freude  noch  g-rösser,  Nveil  fast  die 
ganze  Stadt,  früher  donatiätiach,  nun  wieder  emo  kirchliche  Ge- 
meine bildete.  Gnade  Gottes,  nicht  menseUichem  Verdienste 
schreibt  er  dieiie  «usaereardentliche  Thatsaebe  au»  Dies  hervorau- 
heben  föhh  er  sich  besonders  veranlasst,  weil  die  Oirtenser  in 
ihrem  Briefe  Augustin's  Verdienste  über  Gebühr  erhoben  hatten, 
und  er  dies  Lob  daher  auf  die  rechte  Quelle  zurückfuhren  wilL 
Er  erläutert  ihnen  dies  an  einem  Beispiele  aus  ihrer  eigenen  Um- 
gebung, an  dem  Trunkenbolde  Polemo,  der  dureh  anen  Vor- 
trag des  Xenocrates  über  die  Frucht  der  ^Mässigung  vom  Trünke 
geheilt  worden  sei.  Dies  sei  freilich  noch  keine  Bekehrung  zu 
Gk}tty  sondern  nur  eine  sittliche  Veränderung,  aber  auch  diese 
Wirkung  sei  nieht  dem  Xenocrates,  eondem  dem  Herrn  allein 
auzuschreiben.    Sodann  wünscht  er,  dass  auch  noch  der  kleine 

ep.  149. 
ep.  144. 
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Best  von  Donatisten  sich  bekehren  möge,  und  Ymprichtf  wMUir 
es  der  Herr  zulasaei  m&  hald  noch  eiiiiiial  za  besnehen. 

Dieser  Massenttbertritt  der  Cirtensisolieii  €toeine  war  olme 

Zweifel  eine  Frucht  der  Synode,  die  in  dieser  Zeit  zu  Cirta 
gehalten  wurde.  Von  den  Verhandlungen  derselben  ist  nichts 
weiter  vorhanden^  als  ein  Brief,  den  die  gansEe  Synode  an  die 
Donatisten  richtete.  *^^)  Des  Briefes  Verfasse  war  Augustin; 
sein  Inhalt  ein  kurzgefasster  Beiicht  über  die  Confereiiz,  noch 
kürzer  und  zusammengedrängter,  als  Augustin's  später  zu  er- 
wähnender, seine  Tendenz:  die  Verleomdang  zurttcksuweiseni 
welche  die  Donatisten  über  Maroellinns  ausgesprengt  hatten,  als 
habe  er  sich  von  den  Katholiken  bestechen  lassen. 

Von  den  Donatisten,  die  bei  ihren  früheren  Üeberzeugungen 
verharrten,  ergrififen  Einige  die  Flucht,  Andere  verbargen  sich.  ^^'^) 
t      Die  Unerschrockenen  dagegen  wagten  es  sogar,  Synoden  sa 
halten,  anf  welchen  sie  an  die  Stelle  abgefallener  neue  Bisch($fe 
ordinirtcn.    So  berichtet  uns  Auguttin  be^oiuieis  von  einer  Sy- 
node zu  Cirta,  *2T3j  welcher  Petilian  und  ungefähr  30  andere 
Bischöfe  beiwohnten.  Dasselbe  beschloss:  «Alle  katholischen  Bi- 
schöfe und  Presbyter ,  die  wider  ihren  WiUen  und  Ueberzeugung: 
in  der  Kirche  wären,  sollten  Verzeihung  erhalten  und  in  iluon 
Würden  und  Aemtern  gelassen  werden,  unter  der  Voraussetzung, 
dasB  sie  das  jSacrament  nicht  ausgetheüt  und  keine  Predigten  ge- 
halten hiltten.*  Diese  Bedingung  bezog  sich  vielleicht  auf  die  Zeit, 
wo  die  hier  Angeredeten  schon  angefangen  hatten,  in  ihren  Üeber- 
zeugungen wankend  zu  werden.    Noch  wahrscheinlicher  ist  es 
uns  indessen,  dass  diese  Auftbrderung  an  diejenigen  Geistlichea 
gerichtet  war,  welche  wider  ihre  innige  Ueberzeugung,  blos  aus 
Furcht  vor  Strafe,  kürzlich  ztur  katholischen  Kirche  zurückgekehrt 
waren.    Sic  war  aber  jedenfalls  eine  Inconsequcnz  und  ein  Zu- 
geständniss,  das  zu  ihren  früheren  Grundsätzen  nicht  passte,  das 
ihnen  aber  durch  ihre  bedenkliche  Abnahme  abgenöthigt  wurde, 
und  durch  das  sie  bekannten,  ihre  Pardiei  sei  nach  ihren  bisher!- 

"«)  ep.  141. 

c  Ganaent  1,  17.  41. 
isvs)  G.'  OftQdent.  1,  47.  48. 


—  619  — 

gen,  strengeren  Grundsätzen  niclit  mehr  zu  halten.  So  lange 
nun  eine  Parthei  noch  im  Stande  ist,  ihre  sie  als  solciie  auszeich- 
nenden QnmdBfttze  oonsequent  praktisch  durchzuführen,  befindet 
lie  sich  noch  in  ihrer  Blttthe  und  Entwicklung;  aber  eben  se 
rasch  eilt  sie  auch  ihrer  Auflösung  entgegen,  wenn  ßie  es  nicht 
mehr  vermag,  ihren  Principicn  treu  zu  bleiben}  denn  indem  sie 
diese  alterirt,  vernichtet  sie  sich  selbst 


Dritter  Absdnitt 
Verhalten  der  Kirohe  naoli  der  Conferenx. 

So  sehr  auch  durch  die  Conferenz  die  Hoffnung  Augustinus 
und  der  ganzen  Kirche,  eine  Versöhnung  und  Verständigung  mit 
den  Donatisten  herbeigeführt  zu  sehen,  vereitelt  worden  war,  so 
wenig  waren  er  und  sie  gewillt,  dieselbe  aufzugeben.  Was  für  den 
Augenblick  Vereitelung  zu  sein  schien,  konnte  für  die  Zukunft 
gerade  Ursache  einer  Vereinigung  beider  Partheien  werden.  Die 
Conferenz  hatte  ihnen  ja  reiches  Mateiial  in  die  Hände  gegeben, 
Material,  um  die  kirchlichen  Gemeinen  um  so  mehr  in  der  Wahr- 
heit zu  befestigen,  und  Ifaterial,  um  überzeugend  auf  die  Dona* 
tisten  einzuwirken.  Was  die  Deputirten  zurückgefordert  hatten, 
konnten  ja  die  Geraeinen  mit  um  so  grosserem  Verlangen  er- 
grdfen.  Sie  wussten  aber,  dass  man  das  Eisen  schmieden  mUsse, 
80  lange  es  wann  sei,  und  schritten  daher  sofort  an*s  Werk. 

Unmittelbar  nach  der  Conferenz  hielt  Augustin  eine 
Predigt  über  Ga).  6,  2.  **'^*)  gegen  die  Donatisten.  Die  Haupt- 
gedanken derselben  sind :  1)  wie  ein  Jeder  an  seiner  eigenen  Last 
zu  tragen  habe,  und  2)  wie  sich  die  Christen  einander  helfien 
sollten,  ihre  Last  zu  tragen.  Der  Name  der  Donatisten  findet 
sich  erst  c:eo(>n  das  EikIc  Uui  i'icdigt,  aber  dem  Kundigen  bleiben 
die  Beziehungen  auf  dieselben  nicht  verborgen.  »Die  eigene  Last 
ist  die  Sünde.  Diese  hat  jeder  für  sich  selbst  zu  tragen.  Solche 
LasttriEger  ladet  der  Herr  Jesus  ein.'  Das  sind  die  Anfange« 
gedankcn.   In  praktischer  Webe  schildert  er  sodann  die  verschie'' 
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denen  Lastträger  der  Sünde,  und  auf  welche  Weise  der  Herr 
von  diesen  Lasten  befreie.    Ebenso  wahr  beweist  er  femer ,  wie 
der  reiche  Bruder  die  LasI  des  aimen  Bmders  mittnigeii  mfleeou 
Hier  madit  er  aber  auf  einmal  einen  Sprung  j  indem  er  pldtelkih 
abbricht  und  ausrult.   .Lasst  eutli  aber  keineii  bltiuen  Dunst  von 
denen  vormadien,  die  da  sagen:  ,Wir  sind  selige  wir  tragen  eure 
Lasten  nidit  und  haben  daher  keine  Qemeinachaft.*  Ihre  Vor* 
fahren  tragen  die  Lasten  der  Trennung  und  Spaltung ,  die  Lasten 
der  Häresie,  der  Leidenschaftlichkeit,  der  falschen  Zeugnisse,  der 
Verleumdungen.   Wir  versuchten  und  versuchen,  jene  Lasten  von 
den  Schultern  unserer  BrUder  abzuheben.    Aber  sie  wollten  sie 
lieher  behalten  und  wollen  nicht  geringer  sein,  weil  sie  durch  die 
Lasten  selbst  hochmUthig  geworden  sind.^    Dieser  Expectonition 
folgt  eine  Darlegung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Tragen  der 
Last  des  Bmders  und  dem  sich  fremder  Sünden  thcühaftig  Machen. 
Zum  Schlüsse  erzählt  er,  wie  klüglich  sich  die  Donatisten  auf  der 
Conferens  yerüieidigt  hätten,  wünscht  auf  das  Sehnlichste  ^  daas 
sie  zur  Besinnung  kommen  möchten,  bricht  über  in  die  leiden- 
achaltlichen  Worte  aus:  „Menschlich  ist  es  zu  iiTcn,  aber  teuflisch 
ist  es,  im  L:xthum  zu  bleiben^  und  ermahnt  endlich  die  Gemeine^ 
die  Ladenschaft  der  Gegner  mit  Greduld  ukd  Sanfbnuth  zu  tragen. 

Sobald  nun  die  katholischen  Bischöfe  in  ihre  Diücesen  zurück- 
gekehrt waren,  beeilten  sie  sich,  die  veröffentlichten  Akten  so 
rasch  und  viel,  als  möglich,  zu  verbreiten,  und  nicht  blos  damals, 
sondern  auch  in  den  folgenden  Jahren  wurden  dieselben  zur  Zeit 
der  40tägigen  Fasten  von  den  Kanzeln  Tollstftndig  verlesen;  *275) 
noch  im  Jahre  418  ermahnte  Augustin  den  Bischof  Deute rius 
von  Caesarea,  dies  zu  thun.  Augustin  selbst  machte  von  diesen 
öfiaren  Gebrauch  in  seinen  Predigten.  Besonders  bemer- 
kenswei-th  ist  in  dieser  Beziehung  die  99ste  Predigt  über  Luc  7. 
von  der  Vergebung  der  Sünden,  gegen  die  Donatisten  gerichtet. 
Der  demüthigen  Sünderin  stellt  er  hier  den  hochmüthigen  Phaxi- 
sikr  entgegen;  und  wen  er  darunter  versteht,  merken  wir,  wenn 
er  den  geistlichen  Hochmuth  der  Donatisten  schildert,  die  auf  der 
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Gonfecens  nicht  einmal  uak  ihnen  auammen  liätten  sitaen  wollen  | 
wenn  er  sodann  ausfilhrlieh  davon  redet ,  wie  nicht  die  Henachen, 

sondern  Gott  allein  Sünden  vergebe.    Im  üebrig'en  verweiset  er 
die  Gemeine  auf'  die  Protokolle |  die  sie  selbst  lesen  könne. 

Die  Protokolle  wurden  andi  auBaerhalb  A&ioa  anerkannt 
l^cht  nur  nennt  Idadua  in  seiner  ChronOc  dieeelben:  aufthentiaefae 
Akten,  sondern  auch  das  5.  5kumeniBofae  Goneil  (das  Ute  Oon> 
stantmopolitanischo)  fuhrt  zum  Beweise,  dass  man  einen  Todten 
excommuniouren  könne,  die  Worte  Augustinus  an,  die  er  auf  jener 
Oonferenz  ausgesproehen  hätte,  ^^'^  dasa  sie  bereit  seien,  heute 
nooh  Oaeoilian  zu  yerdaminen,  wenn  er  jetat  als  schuldig  erwieaen 
werden  könric. 

Weil  aber  diese  Protokolle  alku  «.usführlich  waren,  als  dass 
sie  von  Allen  hätten  können  gelesen  werden,  baten  Sererianua 
und  Ja  Ii  an  US,  vermuthlich  awei  kad&olisohe  Bisoböfe,  den  Ifar- 

cüilus,  der  dazu  von  Marcellinus  authorisirt  wurtle,  einen  kiir- 
zem  Bericht  über  die  Oonferenz  aus  den  Protokollen  zusammen- 
suai^ai.  Er  erßillte  ihren  Wunsch  und  aus  dem  Briefe,  den  er 
sodann  an  jene  beiden  M&nner  xiehtete,  erfahren  wir,  dass  dieser 
Berieht  nichts  Anderes  war,  als  dasselbe  ausftihrliche,  mit  Zahlen 
bezeichnete  Inhaltsvcrzeichniss ,  das  uns  noch  vollständig  erhalten 
ist  Nicht  zu  be<;reifen  ist^s  aber,  wie  manche  Gelehrte  haben 
auf  die  seltsame  Meinung  kommen  kennen,  die  uns  eriudtenen 
aualührlichen  Pix>tokolle  seien  dies  Gompendium;  deim  wer  die» 
selben  auch  nur  oberflächlich  gesehen  hat,  wird  sie  sogleich  nicht 
für  einen  Abriss,  sondern  für  stenographische  Berichte,  um  ansr 
obnmistisoh  so  zu  sagen,  halten. 

WeQ  aber  dies  Gompendium  au  kura  und  su  dunkel  war, 
als  dass  diejenigen,  die  der  Confcrenz  nicht  beigewohnt  hatten, 
daraus  hätten  wesentlichen  Nutzen  ziehen  können,  cntschloss  sich 
Angustin,  einen  kureen  Bericht  über  die  Gonferensi  absnilasseQ, 
dfln  wir  schon  oben  er^^hitt  und  bei  der  Selulderung  selbst  mit 
benntst  haben.  Bald  naehher  fügte  er  diesem  Berii^te  nooh  einen  ' 
Brief  an  die  donatistischen  Laien  hin9U,^^0  welchem 
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er  sich  Teranlant  sah,  weil  ihre  Bischöfe  ihren  Gemeinen  über 
die  Conferenz  entstellte  Berichte  mitgethdlt  und  Oher  Mareellin 

und  die  Katlioliken  Verleumdungen  ausgesprengt  hatten.  Dieser 
Brief  wird  uns  am  besten  Augustin's  Urtheil  über  die  Verhand- 
lungen schildern.  £r  bestrebt  sich  in  demselben  |  einige  besonders 
hervortretende  Aussprüche  der  Donatisten  anf  der  Conferenas  nfther 
zu  beleuchten,  sie  mit  ihrer  Geschichte  selbst  zu  vergleichen  und 
das  Wesentlichsie  der  Vertheidigung  der  katholischen  Bischöfe  zu 
berichten.  £r  schildert  ihren  schon  erwähnten  Hochmuth,  ihren 
Starrsinn,  durch  den  sie  die  Geduld  der  Anderen  auf  die  Probe 
setzten,  geht  dann  -wieder  in  ihre  Gleschichte  srarück,  schildert  in 
bekannter  Weise  den  Zustand  der  wahren  Kirche,  erklärt  die 
betreffenden  Stellen  der  b.  Schrift,  die  von  der  Scheidung  der 
Gläubigen  von  den  Ungläubigen  handeln,  in  geisdichem  Sinne, 
berichtet  sodann,  wie  sie  in  der  Conferenz  unaufhörlich  ihre 
Nachgiebigkeit  hätten  beweisen  müssen,  und  wieviel  es  sie  gekostet 
habe,^*^**)  das  endlich  durchzusetzen,  was  nach  der  Tagesordnung 
hätte  geschehen  müssen;  wie  die  donatistischen  Bischöfe  ferner 
durch  alle  beigebrachten  Aktenstücke  vollständig  geschlagen  wor- 
den seien,  und  ermalint  seine  Leser  zum  Schlüsse  aufs  Dringendste, 
zur  Kirche  wieder  zurückzukehren,  indem  er  die  Gehaltlosigkeit 
aller  Verleumdungen,  deren  sie  sich  g^;en  Mareellin  und  die 
Katholiken  schuldig  gemacht  hatten,  darl^  ^»Was  fesseln  euch 
noch  ihre  unsinnigen  Klagen,  ihre  eitlen  Lügen?   Des  Nachts  ist 
die  Sache  zu  Ende  gebracht,  damit  die  Nacht  des  Irrthunis  ein 
Ende  habe.  Des  Nachts  ist  das  Urtheil  gesprochen;  aber  es 
leuchtet  im  Lichte  der  Wahrheit  —  Sehet!  die  Lflge  ist  über- 
wunden, die  Wahrheit  ist  ofienbar  geworden.   Warum  ffieht  ihr 
noch  die  Einheit?  W^anim  verachtet  ihr  die  Liebe?  Warum  sind 
wir  noch  durch  menschliche  Namen  getrennt?  Ein  Gott  hat  uns 
erschaffen,  Eni  Christus  uns  erlöset,  Ein  Gemt  muss  uns  verbinden. 
Möge  nun  des  Herrn  Name  verherrlicht  und  euch  mit  Freuden 
geoffenbart  werden,  damit  ihr  in  der  Einheit  eure  Brüder  kennen 
lernt  Der  Irrthum,  der  uns  trennte,  ist  durch  die  Beden  eurer 


*^  qwoAH  amen  debnimiM. 


y  i^L-o  i.y  Google 


—  623  — 


Bischöfe  besiegt;  möge  in  euren  Herzen  auch  der  Teufel  besiegt 
werden,  und  Christus  Seiner  nach  Seinem  Gebote  gesanmueitea 
und  friedlichen  Heerde  gnädig  seinl  Kach  einer  Aeiuserung  Ubec 
den  Werth  des  Urtheils  M]iireeüin*s  haben  wir  vergebens  gesucht; 
was  wir  aber  hier  vermissen,  finden  wir  desto  ausführlicher  in 
den  Briefen ,  die  Augustin  später  an  ihn  geschrieben  hat  und  von 
denen  wir  sogleich  reden  werden. 

Goncil  2tt  Oarthago« 

Im  Jahre  418  fand  ein  allgemeines  Africauischea  Concil  eu 
Carthago  in  der  Kirche  der  Jb^austa  Statt  Dasselbe  fasste  nicht 
nür  gegen  die  Pelagianer,  sondern  auch  gegen  die  Donatisten 
wichtige  Beschlüsse.  Der  Kanon  des  407  gehaltenen  Carthaginien- 
sischen  Concils,  dass  KircLcu  und  Gemeinen  der  vor  405  bekchiteu 
Donatisten  zu  der  Diöcese  des  Bischofs  gehören  sollten,  durch 
den  sie  bekehrt  worden  seien  ^  dag^;en  die  der  nach  405  in  die 
Kirche  Ao%enonunenen  Theü  der  Diöcese  werden  sollten,  in 
denen  sie  ihre  geographische  Lage  hätten,  hatte  in  Hinsicht  der 
Gränzbcstinmiung  einige  Schwierigkeit  und  Confusion  bereitet  und 
wurde  daher  auf  diesem  Concile  in  folgender  Weise  verändert: 

1)  Jener  Zdtonterschied  wurde  aufgehoben  und  alle  bekehrten 
Donatisten  ohne  Ausnahme  ihrer  geographischen  ^  katholischen 
Diöcese  zugewiesen. 

2)  ^Tritt  ein  donatistischer  Bischof  über,  so  soll  er  in  Gte- 
meinschaft  mit  dem  katholischen  in  derselben  Diöcese  Bischof  seb, 
so  aber,  dass  der  Aeltere  von  Beiden  dieselbe  in  2wd  Theile 
theilt  und  der  Jüngere  sich  die  seinige  auswählt.  ^279j  igt  l^^J^ 
Ein  Oit,  *^®")  so  soll  derselbe  dem  nächsten  Nachbar  zufallen. 
Sind  swäe  gieich  weit  entfernte  ^^^^)  Nachbarn,  so  wiihlt  die 
Gemeine  sich  Einen  von  Bdiden  aus.  Wollen  die  alten  Katholiken 
Huren  Bischof  behalten,  die  Donatisten  dagegen  den  ihrigen,  so 

Ood.  Afk.  MB.  117. 

d.  h.  Venn  in  d«m  Orte  nnr  Bin  und  xwax  donettstbcliei  Bisdhof  war,  dex 
ni  gar  keiner  DlSeeie  gebSri 

^^^)  d.  b.,  sind  zwei  katholische  Gemoinen,  so  wählt  sich  die  doDatiiti»cbe  Qe- 
meine  £iDe  von  Beiden* 
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entscheidet  die  Majorität.  Sind  die  Partheien  gleich,  m  hat  der 
ältere  Bischof  den  Vorzug.  Können  mehrere  Orte  nicht  zu  gleichen 
.Theikflt  getheih  weiden,  so  werden  «uattchat  diejenigea  vertheUi, 
M  denen  eine  Gleichheit  kq  Stande  gehnoht  werden  kalin;  fibr 
.den  übrig  bleibenden  Ort  gilt  die  oben  schon  erwähnte  Bestimmung. 

3)  Hat  Jemand  nach  405  einen  Ort  zur  Kirche  bekehrt  und 
ihn  zu  seber  Diijcese  genonunen,  so  mag  er  Um  behalten,  wenn 
während  dreier  Jahre  keine  Einsprache  dagegen  geschehen  ist 
Auch  ein  zur  Kirche  bekehrter  donatistischer  Bischof  hat  das 
Recht,  von  dem  Tage  seiner  Bekehrung  an  während  dreier  Jahre 
die  zu  seinem  Bisthunie  gehörigen  Orte  zu  beanspruchen. 

4)  Fordern  die  Bischöfe  aber  diese  Orte  auf  ordnuiidtwidngQ 
Weise,  ohne  die  anderen  Bisdiöle  mrtheilen  zu  lassen,  und  ohne 
die  Gemeine  zu  fragen,  so  sollen  sie  dess  Schaden  leiden.  Wer 
sich  dies  schon  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  soll  auf  die  Orte 
Verzicht  lebten,  auch  dann,  wenn  er  eine  Bescheinigung  des 
Primas  in  Händen  haben  sollte.  Zur  £niBeheidung  solcher  Streit- 
fragen sollen  Bischöfe  vom  Primas  oder  yon  ihnen  selbst  als 
liicliter  gewählt  werden. 

ö)  Die  Bischl^fe,  die  sich  nicht  beeitei,  die  donatistisdieD 
Gemeinen  ihrer  Diticese  zur  Kinshe  zuriiokziifälhren,  sollea  toh 
ihren  benachbarten  emsigeren  Colinen  dazu  ermahnt  werden. 
Leisten  sie  dieser  Ermahnung  binnen  sechs  Monaten  keine  Folge, 
80  sollen  jene  Orte  zu  der  Didcese  dessen  gehören  ^  der  sie  ge- 
winnen kann,  wenn  sich  nicht  durch  das  bisehöfliche  Genoht 
herausstdlt,  dass  der  Widerstand  der  Donatisten  jeden  Versuch 
Tcrgeblich  macht;  die  Provinz,  in  welcher  der  betrcficnde  streitige 
Ort  gelegen  ist,  wählt  immer  die  ersten  Kichter.  Will  man 
benachbarte  BisciUtlii  hinzuziehen,  so  daxfs  entweder  nur  Einer 
oder  es  müssen  Drd  seui.- 

6)  Der  uai  Vilassige  Bischof  der  Muttergemeine  soll  von  seinen 
benachbarten  Coüegen  so  ernstlich  ermahnt  werden,  dass  er  sich 
nicht  entschuldigen  kaoB.  Hat  er  sich  innerhalb  sechs  Mouate  nicht 
gebessert,  so  wird  die  Gemeinschaft  mit  ihm  so  lange  abgebrochen, 
biß  er  seiner  Pflicht  nachgekommen  ist;  doch  sind  diejenigen  ausge- 
nommen, die  von  den  kaiserhchen  Executoren  nicht  untozstutzt  werden. 
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7)  Derjenige  endlidL,  der  die  doimtistiflche  Paribei  in  ffliittr 
BiSoese  för  bekehrt  miBgiebt  und  des  Gegeoftheiki  fibermflen 'wiid, 

«oü  abgesetzt  werden!'' 

Wir  sehen  aus  diesen  Verhandlungen,  wie  massenhaft  der 
Uebertrüt  der  DooMiston  sur  Kirche  damals  erfolgen  mowte;  dem 
es  handelt  sich  hier  nieht  um  die  Aufnahae  Eiozeber,  aondem 
um  ganze  Gemeinen,  die  sammt  ihren  G«B(lieheD  die  Fahne  dea 
Separatismos  verliessen,  es  handelte  sich  nicht  um  diesen  oder 
Jenen  Bischof,  ßondern  um  ihrer  so  Viele ,  dass  man  mit  besonder» 
argwtämiacben  Bücken  den  katbolisdien  Baschef  aqsidiy  dem  ea 
nieht  gelang,  seine  in  seiner  DiSeese  wohncniden  donatistisehen 
Collegen  kirchlich  zu  machen;  daher  kam  es  auch,  dass  man  gar 
nicht  mehr,  wie  früher,  darüber  debaUirte,  ob  und  weiche  donar 
tistische  Gastliche  man  in  ihren  Aemtsrn  und  Würden  belafiMi 
solle.  Denn  der  Uebertritt  deiaelben  war  zu  massenhaft  und  die 
Freude  der  Katholiken  über  diesen  Sieg  zu  gross,  als  dass  man 
hätte  an  jene  rigoristische  Strenge  denken  dürfen. 

iSodann  tritt  uns  aus  den  Verhandlungen-  dieser  Synode  Ein  Mo- 
ment entgegen,  das  wir  als  ein  uns  schon  bekanntes  und  sehr  in 
beachtendes  Augustinisehes  Maxim  wieder  erkennen  und  begrüseeo. 
Wie  dieser  nämlich  seit  dem  Anfange  seiner  bischöflichen  Wirksam- 
keit nicht  aufgehört,  durch  mündliche  Unterredung  und  durch  BrieC' 
Wechsel  auf  seine  donatistisehen  Collegen  und  Brüder  einzuwirken^ 
und  dadurch  nicht  wenig  Segen  gestiftet  hatte;  so  war  er  es 
gewiss  auch  hier,  der  seinen  Collegen  die  ernste  iitul  auilincnde 
Frage  an's  Herz  legte,  was  sie  denn  wohi  gethan  hätten,  um  in. 
ihren  Kreisen  mit  den  Donatisten  zu  Terkehren  und  sie  in  Idebe 
eines  Besseren  zu  ttbmeogen.  Diese  Finge  war  gems  nieht  ttber- 
flthmig;  denn  es  mochte  damals  nicht  anders  sein,  als  heate.  Es 
mochten  der  welthchcn  Geistlichen  genug  sein ,  die  auf  und  unter 
der  Kanzel  den  Sektirern  j^den  Kopf  wuschen^  und  sie  mit  den 
Heiden  und  Häretikern  in  Einen  Topf  warfen,  aber  Wenige ,  die 
gleich  Augustin  sich  die  Mühe  gaben,  in  demttthiger  liebe  und 
Selbstverleugnung  ihnen  nachzugehen ,  die  brUdex'liche  Gemeinschaft 
mit  ihnen  nicht  abzubrechen ,  ihnen  die  Füsse  zu  waschen  und  nach 
dem  Maasse  der  Gnade»  das  ihnen  der  Herr  ftsriieliea  hattei  auf  sie 
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einzuwirken*  Es  ist  j«  viel  leichter ,  den  Stab  ttber  einen  imndeii 
Bruder  zu  brechen^  als  ihm  m  dienen  mit  der  Gabe,  die  man  von 
€h>tt  empfangen  bat  Und  wenn  Solche  uns  etwa  erinnern  woDteii 

an  Pauli  Wort  Tit.  3,  10:  ^ Einen  ketzerischen  Menschen  meide,*' 
60  erwiedern  wir  darauf,  dass  es  dem  weitherzigen  Apostel  nicht 
eingefallen  ist,  Separatisten,  die  mit  uns  denselben  Glauben  habeD, 
Ketser  (at^etm^p  w&pomop)  su  nennen ,  und  erinnern  sodann  daran, 
dass  man  dies  apostolische  Gebot  nicht  eher  erfüllen  darf,  als  bis 
man  ihm  auch  in  den  folgenden  Worten  gehorsam  gewesen  ist; 
diese  aber  lauten:  gma  ftiop  n«U  d&nt^p  vov&&f(a»  (nadi  Ein- 
maliger und'  wied^bolter  Zurechtweisung).  Wie  gewaltig  aber 
Augustinus  Ermaliiiung  in  die  Herzen  seiner  Collegen  einschlug, 
sehen  \7ir  daraus ,  dass  die  Synode  es  jedem  Bischöfe  zur  Pflicht 
mächte,  in  dieser  Weise  auf  die  Donatisten  einzuwirken,  und  wenn 
sie  auch  vielleicht  ihnen  zu  viel  zumuihete,  da  ja  auch  hier  eine 
Gabe  nöthig  ist  und  Mancher  bei  bestem  Willen  nichts  ausrichtet, 
so  sprach  sie  doch  damit  eme  auch  für  unsere  Zeit  sehr  beher- 
s^enswerthe  Wahrheit  aus,  und  es  will  uns  scheinen,  als  sei  es 
nicht  ganz  übeiflQssig,  wenn  auch  heute  manche  Pastoralconfiorenz 
und  Synode  an  ihre  GEeder  die  Frage  richtet:  „Was  haben  wfr 
gethan,  um  die  unter  uns  aufitauchcnde  Separatisten  eines  Besseren 
zu  überzeugen^''  i^»^) 

erwähnen  hierbei  des  Yoitr«g  dea  Herrn  Hofpredigers  Dr.  Snetblage  auf 
dem  Berliner  Kirchentage  and  besonders  den  2.  Tbeil,  in  welchem  er  den 
Wfg  dei  apaeieUen  Seelsoiga,  d«B  Uatenkbt»  des  Zengniasee  dam  Yeiaam- 
malten  an's  Hers  lagt.  Vir  mUehten  nua  diese  Ptazia  MiclLAiif  dea  8.  ThaU» 
der  Toa  den  eehon  «rUIrtea  and  «bgaaeUoaaMien  Sekten  handelt,  «nagedeluit 
wiaiea,  wo  ja  dei.Befeieat  aelbat  »erlnant,  daaa  Solehe  mit  ilitem  NSdien 
aad  Bitten  geiattteh  oder  leibifeti  nielit  la  vedaaean  oder  xiuAcksnatoeaen 
aeienl  Aaeh  erlannn  vir  aoaaer  den  andern  damala  gehaltenen  geaalhtan 
Reden  an  das  BUchselsche  Wort:  „Ein  krankes  Kind  bleibt  doeh  immer  ein 
Kiüd  und  bcdar:  der  Pflege  vielmehr,  alä  die  grosse  Zahl  der  Andern,  Yon 
denen  sie  meinen,  sie  müssten  ihnen  nachjagen  und  sie  aufsuchen,  weis« 
Gott,  in  weichem  gesellschaftlichen  Verkehr,  und  e?  ist  eine  sckiimm©  Frag«, 
ob  sie  damit  etwas  ausrichten ,  f  aber  bei  dem  kranken  Kinde  sitzen  und 
•  ffir  dasselbe  beten,  das  ist  recht  eine  heilaame  Znoht.^  Za  welchen  Worten 
die  lebendigen  Beiapiele  onAhrla 
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Diese  Synode  Hess  es  sich  also  eben  so  sehr  angelegen  aebi 
den  Donaiismiis,  so  Tiel  an  ihr  war,  mit  Stumpf  und  Stil  anaziK 
rotten,  als  den  Bussfertigen  Indulgenz  und  Milde  su  gewShxen. 

OiiDc  Zweifel  wiid  üIq  dabei  auch  das  dritte  und  wichtigste  Mo- 
ment, dass  auf  allen  früheren  Synoden  so  ernst  und  dringend 
faervoigeboben  wurde,  die  Sorge  ftir  die  Handhabung  der  Ejrcben- 
zuebt  in  ihren  eigenen  Gemeinen,  nicht  Übersehen  haben.  Denn 
was  können  alle  Maassregeln  gegen  den  Separatismus  helfen ,  wenn 
man  sich  nicht  selbst  beugt  und  an  die  Säuberung  des  eigenen 
Haufens  denkt?  Wie  sehr  Augustin  selbst  von  dieser  Kothwen- 
digkelt  durchdrungen  war,  haben  wir  aus  sdnen  Schriften  und 
Thaten  genugsam  erfahren.  Dasn  fehlte  es  auf  dieser  Synode 
nicht  an  Männern,  die  mit  ihm  Eines  Geistes  waren.  Wir  können 
über  das  in  dieser  Beziehung  etwa  Beschlossene  nichts  berichten, 
weil  wir  darüber  in  den  uns  zugänglichen  Quellen  nidits  gefunden 
haben. 

Die  Synode  wMhlte,  weil  unter  den  obwaltenden  Umstünden 

eine  längere  Abwesenheit  der  Bischöfe  von  ihren  Diöcesen  nicht 
wünschenswerth  sein  konnte,  aus  jeder  Provinz  drei  Bischöfe, 
"om  mit  Aurelius,  dem  Yorsitaenden,  die  Synodal -GeschSfIte  m 
EoAe  zu  bringen.  Die  Numidisohe  Dreizahl  bestand  aus  Aljpius, 

Restitutus  und  August  in. 


Digitized  by  Google 


^  Drittes  Capitei. 

Augustm's  letsste  Wirksamkeit. 
Briefwechsel  mit  Mareellio. 

Mit  sdunerBlxcheDi  Bedauern  haben  wir  am  der  uns  yoriie- 

genden  Geschieht©  erfahren  müssen,  wie  weit  Augustin,  der  Mann, 
der,  wenn  irgend  Jemand,  ein  Herz  voll  Paulinifloher  weitherziger 
lÄtke  za  atten  Ohruten  hatte,  doroh  die  ConseqiMDz  seineB  kiieb- 
Hohen  Systems,  noch  mehr  aber  durch  die  starrsinnige  Oppositioii 
der  Donatistcn,  die  seine  liebevollsten  Bemühungen  auf  die  lieb- 
loseste Weise  zurückwiesco ,  getrieben  wurde,  ja  mit  schmerzlichem 
Bedauern  müssen  wir  bekeunen,  dass  aein  eompelle  intrai«  ein 
Ünheil  angerichtet,  das  nicht  aufgehoben  wird  durdli  die  vielen 
Segnungen ,  die  der  HeiT  durch  diesen  Seinen  Knecht  über  die 
Earche  hat  kommen  lassen.  Wir  sahen  aber  dabei  auch  mehr,  denn 
Einmal,  wie  sein  Herz  es  niemals  recht  über  sich  gewinnen  konnte^ 
mit  der  Consequenz  seines  Systems  gleichen  Schritt  za  halten, 
und  wie  er  die  Bruderliebe  nicht  verbergen  konnte,  die  ihn  dazu 
getrieben  hatte,  sein  ganzes  Leben  der  Bekehrung  und  Besserung 
seiner  Brüder  zu  widmen.  Diesen  liebenswürdigen  Widerspruch 
werden  wir  nodi  in  seinen  letzten  Lebensjahren  wahmehmen  und 
gleichwie  uns  die  Berichte  Über  die  letzten  Tage  eines  uns  lieb- 
gewordenen Freundes  und  Bruders  besonders  lüiuend,  lieb  und 
wichtig  sind,  so  wird  es  uns  auch  Bedürfniss  sein,  den  uns  theuer 
gewordenen  Mann  und  Streiter  Gottes  auf  seinen  letzten  Lebens- 
gttngen  zu  begleiten,  insofern  sie  sich  auf  die  uns  bescfaSfl^ende 
Geschichte  bcziciien. 

So  sehr  wir  unsere  Entrüstung  darüber  aussprechen  mussten, 
daas  em  Theü  der  Donatisten  nach  dem  Erlasse  des  letzten  kaiser^ 
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fiobfla  Ediktes  sich  der  Waffea  der  FinsternisB  bedienten  ^  nicht 
nur um  dch  und  ihre  Sache  za  Yerlheidigeni  sondern  auch,  mn 
axk  an  der  Kirehe  so  ittohen,  die  doch  jene»  Gesetz  mcht  im- 
mittelbar provocirt  hatte,  so  müssen  wir  doch  auch  mit  derseTb^ 
Entrüstung  unseren  Lesom  berichten ,  dass  die  Donatisten  durch 
die  erfolgten  strengen  Maassregeln  und  eintretenden  Executionen  . 
mr  Wuth  und  Grausamkeit  reeht  wieder  angestaehdt  wurden. 
Hatte  flieh  nun  Augnstm  über  die  Bekehrung  so  yieler  Donatisfwn 
von  Herzen  freuen  können,  so  uuissten  ihn  docli  diese  Erfahrungen 
wieder  tief  niederschlagen  und  betrüben.  Zwei  seiner  Briefe,  ^^^^) 
die  er  in  dieser  Zeit  schrieb,  lassen  uns  einen  Bück  in  sein  tief* 
bewegtes  Herz  tiiun. 

Der  erste  ist  an  Mar  cellin  gerichtet.  Derselbe  hatte  Meh- 
rere jener  Uebelthäter ,  besonders  zwei ,  welche  die  beiden  katho< 
lischen  Presbyter  Restitutus  und  Innocentius  gar  übel  augegriehtet 
halten  y  ^eriiafltan  lassen  und  schien  sie  mit  dem  Tode  bestrafen 
zu  wollen.  Augustin  wird  tief  erschüttert,  als  er  diese  Knnde 
vernimmt  Er  beschwört  ihn  bei  dem  Erbarmen  des  Herrn  Jesu, 
seine  Absicht  nioht  auszuführen»  Die  Uebelthäter  seien  zwar 
nicht  von  ihnen ,  den  Bisehöfen,  sondern  von  den  Behörden  in 
Anklageznstand  versetzt  worden ;  aber  er  fühle  sich  gedrungen, 
ihm  zu  erklären,  dass  die  Kirche  nicht  beabsichtige,  Böses  mit 
Bösem  zu  vergelten.  8io  sei  zufrieden,  wenn  den  Uebelthätern 
die  Freiheit y  ihre  Gewaltthaten  auszuüben^  genommen  und  sie 
selbst  zur  Wahrheit  bekehrt  würden. 

„Erfülle  daher ,  christlicher  liichter ,  die  Pflicht  eines  frummeii 
Vaters,  zürne  der  Ungerechtigkeit  also,  dass  du  zugleich  der 
Menschlichkeit  eingedenk  bist,  unterdrücke  die  Baehsucht  gegen 
die  grausamen  Uebelthäter,  nfthre  dag^en  in  dir  den  Wülen,  die 
Wunden  der  Sünder  zu  heilen.'^  Znletzt  bittet  er  ihn ,  seine  Stimme 
nicht  zu  überhören,  und  wolle  er  ihn  nicht  als  Freund,  so  mögo 
er  ihn  als  Bischof  respectiren,  der  ihm  in  dieser  Beziehung  zu 
befehlen  habe. 

Weil  aber  diese  Angelegenheit  nicht  allein  zu  MarcellinVr 

Ressort  gehörte ,  sondern  auch  der  Proconsul  Apringius  darü bcr 

«p.  188.  184. 
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zu  entscheiden  hatte,  richtete  er  indem  zweiten  Briefe  an  diesen 
dieselbe  Bitte. 

Er  eriimert  ihn  daitn,  dasB  anch  die  mdOBohüchon  Bichter 
cnwt  Tor  Gottes  Gericht  Mim  mtttsten,  und  ennaluit  ihn|  die 
IClde  und  Sanftmoth  sdnerMüttCT)  der  Kirche,  nachsnahmen  and 

daher  die  üebelthätcr  nicht  mit  dem  Tode  zu  bestrafen ;  „dass  die» 
nicht  geschehe,  darum  bitte  ich  als  Christ  den  Richter,  dazu  er- 
mahne ich  als  Bischof  der  Christen.  Zwar  tragt  ihr  das  Schwert  nicht 
umsonst  und  6k>ttes  Diener  seid  ihr;  aber  die  Stellung  des  Staats- 
Amtes  *284)  und  die  der  Kirche  sind  von  cioaiider  zu  unterscheiden. 
Des  Vaters  Verwaltung  ht  streng  zu  handhaben ,  der  Kirche  Sanflb- 
muth  ist  mit  Gelindigkeit  auszuüben. Das  werde  der  Proconsul  um 
so  eher  einsehen,  als  er  ja  selbst  ein  gläubiger  Christ  sei.  Lieber 
will  Augustin  die  Uebelthäter  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  als  ihr 
Blut  vergossen  seilen,  ob  sie  schon  den  Tod  verdient  hätten. 
„Fürchte  daher  mit  uns  das  Gericht  Gottes ^  des  Vaters,  und 
beweise  die  Bfilde  deiner  Mutter!  Wenn  du  dies  thust,  dann 
tbut  es  die  Kirdie,  um  derentwillen  du  es  thust  und  deren  Sohn 
du  bist.  Vergilt  ihnen  Böses  mit  Gutem!  Haben  Jene  im  gott- 
losen Frevel  lebende  Menschen  ihrer  Ghedcr  beraubt,  so  bewirke 
du  durch  deine  Barmberzigkdt,  dass  dieselben  Glieder,  die  so 
schändliche  Thaten  ausübten,  unversehrt  erhalten  bleiben  und 
nützlichem  Werke  dienen  können.  Haben  Jene  die  Knechte  Got- 
tes nicht  verschont,  die  ihnen  zur  Besserung  die  Wahrheit  ver- 
kündet haben,  so  schone  du  die  Verhafteten  und  Ueberilihrtonl 
Haben  Jene  mit  gottlosem  Schwerte  Christenblut  vergossen,  so 
bedecke  du  um  Christi  willen  dein  Kichterschwert  nicht  mit  ihrem 
Blute  I  Haben  Jene  dem  ermordeten  Diener  der  Kirche  die  Le- 
benszeit  abgeschnitten,  so  g]5nne  du  den  lebenden  Feinden  der 
Kirche  Zeit  zur  Busse.  Solch  ein  christlicher  Richter  musst  du 
im  Interesse  der  Kirche  sein,  das  bitten,  dazu  ermahnen,  darum 
beschwören  wir  dich!" 

Wir  führen  diese  Worte  mit  Absicht  ausführlich  an,  um  zu 
beweisen,  wie  weit  entfernt  Augustin  von  6st  Consequens  seines 


Dies«  B<^dieutung  hat  wohl  bi«r  du  Wort  proviocU. 
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▼erhängnwsvoUen  compelle  intrare  1  war ,  und  wie  wenig  er  es  ver- 
diente ^  von  Rom^s  Inquisitoren  als  Gewährsmann  ihrer  Folter- 
bänke, Bliitbädar  und  ScheitediAufeii  dtirt  bu  werden.  Zn  jenem 
soiiaifen  Worte ,  von  welchem  leider  flo  Tiel  Unheil  awgpgmgm 
istf  trieb  ihn  nicht  des  Priesters  teuflische  Lnst,  die  Ketz^  bren- 
nen zu  sehen,  wie  Rom  dess  nur  zu  viel  Portraits  geliefert  hat, 
sondern  des  von  der  Liebe  Christi  erfiülten  und  für  die  Einheit 
der  Eirefae  begeisterten  Bischöfe  und  des  vom  innigsten  Mitleiden 
für  die  Verblendeten  erföilten  Bruders  Wunsch,  dem  unheilvollen 
Schisma  ein  P^nde  gesetzt  und  die  irregeleiteten  Brüder  in  Wahr- 
heit bekehrt  zu  sehen;  und  wenn,  indem  er  dieses  Wort  aus- 
sprach, sein  kirehlicher  Eifer ,  der  ihn  yeigessen  liess,  wesi^ 
Geistes  Kind  er  war,  ihn  zur  Einseitigkeit  und  Vertheidigung  der 
Anwendung  fleischlicher  Gewalt  trieb,  so  ergriff  ihn  hier  wieder 
um  so  mächtiger  der  Geist  der  Liebe  Christi  und  mahnte  ihn| 
freimttthig  und  unerschrocken,  den  kaiserlichen  Bichter  au  et^ 
innem,  dessen  eingedenk  zu  sein,  was  der  wahren  Würde  der 
Kirche  Jesu  Christi  würdig  und  angemessen  sei. 

Marcellinus,  der  überhaupt  mit  Augustin  in  lebhaftem 
Briefwechsel  stand,  weil  er  ein  grosses  Literesse,  nicht  nur  an 
der  Kirche,  sondern  noch  mehr  an  der  Wahrheit  an  den  Tag 
legte,  bat  ihn,  seinen  Bischof,  ihm  zu  melden,  ob  er  die  Ver- 
handlungen über  die  Mörder  jener  beiden  Pre^sbyter  in  der  dona- 
tistischen  Kirche  Theoprapia  anschlagen  lasstn  solle,  und  ver- 
sprach, ihm  selbst  diese  Protokolle  so  bald,  als  möglich,  zubo- 
senden.  Augustin  erwiederte,  er  wünsche  die  Publication 
derselben  in  allen  Kirchen  seiner  DiJJccse;  er  selbst  aber  möge 
sie  da  anschlagen  lassen ,  wo  sie  von  den  Meisten  gelesen  werden 
könnten.  Sodann  wiederholte  er  noch  Einmal  seine  Bitte,  milde 
mit  den  Verbrechern  zu  Terfahren,  und  sprach  den  Wunsch  aus, 
dem  ürtiieilsspruche  über  die  Venirtheilten  seine  beiden  Briefe 
beifügen  zu  dürfen,  damit  die  Gemeinen  erkennen  sollten,  dass 
es  nicht  die  Kirche  gewesen  sei,  die  diese  strengen  Edikte  ver- 
anlasst habe.   Er  bedauerte,  dass  der  Proconsul  sich  von  seiner 


»^fi)  «p.  139. 


Digitizedisy  Google 


—   632  — 


Strenge  nicht  abbringen  lasse,  und  bat,  mit  der  Volkieliung'  des 
UrtheiJs  wenigstens  so  lange  zu  warten,  bis  er  selbst  beim  Kaiser 
«ine  müctore  Maaesregel  eorwiritt  habe;  denn  diewr  liabe  MImt 
m  einem  iUuüichen  Falle,  alt  im  Jahre  397  heidmedie  Bauern 
einige  Greistlichen  erschlagen  hätten,  zu  Anannia,  nicht  weit  von 
Trier,  grosse  Milde  bewiesen  und  Gnade  für  JEiecht  ergehax 
ksaen.  Zugleich  aber  klagte  er  auch  über  neue  €rewaltthä%keiten 
der  Donatiaten,  besondeis  eines  Biacfaeä  Maerobiaa,  der  sammt 
seinem  „heillosen  Gesindel  beiderlei  Geschlechts''  nmhertobe  und 
verschlossene  Kirchen  mit  Gewalt  zu  öffnen  suche.  Spundeus, 
der  Verwalter  des  schon  oben  erwähnten  Geier,  habe  sie  zwar 
mit  Erfolg  Torjagt;  nachher  aber  hätten  sie  ihre  Ge^tthat  den- 
noch ausgeführt  Femer  empfahl  er  äm  die  Sorge  fdr  die  Nu- 
midiöche  Kirche,  um  deren  Nothsta,iidc  willen  sie,  di(^  katholischen 
Bischöfe,  ihren  Mitbischof  Ddp  hin  us  doxtlÜA  abgewendet  hlitten ; 
ttbrigens  habe  er  darttber  eine  Denkschrift  au%eBelBt  und  dieselbe 
dem  Diaoon  Peregrinua  eingehändigt^  und  er  hofte,  daes 
MarcelUnus  sich  die  Mühe  geben  ^Yerde,  dieselbe  zu  lesen.  Zum 
Schlüsse  klagt  er  darüber;  dass  die.  (-  >  erdriessliehen  Angelegen- 
h^ten  ihn  dermaassoi  in  Anspruch  nähmeni  daas  er  fast  keiae 
Zeit  fiir  seine  scmstigen  theologischen  Arbeiten  übvig  behalte;  doch 
habe  er  in  dieser  Zeit  mehrere  Schriften  über  dogmatische  Fragcai 
verfasst,  unter  Andern  auch  eine,  dem  Marcelhnus  selbst  dedicirte 
Schrift:  über  die  Kindertaufe,  die  ivir  hier,  wenn  auch  uo- 
geERk,  übergehen  müssen,  weil  sie  nkht  zur  Geschieht^  des  Dona- 
tiamas  gehSrt 

Marcellinus*  Tod. 

Hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wuth  der  Donatisten 
gegen  die  kirchlichen  Bischöfe  schon  einen  so  hohen  Grad  er- 
reicht, ^e  heflüg  musste  sie  sich  gar  gegen  Marcellinus  äussern, 

der  ja  der  eigentliche  Urheber  ihrer  jetzigen  Unterdrückung  war, 

I286j         B«  uediktiner  t^etzon  diesen  Brief  in  d<>n  Monat  Mai  des  Jahres  412:  • 
Norisius  aber  bemerkt,  dass  da  schon  im  Februar  Eucharius  Procon5ul  gewesen 
sei,  lud  di«8ex  d«n  Julian  zum  Nachfolger  geb&bt  bAbe,  dieser  Brief  schon 
TOI  ätm  Febnttr  gasohrteben  sein  müsse. 
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Darum  hielt  man  sie  dessen  für  fähige  ihre  Hände  mit  seinem 
filvte  ca  beflecken.  Erschütternde  Thatoadten  sehemen  diesen 
Verdaekt  asu  bestätigen.  Im  Jabre  413  ging^s  Btürmiaeb  m  in  der 
politischen  Welt.  Heracliauus,  ein  xifricanischer  General, 
hatte  sich  der  KebeUion  wider  seinen  Kaiser  schuldig  gemacht 
nnd  wurde  y  als  er  auf  dem  Marsche  nach  Rom  war  9  Ton  dem 
General  Marinns  gefangen  genommen  und  hingerichtet  Mari* 
nus  eilte  darauf  nach  Africa,  um  die  Mitschuldigen  des  Hinge- 
richteten mit  dem  Tode  zu  bestrafen.  Zu  diesen  gehörte  auch 
MarcellinuB.  Wir  staunen  und  fragen:  Wie  war  das 
möglich?  Wem  war^s  gelungen,  den  gläubigen  Ghiisten  nielLt 
nur,  sondern  auch  den  aufs  Wort  semem  Kaiser  gehorsamen 
ünterthan  und  Soldaten  in  einen  Rebellen  umzuwandeln?  Ivori- 
sius  kann's  eben  so  wenig,  wie  wir,  glauben,  dass  dieser  Mann 
flieh  des  HochTerratbs  schuldig  g^nacht  habe,  und  glaubt,  die 
Donatisten  hätten  falsche  Gerüchte  über  ihn  ausgesprengt ,  oder 
aber  liiitten  den  Alariiius  mit  Geld  bestochen.  Diesen  VcT'dacIit  in 
uns  aufkommen  zu  lassen,  würden  wir  uns  hüten,  wenn  nicht 
allerdings  Zeugnisse  aus  damaliger  Zeit  uns  zur .  Axmahme  einec 
solchen  donatistischen  Peifidie  fast  nöthigten,  Hieronymus 
bemerkt  nftmlidi:  ,,ünter  dem  Eindrueke  des  Hasses  gegen  Hera- 
cUan  ^vull]e  Marcellinus,  obwohl  er  unschuldig  war, 
▼on  den  Häretikern  gemordet,  und  Orosius  meldet:  ^^^)  Der 
General  Marinus  t5dtete  in  Garthago  den  l^urcellinus;  man  wdss 
nicht,  ob  durch  Eifersucht  dazu  angestachelt,  oder  durch  Geld 
bestochen.*'  Nehmen  wir  mm  beide  Zeugnisse  zusammen,  so 
scheint  uns  daraus  herrorzugchen,  dass  Marcellinus  früher  mit 
Heradian  sehr  befreundet  gewesen  sein  muss  und  dieser  .Umstand 
▼on  den  Donatisten  benutat  wurde,  ihn  bei  Marinua  sn  TerdSdh 
tigen.  Dieser  hatte  vielleicht  schon  lange  auf  Marcelllnas,  weil 
er  bei  Hofe  sehr  gut  accreditirt  war,  mit  scheelen  Augen  gesehen, 
und  mochte  vielleiaht  diese  Gelegenheit  als  eine  willkonmiene  an- 
ji^hen,  seinen  Nebenbuhler  bei  Seite  su  schaff«  Dodi  hören  wir 
weiter,  ehe  ynr  selbst  urtheilen  und  riehtenl    Was  sagt  uns 

i»^  0.  S  in  PfllafftnoB. 
<w«)  L.  7,  c.  4a. 
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Augustin  darüber?  Ein  Brief  ^*^')  theilt  uns  darüber  das  Nötbige 
mit  Derselbe  ist  an  einen  vornchmeii  Mann,  Samens  Caeci- 
iiaiii  gerichtet.  Wir  erfahien  daraus,  da»  Augoatin  alles  Mög- 
lidie  wsnoht  hatte ,  den  MaTimu  vbiii  der  Hmrichtong  jenes  ans- 
gezeichnetcn  Mannes  abzuhalten.  Er  nciint  seinen  !Namen  nicht, 
bezeichnet  ihn  aber  so  deutlich,  dass  kein  Zweifel  daran  sein 
kann,  dasa  hier  nur  yon  MaralHnus  die  Bede  ist  Nach  seineni 
Berichte  verhielten  sich  die  nldiereii  ümslSnde  dieser  sehrecklidieii 
Begebenheit  also:  Caecilian,  der  früher  Praefectus  Praetorio  ge- 
wesen war  oder  noch  war,  verkehrte  sehr  oft  mit  dem  General 
MaxiDus,  semem  intimen  Freunde,  unter  vier  Augen.  Viele 
glaubten  daher,  er  sei  Schuld  an  dem  Tode  des  Unschuldigen. 
Augustin  aber  hegt  nicht  den  leisesten  Zwdlfel  an  Caedlian's  Auf- 
richtigkeit und  Unschuld,  und  bittet  ihn,  denen  zu  verzeihen,  die 
ihn  nicht  so  kennten ,  wie  er,  der  Schreiber  dieses  Briefes.  Man 
hatte  nieht  blos  Mareelliniis,  sondern  auch  seinen  Bruder,  den 
Proeonsul  Apringius,  als  Angeklagte  verhaftet  Letstefer  scheint 
nicht  so  ganz  unschuldig  gewesen  zu  sein;  „denn  wir  hörten*  — 
schreibt  Augustin — ^dass  du  von  Einem  derselben  schwere  Krän- 
kungen erfahren  hattest Beide  worden  in  Gaecilian's  Gegenwart 
vorgeführt,  und  nachdem  er  mit  ihnen  allein  gesprochen  hatte, 
erfolgte  das  Urtheil ,  sie  gefangen  zu  setzen.  Aus  diesem  Umstiindc 
tindet  daher  auch  Augustin  die  Entstehung  des  Gerüchtes,  Caecilian 
habe  zur  Hmriditang  seinen  Bath  ertheilt,  sehr  b^reiflich  und 
natürlich.  Bald  darauf  verbreitete  sich  die  Kunde,  es  liege  m  der 
Hiand  der  Khn^e,  die  Anklagten  zu  retten.  Augustin  begab  sich 
sofort  zu  Marinus ,  und  dieser  drang  nach  der  Unterredung  sehr 
lebhaft  darauf,  man  möge  eiligst  ein^n  Bischof  an  den  Kaiser 
absenden,  indem  er  zugleich  verspradi,  nichte  weiter  In  der  Sache 
thun  zu  wollen,  bis  die  kaiserliche  Antwort  ^gelaufen  sei  Gleich 
nachher  stattete  Caecilian  unserem  Augustin  seinen  Besuch  ab.  Er 
iprach  die  zuversichtliche  Hofihung  aus,  die  beiden  Angeklagten 
am  Leben  erhalten  zu  sehen;  er  selbst  werde  nach  Rom  reisen 
und  beim  Kaiser  Gnade  erbitten;  andi  versicherfie  er  ihm  mid 
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bekräftigte  es  mit  dnem  Eide,  dm  er  den  Mariniu  nicht  blot 
ersucht  habe,  ihm  nicht  soviel  Freundschaft  zu  erwasen,  -weil  ihm 

dieö  unter  solchen  Umständen  mehr  schmerzlich,  als  freudig  sei, 
sondern  auch,  das  Leben  dieser  beiden  Brüder  zu  erhalten  und 
ihm  dadurch  den  besten  Beweis  seiner  Freundschaft  zu  liefern. 

Nichts  desto  weD%er  -worden  die  Gefim^anm  sehen  am  fol- 
genden Tage  dem  Maiinus  vorgeführt,  um  ihrUrtheil  zu  empfangen; 
Augusiin  jedoch  beruhigte  sich  mit  der  Hofiiiung,  es  werde  noch 
Alles  gut  gehen,  weil  er  den  Aussagen  Caedlian's  unbedingten 
Glauben  schenkte;  er  glaubte  vielmehr,  -weil  es  gerade  der  Vor- 
abend des  Geditchtnisstages  Ojprian's  war  (26.  S^tembei),  Ma- 
rinus  habe  sich  eben  diesen  Tag  ausgewählt,  um  die  Bitte  seines 
Freundes  zu  erfüllen  und  mit  dieser  Kachricht  sich  in  die  Kirche 
des  h.  Cyprian  m  b^ben,  um  der  geaammten  Gemeine  diese 
Freudenbotschaft  selbst  au  Überbringen. 

Aber  wie  bitter  wurde  er  enttäuscht !  Noch  ehe  er  die  näheren 
Umstände  des  Verhörs  erfahren  konnte  ,  brachte  ihm  ein  Bote  die 
erBchöttemde  Nachricht,  die  beiden  Brüder  seien  bereits  hinge- 
riehteL  Ein  Platz,  der  bisher  nur  Zierde  der  Stadt  gewesen  vrar 
war  zur  RichtstStte  gewählt  worden.  Der  T3mmn  hatte  den  Tod 
beschleunigt,  ■weil  er  befürchtete,  die  Bemühungen  der  Kirche 
die  Verhafteten  zu  retten,  würden  ihn  nöthigen,  seinen  Mordplan 
aufzugeben  und  die  Gefangenen  in  Freiheit  xn  setzen.  Augustin 
vnirde  dadurch  tief  erschüttert;  aber  obwohl  fast  von  allen  Seiten 
ein  nicht  zu  tadelndes,  mehr  oder  weniger  lautes  Marien  wider 
Caecilian  sich  erhob,  liess  er  doch  in  seinem  Herzen  keinen  Ver- 
dacht, noch  Misstrauen  aufkommen.  ,yFern  wäre  es  von  meinem 
Herzen  und  Leben,  didi  um  eme  Fürsprache  oder  Wohlthat  zu 
bitten,  wenn  ich  dir  eine  soküie  Sünde  zutraute,  wenn  ich  dich 
für  den  Urheber  dieses  schändlichen  l^revcls  halten  mUsstel^  Dann 
erst  werde  er  dem  Verdachte  Eingang  in  sein  Herz  gewähren, 
wenn  er  seh^e ,  dass  Oaecilfan  mit  Marinus  noch  in  derselben  Freund- 
schaft, wie  früher,  leben  könne. 

Marinus  erntete  bald  den  Lohn  seiner  Thaten  ein.  Seine 

Lüge,  er  habe  vom  Kaiser  ausdrücklichen  Befehl  su  dieser  Hin^ 

richtung  empfimgen,  wurde  gründlich  durch  den  vom  kaiserlichen 
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Hofe  heimkebrenden  Bischof  ^prtderlegt ,  der  den  Befehl,  die  Brüder 
sofort  in  Freiheit  eu  seteen,  mitbrachte.  Haiiiuis  Aber  'wunde  m» 
Afrioa  abberufen  und  aller  seiner  Aemter  emtsetet 

Es  wird  den  Lesern  nicht  uninteressant  sein,  über  die  letzten 
Aeusserungen  des  edlen  Marcellin  etwas  zu  vernehmen.  Als 
Apringiua  seineoä  Bruder  Im  Kecker  sagte:  ^Wenn  idi  den 
Tod  vaa  metner  Sünden  vollen  nach  Verdienst  erleide,  waram 
denn  ein,  dessen  unbescholtenes  und  in  christlicher  Liehe  glühendes 
Leben  wir  kennen?''  antwortete  dieser:  Wenn  auch  das  Zeugnias, 
welches  du  mir  so  eben  ausgestellt  hast^  wahr  wise,  meinst  du, 
^asB  mir  etwa  ni^  eine  geringe  Baimhersigkdt  Gottes  dadnsch 
«rwiflsen  wird,  dass,  wenn  ich  etwas  erleide  und  wenn  aneh  miein 
Blut  vergossen  werden  soll,  doch  nur  hier  meine  Sünden  bestraft 
und  mir  nicht  zum  künftigen  Berichte  au%e8part  werden?^  Augustin 
vernahm  diese  Worte,  nnd  b^b  sich^  weil  Einige  in  diesem  de^ 
mlläugen  Bekenntnis  ein  Bekenntniss  begangener  Fldschessfinden 
zu  finden  glaubten,  selbst  mit  bekümmertem  Herzen  sogleich  zu 
ihm  in  den  Kerker,  um  mit  eigenen  Ohren  zu  vernehmen,  ob 
etwa  Maoeellin  um  solcher  Sünden  willen  noch  ^ner  strengeren 
Busse  unterworfen  werden  müsse:;  aber  dieser  en^thete  swar,  wiefl 
ihn  eine  besondere  Keuschheit  und  Zuchtigkeit  auszeichnete,  bei 
diesem  falschen  Verdachte,  den  man  gegen  ihn  ausgesprochen 
hatte,  nahm  jedoch  Augustinus  Worte  sehr  freundlich  auf  und 
erwiederte  mit  einem  bescheideiien  und  würdevollen  Lftcheh,  in- 
dem er  seine  beiden  Hände  ergriff:  ,,Ich  bezeuge  hei  den  Sacrar 
menten,  welche  durch  diese  Hände  dargereicht  werden,  dass  ich 
weder  vor,  noch  nach  meiner  Verheirathung  mich  des  Ehebruchs 
sohuldig  gemacht  habe. 

80  viel  berichtet  uns  Augustin;  aber  nfeht  mehr.  Er  giebt 
nicht  die  geringste  Andeutung,  dass  Marcellin's  Tod  eine  i'rucht 
donatistischer  Verleumdung  gewesen  sei.  SoUte  er  davon  ge- 
jchwi^en  haben,  wenn  ihm  die  Thatsaehe  bekannt  gewesen  ^riire? 
Frölich  könnten  wir  uns  den  Fall  als  möglieh  denken,  dass,  wie 
es  scj  manchmal  zu  geschehen  pflegt,  erst  später,  als  die  ersten 
schmerzlichsten  Eindiücke  vorübergegangen  waren,  ihm  ,das  Ge» 
rileht  einet  Perfidie  der  Donatisten  «i  Ohren  gekommen  wSie, 
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and  fast  will  uns  des  Hieronymus ,  seines  ZeitigenosseD'i  ob%o* 
Naciiricht  sa  dkior  AnnaBme  BStingen ;  aber  es  diesem*  Yw- 
dftobfe  jedeiilallB  an  ihatBftcUioheii  Beweisen  fehHe^,  wollen  ancb 

wir  uns  hüten,  cineü  iSteiii  auf  sie  zu  werfen,  sondern  es  lieber 
der  pcrsöoüciien  Gereiztheit  und  Eilorsucht  (üvaruiO'?  ist  unbekannt) 
dee  Marinua  anschmben^ 

Nadk  80  sehmenlicben  JSrfiJinuigeii  konnte  sTcb  Augustin 
nicht  entsehliesscn ,  länger  in  Carthago  zu  bleiben,  und  reiste 
heimlich  ab.   Er  bekannte  seine  eigene  Schwäche.    Viele  nämlich 
hatten  äch  aus  Foreht  vor  der  Grausamkeit  des  Maximis  in  die 
Kiidie  geittdkleti'  und  wenn  diese  erfiibien  hätten,  dass  AagoM&i 
abreisen  wollte,  so  wUrden  sie  ihn  durch  ihr  Weisen  und  Sohseien 
genöthigt  haben,  zu  bleiben,  um  durch  seine  Gegenwart  und 
Fürsprache  sie  zu  beschüts^  und  zu  erretten*    Dies  aber  hielt  er 
fbr  Teigebiich,  anmat  er  dänn  mit  Marinas  auf  eine  Weise  ge- 
redet  haben  wUrde^  die  ibii  an  sein  böses  Gewissen  malmai  müsste, 
und  daher  leicht  das  Eiitgegeiig-esetzte  iiiiitc  die  i  olge  sein  können-; 
zudem  waren  die  Verfolgten  in  der  Xirche  vollständig  Yor  des 
Tyrannen  Wuth  gesichert  Von  Marintts  aurttckgewiesen  za  werden 
das  SU  ertragen,  hielt  er  sioli  mxAst  üEhr  gewachsen.  Dsgegea  hielt 
es  sein  College  Aurelins'  ftbf  seine  Pflicht,  sich  vor  dem  Wütherich 
zu  demüthigeu  und  ihn  zu  bitten,  die  Uebrigen  zu  verschoneai 
^^aber  ich  gestehe^  —  schreibt  Augustin.  —  „  ich  reiste  ab,  weil 
mein  Herz  nkht  so  stmk  war,  em  soicbes  Herzeleid  m  ertnigeD.* 
In  jenem  Briefe  an  Caecflia»,       er  nach  dieser  Abreise  solirieb> 
zieht  er  eine  Parallele  zwischen  Marinus  und  Marcellin,  zeigt,  um 
wie  viel  beneidenswerther  und  glücklicher  der  Letztere  sei,  und 
spricht  die  fioffiinng  aus,  dass  Caecilian  sich  mit  gleichem  Abscheu 
Yon  den  Thalen  des  Brstwwn  abwenden  werde.    Seine  sebaeUe 
Abreise  von  Carthago  inotiMit  er  a.usscr  dem  oben  angegebenen 
Grunde  auch  noch  durch  seine  geschwächte,  durch  das  heran- 
rückende Alter  noch  mehr  erschütterte  Gesundheit  und  durch  den 
Wunsdh,  die  kurze  Zeit,  die  ihm  der  Herr  nocb  auf  Erden  za 


lasoj  Marcellinas  wurde  später  sIs  Hlrtynr  verehrt  und  der  6.  Apitt,  obwohl  er 
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leben  vergönnen  ■svulle,  zu  theologischen  Arbeiten  zu  vci'^^'endeD, 
die  auch  der  Nachwelt  noch  von  Nutzen  sein  könnten.  Zum 
ßchluaae  bittet  er  den  Caecilian^  sich  doch  endlich  dm  Baenunent 
der  h.  Taufe  geben  zu  lassen  und  den  Torwand  aufzugeb^,  dass 
er  sidi  noch  niclii  in  die  Zahl  der  Gläubigen  aufnehmen  lassen 
könne,  weil  er  noch  in  einem  weltlichen  Amte  stehe,  als  wenn 
diejenigen  nicht  gläubig  sein  könnten,  die,  je  gläubiger  und  besser 
sie  eden ,  auch  um  so  gllub^er  und  besser  dem  Staate  dienen 
könnten.  „Handelt  ihr  denn  nicht  »um  Wohl  der  Menschheit  bei 
euren  Sorgen  und  Geschäften?  Oder  kt  es  besser,  Tag  und 
liacht  zu  schlafen,  und  nichts  zum  Wohle  der  Mensehen  beizo- 
tragen,  als  zu  wachen  in  Staatt^gescbüffaen?^ 

Augustinus  Schrift  über  die  Besserung 

der  Donatiste  n. 

Mancher  unserer  Leser  wird  es  mit  uns  diesem  Biiefis  ab- 
geföUt  haben,  dass  Augnstin,  der  6C$älirige  Pilger  imd  Streiter 

Christi,  müde  war  und  sicli  nach  Ruhe  sehnte.  Sie  sollte  ihm 
noch  nicht  vergönnt  werden.  Im  Jahie  412  entbrannte  der  Pela- 
gianiachd  Streit  und  jeder  der  Kiichengescbiohte  Kundige  weisse 
SU  welch  gesegnetem  Werkzeuge  der  Herr  auch  in  diesem  Kampfe 
den  schon  betagten  lüpponenser  Bischof  gebrauchte.  So  müde 
und  hinfitllig  sein  Körper  war,  so  frisch  und  lebendig  war  sein 
Qeist;  wir  wissen  wen^stens  ihm  keinen  Mson  zur  Seite  zu 
steilen,  der,  wie  er,  obwohl  toh  so  -vieleii  und  Yenchiedenen 
Seiten  in  Anspruch  genommen,  nicht  «ufhörte,  nach  all  diesen 
Seiten  hin  zu  wirken,  so  lange  es  für  ihn  Tag  war.  Denn  so 
sehr  ihn  auch  der  Pelagianismus  beschäftigte,  so  daas  man  hätte 
meinen  solka,  seme  Lusl^  den  Donaiinmus  zu  htkSmfifaif  sei  nun 
ersdiöpft  gewesen,  um  so  mehr,  als  ja  nach  den  jüngsten 
kaiserlichen  Gesetzen  der  Sekte  ferneres  Fortbestehen  fast  unmög- 
lich geworden  zu  sein  schien;  —  so  glaubte  er  sich  doch  um  so 
weniger  von  der  Au%abe  dispensürt,  der  Bekimpfei:  des  alten 
or&odoxen  Schismata  zu  sein,  als  er  aus  Erfiihrung  wusste,  dass 
das  Schwert  des  Geistes  mehr  im  Stande  sei,  der  Wahrheit  den 
Sieg  zu  yerschafien,  als  noch  so  scharfe  Sta^tn^pesetee*  Dwi  hat 
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Gewalt  dtne  Parthei  uuterdruckt;  so  hat  sie  damit  noch,  nicht  ihir 
Princip  fäbennmdniy  und  früher  oder  ^ter  nuudit  sich  dasselbe 
mit  um  so  gfOsserer  Ifadit  irieder  geltend  Ist  aber  der  Kampf 
des  Geistes  gegen  dieselbe  durchgekämpft,  so  ist  sie  für  alle 
Zeiten  im  Principe  gerichtet  und  überwunden ,  mag  sie  auch  noch 
so  lange  lortbestehen  oder  iDuner  wieder  Ten  Neoem  mit  ibiem 
Ünkimite  den  Acker  der  Kirche  bedecken.  Aagnstin  hielt  also 
«OB  bis  mm  Ende,  und  vm  £eselbe-Zeit,  m,  wekher  er  an  Wenk 
gegen  Pelagius  erscheine  liess,  im  Jahre  417,  verlicssen  zwei 
Schritten  gegen  den  Donatismus  seine  Studierstube  ^  von  denen  die 
Eon  yotf  die  Andere  nach  jenen»  Werke  gpesofanebea  wan . 

Die  erste  ist  an  den  donaüslischen  Bisebof  Emeritits 
wir  lernten  iliii  schon  auf  dcv  ( lunferenz  kennen  —  gerichtet,  und 
beabsichtigte,  ^^'^)  die  in  Oarthago  biegreich  vertheidigte  Wahrheit, 
zu  deren  erbittecsten  Gkgnem  ja  eben  dieser  Ementus  gehdxte,  m 
der  Kttnee  «ttBammenwifassont  Diese  Scfariä  ist  «ns  jedoch  nidit 
erhalten. 

Dagegen  besitzen  wir  noch  die  zweite,  die  den  Titel  fuhrt: 
^Ueber  die  Besserung  der  Donatisten.  ^^^2)  Diese  Sehiift 
hal  dir  uns  besonderen  Werth;  denn  sie  ist  für  di^enigen  ge- 
•ohrieben^^***)  die  mit  des  Kaisers  strengem  Verfinhren  gegen  die 
Donatisten  nicht  einverstanden  waren.  Wir  finden  sie  in  der 
Beoedi(^er  Ausgabe  unter  den  Briefen  Augustinus  ^^'^)  weil  sie 
snuXehst  an  einen  genisseii  Bonifaeiu«  in  Form  eines-  Briefes 
geriebtet-  ist  Diesen  interessanlsn  Mann  lernen  wir  aus  ewei 
anderen  Briefen  kennen,  ^295)  und  wir  erzählen  das  von  ilmi  uns 
Bekannte  kurz,  indem  wir  noch  einen  anderen  ims  yorlicgendeo 
Bericht^)  himmnehmen. 

^  Dieser  Bom&ebs  war  ein  sehr  reiehsr,  vornehmer  und  ebenso 
tapferer,  wie  fromm ei  Manu,  der  in  der  KIl che  in  besondai^s 

«W)  Ketract  2,  i6 

^■•2)  de  corrcrtinne  Donatistarum. 

"M)  R^tract.  2,  4ä.  ' 

129»)  ep.  185. 

ep.  189.  320.  ^ 

PMooptot  ia  biet.  YaiAal.  1,  Sft.  cL  MotuU  opp.  U  i. 
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hohem  Aosehn  stand;  doch  scheint  er  in  geistlichen  Dingen  noch, 
ein  AnfÜnger  and  schwach  in  der  Erkenntnis  gewesen  sa  sein, 
Ai^giistin  ennshnt  ihn  sehr  freundlich  m  der  Liebe  Christi,  die 
am  dem  Glanhen  herroiigche,  bewebet  ihm,  dass  er  auch  als 

Soldat  ein  guter  Christ  sein  könne,  und  empfiehlt  ihm  besonders 
Nüchternheit  und  eheliche  Keuschheit;  doch  schreibt  er  ihm  dies 
nicht  in  dem  Sinnei  als  wenn  er  diese  Tugenden  nicht  besessen 
hfiiten,  sondern  nnr,  mn  ibm  eben  Spiegel  Tonuhalten,  in  weldbem 
er  fcich  irniiicr  wieder  aufs  Keue  besehen  und  prüfca  künne. 
Jedoch  mag  er  doch  in  diesen  Beziehungen  nicht  so  ganz  taktfest 
gewesen  seinj  denn  ans  seinem  spliteren  Leben  werden  uns  böee 
Dinge  gemeldet,  die  wir  aber,  als  nieht  hierheigehörige ,  über- 
gehen. Wir  erwähnen  nur  seine  Wiederverheiiathung  mit  einer 
Aiianerin,  -weil  uns  dieselbe  daran  erinnert,  dass  Augustinus  Be- 
streben, ihn  sm  unterrichten,  nemhch  yergeblieh  gewesoa  wnr. 
Im  Jahre  418  wandte  er  sich  an  Augusün  mit  der  Bitte,  ihm  den 
Unterschied  zwischen  den  Arianem  und  Donatisten  auseinandenBU* 
setzen.  Von  Letzteren  schien  er  damals  besonders  viel  angefochten 
zu  ^Verden.  Augustin  erfüllte  seine  Bitte  durch  einen  Brief,  der 
in  der  grossen  Folio -Ausgabe  der  Benedictmer-  aefan  Seiten  ein- 
nimmt; ein  Beweis,  wie  sehr  es  ihm  nodi  immer  am  Henen  lag, 
seine  Kräfte  auch  in  diesem  Kampfe  dem  Reiche  Gottes  zu  weihen. 
Wir  heben  natürhch  nur  die  Hauptpunkte  hervor,  die  uns  etwas 
Neues  bringen.  Nun  ist  hier  gleich  an  Anfang  die  Bemeckn^g: 
wenn  auch  die  mdsten  Donatisten  mit  der  Eirehe  denselben 
■waliren  Glauben  hätten,  während  die  Arianer  die  Gattheil  des 
Sohnes  leugneten,  so  seien  doch  auch  unter  ihnen  Einige,  die  den 
Sohn  dem  Vater  nachsetzten,  wenn  auch  nicht  dar  Substann  naefa| 
und  wahrscheinlich  eben  diese  hMtten  die  Absieht  ausgesproehan, 
sich  mit  den  Gothen,  die  bekauntiich  Ananer  waren  ,  zu  vereinigen, 
und  wagten  sogar  die  Behauptung,  der  donatistische  Glaube  stimme 
mit  dem  Arianischen  überein,  eine  Behauptung,  die  Augustin  so 
Gunsten  der  Donatisten  entschieden  bestreitet  —  Das  Charak- 
teristische der  Donatisten  liege  ganz  wo  anders:  sie  seien  Rebellen 
gegen  die  Einheit  der  Kirche  Christi  Damit  er  sich  da- 
von ttberseugen  kdnne,  empfieUt  er  ihm  seinen  Beocioht  über  die 
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GaitiiagbienBicIie  ConfereBs,  der  äm  über  dm  Stand-  der  Dinge 
bald  aa  £ut  setKen  werde.   „Die  kakerlichen  Gesetee''  *—  fi&hrt 

er  fort  —  j,iiaben  sieh  als  gut  und  praktisch  erwiesen;  denn  Viele 
sind  durch  dieselben  gebessert.  Gieichriel ,  ob  der  Separatist  durch 
Predigten  y  oder  durch  Greaetze  zur  Besimiiing  konunt^  wenn  er 
nur  gebessert  wird.  ^  Wer  den  kaiseiiiehen  Gesetzen ,  die  der 
Wahrheit  dienen,  nicht  gehorcht ,  verdient  schwere  Strafe.  Dan.  3, 29 
ist  Beweis  dafür.  Wenn  die  Kirche  verfolgt,  so  thut  sie  es  um 
der  Wahrheit  willen;  aber  sie  beg^rt  icein  Blat^  wie  die  Dona- 
tistetti  die  entweder  uns  oder  sich  selbst  morden.  Viele  sind  duroh 
die  Glesetzo  zu  uns  herttbefgekommen  und  haben  bekannt,  dass 
sie  nur  die  Furcht  vor  ihren  eigenen  Glaubensgenossen  zurückge- 
halten habe;  denn  wenn  sie  nur  Ein  Wort  zu  Gunsten  dieser 
£jrche  gesagt  hätten,  so  h&tten  ihre  Häuser  in  Gefahr  gestandeui 
demoHrt  zu  werden.  —  Bis  zu  welchem  Grade  würden  sich 
diese  und  andere  Greuelthatcn ,  Erpressungen  und  AnmaassuDgcn 
vermehrt  haben ,  wenn  nicht  die  Gesetze  denselben  ein  Ziel  gesetzt 
hätten!  — ^  Die  Könige  dienen  Gotte  als  Könige ,  wenn  sie  das 
ihun,  wodurch  sie  ihm  als  Könige  dienen  können.  ^M^)  —  Freifieli 
ist  Belehrung  immer  ein  Lcsscrcs  Mittel,  als  Em'cht  oder  Schmerz; 
aber  manche  lasseo  sich  erst  dann  belehren ,  wenn  Furcht  und 
Schmerz  voxsng^gangen  sind.  Beweb  dafür  ist  Pauli  Bekehrung« 
Warum  sollte  die  Kirdie  niebt  ihre  vesderbten  Söhne  zur 
Rückkehr  zwingen,  wenn  diese  Andern  zum  Untergang 
zwingen?  12")  Dann  umlasst  die  Kirche  Solche  mit  zärtlicherer 
liebe,  als  die  treu  gebliebenen  Kinder.  Der  Herr  befiehlt  auch 
Semen  JUngem,  die  Widerstrebenden  zum  Hochzeitsmalile  su 
swingen.  Dies  Hochzeitsmalil  ist  aber  die  Einheit  des 
Leibes  Christi.*' 

In  diesem  Sinne  redet  Augustin  im  Folgenden  noch  ausfiüir- 
ücher,  indem  er  entählt,  wie  sich  allmShlig  in  ihm  selbst  diese 
üeberzeugung  entwickelt  habe  und  wie  er  daxin  durch  die  em- 
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getretenen ,  heilsamen  Folg^  nur  noch  mehr  bestärkt  worden 
seL  ^Wttrdeo  wir  nicbt  tm  einem  einstOrBendeii  Hsiue  einen 
Verblendeften  mit  Gewalt  auch  wider  eeinen  WiUen  mit  den  Haa- 
ren lici  ausziehen  ?  Ihr  Geld  Wollen  wir  nicLt^  aber  ilire 
beelen  wolleu  wir  haben.  ^ 

Nachdem  er  'aidi '  aodami  ttber  die  Taufe  wid  Tecmeiiitlidie 
Heiligkeit  der  Donatisten  ausgesproofaen  bat,  eingeht  er  sidi  Ober 
die  Liebe,  mit  welcher  die  Kirche  diese  verirrten  Schaafe  suche 
und  beantwortet  die  Frage:  *^^^)  Warum  die  Kirche  die  do- 
natistiaehen  Geiatlichen  in  ihren  Aemtern  laase?  £r 
gestdit,  dasa  diea  eigenliich  nielit  naeh  der  Oidmmg  sei,  fuhrt 
es  aber  auf  das  lebhafte  Verlangen  der  Kirche  nach  der  Heilung 
der  Donatiaten  zurück.    j^I^er  Kirche  wird  dadurch  eine  Wunde 
geschlagen;  tUbec  aie  sollen  durch  diese  Wunde  wieder  lebeod% 
«erden.  80  iriid  der  Baum  verwundet,  in  welchem  ein  abge- 
schnittener Zw6%  wieder  eingepfropft  wird.  Die  Verordnung  der 
Kirche  übrigens,  Niemand  dürfe  nach  um  eines  Vergehens  wiOeD 
geleisteter  Bosse  ein  geistliches  Amt  wieder  empfangen ,  ist  keine 
Au%abe  der  Nachaiiditi  sondern  ein  Beweis  strenger  Zucht  in 
der  Kirche.  Zwai*  ist  das,  was  die  Kirche  auf  Erden  gel^ 
hat,  auch  im  Himmel  gelöst;  aber  daiiiit  nicht  etwa  Jemand  in 
Hoffiiung,  geisäicber  Ehre  wieder  theühaftig  zu  wer^ßn,  eine  hock- 
mllthige  Busse  ablege,       wurde  diese  sehr  strenge  Yenndnung 
erlassen,  damit  durch  das  Ymweifeln  an  edüicher  Erhebung  eine 
um  so  bessere  und  wirksamere  Arznei  zur  P3micdrigung  ihui  zu 
Theii  werde.  Doch  blieben  David  und  I^ctrus  .in  ihren  geistlichen 
Würdep.  Uns  ist  ediaubt,  in  diesem  Falle  von  der  Strenge  abau- 
seben,  ddmit  die  aufrichtige  liebe  derHdlung  grosserer  Uebdl  £n 
Hülle  komme.    Daher  mögen  sie  kommen!    Wir  wollen  sie  mit 
liebe  umfassen,  und  die  wir  an  den  Hecken  und  2iäunen  ünden, 


isoo)  33. 

1801)  44. 

iaoa|  pupst  Inno4^x  h  schrieb  in  der  ep.  Sandle  Apullscben  BiicliSfe:  dasCoaeil 
sn  Nicaee  bebe  die  Bfieeenden  räch  Ton  den  slediigetm  Graden  des  geirt 
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vollen  wir  euttutreten  awingen«'^)  Wird  uns  dagegen  einge» 
wandt:  Wie  könnt  ihr  nns  anfoehmen,  wenn  wir  die  Bttnde  wider 

doli  litilju'en  Geist  begangen  haben ,  so  antworten  wir:  die  Sünde 
wider  deu  lieiligea  Geist  ist  die  Herzenshärtigk^t  bia  zum  Ende 
des  Lebens ;  in  welcher  der  Mensch  beharrlich  in  der  £inheit 
des  Leibes  Christi,  weil  in  derselben  der  L  Geist  lebendig 
macht,  die  Vergebung  der  Sünden  zurödrweiset.  So  lange  aber 
Jemand  hier  noch  lebet,  leitet  ihn  die  Güte  Gottes  zur  Busse.  — 
Auss^  dem  Leibe  Christi ,  der  Kirche ,  macht  der  h.  Geist  Nie- 
manden lebendig.'^  ^*^*) 

Diese  Worte  machen  uns  wieder  klar,  wie  conseqnent  sieh 
Augustinus  kirchliche  Stellung  entwickelt  hat.  Er  ist  in  der  Ver- 
äusserlichung  der  Kirche  so  befangen ,  dass  er  den  heiligen  Gdst 
eben  so  einseitig  machen  will,  wie  sich  selbst  Dass  der  Herr 
die  Separatisien  sammt  nnd  sonders  verworfen  hshe,  ist  ihm 
ausser  Zweifel,  und  dass  Jemand  aucii  aiLsserhalb  der  Kirche 
könne  bekehrt  werden ,  ist  ihm  zur  Unmöglichkeit  geworden. 
Das  ist  der  Keim  der  allein  sel%maohenden  Kirche,  die  wir 
heutigen  Tages  nicht  allein  in  Bom  nnd  seinen  Filialen,  sondern 
auch  in  manchem  Theile  unserer  evangelischen  Kirche,  noch 
mehi'  aber  in  mancher  exclusiven  Separatisten-Gemeinschaft  repr^ 
aentirt  finden,  wie  ja  Angustiii  aneh^  in  dieser  Beeiehung  kenne 
andere  Stellung  hatte,  als  die  Donatisten  selbst   Es  ist  dies  die 


Intrtre  eogimus.  Well  die  Kixobe  aneli  die  in»extxefeeBden  ArioiiseheD  Gefii- 

liehen  in  ihren  Aemtem  beliess,  tiat  Bischof  Lnoifor  von  Calamis  aus  der 
Kirche  aus  und  bildete  eine  abgesonderte  Gemeinschaft;  sein  Protest  richtete 
sich  aber  nur  gegen  die  Heterodoxie  der  Arianer.  * 
*3a*j  Augustin's  Exegese  hat  sich  hier  ein  wenig  geändert.  Denn  wir  erinnern  uns, 
dass  er  früher  die  Donatisten  dei  Sünde  wider  den  h.  Geist  beschuldigte. 
Hier  spiioht  er  lie  davon  frei ,  weil  am  der  diese  Sünde  begehen  kSnne,  du 
in  der  Kinhe  sei.  Diaee  Aendenmy  «einer  jLneiiht  let  aber  nlehte  weniger, 
«Je  xa  Ganstea  der  PoBatisteo.  Denn  irenn  AviPittn  upunentlrt:  die  Sttnde 
wider  den  h.  Geist  kenn  nar  der  l»6geban,  der  dem  h,  Geiete,  anter  deesen 
Wirkeemkeit  er  steht,  beh«rrlic1i  wideiatrebt  hat,  ao  erhellt,  dass  er  seine 
IHlhe  U^MTzengang,  nach  weldier  die  Donttigten  «neh  antn  des  Oeisttte 
Wirksamkeit  standen,  sorflckgeBommaii  hat.  ' 
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Gonsequenz,  die  eintreten  muss,  wenn  man  nach  einseitTgor 
Systems -Entwickdimg  Geist  imd  Labf  Bote  imd  Dom,-  Kern 
umä  Schaale  nieht  melir  yon  dnaadw  so  Qntendieiden  Temiag, 

sondern  das  Reicli  Guttes  Iii  das  ProcustesLettc  Einer  abgeschlos- 
senen Kircheügemeioschaü  hineinzwängt  und  daher  sich  genöthigt 
sieht,  den  Theil  des  Leibes  Ciinsti,  der  skik  in  dies  Bette  nieht 
hineinfögen  inll,  absiihaiien  und  absolut  an  verwerfen.  —  Soweit 
hatte  sich  das  System  Augustinus  entwickelt,  aber  seinem  Herzen 
war  es  auch  jetzt  nicht  mügiich|  gleichen  Schritt  damit  zu  Kalten; 
im  Gegentkeil  reagirte  es  nm  so  stärker  dagegen,  je  sehroflßBir  er 
sein  System  entwickelte  nnd  ausspmch.    Wir  werden  sogleich 
noch  Gelegenheit  haben ,  ans  Ton  diesem  Widenpruche  za  fSbeiv 
zeugen.    —    Den  Systemsmann  lernen  wir  auch   aus  anderen 
Aeusserungen  dieser  Zeit  kennen.  Wir  erinnern  uns  aus  früheren 
Berichten  Angustm's,  dass  der  Donatismus  gerade  in  seiner 
Diöcese  am  wenigsten  abnehmen  au  woUen  schien.    Jetzt  war 
dies  anders  go worden;  er  konnte     5)  seine  Freude  über  die  grosse 
Menge  bekehrter  Donatisten  aussprechen,  wenngleich  noch  nicKt 
die  Freude,  die  voUsiändige  Bekehrung  seiner  Vaterstadt  Ta- 
gaste  i^csehen  su  haben;   demi  in  dner  su  dieser  Zeit  in 
lüppu  gehaltenen  Predigt  *3o«^  klagt  er,  dass  daselbst  immer  noch 
ein  Altar  wider  den  andern  stehe,  und  spricht  sich  so  leiden- 
schafitUch  aus  —  er  ist  unteideBsen  alt  geworden  —  da»  er  seine 
Gegner  sogar  Antichristen  nennt  Es  ist  begreiflich ,  dass  er 
jetzt  es  selbst  nicht  scheute,  darauf  zu  dringen,  dass  gegen  die 
Widerstrebenden  die  kaiserlichen  Gesetze  in  aller  Strenge  ange- 
wandt würden.  Die  Geschichte  hat  uns  dnen  sehr  bedauerlichen 
Beweb  dieser  Engberzigkdt  Augustinus  aufbehalten.    Er  Hess 
nttmlich  auf  zwei  donatistische  Presbyter  fahnden ,  die  ihm  beson- 
ders ärgerlich  müssen  gewesen  sein,  und  veranlasste  ihre  Ver- 
haftung und  TransportiruDg  nach  Hippo.    Der  Eine  derselben, 
Donatus  von  Mutnga,  widersetzte  sich  dieser  Gewalt  a» 
allen  KrSlten:  er  warf  sidi  nicht  nur  auf  die  Erde,  als  man  ihn 


tto^  Tnwt  S  in  Bv.  JMon.  4. 
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«igreiiexi  wollte,  sondern  stürzte  sich^  als  maa  üm  glücklich  nach 
fiippo  gelwaeht  hatte,  In  eanen  J^unnen,  um  flieh  aelfast  du 
Leben  sn  nehmeui.  Mit  Geweit  und  wider  aeinen  Willen  wog 
man  ihn  heraus;  er  edclXito,  er  wolle  den  MSTtyrertod  steihcn; 

Gott  habe  dem  Menschen  seinen  freien  Willen  gelassen,  er  wolle 
nun  einmal  Donatifit  bleiben^  und  weil  Paulus  !•  Cor.  13  den 
Seibeimord  unter  die  guten  Werke  eetee,  ao  wolle  er  sieh 
jetzt  nicht  davon  abbringen  hiflsen.  Ob  er  dies  Gksprtteh  mit 
Augustin  selbst  gefiihi't  hat,  ist  uns  unbekannt;  so  viel  ist  aber 
gewiss,  dass  dieser  sich  beeilte,  ihm  in  einem  Briefe  ^^^^]  seine 
Verkehrtheit  und  Thorheit  vor  Augen  su  stellen.  Er  bekennt, 
dass  «r  ihn  habe  fah«i  lassen,  aber  er  habe  es  aus  liebe  su 
seiner  Seele  gethan;  es  sei  seine  heilige  Pflicht,  ihn  zur  Wahr- 
heit zu  zwingen,  damit  seine  Seele  nicht  verloren  gehe.  Den 
bösen  Willen  dUrfe  man  seiner  Freiheit  nioht  üborlasBen.  Die 
fiehrift  gebiete,  den  ungehorsamen  Sohn  zu  sttehtigen;  ,»Iiat  man 
dich  gegen  danen  Willen  aus  dem  Brunnen  gezogen,  um  dir 
das  irdische  Leben  zu  retten,  um  wie  viel  mehr  muss  man  Ge- 
walt gegen  di^  gebraaohen,  um  dir  daa  ewige  Leben  zu  retten!^ 
Darauf  beweisst  er  ihm  das  Thörichte  und  Sündliche  des  Selbst- 
mordes, und  schliesst,  nadidem  er  auf  die  Streitfragen  eingegangen 
ist,  mit  den  Worten:  „Wir  haben  euch  an  den  Hecken  gefunden 
und  zwingen  euch  einzutreten,  ^^os^  Wer  genöthigt  wird,  wird 
dahin  gezwungen,  wohin  er  nicht  will;  aber  wenn  er  eingetreten 
ist,  weidet  er  darin  mit  Lust  Bezähme  daher  dein  ungerechtes 
und  unbesänftigtes  Gemüth,  damit  du  die  Ileilsmahlzeit  in  der 
wahren  Kirche  Christi  hndest.^ 

Augustinus  Verhandlung  mit  Emeritus. 

Unmittelbsr,  nachdem  das  zuletzt  erwilhnte  418  gehaltene 
GsTthaginiensische  Goncil  jenen  Sjnodal- Ausschuss  erwUhlt  hatte, 

zu  welchem  auch  Augustin  gehörte,  wurde  dieser  vom  Papst 
Zosimus  beauftragt,  nach  Caesarea  in  Mauritanien  zu  reisen, 
in  kvchlichen  Angelegenheiten,  die  sich  nicht  auf  den  Donatismus 

"ö7)  cp.  173, 

^*^)  intrafe  compilUailii. 


Digitized  by  Google 


—  646  — 


bezogen.  *309^  Nichts  desto  weniger  konnte  er  grade  in  dieser 
Stadt  von  demselben  weder  ttusserlidiy  noch  innerlich  unangefochten 
bleiben.  Denn  hier  war  der  me  schon-  bekumte  Emeritns 
donaiiBligoher  Bifdiof,  der,  v<m  der  Oonfeieos  znrllckg^elirt*,  um 

so  beharrliclier  seine  separatistische  Ueberzcugung  festhielt.  Da- 
gegen hatte  der  grösste  Theü  seiner  Gemeine  sich  der  Kirehe 
wieder  angeschloesen.  £r  war  grade  .abwesend,  ak  Aagnatiii  in 
Caesarea  emtraf,  begab  sich  aber,  sobald  er  die  Kunde  seiner 
Anküiüt  vctnainn,  in  sein  liisthuiii  zarück,  weil  er  Augustin  ztt 
sehen  und  zu  sprechen  wünschte.  *3ioj  X>ies  ereignete  sieh  in  der 
Mitte  des  Monats  S^tember.  Sie  trafen  sich  Beide  auf  der  Strasse, 
begrOssten  sich  und  verabredeten  euie  Zusanunenkunfk  in  der 
Kirche.  Daher  verbreitete  sich  in  der  Stadt  das  Gerücht  —  und 
Augustin  selbst  glaubte  es  —  Emeritus  sei  bereit,  2ur  Kirche 
aurückaukehren ;  und  dies  Gerücht  wurde  als  so  sichere  Wahrheit 
angenonunen,  dass  der  katholiselke  Bischof  Deuierius  sich  sogar 
sdion  wilHg  zeigte,  ihm  sein  Bisthum  abzutretm. 

Aber  80  standen  die  Sachen  noch  nicht  Emeritus  scheint  zu 
der  Klasse  von  Menschen  gehört  zu  haben,  die  nicht  viel  sagen, 
sondern  sieh  viel  sagen  lassen,  ohne  elwas  dagegen  einzuwenften 
—  und  dodi  m  ihren  Ueberaeugungen  fest  bleOien. 

In  der  Kirche  angelangt ,  hielten  sie  eine  Unterredung ,  deren 
Erfeig  Emeritus  uns  selbst  berichten  mag  durch  das  Wort,  mit 
dem  er  dieselbe  sehloss:  „Ich  kann  das  nicht  wollen,  was  ihr 
wollt;  ich  kann  aber  wollen,  was  ich  wiU!^  £r  konnte  seinen 
Gegner  nicht  widerlegen,  wollte  aber  dennoch  seinen  Standpuiikt 
nicht  aufgeben.  Da  er  aber,  obwohl  die  Unterredung  beendet 
war,  die  Kirche  noch  nicht  verüess,  in  welcher  zugleich  auch 
die  Gemeine  versammelt  war,  hielt  es  Augustin  fOr  zweckmSssig, 
in  seiner  Gegenwai  t  eine  Predigt  zu  luilten.  ^^ii)  In  derselben 
sprach  er  direct  von  Kmeritus  und  knüpfte  an  das  so  eben  von 
diesem  gesprochene  Wort  sn.  Der  Geist  dieser  Predigt  ist  eis 


>309)  ep.  190,  1.  130,  1.  Diese  8Wii  eoU  dM  beatige  Algier  sein. 

c.  Gaudent.  1,  14. 
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sehr  freundlicher  und  warmer,  wozu  die  Hoffnung,  den  Gegner 
'vielleicht  schon  halb  überwunden  zu  haben,  nicht  wenig  beitrug. 
Er  entoehiildigte  ihn  sogar^  da  er  ja  noch  niemals  zur  Kifohe 
gehört  habe,  er  legte  ihm,  nachdem  er  eich  über  die  Taufe,  die 
ja  auch  bei  den  Donatkstcn  bei,  ausgesprochen,  un  s  Herz,  warum  er 
ihn  mit  grosser  Liebe  suche.  „Du  bist  ein  öcliaat  von  der  Heerde 
Christi^  —  w  erinnern  den  Leeer  an  den  oben  angedeuteten 
Wideispruch  ^  „und  inst  mit  dem  Zeichen  (der  Taufe  ni&mlich) 
umher;  deshalb  suche  ich  dich,  weil  du  das  Zeichen  hast.  Komme 
daher  zur  Kirche,  damit  dir  das  Zeichen  etwas  nütze!  Das 
Zeichen  des  FciedeDs  hast  du,  aber  den  Frieden  selbst  hast  du 
nicht  ^  Nach  dieser  captatio  benevolentiaey  wenn  wir  wo  so  neu* 
nen  dürfen ,  schilderte  er  ihm  sehr  wann,  was  sie  Alles  mit  dn* 
ander  gemeinsam  hätten,  daher  solle  er  nun  auch  Liebe  üben  und 
Frieden  halten.  „ Ausser  der  Kirche  kann  man  Alles  haben,  nur 
nicht  das  Heil;  ausser  der  Kirche  kann  man  haben  das  Aml^ 
die  Sacramente,  das  Hallelujah  und  das  Amen  (Liturgie),  das 
Evangciiiaii ,  den  Glauben  und  die  Predigt  in  dem  Namen  des 
dreieinigen  Gottes,  aber  das  Heil  kann  man  nur  in  der 
katholischen  Kirche  finden.^  Zum  Schlüsse  ging  er  auf 
die  Verfelgungen  über,  die  von  den  Donatisten  ausgegangen  seien 
und  sagte  sehr  bestimmt:  „Den  LSsterer  der  Kirche  soll  ich  nicht 
verfolgen.  Ich  werde  ihn  durchaus  verfolgen,  weil  ich  ein  Glied, 
weil  ich  ein  Sohn  der  Kirche  bin.  Ich  handle  nach  .Ps.  38,  18« 
Haben  die  Donatisten  Pe  tili  an  mit  Gewalt  in*B  Verderben  go* 
rissen,  sollen  wir  sie  nicht  mit  Gewalt  zum  Heil  bringet? 

Schon  zu  Anfang  hatten  Stimmen  aus  der  Gemeine  gerufen: 
„Entweder  hier  oder  nirgends,^  d.  h.  bekehrt  sich  Emeritus  jetzt 
nicht,  dann  ist  für  ihn. keine  Hoffiiung  mehr.  An  diesen  Ausruf 
erinnerte  Augusttn  am  Schlosse  seiner  Predigt,  indem  er  das 
Wörtlein  h i c r  betonte  und  modiiicirend  sagte;  „Entweder  und  am 
liebsten  hier;  wenn  aber  nicht,  dann  anderswo.^  Emeritus  ant* 
wertete  nichts  darauf,  die  Veisammeiten  gingen  auseinander  und 
Augustm  soigte  dafür,  dass  Jener  sich  mit  Siofaerhdt  in  der 
Stadt  aufhalten  konnte,  weil  er  noch  ferner  mit  ihm  verhandeln 
wollte. 
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Zwei  Tage  darauf,  am  20.  September,  fand  in  der  grössten 
Kirche   eine  grossartige  Versammlung  Statt.    Augustini  viele 
andere  BiechSfe,  die  getimiDte  Geistlichkeit  der  Diöeeaei  und  ma 
aelir  groaser  Theil  der  Gemeine  filttteo  die  Bäume  der  Kirche. 
Emeritus  war  vrieder  zugegen,  dazu  Notare,  welche  die  Ver- 
bendlung  protocolliren  sollten.   Augustin  crgnÖ^  das  Wort,  indem 
er  einen  Bückblick  «of  die  Tesgangenen  Tage  vaif  und  die  Ho£f- 
nnxig  aussprach,  der  he«]%e  Tag  werde  nicht  ohne  Segen  sein. 
Er  schilderte  den  Zustand  der  Donatisten  in  Caesarea,  von  denen 
nur  noch  ein  Bruclitlieii  am  Schisma  festhalte.   Da  aber  auch  in 
diesem  Häuflein  die  Meisten  schwankend  seien,  so  scheine  ihm 
enie  Unterredmig  mit  ihrem  anwesenden  Bischof  Emeritus  nicht 
yergebHch  ea  sein.    Dieser  erwideite  auf  die  Frage,  oh  er  in 
Carthago  besiegt  sei:  „Die  Akten  geben  dess  Kimdo,  ob  ich 
besiegt  bin  oder  gesiegt  habe,  ob  ich  durch  Wahrheit  besiegt 
oder  durch  Grewalt  ttberwlütigt  hin.   leh  bin  jetst  hier,  um  dir 
darauf  au  antworten,  wonach  du  mich  frSgsf 

Sodann  schwieg  er  lange  Zeit.  Augustin  wendete  sich  an 
die  mit  Emeritus  anwesenden  Donatisten  und  brachte  che  Cartha- 
giniensische  Gonferena  aur  Sprache.  Aljpius  ks  den  Brief  der 
katholischen  Bischöfe  an  Harcellin  vor  und  Augustin  fügte  die 
betreffenden  Erläuterungen  hinzu.  Dadurch  wurde  er  auf  sein 
Lieblingsthema^  die  Maximianische  Spaltung  gebracht.  Er  scbloss 
mit  der  dringenden  Bitte,  sich  in  den  Frieden  der  Kirche  auf* 
taUmm  zu  lassen.  j^Desshalb  yeigiessen  wir  Schweissi  desshslb 
arbeiten  wir,  desshalb  haben  wir  uns  unter  die  blutdürstigen, 
bcwaffiieten  Haufen  der  CircumceUionen  begeben,  und  ertragen 
ihre  Beste  mit  der  uns  von  Gott  geschenkten  Geduld,  weil  der 
Baum  den  Zweig;  weil  die  Heerde  das  aus  dem  Schaa&tslle 
Christi  yerlorene  Schaaf  sucht  Haben  wir  wahre  Hirtenliebe, 
dann  müssen  wir  uns  auch  durch  Gesträuch  und  Dornen  hin- 
durchdrängen.^ 

Damit  hatte  die  Verhandlung  ein  Ende,  weil  Emeritus  kein 
Wort  mehr  erwiederte.    Alle  seine  Verwandten,  Freunde  und 

Andere  *3i2j  drangen  in  ihm,  sich  noch  einmal  in  eine  Gonferenz 
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mit  Augustin  einzulassen ^  yersprachexi  ihm  sogar,  wenn  dieser 
von  ihm  überwanden  werde  ^  sich  sdner  Gemeinschaft  onza- 
scUiessen,  ohne  auf  etwas ,  das  Leben  nicht  ansgenommen,  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Emeritus  dagegen  verharrte  in  seinem  Schweigen 
und  Augustin  fand  mit  Recht  ^^^^)  darin  einen  grossen  Sieg,  den 
die  katholische  Wahrheit  wieder  errungen  habe;  denn  was  kann 
die  Welt  von  einem  Kämpfer  halten ^  der  seine  Waffen,  die  ihm 
SU  Gebote  stehen,  nicht  gebraucht^  imd  sich  nicht  für  überwunden 
erklärt  I 

Emeritus  verliess  die  lürche  unangefochten  und  Niemand 
fügte  ihm  ein  Leid  zu;  er  aber  Terbarg  sich,  und  seit  der  Zeit 
schweigt  die  Geschichte  von  ihm.  Vielen  der  noch  tlbr^en  Dona- 

tisten  ging  aber  ein  Licht  auf  und  sie  bekehrten  sich  zur  Kirche. 

Augustin  und  Gaudentius. 

Hatte  Emeritus  das  Feld  geräumt  ^  so  trat  an  seine  Stelle 
ein  anderer  donatistischer  Bischof  als  kampflustiger  G^er.  Die 
Veranlassung  dazu  fand  sich  bald*  Marcellin^s  Nachfolger  in 
Aiiicu  war  Dulcitius.  Dieser  scheint  ein  sanfter,  friedliebender 
Mann  gewesen  zu  sein  und  die  sti  engen  Gesetze  möglichst  milHc 
gehandhabt  zu  haben.  Seinen  Bemühungen  gelang  es,  viele  Do- 
natisten  zur  Kurche  wieder  zurückzuführen.  Am  meisten  betrübte 
ihn-  und  viele  Andere  der  unselige  Wahn,  mit  welchem  sich  nich 
wenige  Donatisten  den  Tod  gaben,  um  als  Märtyrer  für  ihre 
Sache  zu  fallen,  weil  sie  dadurch  am  meisten  zur  Milderung  der 
Maasregeln  g^gen  ihre  Uberlebenden  Glaubensgenossen  beizutragen 
meinten.  So  thaten  sie  also  Sünde,  damit  Gutes  daraus  entstände. 
Besonders  hartnäckig  erwiesen  sich  die  Thamiig^adenser ,  so  dass 
sich  Dulcitius  veranlasst  sah,  ein  besonderes  Edikt  an  sie  zu 
erlassen,  in  welchem  er  sich  der  dunkehi,  allerdings  zweideutigen 
Worte  bediente:  er  müsse  sie  dem  verdienten  Tode  überlassen, 
wenn  sie  die  Wahrheit  nicht  erkennen  ^Yolken.  »"Sofort  entstand 
unter  den  Donatisten  eine  nicht  geringe  Auflegung;  indem  si'.- 
nichts  Anderes  glaubten,  als  dass  Dulcitius  damit  die  Todes- 
strafe eingeführt  habe,  die  bekanntlich  bisher  noch  nicht  ver- 
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ordnet  gewesen  war.  Dieser  dagegen  —  so  berichtet  ans  Angu- 
stin  —  hatte  bei  jenen  Worten  nor  an  ihre  Selbstmorde  go- 
dadit,  die  er  freiUeh  nieht  hindern  kSime.  £r  Teesünnifte  daher 
auch  nicht,  sie  von  diesem  panisdien  Schrecken  bu  erUSsen,  and 

ein  zweites  Edikt  zu  erlassen,  in  welchem  er  sich  über  dieses 
Missv^cständniss  klar  und  deutlich  aussprach.  Zugleich  schrieb  er 
dem  donatistisohen  Bischof  Gaudentius,  der  sich  ▼oigenommen 
hatte,  nch  sammt  seiner  Gemeine  in  die  Kirdie  einrascUieeseii, 
nni  daselbst  in  den  Hammen  ihren  Tod  zu  finden.  *3i5^  Dulcitius 
ermahnte  ihn  emstiichst,  zur  Kirche  zurückzukehren,  warnte  ihn 
TOT  dem  Frevel,  sich  und  die  SeiDigen  morden  m  wollen,  und 
fbgte  hinan,  wenn  sie  sidi  für  gerecht  hidten,  so  möditen  sie 
doch  lieber  nach  der  Vorschrift  des  Heam  Christas  fliehen,  als 
sich  Terbrennen  zu  lassen.  Gaudentius  antwortete  darauf  zwei 
Mal,  einmal  kürzer,  das  andere  Mal  ausführlicher.  Der  erste 
Brief  lautet  asso: 

„Dem  ehrenwerth^  und,  wenn  du  so  willst,  aUausehr  nadi 
uns  begehrenden  Tribun  und  Notarius  Dulcitius  Gaudentius 
der  Bischof.  Deuien  Glaubensbrief  habe  ich  von  Denen  emp£ui- 
gen,  die  uns  um  ihrer  Sitten  und  Stellung  willen  sehr  theaer 
sind.  Darin  hast  du  viel  YOn  deiner  Würde  gesagt,  was  ich  jetzt 
übergehe;  aber  dein  scharfer  Geist  hat  es  weniger  bemerkt,  dass 
du  uns  in  deinem  Schreiben  weder  schuldig,  noch  unschuldig 
nennen  konntest  Hältst  du  uns  für  Verbrecher ,  dann  ist  unsere 
TerdammungswOrdige  Gesellschaft  zu  fliehen.  Hältst  du  uns  aber 
ftir  unschuldig,  was  du  ja  selbst  gesagt  hast  (?),  dann  ircuen  wir 
uns,  den  Verfolgern  des  christlichen  Glaubens  ausgesetzt  zu  sein. 
In  dieser  lurche  aber,  in  welcher  der  Name  Gottes  und  Seines 
Sohnes  Christus,  wie  du  sogar  selbst  gesagt  hast,  in  der  Wahr^ 
heit  immer  erklungen  ist,  Terharren  wir,  entweder  lehendig.  so 
lange  es  (Jlott*;  gefällt ,  oder  beschhessen,  wie  es  der  Familie 
Gottes  würdig  ist,  unser  Leben  im  Lager  des  Herrn,  unter  der 
Bedingmig  nämlich,  wenn  Gewalt  gebraucht  wird.    Denn  Nie- 
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miknd  ist  so  wahnsinnig,  nch  ohne  Noth  in  den  Tod  zu  stürzen. 
Diejenigen  aber,  die  mit  uns  sind  —  dess  nehme  ich  Gott  und 
Seine  Sacramente  zu  Zeugen  —  habe  ich  ermahnt  und  dringendst 
aii%6fordert,  es  nur  frei  und  offen  zu  sagen,  wenn  sie  lieber 
herausgehen  wollten;  denn  wir  kennen  sie  nicht  wider  ihren 
Willen  zurückhalten,  weil  wir  gelernt  haben,  dass  Niemand 
«um  Glauben  Gottes  gezwungen  werden  dürfe.  Ich 
wünsche 9  dass  dii  wohlbehalten,  in  Staatsgeschäften  versunken, 
dich  von  der  Beunruhigung  der  Christen  fem  halten  mögest' ^3^*) 
Der  zweite  Brief  ist  der  wichtigere,   weil  sich  derselbe 
mehr  auf  Gründe  der  heiligen  Schrift  einlässt.    Anknüpfend  an 
Shcod.  23,  7.  sagt  er  in  demselben:  Yor  Gott  sei  der  gleich 
schuldig,  der  den  Schuldigen  freispreche  und  der  den  Schuldigen 
tödte.    „Waren  nun  die  abtrünnigen  Donatisten  vor  ihrer  Auf- 
nahme in  der  iuicbe  schuldig,  dann  hättet  ihr  sie  nicht  absolviren 
dürfen;  waren  sie  unschuldig,  warum  wollt  ihr  uns  tödten?  (!) 
Wenn  aber  Einige  vom  Glauben  ab&llen,  so  hebt  ihr  Unglaube 
nicht  die  Treue  Gottes  auf.  Du  rKthst  mir,  ich  solle  fliehen;  aber 
nicht  die  Hörer ,  sondern  die  Thätcr  des  Gesetzes  werden  gerecht- 
fertigt.  Der  Herr  aber  sagt,  dass  nur  der  Miethling  seine  Schaafe 
▼erlasse.    Und  dann;  Welche  Orte  sind's  denn,  in  welche  in 
dem  Sturme  dieser  Verfolgung,  in  der  überall  wachsenden  Un- 
ruhe die  Priester  wie  in  einen  sichern  Hafen  aufgenommen  werden ; 
wie  der  Herr  sagt:  Wenn  sie  euch  verfolgen  in  dieser  Stadt, 
fliehet  in  eine  andere  I?  Sicher  flohen  damals  die  Apostel,  weil  der 
Kaiser  Niemand  von  ihnen  ächtete.    Jetzt  aber  nehmen  die 
Christen,  durch  die  Achts-Erklärungen  erschreckt  und  bange  vor 
Gefahren,  nicht  allein  uns  nicht  auf,  sondern  scheuen  sich  auch, 
diejenigen  m  sehen,  die  sie  heimlich  verehren.  Durch  den  Herrn 
Christom,  de^  alle  Dinge  gemacht  hat,  hat  der  albnächtige  Gott 
dem  nach  Gottes  Ebenhilde  geschaffenen  Menschen  freien  Wil- 
len gegeben.    Warum  wird  mir  das,  was  Gott  mir  ge- 
schenkt hat,  durch  menschlichen  Befehl  entrissen? 
Bemerke,  hochverehrter  Mann,  welche  Gotteslästerung  es  ist 
wenn  menschliche  Befangenheit  das  nimmt,  was  Gott  geg(])en 

i^^^)  c  GaadenU  1,  4—9. 
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h&tf  und  dann  sebr  eitel  rühmt,  dies  thue  flie  um  QotteBvÜlea. 
Dies  zu  Tertheidigen  ist  ein  grosses  Ünreclit  gegen  Gott  Was 

Luit  derjenigo  von  Gott,  der,  weil  er  seine  Ungerechtigkeiten 
sonst  nicht  verthcidigen  kann ,  Gewalt  gebraucht,  lun  Gott  zu 
Tertheidigen?  Aber  jene  Verfolgungen  machen  uns  unsem  Glau- 
ben, den  der  Herr  Christus  den  Apostehi  hinterlassen  hat,  sehr 
wichtig.  Matth.  5,  11.  2.  Tim.  3,  12.  Joh.  16,  2.  Sie  nennen 
sich  Bewohner  des  wüthcndcn  Friedens  und  der  blutgierigen  Ein- 
heit Sie  mögen  des  Herrn  Wort  hören:  Joh.  14,  27.:  Der 
Friede  der  Welt  wird  unter  'wider  einander'  kämpfende  Völkern 
durch  Waffen  und  Ausgaug  des  Krieges  geschlossen;  der  Friede 
des  Herrn  Christus  ladet  mit  hcilsiinur,  ruhiger  Milde  ein  und 
zwingt  die  Unwilligen  nicht.  Wir  treuen  uns  des  Hasses  der 
Welt,  wir  erHegen  nicht  ihren  Unterdrückungen,  sondern  wir 
freuen  uns.  Diese  Welt  kann  die  Knechte  Gottes  nicht  Heben, 
denn  sie  hat  Christum  nicht  geliebt.  Joh.  15,  18.  Offenb.  6,  9. 
Oder  ist  das  keine  Verfolgung,  die  so  viele  tausend  Märtyrer  ia 
den  Tod  getrieben  hat?'' 

Dieser  feurigen  Yertheidigung,  in  welche  wahre  Momente 
mit  fctnatisclicr  Scliwärmerei  verbunden  sind,  folgt  eine  Vcr- 
gleichung  mit  dem  jüdischen  Aeltcsten  Rhazias  aus  der  Macca- 
bäer  Zeit  (2.  Macoab.  14,  21.)  und  eine  Vergleichung  der  Kirche 
mit  dem  Heidenthume,  das  sich  selbst  Götzen  madie,  um  sie  an- 
zubeten. BIcbtiger  und  wahrer  fahrt  er  sodann  fort:  »Der  all- 
mächtige Gott  hat  den  Propheten  den  Auftnig  gegeben,  das  Volk 
Israel  zu  belehren,  hafs  aber  nicht  den  Königen  befohlen.  Der 
Heiland  der  Seelen,  der  Herr  Christus,  hat,  um  Glauben  in  den 
Herzen  zu  wirken,  Fischer,  aber  keine  Soldaten  gesandt 
Gott,  der  allein  über  die  Lebenden  und  Todten  richten  kann,  hat 
sich  niemals  der  Hülfe  einer  weltlichen  iVrmee  bedient.  Aber 
Weisheit  ö,  1 — 8.  lehrt  uns,  gern  um  Gk>tte8  willen  bei  Verfol- 
gung in  den  Tod  zu  gehen.  Ich  wünsche,  dass  du  wohibehalten 
die  Wahrheit  erkennst,  dein  GemUth  besänftigst  und  vom  Unter- 
gang der  Unschuldigen  ablassest,**  ^^") 
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Der  Mann  iiat  beherzigenswcrthc  Wahriieit  gesprochen  und 
die  AchüleBferse  der  damaligeD  Kirche^  insooderheit  in  Beziehung 
auf  die  Wahl  ihrer  Mittel,  den  Separatismus  zu  bekämpfen,  auf 
das  Empfindlichste  getroffen.  Dabei  ist  seine  Sprache  würdevoller, 
als  die  seiner  Vorgänger,  und  wir  können  niclit  umhin,  seine  iliUt- 
scyossenheiti  Freimuthigkeit  und  Entschiedenheit  zu  xespectiren. 
Einem  solchen  Hanne*  das  compeÜe  intrarel  entgegenzuhalten, 
war  nur  Oel  in*s  Feuer  gegossen.  Aber  er  hatte  vergessen,  sich 
die  alten  und  neuen  Chroniken  bei  seinen  eigenen  Partheien  an- 
zusehen; denn  sonst  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  Donatis- 
mus,  so  bald  und  sa  lange  es  ihm  mSglidi  war,  sich  derselben 
und  noch  schlimmerer  Gewaltnuttel,  als  die  Kirche,  bedient 
hatte,  um  sich  und  seine  Existenz  zu  vertheidigen. 

Dulcitius  schickte  beide  Briefe  an  Augustin  mit  der  Bitte, 
dieselben  au  beantworten  und  ihm  zu  rathen,  wie  er  sich  diesen 
tollkfUinen  Leuten  g^enttber,  die  rieh  sdbst  in  den  Tod  stürzen 
wollten,  zu  verhalten  habe.  Augustin's  Antwort  an  Dulcitius  er- 
folgte bald.  Er  sprach  in  diesem  Briefe  sein  herzliches  Be- 
dauern über  die  Verblendung  der  Schwärmer  aus,  die  er  am 
Uebaten  Alle  gerettet  sShe,  findet  aber  seinen  Trost  darin,  äasB 
rieh  doch  bis  jetzt  der  grösste  Theil  der  Donatisten  bdcekrt  habe. 
Sodann  lobte  er  die  ebenso  energische,  als  milde  und  rücksichts- 
volle Handlungsweise  des  Dulcidus.  Die  AuÜbrdcrung,  des  Gau* 
denthis  Briefe  zu  beantworten,  lehnte  er  fttr  jetzt  ab,  denn  er  sei 
grade  mit  fielen  anderen  Arbeiten  beschUftigt  und  habe  ja  auch 
oft  genug  die  IiTthümer  der  Donatisten  zu  widerlegen  versucht. 
Ueberdies  enthielten  die  Briefe  für  ihn  nichts  Neues,  mit  Aus- 
nahme des  ang^Ührten  Beispiels  dies  Aeltesten  Bhazias,  den  er 
nicht  vertheidigen  kdnne;  denn  auch  dieser  sri  ein  Selbstmörder 
gewesen;  jedoch  sei  er  bereit,  die  beiden  Briefe  nächstens,  wenn 
ihm  mehr  Müsse  vergönnt  sei,  zu  beantworten. 

Sein  Verspredien  löste  er  bald.  Er  schrieb  gegen  Qauden- 
tius  dne  ausfiihrlidie  Widerl^ngsschrift,  ^^^)  in  welcher  er 
jene  brid^  Briefe  Wort  für  Wort  Ixarädaiehlsgte.  Indem  er  nun 

"iH)  ep.  204. 

isii)  cootn  Oaudentiam  Uber  I. 


—  654  — 


aber  jedes  eizuselne  Wort  heirorhebt  und  bespricht ,  ist  nicht  zu 

verkennen,  dass  er  absichtlich  danach  hasclit,  überall  etwas  Ta- 
deluswerthes  zu  linden  und  er  leider  zu  betaugen  ist,  als  dass  er 
das  wklicb  Anzuerkennende  loben  und  billigen  sollte.  So  sehr 
wir  aber  auch  dies  Verfahren  des  theuren  Mannes  missbilllgeD 
müssen,  ebenso  treten  wir  auch  hier  wieder  vollständig  auf  seine 
Seite  j  sobald  es  sich  um  die  Sache,  um  das  Priucip  selbst  handelt. 

lieber  den  ersten  Brief  des  Gaudentius  geht  Augustin  rasch 
hinweg.  Seine  Erwiderung  dreht  sich  nur  um  zwd  Hauptgedanken^ 
Ton  denen  der  eine  dem  Verfasser  zu  zeigen  sich  bestrebt ,  dass 
er  des  Dulcitius  Worte  verdreht  habe,  der  andere  iiaehzuweisen 
versucht,  inwiciern  er  auf  den  Namen  eines  Unschuldigen  keinen 
Anspruch  habe.  Wichtijger  ist  die  Antwort  auf  den  «weiten 
Brief. 

Kr  gellt  zuerst  aut  die  wider  Dulcitius  erhobene  Anklage  cid. 
Dieser  wolle  Niemanden  von  ihnen  tödten,  aber  iiile  bessern;  jj^ 
er  yerabscheue  sogar  ihre  Sucht,  sich  selber  das  Leben  2U  nehmea 
Dagegen  seien  —  und  er  rollte  ihm  dabei  die  BiMtter  der  Ge- 
schichte auf  —  von  den  Donatisten  Unschuldige  gestraft  und 
Schuldige  freigesprochen  worden.  Was  die  Flucht  anbetreü'e,  so 
brauche  man,  wenn  man  auch  fliehe,  deshalb  noch  kein  Mieth- 
ling  zu  sein,  wenn  man  nur  nicht  mit  dem  Herzen  von  der 
Heerde  fliehe;  denn  auch  der  Apostel  sei  geflohen;  und  wenn 
GhriiStus  Seinen  Jüngern  befohlen  habe,  zu  lliehen,  so  müüse 
auch  er  gehorchen.  Wenn  er  sich  aber  beklage,  dass  sie  nir- 
gends mehr  hinfliehen  konnten,  so  sei  dies  ein  Beweis,  dass  sie 
nicht  die  rechte  Kirche  seien;  denn  an  jener  Stelle  habe  der  Herr 
Seinen  Jüngern  verheissen,  dass  es  ihnen  niemals  an  Zutiudits- 
orten  fehlen  würde,  (l)  Wenn  sich  Gaudentius  auf  den  freien 
Willen  beruft,  so  erwiedert  ihm  Augustin  darauf:  Wenn  sich 
dies  also  verhalte,  dann  habe  kein  Mensch  das  Becht,  den  Gott- 
losen zu  strafen  und  von  seiner  Sündcalahn  abzuhalten  und  die 
Obrigkeit  sei  dann  nicht  Gottes  Diener.  „Habt  also  in  allen  Din- 
gen den  schlechtesten  Willen,  damit  ihr  den  freien  Willen  nicht 
verliert I  Als  die  ersten  Menschen  gesündigt  hatten,  sollten  sie 
sterben  und  wurden  aus  dem  Paradiese  verbannt    Gegen  euch 
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Terf^brt  der  Kaiser  nicht  so  ätrciige.^    Dass  das  Schismft  eine 
grosse  Sünde  Bei,  das       er  klar  und  eni8t  seinem  Gkgner  an*« 
He»;  aber  er  Tergisst  in  seber  Verblendiing^  dass  zwiacben 
einem  Terblendeten^  irregeleiteten  Separatisten  und  emem  Gott* 
losen  ein  grosser  Unterschied  ist  und  dass ,  wenn  auch  dem  üeber- 
treter  des  Gesetzes  Straie  gebührt,  das  Gewissen  des  Menschen, 
im  er  glauben  ivill  oder  niofat,  dem  Gerichte  Gottes  aUein  fibei>- 
hßseia  werden  toll ,  naehdem  man  ihm  die  Wahrheit  Einmal  und 
öfter  verkündet  hat.    Wenn  dagegen  Gaudentiiis  sich  und  die 
Seinigen  Märtyrer  nennt,  so  weiss  Augustia  ihm  wieder  sehr 
richtig  und  schlagend  das  Gegentheil  au  8e%ea,  wenn  er  aucb 
dabei  wieder  in  die  einseitige  Behauptung  geräth  y  dasa  ausserhalb  der 
Kirche  kein  Märtyrthum  mög-lich  sei.    Wenn  er  sich  der  Verfol- 
gung rühme,  ohne  weiche  jSiemand  ein  Christ  sein  könne,  so 
dürfe  er  dieses  nicht  in  allen  Fällen  buchatäblich  fleischlich  yer- 
atehen;  denn  geiatUche  Verfolgnngeii  seien  oft  noch  schlimmer. 
Am  allerwenigsten  sei  aber  Selbfitmord  Verfolgung.*  Wenn  die 
Donatisten  die  Häuser  der  Kathohi^en   nicht  geplündert,  ihre 
Kirchen  nicht  in  Brand  gesteckt,  ihre  heiligen  Schriften  nicht 
in*8  Feuer  geworfen,  ihre  Leiber  nicht  auf  die  gröhlidiBte  Weise 
inaultirt,  ihre  Augen  nicht  geblendet  und  sie  selbst  nicht  getödtet 
hätten,  so  \N  !ir(i(  n  wir  doch  schon  deshalb  euch  der  ^iaiisamsten 
Verfolgung  anklagen,  weil  wir  euch  ungerührt  sehen,  wenn  wir 
erschrocken  sind,  weil  wir  euch  elend  sehen  und  daher  schwach 
werden,  weil  ihr  Aergerniss  gebt  und  wir  brennen,  wal  ihr  ver- 
dorben seid  und  wir  dess  trauern.    Diese  neuen  Uebel,  welche 
euch  in^s  ewige  Verderben  schicken,  verfolgen  uns  bitterer,  als 
jene,  die  yon  encb  unseren  Leibern^  Sachen,  Häusern  und  Kirchen 
augefUgt  werden.^   Sodann  aubht  er  wieder  au  beweisen,  dass 
man  die  Menschen  wider  ihren  Willen  aum  Glauben  zwingen 
müsse,  indem  er  das  uns  schon  beiiaimte  com  pelle  intrarel 
erklärt.   ^Was  wundert  ihr  euch  also,  dass  diejenigen,  die  sich 
au  jenem  Mahle  weder  gerne  einladen  lassen,  noch  gewaltsam 
getrieben,  den  Saal  betreten,  nicht  durch  leiblichen,  sondern 
durch  geistlichen  Hunger  zu  Grunde  gehen?"  Hochniüthig  nennt 
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er  sie  ferner,  weil  sie  es  wagten,  sieh  mit  den  Märtyrern  der 
Offenbarung  sa  yeigleiohen.    Auf  die  Sünde  des  Selbstmordes 
wiederttbergehendy  kann  er  ans  oben  schon  erwSbntem  Grande  das 
Beispiel  Rhazia^s  nicht  empfehlen  ^  wenn  auch  zmBchen  diesen 
und  ihnen  der  ünterscLiud  bci,  daös  er  nicht  mehr  hätte  fliebeii 
können.   Diesem  Punkte  widmet  Augustin  eine  besondere  Aus- 
führlichkeit ,  weil  es  ihm  sehr  am  Herzen  lag,  der  traor^en 
Verblendung ,  mit  wdcher  die  Schwärmer  sich  selbst  in  den  Tod 
stürzten,  mit  allen  Gründen  der  heiligen  Schrift  entgegenzutreten. 
Ebenso  zu  rechtfertigen  ist  sein  Unwille,  mit  welchem  er  die 
LSstemng  der  Kirche  surückweiset,  die  von  Gaudentius  dem 
Heidenthnme  gleichgesteUt  wurde;  wenn  nur  Augusdn  sich  nicht 
bdl  anderen  Veranlassungen  derselben  Sünde  schuldig  gemacht 
hätte!    Wenn  ferner  Gaudentius  den  Königen  das  Recht  ab- 
spricht, sich  in  die  Angelegenheiten  der  Kirche  2xl  mischen,  so 
^didrt  ihnen  Augustin  die  Pflicht,  dem  Herrn  in  Fureht  zn 
dienen  und  ihre  Macht  zur  Ehic  des  Herrn  anzuwenden.  WeM 
Jener  die  Kirche  anklagte,  weil  sie  sich  der  Macht  des  Staates 
bediene,  so  wiederholt  dieser:  die  Kirche  suche  weder  ihr  Geki, 
noch  ihr  L^n,  sondern  nur  Ihrer  Seelen  Sefigk^t. 

£r  schliesst,  nadidem  er  sdnem  Gegner  katarisch  eiUSit 
hat:  „Nicht  werdet  üir  zu  den  Ivindcru  Gottes  gerechnet,  wenn 
ihr  euch  nicht  von  der  Parthei  des  Donatus  abwendet  und  zur 
Kirche  zurückkommt  Nicht  ist  unter  den  Heiligen  eaer  Loos, 
sondern  unter  den  Häretikern''  mit  dnem  üeberblicke  über  die 
Geschichte  der  Donatibten. 

Gaudentius  liess  diese  Schritt  uiclit  unbeantwortet,  aber,  wie 
er  selbst  sagt,  nicht  eigentlich  in  der  Absicht,  eine  Erwiederung 
zu  schreiben,  sondern  nur,  um  nicht  zu  schweigen.  Augustin  da- 
gegen scheute  nicht  die  Mühe,  auch  dicscu  ßriei  zu  widerlegen,  '^^^^i 

Weil  Gaudentius  sich  auf  Cyprian  berufen  hatte,  wies  ihm 
Augustin  nach,  wie  sich  dieser  über  die  Kirche  g^ussert,  und 
keine  andere  Kirche  gekannt  habe,  als  diejcm'ge,  welche  ihre 
Zweige  über  die  ganze  Eide  hin  erstrecke  und  welche  —  hier 
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citirt  er  mehrere  Schriftstellen  —  eine  Mischung  sei  von  Guten 
und  BSsen.  Gaudentius  hatte  hier  sich  noch  schroffer  ausgedruckt, 
ab  seine  Vorganger ,  ihm  ging  die  Kirche  auch  dann  schon  za 
Grande,  wenn  unbekannte,  verborgene  Grottlose  in  derselben 
seien;  denn  auf  Israel  habe  ein  Bann  gelegeu,  als  der  Dieb 
Achan  in  der  Gemeine  gewesen  seL  Augustin  aber  kann  sich 
nicht  genug  darüber  wundem,  wie  er  es  wagen  könne,  seinen 
eigenen  Collegcn  ssu  widersprechen,  und  noch  unbegreiflicher  Ist 
es  ihm  ,  dass  Gaudentius  bis  jetzt  niclit  erschrocken  sei  bei  dem 
Gedanken,  dass  vielleicht  doch  in  ihrer  Gemeinschaft  verborgene 
Gottlose  gewesen  sein  und  noch  sein  mischten.  »Und  du  hast 
nicht  befurchtet,  dass  so  Viele  der  Enrigen  von  Anfang  an  ver- 
burgciie  Lasterhafte,  Frevler  und  Gottlose  waren,  die  nach  deiner 
Meinung  dich  und  all  die  Eurigen  ohne  euer  Wissen  zu  Grunde 
gerichtet  haben.  Und  auch  jetzt  zitterst  du  noch  in  keiner  Furcht, 
dass  nicht  etwa  Einet  der  Eurigen  ohne  dein  Wissen  sUndigt 
und  dich,  während  du  dieses  sprichst,  zu  Grunde  richtet?  Oder 
glaubst  du  vielleicht,  wenn  du  einsiehst,  dass  du  nach  Erkcmit- 
nißs  deiner  Thaten  verloren  gehst,  du  als  derselbe  durch  fremde^ 
unbekannte  Sünden  nicht  mehr  ssn  Grunde  gehen  kannst?  — 
Aber  Cyprian  ist  nodi  ganz  anderer  Ansieht;  der  Anmeht  idtan- 
lieh,  dass  die  Kirche  auch  selbst  um  offenbarer  Gottlosen 
willen  nicht  zu  Grunde  gehen  kann.  Der  Guten  sind  in  der 
Kirche  Wenige,  der  Bösen  Viele.*^  Wenn  sodann  Gaudentius 
die  Taufe  der  Häretiker  für  ungültig  erklärt  und  meint,  die 
Kirche  werde  zerstört,  wenn  die  Tauie  nicht  an  den  zu  ihr 
Ücbcrtretenden  wiederholt  werde,  so  fragt  Augustin  auch  hier,  wie 
früher,  wo  denn  die  Kirche  geblieben  sei,  als  Stephanus  Ton 
Rom  die  !^üretiker  nicht  wiedeigetauflt  habe,  und  warum  danii 
Cyprian  damals  nicht  aus  der  Kirche  ausgetreten  sd.  „Wenn  die 
Kirche  damals  schon  zu  Grunde  gegangen  war,  wer  hat  denn 
den  Donatus  geboren?*  Die  donatistische  Taufe  werde  von  der 
Kirche  deshdb  anerkannt,  weil  sie  nicht  die  Taufe  der  Donatisten, 
sondern  diejenige  der  Kirche  sei.  Er  scUiesst,  nachdem  er  den 
Dulcitius  gerechtfertigt  und  ihm  gebührendes  Lob  crtheilt  hat, 
mit  Worten  Oyprian's,  die  wir  schon  kennen,  und  fugt  selbst 
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hinzn:  ^ Sorge  nun,  dass  wir  unter  dem  Bestände  der  Barmher- 
zigkeit des  Heilandes  die  katholische  Liebe  einmüthiglich  fest- 
halten,  den  katholischen  Frieden  einmiltbiglieh  lieben^  einmü- 
äugUch  mit  seinem  Waizen  wachsen,  einmfidugUcb  Im  znm 
Ende  das  Unkraut  ddden,  einmttibi^;}loh  auf  der  Tenne  bis  znia 
Ende  loben!'' 

Der  Schiusa  dea  theologischen  Kampfes  Augustinus  gegen  die 
Donatisten  —  denn  dies  lat  seine  letzte  Bebiift  —  nuu^t^ 
abgesehen  Ton  der  schroffen  £ntwickelinig  seines  B^rifls  Ton  der 

lun  lic  —  einen  wolilthuenden  Eindruck.  Es  handelt  sich  hier 
yrieder  nur  um  den  principiellen  Unterschied  und  wir  vernehmen, 
dass  in  dieser  Beai^ehong  seine  Anaioh|en  unmändert  dieselben 
geblieben  sind; 

1)  Die  objective,  unwandelbare,  göttliche  Gültig- 
keit der  nach  Heiligung  trachtenden  Kirche  Jesu 
Christi,  die  nach  dem  Kampfe  zur  Vollendnng  ge* 
langen  wird  und  mnss,  im  Gegensatze  gegen  den 
BttbjectiTen  Ide al ismus  des  Separatismus,  wel- 
cher, die  Vollendung  anticipirend,  will  er  sich  nicht 
selbst  vernichten,  vergesaen  muss,  wie  er  selbst 
gestaltet  ist. 

2)  Die  Mission  dieser  Kirche,  Heils-  und  Ret- 
tungsanstalt für  die  Völker  der  Erde  zu  sein,  um  sie 
mit  dem  Sauerteige  des  Evangeliums  zu  durchdringen, 
«Iso,  dass  sich  aus  dieser  Völkerkirche,  der  Gemeine 
der  zu  Heiligenden  die  Gemeine  der  Heiligen,  die  in 
der  Kirche  ist,  zur  VollkomDicnheit  entwickelt  —  im 
Gegensatze  gegen  den  idealistisshen  Particuiaris - 
mus  des  Separatismus,  der  diese  Mission  verkennend, 
in  pharisäischem  Kgoismus  Welt  und  Volk  Gottes 
schon  hier  in  einer  Weise  zu  scheiden  versucht,  die 
dem  allmächtigen  Entwickelungsprocesse  dcslieiches 
Gottes  in  der  Kirche  widerstreitet 

1328)  In  dtir  Düih    -^piUer  herausgegebenen  Schrift    über    die  Häresie  gibt 
Augustin  nur  eimn  guiz  kurzen  Abriss  über  die  Gescbiohte  der  Donati»-  . 
t«n  und  ihie  Diffatwnsan  von  der  Kixebe. 
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•  '  3)  Die  Unabhängigkeit  der  Sacramente  und  des 
Amtes  von  den  dieselben  verwaltenden  Pcrsönlicli- 
jj^^iten  im  Gegensätze  gegen  den  hierarchischen  8nb» 
jectiviBmus  des  Separatismus,  der  die  Gültigkeit 
und  Wirkung  derselben  von  der  Würdigkeit  der  Prie- 
ster abhängig  macht 

4)  Das  mit  dem  Trachten  nach  ernster  Eirchen- 
sncht  yerbundene  Wirrten  auf  den  Herrn,  der,  wenn 
Er  wiederkommt,  Seine  Tenne  Selbst  fegen  will,  im 
Gegensatze  gegen  die  voreilige  Eigenmächtigkeit 
des  Separatismus,  der  das,  was  sich  der  Herr  allein 
TOrbehalten  hat,  selbst  in's  Werk  setsen  will. 

5)  Die  Vertheidigung  der  Kirche  und  die  Wider- 
legung des  Separatismus  aus  den  Blättern  der  Ge- 
schichte im  Gegensätze  gegen  den unhia torischen  Sinn 
des  Separatismus,  der  in  sohwiirmerischer  Unbeson- 
nenheit und  Starrsinnigkeit  den  Idealismus,  so  sehr 
der  Herr  denselben  durch  die  Iii ntwickclung  des 
Üeiches  Gottes  in  der  ICirche  verworfen  und  ge- 
richtet hat,-  festhält 

Das  sind  die  grossen  Gedanken,  die  Augustin  snexst  aoa- 
gesprochen,  begründet  und  entwickelt  hat,  und  die  unangefochten 
ihre  Wahrheit  und  Gültigkeit  behalten,  wenn  vtir  auch  den  ge- 
waltigen Mann  in  anderen  Punkten,  zu  denen  besonders  die 
Ver&usserliehung  des  Begriffs  der  Kirche,  der  Ex- 
clusivismus,  die  Identificirung  von  Beleb  Gottes  und 
Kirche  und  das  unheilvolle  compelle  intrare!  gehöi-en, 
von  beklagenswerthen  Einseitigkeiten  nicht  frei  sprechen  düifen« 

Nicht  allein  der  uns  yeigönnte  Baum,  sondern  auch  unseve 
Abncht,  durch  unser  Baisonnemeot  dem  Urtbeile  unserer  Lorar 
nicht  vorgreifen  zu  wollen,  \ erbietet  uns  eine  ausführliche  Reca- 
pitutatiou  und  Beurtheiiung  des  Kampfes,  den  Augu^tiu  gegen 
den  Donatismus  begonnen,  unternommen  und  vollendet  hat  Das 
nur  machten  wir  zum  Ueberflusse  noch  aussprechen ,  dass  wir  uns 
weder  denen  anschliessen ,  die  Alle»  an  ihm  voi-trefflich  finden 
und  in  verba  magistii  schworen,  noch  auch  denjenigen,  die  da 
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vielleicht  meinen,  unsere  Absicht,  die  Wahrheit  der  Kirche  der 
Unwahrheit  des  Separatisinus  gegenüber  zu  vertheidigen,  sei  toU- 
stKndig  YQrehelt  worden^  well  gerade  Augiutini  den  wir  als  unsem 
Haupt-G^wShrsmaim  anfUhrten,  wesentlich  dam  beigetragen  iiabe, 
das  Fundament  der  römischen  Kirche  und  Inquisition  zu  legen, 
Ist  unsere  Absicht  vereitelt ,  so  ist  nicht  Augustin,  sondern  nur 
unser  Ungeschick  and  unsere  Unerüfthrenheit  daran  Schuld  und 
wir  wollen  helfen,  dass  nach  diesem  schwachen  Anfange  eine 
kundigere  Feder  das  ausfuhrt,  was  wir  wenigstens  so  gern  aus- 
geführt hätten,  \yozu  uns  aber  die  virtus  geiehit  hat. 

Diesen  Anfang  gemacht  zu  haben,  bereuen  wir  aber  dennoch 
nicht.  Auch  fiir  die  BekBrnpfimg  unseres  heutigen  Donatismua 
gilt  Goethe's  "Wort: 

jjEin  Mensch  der  speculirt,  ist,  wie  ein  Thier  auf  dürrer  Ilaide." 

Mit  allem  Baisonnement  für  und  wider  wird  jetzt  nicht  viel 
mehr  gewonnen.  QmSt  in  die  Geschichte  zuräck,  fragt  die  Tha^ 
Sachen ,  geht  bis  auf  die  QueUen  und  Ursprünge  zurück ,  „denn 
es  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne.*'  Dies  Alles  ent- 
scheidet mehr,  als  noch  so  blendende  und  scliarfsinnige  Gründe 
und  G^engründe.  Die  Besultate  unserer  KirehengeschiGhte  soilen 
weder  ad  acta  gelegt ,  noch  bloe  dem  Gelehrten  zugänglich  und 
geniessbar  bleiben ;  sie  sollen  Eigenthum  der  Gemeinen  werden, 
sie  sind  ein  Schatz  Gottes,  eine  Goldgrubo  Seiner  Kirche,  sie 
haben  uns  ausgelegt,  was  uns  die  heilige  Sduift  Tom  Beiche 
Gk)ttes  und  der  Kirche  gesagt  hat,  und  sowie  nur  m  alter,  ev- 
fahrener  Christ  dem  jungen  Kindlein  in  Christo  die  heilige  Schrifik 
recht  auslegen  kann,  weil  er  ihre  Wahrheit  in  seinem  Leb^  an 
seinem  Herzen  hundertfältig  erfahren  hat,  so  kann  und  soll  auch 
die  18O0$3hrige  Kirche  den  Schatz  ihrer  reichen  Erfahrongen  aus- 
breiten und  gebrauchen,  um  unserm  gegenwärtigen  Geschlechte 
die  Wahrheit  von  Matth.  13  auszulegen  und  ihm  begreiflich  zu 
madien,  dass  zwar  zwischen  den  apostolischen  Gemeinen,  obwohl 
man  sich  dieselben  viel  zu  ideal  denkt,  und  unserer  Kirche  ein  grosser, 
letzterer  zur  tiefen  Besetzung  gereichender  Unterschied  besteht, 
dass  aber  dennoch  die  apostolische  Kirche  in  unserer  gegenwartigen 
Kirche  nicht  zu  Grunde  gegangen  ist  und  nicht  zu  Grunde  gehen  wird. 
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Augustinus  Tod. 

Wir  schliessen  mit  Augustm-  ab,  indem  wir  mu  sn  sein 

Sterbebett  begeben.  470  neigte  er,  76  Jahre  alt,  In  Frieden  sein 
Haupt  und  Ubergab  seine  Seele  den  durcbgrabenen  Händen  seines 
Gottes  and  Heilandes.  Die  Zeit,  in  der  er  heimging}  war  in 
mannigfacher  Hinsicht  eine  betrtthte;  Hippo  ward  von  den  Vaor 
dalcn  belagert.  Der  Schmerz  über  die  Verwüstung  seines  schönen 
Vaterlandes  und  über  Hippo's  unglückliciie  Lage  warf  ihn  aufs 
Krankenbette;  „der  Strom  der  Rede,  der  alle  Felder  der  Kirche 
bewässert  hatte,  war  durch  Schrecken  und  Furcht  ausgetrocknet, 
und  dieser  Baum,  der 'da  mit  seiner  SOssigkeit  diejenigen,  denen 
das  Glück  zu  Thcil  wurde ,  aus  ihm  zu  trinken,  erquickt  hatte, 
war  mit  Bitterkeit  angefüllt  ^^^^) 

Als  Augustin  sem  Ende  herannahen  fühlte,  hat  er  die  ihn 
umgebenden  Bischöfe,  ihn  möglichst  allein  su  kssen;  denn  was 
er  selbst  öfters  in  seinen  Gesprächen  geäussert :  weder  Laien,  noch 
Geistliche  sollten  aus  dieser  Welt  scheiden,  ebne  vorher  sich  ge- 
sammelt und  eine  wahre  und  gründliche  Busse  gethan  zu  haben, 
das  hielt  er  für  sich  selbst  am  allemötfaigsten*  Zehn  Tage  brachte 
er  in  solcher  Stille  zu,  und  ob's  uns  wohl  kein  Mund  und  kerne 
Feder  berichtet  haben,  was  während  dieser  allerheiligsten  „Ohren- 
beichte^  in  seiner  Seele  vorgegangen  ist,  so  irren  wir  gewiss 
nicht,  wenn  wir  glauben,  dass  der  heilige  Geist  ihm  sdn  ganzes 
Leben  yor  Augen  gestellt  und  ihm  auch  das  nicht  verborgen  hat, 
was  bei  ihm  Hulz,  Heu  und  Stoppeln  waren;  wir  irren  nicht^ 
wenn  wir  glauben,  dass  er  mit  demselben  Frieden  heimging,  mit 
welchem  der  treue  Zeuge  Knoz  seiner  ihm  aus  Gnaden  geschenk- 
ten Herrlichkeit  entgegensah,  als  er  dem  Teufel,  der  ihn  an  seine 
reichgesegnete  Thätigkeit  für  das  ILcick  LiuUes  erinnerte,  crwiederte: 
jjTeufel,  du  lügst j  ich  bin  nichts,  als  ein  armer,  verlorener  Sün- 
der; aber  siehe,  das  Blut  J^u  Ghiisti,  des  Sohnes  Gottes»  macht 
mich  rein  von  aller  SUnde.'' 


et  Benvfiinti:  d«i  von  sieb  ulbst  wd«nde  Angnitiniu. 
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Am  letzten  Tage  sammelten  sich  die  anl  esenden  Bischöfe 
um  Atigustm^B  Sterbelager  und  bliebe  mit  ihm  in  ununter- 
brochener Gebetsgemeinschftft,  bis  der  Herr  seine  nach  Ihm  8i<^ 

sehnende  und  durstende  Seele  von  den  Fesseln  des  müden  und 
elenden  Leibes  dieses  Todes  befreite  und  in  die  ewigen  Wohnun- 
gen des  Friedens  in  des  Vaters  Hause  aufnahm» 
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Viertes  Capitelt 

Ende  der  Spaltung. 

Durch  die  Tfaat  hat  es  der  Herr  bewiesen^  dass  der  Dona- 
tismus  nicht  Seine  Kirche  war,  wenngleich  aach  auf  diesem 

Ackerfelde  maiieiie  Garbe  gesammelt  worden  ist  in  die  ewigen 
Scheuren.    Der  Donatismus  erfuhr  das  Loos  aller  Separationen: 
er  blühte  dne  Zeitlang^  welkte  dann  —  und  starb.  Beim  Donatis^ 
mu8  ^11  das  noch  -viel  mehr  sagen ,  wie  hei  allen  anderen  separa- 
tts^chen  Erscheinungen;  denn  während  diese  durchgiingig  nur 
als  kleine  Bruclitheiie  sich  von  der  Kiicko  losrissen,  wie  je  und  dann 
wohl  eiiunal  vom  hohen  Felsgebirge  unbedeutendes  Geröll  sich 
ablöset,  ohne  das  Gebiige  seihst  zu  alteriren  und  zu  ensdiüttem; 
so  sahen  wir  in  die  donatislische  Zeit  wie  in  einen  grossen  Berg- 
sturz iiinein,  der  uns  mit  um  so  grösserem  Schrecken  und  Staunen 
erfüllen  musste,  als  der  sich  ablösende  und  herabstürzende  Ge- 
bligstheil  dem  andern,  der  festgewurzelt  in  der  ihm  angewiesenen 
Stellung  stehen  blieb,  an  Grösse  und  Macht  mindestens  gleichkam,  ' 
wenn  nicht,  ihn  überragte.   Aber  weil  auch  dieser  Koloss  nicht 
aus  Gottes  Hand  kam,  musstc  er  fallen  und  zu  Grunde  gehen. 
Seitdem  Augustin  vom  Schauplatze  des  Kampfes  abgetreten  war, 
bedurfte  es  kemes  Nachfolgers  mehr.  Der  Gegner  war  überwon-' 
den ,  wenngleich  sein  langsames  Verelenden  und  Dahinsterben  sich 
bis  ins  Ende  des  6.  Jahrhunderts  hineinzog.    Man  erschrecke  also 
nicht,  wenn  der  Separatismus  eine  Zeitlang  blüht  und  sogar  ge- 
Ehrlich  zu  werden  anfiUigt;  weil  er  nicht  Wurzel  hat,  muss  er 
verdorren. 

Das  in  dieser  Zeit  Bemerkenswerthe  liLsst  sich  kurz  zu^aimncn- 
iasseu.  Dieser  üeberblick  fülirt  uns  wieder  mehrere  Jahre  zuiück. 
Die  Hoffiiung  der  Donatisten,  durch  den  Tod  Maroellin*s  die 
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Gültigkeit  seines  ürtheilsspruchcs  über  sie  vemiciitet  zu  sehen, 
war  eine  vergebliche.  414  überzeugte  sie  der  Ejuser  selbst  davon. 
Untern  22«  Juni  ersehien  nämlich  ein  noch  schärferes  Gesetz, 
als  413.  Sämmtliche  donatistische  Eirchengebände  sollten  Eigen- 
thum der  katholischen  Kirche,  sämmtliche  Geistliche  abgesetzt  und 
nach  den  Provinzen  und  Inseln  verbannt  werden.  Ycrmögenscoa- 
fiscation  und  Verbannung  drohte  denen,  die  sich  den  Donatisten 
auf  irgend  ^ne  'Weise  günstig  erwiesen.  Die  Geldstrafen  wurden 
orhüht,  statt  40  I^fund  Gold  200  Pfund  die  höchste  Strafe,  und 
zwar  sollte  dieselbe  jedesmal  wiederholt  werden,  so  oft  die  Be- 
treffenden wieder  in  einer  donatbtischen  Versammlung  gesehen 
wurden.  WSre  dies  fiinfinal  geschehen,  dann  sollte  an  den  Kaiser 
berichtet  werden,  damit  flieser  eine  härtere  Strafe  festsetzte.  Die- 
jenigen Beamten,  die  die  Bestrafung  der  Un^jehorsamen  unter- 
lassen würden,  sollten  ihr  jährliches  Einkommen  verlieren.  Die 
Gastlichen  wurden  ihrer  sämmüidien  Güter  fiir  verlustig  und 
sämmtliche  Donatisten  für  infiam  und  unwürdig  erklärt,  irgend  ein 
Amt  verwalten,  Contrakte  abschliesscu,  Zeugnisse  aussteilen  und 
ein  Gewerbe  treiben  zu  können.  *324j 

Damit  sie  femer  nicht  meinen  sollten,  der  Kaiser  sd  etwa 
durch  den  Tod  Marcelün^s  anderen  Sinnes  geworden,  erschien 
dazu  noch  am  80.  August  ein  besonderes  Edikt,  das  folgenden 
kurzen  Inhalt  hatte: 

y  Durch  das  Erkenntniss  und  die  Sorge  MarceUin^s,  rühndichen 
Andenkens,  ist  gegen  die  Donatisten  das  ausgeführt,  was  nachher 
veröffentlicht  worden  i^t,  inul  Avas  wir  hiermit  bestätigen;  denn 
durch  den  Tod  des  Vorsitzenden  bleibt  die  staatliche  Gültigkeit 
seiner  Sentenz  unangefochten.^  i^^«} 

Es  ist  nicht  ganz  klar,  wie  es  sich  mit  dem  Gesetze  verhält, 
das  415  an  Heraclian  gerichtet  war  und  fast  wörtlich  das 
Gesetz  des  Jahres  410  ist.  ^^2^)  ßaronius  vermuthet  einen  Schieib- 
fehler und  setzt,  weil  Heraclian  schon  413  gestorben  war,  das 

L.       de  haeres. 
55  de  baerea. 
'^^^)  L.  56  do  haeies. 
1327^  L.  61  de  lueroB. 
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Jahr  412.   Andere  dagegen  sind  der  Ansieht ,  der  Kaiser  liabe^ 

well  die  Donatisten  auch  hier  gemeint  hätten,  das  Gesetz  sei 
wegen  der  Verbrechen  des  Heraclian  ungültig  geworden,  buch- 
atäblieh  m'ederholt  woräeUf  um  ihnen  diesen  Wahn  zu  benehmen. 
Norisius^'^B)  ]|g]t  «^es  fiir  unmöglich,  weil  dann  der  Name  des 
Heraclian  dem  Edikte  nicht  mehr  hätte  vorgesetzt  werden  küniien; 
aber  da  es  auch  heut  zu  Tage  nichts  Seltenes  ist,  dass  Kegie- 
rangen  Gesetze,  die  an  längst  verstorbene  Minister  gerichtet  sindi 
in  ganz  derselben  Form  citiren  und  repetiren,  wenn  sie  auch  dem 
alten  Datum  das  neue  beifügen,  so  wäre  dieser  Fall  doch  immer 
als  möglich  zu  denken,  und  die  Sammler  des  Cod.  Theodos. 
hXtien  also  das  Gesetz  mit  demselben  Bechte  unter  einer  neuen 
Nummer  aufgeführt ,  mit  dem  sie  dasselbe  bei  obigem ,  'kurzem 
Edikte,  der  lex  55  gethan  haben. 

In  Folge  dieser  Gesetze  traten  immer  mehr  Donatisten,  Laien 
und  Bischöfe  9  zur  Kirche  zurück*  Papst  Leo  berichtet  in  einem 
Briefe  an  die  Mauritanischen  Bischöfe^  dass  Maximinus  aus  der 
donatistischen  Gremeinschaft  ausgetreten  sei,  und  yerordnet,  dass 
er  Bischof  bleiben  solle  (442).  Im  letzten  Decennium  des  fünften 
Jahrhunderts  sah  sich  ein  Asclepius  zu  Bagai  veranlasst,  ein 
Werk  g^n  die  Donatisten  zu  schreiben.  ^^**)  Von  da  an  schweigt 
die  Geschichte  lange  Zeit  über  dieselben,  bis  uns  Gregor  der 
GrosBe  wieder  ctwas^über  sie  mittheilt.  *330)  Jm  Jahre  591  näm- 
lich bat  derselbe,  weil  die  Donatisten  in  Africa  ihr  Haupt  wieder 
aufinirichten  und  die  Katholiken  zu  sich  hinüberzuziehen  Tcr^ 
suchten,  den  Exarchen  Gennadius,  ihnen  entgo^enzuwnken;  und 
als  es  sich  nm  die  Wahl  eines  neuen  Africanischcn  Primas 
handelte,  wünschte  er,  man  möge  nicht  den  ältesten,  sondern 
den  würdigsten  Bischof  wählen,  damit  man  den  Donatismus 
energischer  bekSmpfen  könne;  auch  verordnete  er,  dass  niemals 
«n  bekehrter  donatistischer  Bischof  zum  Primas  gewählt  werden 
dürfe.  Im  Jahre  592  reisten  Constantius  und  Mustellus, 
zwei  Diakonen  der  Gremeine  zu  Pudentia,  nach  Born  und  klagten, 

S.  582. 

Noriüus  S.  ö94. 

ra.  64  1.  1.  Ind.  Bened.  ev. 
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Ihr  Bischof  haboi  durch  Geld  bestochen ,  die  OrdiiiatioD  am 
donatistischen  ßi8cho&  in  jener  Stadt  zugegeben  und  ihren  tinanf- 

hörlichen  Wicdcrt<aiifen  werde  kein  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt. 
In  Folge  dessen  befahl  heo  dem  Numidiscbcn  Primas  ColumbuB, 
Maximinus  aolle^  wenn  er  schuldig  sei,  dnnskt  ein  Ooncil  abgesetzt 
und  aller  Eifer  und  alle  Wachsamkeit  sollten  angewandt  frerden, 
die  UebcrgriÜe  der  Doiuitisten  zu  verhindern,  ^^si^ 

Nichts  desto  weniger  wuciis  die  KiiLniieit  der  Donatisten  um 
80  mehr,  als  die  gegen  sie  ^lassenen  Gesetze  fast  nicht  geha&dkbt 
wurden  y  so  dass  Leo  594  an  den  Praefekt  Pantala  eine  energisdie 
Strafepistel  sandte  und  ihn  zum  kräftigsten  Einschreiten  ermahnte' 
auch  die  Bischöfe  Columbuä  und  Victor  aufforderte  ^  ein  GoDcil 
gegen  die  Donatisten  einzuberufen ,  und  den  Bischof  Paolos  ai 
ihm  m  senden,  damit  er  mit  ihm  über  die  sweekmSssigsten  Un» 
TC^ln  berathschlagen  könne.  Das  Concil  &nd  unter  dem  Ymt» 
des  Carthagiuieüsischen  Bischols  Statt  und  die  Bischöfe  wunl^« 
Auf  demselben  emstUchst  ermahnt  |  sich  die  Unterdrückung  (i<f 
Donatisten  angelegen  sein  zu  lassen  —  j,bei  Strafe  der  Absetzonsi* 
wddien  Zusatz  Gregor  indessen  nicht  billigte. 

Auch  dies  fruchtete  noch  nicht  viel.  Die  Sekte  erhielt  sict 
nicht  nur,  sondern  e.s  fehlte  auch  nicht  an  Katholiken^  die  ike  Kio- 
der^  ScUven,  und  Untergebenen  von  den  Donatisten  inedartsufot 
liessen,  so  dass  Leo  595  rerordnete,  dass  diese  niemals  smogci^' 
liehen  Stande  zugelassen  werden  sollten. 

Später  erhess  der  Kaiser  Mauritius  gegen  die  DonatistcD 
itoehrere  Gresetze ;  aber  dies^ben  -wurden  wenig  gehandhabt  Gregor 
wandte  sich  daher  an  den  Kaiser  und  bat  ihn ,  die  strenge 
^ung  seiner  Gesetze  zu  veranlassen.  Norisius  vennuthetj  dass  6io^ 
Brief  sehr  erfolgreich  gewesen  sei:  denn  in  seinen  spätci'en  Br'teh 
finde  sich  nirgends  mehr  die  Ermahnung,  die  Donatistische  S^^'^ 
zu  dämpfen I  und  Gregorys  Biograph  schreibt  ihre  gSnzIiehe  Uoie^ 
drückung  nächst  dem  Hei-ni  der  \Virksain];eit  dieses  Papst»  * 
Von  dieser  Zeit  an  findet  sich  der  Name  der  Donatisten  («^ 
mehr  auf  den  Blättern  der  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Ci]»^; 


*p.  48.  1.  2.  Jnd. 
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der  Herr  hatte  ihn  gerichtet;  er  war,  wie  alle  Meteore,  —  yer- 

«cliwuudc'ti ;  er  war  gerichtet  und  vernichtet. 

Aber  weder  Gregor,  noch  Augustin  haben  das  Verdienst, 
den  Ponatiemus  yemicfatet  su  haben,  der  aueh  dann  nicht 
hätte  bleiben  kennen,  wenn  diese,  beiden  Bfilnner  nicht  gelebt 
hätten.    Seinen  Tod  trug  er  in  sich  selber,  weil  er  als  Kirchen- 
gemcinschaft  Matthäi  am  Letzten  nicht  auf  sich  auwenden  konnte. 
Sein  Untergang  iet  der  letzte  und  sicherste  Beweis,  dass  er 
nicht  die  wahre  Eirohe  war.  Bestände  er  heute  noch,  so« bliebe 
seine  Unwahrheit  dieselbe,  denn  es  ist  niclit  gesagt,  wie  laii^o 
der  Herr  Atterkirchen  duldet;  sondern  nur  das  wissen  wir, 
dass  sie  vor  dem  Urtheile  Gottes  nicht  bestehen  können  und  da- 
her untergehen  müssen.  £ine  untergegangene  Kirchengemmn- 
schaft  kann  aber  vollends  nimmermehr  die  wahre  Kirche  sein; 
denn  diese  ist  seit  den  Aposteltagen  dieselbe  geblieben,  wenn  sie 
auch  in  i&umlicher  Beziehung  hier  und  da  Terrain  eingebüsst  hat 
Idegen  jetst  auch  viele  Pelder  wüste  ^  die  einst  liebliche  Gärten 
Gottes  waren  —  wir  erinnmi  nicht  allein  an  die  blühenden, 
apostolischen   Gemeinden,    sondern   auch    an   NordatVica  selbst, 
wo  die  Sonne  des  Evangeliunos  jetzt  wieder  aufgehen  zu  wollen 
scheint       ^  hat  der  Herr  auch  in  einzelnen  Theilen  Seinen 
Leuchter  von  der  Stätte  gestossen  durch  Seine  heil%en  und  ernsten 
Gerichte;  Seine  Kirche  selbst  ist  von  Ihm,  dem  Haupte  und 
Herrn,  bewahrt  worden,  und  ihre,  auch  heute  noch  nicht  voll- 
endeten Mauern  haben  immerdar  vor  Ihm  gestanden.  Zwar  be* 
hauptet  Köbner  dasselbe  Ton  seiner  s<^nannten  Greine  Christi; 
aber  ein  tieferer  Blick  in  die  Geschichte  der  Kirche  und  des  Se- 
paratismus, dessen  iiesultat  ausführlich  zu  entwickeln  hier  nicht 
unsere  Au^abe  ist,  beweiset  uns  gerade  das  Gegendieil;  denn  so 
sehr  all  die  verschiedenen,  von  Köbner  angeführten  separatistischen 
Gemeinschaften  seit  der  apostolisdien  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  in 
£inem  gemeinsamen  Grundprincipe  miteinander  harmoniren,  so 
sind  sie  doch,  wie  wir  schon  Einmal  betont  haben,  so  bedeutend 


i3S2j  cf.  den  Bericht  dos  Pastor  Dürr  aus  Algier  auf  der  General  -  VersammlUDg 
des  Gustav  -  Adolph  -  Yoxeins ,  Br6m«ii,  im  Jahre  I8ö6. 
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von  einander  verschieden,  dass  Köbner,  meldeten  sich  diese  Ge- 
meinschaften heute  zur  Union  mit  dem  Baptismus ,  sie  säumitlich 
surUckweiseD  würde  und  mlisste.  Wir  sagen:  er  müsste  sie 
ziirückwdBeüy  weil  er  die  BaptüteDgemeiiie,  und  wiederum  nur 
die  Baptistengemdne^  welche  sich  toh  den  anderen  durch  ge> 
schlossene  Conmiunioii  auszeichnet,  für  die  wahre  Kirche,  für  die 
einzige  apostolische  Gemeine  Christi  hält  —  Wir  würden  in  dem- 
selben separatistischen  Irrthum  gerathen,  wollten  wir  diesen  oder 
jenen  Theil  der  J^rche  fär  die  Kirche  halten.  Diese  Kirche  ist 
weder  die  lutherische,  noch  die  r  e  f  o  r  m  i  r  t  e  Kirche  als  holche ; 
denn  wo  wäre  sie  dami  vor  der  Reformation  gewesen?  *383^  gi^  igt 
auch  nicht  die  Unionskirche  als  solche,  sie  ist  ehensowemig  die 
englische  oder  schottische  oder  niederländische  Kirche  als  soldie  • 
denn  diese  alle  sind  Formen,  die  in  der  Zeit  entstanden  sind  und 
daher  auch  mit  der  Zeit  vergehen  können;  sie  ist  endlich  am 
allerwenigsten  die  römische  Kirche;  denn  diese-  Ist  eine  aus  rein 
menschlicher  Ünwahrhdt  entstandene  Garricatur  des  alttestament- 
liehen  Tempels;  sondern  dicüe  ist  die  Eine  apostolische,  katho- 
lische (aiJgenieine)  Kirche,  die  seit  dem  ersten  Pfingsttage  die 
Völker  durch  Taufe  und  Predigt  au  Jüngern  Ghristi  gemacht  und 
g^redigt  hat,  dass  nur  die  GlEubigen  unter  den  Getautoi 
'wahre  Jünger  des  Herrn  Jesu,  mithin  selig,  die  Ungläubigen 
dagegen  verdammt  würden;  die  Earche,  aus  welcher  sich  die  vol- 
lendete Gemeine  der  Gläubigen  entwickeln  wird^  weil  sie  m  sur 
2eit  nicht  ist,  noch  sein  kann.  £ine  äus serliche  Bjrchen- 
Uniformität  erstreben  und  erzwingen  zu  wollen,  wie  Augusiin 
so  einseitig  urgirt  hat,  ist  nicht  nur  ihöricht,  soudem  auch  un- 
möglich. Die  alten  Schläuche  müssen  durch  den  neuen  Wein 
des  neue  Formen  verlangenden  Geistes  zenissen  werden«  Eine 
kirchliche  Exclusiyiiät  zu  betonen  und  zu  beanspruchen  ist  sepa- 
ratistisch. Der  Verfasser  dieser  Scluift  dankt  seinem  llerm, 
dass  £r  ihn  in  Gnaden  vom  Separatismus  curirt  und  ihm  aus  dem 
Subjectivismus  und  Idealiflonus  der  Sektuerei  zur  nüchternen  Ob- 

1333}  Mau  fragtR  einen  Engländer,       denn  seine  Kirelie  tot  drefhnnderl  Jahren 

gewesen  sei.  Er  autwortcic ,  inJem  ei  diu  l'iagcüden  wied erfragte :  ^Wo 
war  denn  dfin  Umsicht,  ehe  du  es  heute  Morgen  gewascbeu  hattest?" 
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jcctivität  der  sich  zur  Gemeine  Gottes  entwickelnden  Kirche  hin- 
dorchgeholfen  hat;  aber  er  würde  derselbe  Separatist  bleiben^ 
wollte  er  nun  sagen:  die  refonnirte  Kirche  ist  die  Kirche  xoi* 

^'^oiiXv ,  und  zwar  die  Kirche,  die  allein  Wort  und  Sacramcnt  recht 
verwaltet,  und  der  Herr  habe  Sein  Koich  nur  durch  diesen 
Brachtbeü  der  Kirche  aufzubauen  beschlossen.  Möge  der  Herr 
geben,  dass  bei  aller  notiiwendlgen  Bewahrung  gesonderter  Eigen- 
thlimlichkeit  und  unersehütterlicher  Bekenntnisstreue  ane  Einig- 
keit des  Geistes  entstehe,  durch  welche  die  Kirche  am  besten  in  den 
Stand  gesetzt  sein  wird ,  vor  Born  nicht  £u  erschrecken  und  vor 
dem  Separatismus  sich  nicht  zu  verstecken;  ja  mSge  der  Herr  geben, 
dass  wir'  zu  der  WdÜhmigkeit  des  Geistes  gelangen ,  nicht  nur 
anzuerkennen ,  dass  auch  der  sogenannte  Katholicismus  seine  Bau- 
steine zur  wahren  Kirche  Jesu  Christi  —  wir  erinnern  nur  an 
einen  Franz  von  Baader  und  Bischof  Sailer  —  geliefert  hat  und 
liefern  wird,  sondern  dass  auch  die  separatistischen  Gemeinen,  so 
fern  sie  den  reinen,  uii\ criaiscliten ,  evangelischen  Glauben  pre- 
digen —  wir  nennen  nur  die  Americanische  Baptisten  Missionsgesell- 
schaft und  Genfs  Independenten- Gemeine  —  in  Gottes  Hand 
mächtige  Rüstzeuges  um  Seinen  Namen  zu  verherrlichen,  und  geseg- 
nete Mitarbeiter  im  Heiche  Gottes,  auf  dass  der  Tempel  der 
tri  umphi re  nden  Kirche  Gottes  zur  V  oliendung  komme, 
sein  können. 

Deshalb  bleibt  der  Separatismus  als  solcher  derselbe  Irr- 
thum, und  diesen  Irrthum  durch  den  Kampf  zwischen  Donatus 

und  Augustin  zur  Nutzanwendung  für  die  Gegenwart  darzulegen, 
war  die  Absicht  des  Verfassers;  der,  wenn  er  dieselbe  auch  durch 
seine  literarische  Untüchtigkeit  verdtelt  sehen  sollte,  doch  nicht  ^ 
umhin  kann,  sich  dessen  zu  freuen,  dass  an  ihm  selbst  diese  Ab- 
sicht durch  Gottes  Gnade  vollständig  eneiclit  worden  ist 

Möge  der  HeiT  in  Gnaden  Seinen  Segen  auf  den  schwachen 
Versach  des  Verfassers  legen  I  Er  kann  ja  auch  das  Unedle  und 
Veraehtete  zu  Semes  Namens  Verherrlichung  gebrauchen!  H(Sge 
Er  es  geben ,  dass  diese  Schrift  wenigstens  diesem  oder  jenem 
Bruder,  der  entweder  schon  Separatist  ist  oder  doch  separatistische 
Anklänge  und  Versuchungen  in  sich  verspürt,  eine  Veranlassung 
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Yrerdc,  in  den  Bergwerken  der  Geschichte  der  Kirche,  und  inson- 
derheit ihrer  Landeskirche,  hinabzusteigeii  mid  sidi  erst  die  Gk>ld> 
adem,  die  sich  durch  die  Jahiiiunderte  der  ffirche  hindurchziehen, 

anzusehen,  ehe  er  sie  eine  Mördergrube  nennt.  Thaten  Gottes  ' 
lassen  sich  nicht  verleugnen  und  vor  der  Sonno  der  dnrch  18 
Jahrhunderte  göttlich  l^timirtea  Kirche  müssen  die  Wolken  und 
Nehelgebilde  des  separatistischen  IdeaHsmus,  so  schön  und  ideal 
sie  sich  im  Gliinzo  der  Sonne  aufnehmen,  weichen  und  erbleichen. 
Möge  ^  und  damit  nehmeii  wir  von  dem  Leser  Abschied  —  ein 
iheurer,  hochverehrter  Mann,  Dr.  Erununacher,  för  uns  das 
Wort  ergreifen  y  um  «^e^enOber  nnserem  heutigtSn  Separatismus 
ein  mahnendes  ^V'ort  an  alle  Christen  i  u  uud  uuaseiiiall»  der 
Kirche  zu  richten.  ^^^^') 

9  Nie  sah  ich  eine  innigere  Anhänglichkeit  namentlich  an  das 
vaterländische  Kirchenthum,  als  ich  sie  unter  den  niederländi- 
schen Reformirten,  insonderheit  den  lebendig  gläubigen  ge- 
funden habe.  —  Ihr  wisst,  dass  die  Kirche  dort  gegenwärtig,  troö 
des  Festhaltens  ihrer  meisten  Glieder  an  dem  überlieferten  Bück- 
Stäben  der  symbolischen  Wahiheit,  im  Allgemeinen  nidit  eben 
den  erfreulichsten  Anblick  darbietet.  Ihr  habt  gehört,  wie  auch 
sie  in  weiten  JStrecken  nur  Genich  des  Todes  athmet,  ja  in  den 
Personen  ihrer  mehisten  Häupter,  Hirt^  und  Schrifitgelehrten 
ihren  lebendigen  Kindern  gram  und  abhold  ist,  dieselben  verfolgt 
und  Männer,  die  Salz  und  Feuer  bei  sich  haben,  und  mit  dem 
Odem  eigenen  G 1  aubenslebons  in  die  Posaunen  des  Evange- 
liums stossen,  nicht  wohl  dulden  mag.  Da  sollte  man  nun  mei- 
nen, dass  in  den  Hercen  der  Gläubigen  die  Liebe  zu  dner 
solchen  Kirche  erkalten  und  Jene  schaarenwose  von  ihr  ausgehen 
müssten,  um  irgend  ein  Neues  zu  gründen.  —  Und  allerdings  ist 
es  in  neuester  Zeit  zu  einigen  Trennungen  gekommen.  Zu  stark 
TCn  Aussen  gedrängt,  ist  hier  ein  Häuflein,  dort  ein  Häuflein, 
aber  mit  Thränen,  von  der  Mutterkirche  ausgegangen.  —  Die 
bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  der  lebendigen  Christen  aber  bleibt 
ihr  treu.  Möge  die  ungerechte  und  hartherzige  Mutter  sie,  ihre 
anhänglichsten  Kinder,  mit  Fussen  treten;  sie  verUusen  ihre  Mutter 

113^)  KluraiB&chcr  3  Elisa  III.  S.  288. 


—  671  — 

nicht,  sondern  iabren  fort,  mit  zartester  Ehrerbietung  sie  auf  dem 
Herzen  zu  tragen.  Warum?  Nieht  darum  blos  hangen  sie  so 
fest  und  treu  ihier  Landeskirche  an,  weil  sie  in  ihr  geboren  wor- 
den und  aus  ihren  Mutterbrüsten  die  erste  Milch  des  ewigen  Le- 
bens tranken;  noch  auch  darum  nur,  weil  die  Kirche  in  dem 
Buchstaben  ihrer  Symbole  doch  noch  auf  dem  rechten  Lebens- 
und Glaubensfundament  ruhen  blieb.  Die  Ursache  li^  tiefer. 
Die  Brfider  kennen  die  grossartige,  von  tausenden  von  Gkrttes- 
wundern  durchleuchtete  Geschichte  ihrer  Landeskirche.  Sie  wissen 
um  die  Ströme  von  MärQrrerblut ,  womit  dieselbe  bei  ihrer  Ge- 
burt begossen  und  geweihet  wurde.   Sie  sehen  im  Geiste  die 

  ♦   

brünstigen  Fürbitten  ihrer  als  Gkubenshelden  heimgegangenen 

Väter  für  Niederlands  Kirche  noch  vor  dem  Throne  Gottes  stehen, 
und  als  eben  so  viele  Verheissuugen  über  dieser  Kirche 
schweben.  Sie  haben  gehört  von  den  ausdrücklichen  göttlichen 
Zusagen,  welche  die  Väter  für  die  Kirche  der  Heimath  überkom- 
men haben,  und  von  den  herzerfreulichen  Aussichten  für  Nieder- 
lands Zukunft,  in  deren  beseligender  Anschauung  die  Altvordern 
beruhigt  und  veignUgt  entschliefen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
können  sie  ihr  Land  und  dessen  Kirche  nimmer  aufgeben.  Sie 
blicken  nach,  wie  vor  mit  hoffnungsreichem  Herzen  in  sie  hin- 
ein, denkend,  der  Gott,  der  sie  von  Alters  her  erwählet  und  so 
wunderbar  Seine  Macht  und  Gnade  an  ihr  verheirlicht  habe, 
könne  sie  nicht  verlassen,  noch  versäumen.^ 

£in  Wort,  das,  wenn  irgend  eines,  in  unsere  tief  bewegte  « 
Zeit  und  auf  unsere^  zerrissene  Kirche  passt;  denn  nicht  nur  in 
der  niederländischen  ,  sondern  in  der  ganzen  deutschen,  und 
noch  mehr  in  der  katholischen  Kirche,  d.  h.  in  der  Kirchei, 
die  seit  den  Pfingsttagen  sich  über  die  ganze  Erde  erstreckt  hat, 
ist  der  Herr,  der  auf  die  Geschichte  Seiner  durch  Wunderthaten 
bcgkubig1:cn  Führung  die  Zweifelnden  hinweiset  und  damit  zu- 
gleich für  die  nahe  und  ferne  Zukunft  Verhdssungen  gegeben  hat^ 
die  vollständig  realisirt  werden  müssen  und  werden,  wenn  Er  wie- 
derkommt  und  Er  in  Seiner  sichtbaren  triiimphircnden  Kirche  der 
Eine  sichtbare  Aelteste  und  lürto  sein  wird. 
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Zustand  der  Africanischen  Kirche  nach  den  Verfolgungen  45 — 47. 
Der  Separatismus  besonders  in  den  besten  Theilen  der  Kirche        Die  blühende 
Kirche  Africa's  45—46.   Märtyrer  und  ihre  Verehrung  46—47. 
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Zwlefacbo  Beurtheiluiig  der  Traditoren  47— 4B. 
Streng«  und  gemissigte  AI.   Bischof  Petrus  in  Alexandria  i!L 

1}  Gemässigte  Parthei,  die  der  übertriebenen  Märtyrerver- 
ehrnng  steuerte  48—52. 

a)  Mensurius  48—51.  Bischof  von  Carthago  und  der  Proconsnl  Anu- 
linus  48.  Mensurius  protestirt  gegen  das  unberufene  MärtTrerthum  4^ 
Beschaffenheit  der  gefangenen  Belcenner  Donatistischer  Bericht 
Über  Mensurius  49—51. 

b)  Caecilian,  Archidiacon  des  Mensurius  52< 
2)  Schwärmerische  Parthei  62 — 57. 

c)  Secundus  von  Tigisis  58 — 54.  Seine  Corrcspondenz  mit  Men- 
surius bjL  Die  strenge  Parthei  zahlt  Traditoren  in  ihrer  Mitte  53 — 57. 
Unter  seinem  Vorsitze  Synode  von  Girta,  die  aus  Traditoren  besteht 
53 — 54.   Diese  Synode  später  von  den  Donatisten  angefochten  54 — 56. 

d)  8  i  1 V  a  n  u  8 ,  von  der  Synode  zum  Bischof  gewählt,  5fi^  war  ein  Traditor  52. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kampf  beider  Partheien  wider  einander  57 — 65. 
Mensurius*  Tod  Veranlassung  51.    Wahl  des  Nachfolgers         Durch  jene  beiden 
Partheien  zwiefache  Wahl -Agitationen  Qfi. 

1}  Die  schwärmerische  Parthei  gegen  Caecilian's  Erwählung  53.  Lucilla  59. 
Ursache  ihrer  Feindschaft  59—60.  Botrus  und  Celcsius  6£L  Seniores  60. 
Donatus  von  Casä  nigrä  60—61.  Secundus  setzt  einen  provisorischen 
Oberaufseher  ein  61. 

2)  Agitation  der  gemässigten  Parthei  für  Caecilian  61.  Will  zur  Wahl  die 
Ankunft  der  Numidischen  Bischöfe  nicht  abwarten  61.  Caecilian  zum  Bi- 
schof von  Carthago  erwählt,  von  Felix  von  Aptunga  ordinirt  62.  Protest 
der  Oegenpatthei  62.  Principien  treten  hervor:  1)  Princip  der  rigoristt- 
Bchen  Strenge  gegen  die  der  Verleugnung  Verdächtigen  62— 63.  Caecilian's 
Persönlichkeit  angefochten  02.  Hervortreten  des  zweiten  Princips:  Die 
Gültigkeit  des  Sacraments  hängt  ab  von  dem  Seelenzustande  des  Geist- 
lichen 62.   Streit  über  die  Ketzertaufe  64—65. 

Dritter  Abschnitt. 
Ausbruch  der  Spaltung  65—67. 
Caecilian  auf  der  Synode  der  Schwärmer  verdammt  65 — 67.    Agitation  der  Miss- 
vergnügten  65 — 66.  ConcU  der  lü  Bischöfe  in  Carthago  unter  Secundus'  Vor- 
sitz 66.   Felix  von  Aptunga  angegriffen  66.  Caecilian  verdammt  6L 

Drittes  Capitel. 

Faktisches  Aasschoiden  der  Schwärmer  aus  der  Kirche  68—111. 

Erster  Abschnitt 
Erste  Veranlassungen  68 — 72. 
Die  Synode  der  Schwärmer  wählt  Majorinus  zum  Gegenbischof 
68—71.    Majorinus  6a.    Augustin's  Urtheil  69—70.    Bischof  Marcianus  II. 
Die  Schwärmer  nennen  sich  die  Gemeine  ^Gottes  71—72.    Parthei  des  Ma- 
jorinus ZI.   Katholische  Kirche  71. 

ZweiterAbschnitt. 
Die  Unterhandlungen  befördern  den  Bruch  72—104. 
Drittes  Princip:    Protest  gegen  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate 
72—73.   Constantin's  Verhältniss  zu  den  Separatisten  12.  S«ine  Stellung  zur 
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Kirche  73—74.  Die  Paithel  Majorln's  bittet  sich  vom  Kaiser  Richter  ans 
Ihr  Gesuch  7£±  Der  Kaisen-  beruft  ein  Concil  nach  Rom  76—78.  Edikt  an  Mel- 
chiades,  Bischof  von  Rom  TL  Erste  Entscheidung  zu  Gunsten  Caecilian's  22, 
Donatas  verurtheilt  äü.  Gesandtschaft  nach  Carthago  iL  Caecilian,  in  Brixla, 
kehrt  nach  Carthago  zurQck  S2i  Kritische  Bemerkungen  82.  Zweite  Appel- 
lation der  Majorinisten  an  den  Kaiser  83.  Der  Kaiser  nimmt  die  Appellation 
an  fi^  Verhandlung  vor  dem  Proconsul  Aelianus  84 — 88.  Zeugniss 
des  Bürgermeisters  Caecilian  über  Felix  &1L  Die  Vernehmung  des  Betrügerg 
Ingentios'  85—87.  Felix  gerechtfertigt  81,  Bericht  an  den  Kaiser  88.  In- 
gentius  zum  Kaiser  gebracht  Sfi.  Der  Kaiser  beruft  ein  Concil  nach 
Arles  Instruction  an  Ablavias  89 — 90.  Vorsitzende  des  Concils  90—91. 
Brief  des  Concils  an  Sylvester  91—94.  Beschlüsse  gegen  die  Majorinisten, 
Hervortreten  der  Principien  94—96.  Parallele  mit  dem  modernen  Separatis- 
mus Fernere  Beschlüsse  des  Arelater  Concils  aü,  Dritte  Appellation 
der  Donatisten  an  den  Kaiser  ^  Seine  Antwort  und  Erlasse  99—100.  Sein 
Brief  an  die  Donatisten  JILL  Verhandlung  in  Mailand  vor  dem  Kaiser  selbst, 
Caecilian  gerechtfertigt  102—104. 

Dritter  Abschnitt 
Abschluss  von  beiden  Seiten  104 — III. 
Die  Majorinisten  taufen  wieder  104—105.    Des  Kaisers  erstes  Edikt  gegen  die- 
selben 105—106.    Ursacius  führt  das  Edikt  aus  106—107.  Verhandlungen 
vor  Zenophilus  107—109.    Wirkung  dos  Edikts  bei  den  Donatisten  109—111. 

Viertes  Capitel. 

Entwicklung  des  Donatlsmus.  Ursache  seiner  Entwicklung  112-  148. 

Erster  Abschnitt 
Die  Donatisten  selbst  werden  Ursache  112 — 126. 
Donatus  der  Grosse  wird  Haupt  der  Sekte  112 — 121.  Unterschieden  von  Donatas 
a  Casis  nigris  112 — 116.  Gab  seiner  Parthei  den  Namen  116 — 117.  Seine 
Persönlichkeit  117—121.  Circumcellionon.  Die  Donatisten  verbinden  sich 
mit  den  CircumccUionen  121—126.  Entstehung  der  Circumcellionen  121 — 124. 
Ihre  Schilderung  124—125.    Ihr  Verhältniss  zu  den  Donatisten  125—126. 

Zweiter  Abschnitt. 
Der  Kaiser  die  zweite  Ursache  126—144. 
Die  Donatisten  breiten  sich  aus  als  geduldete  Sekte  126—130.  Edikt  des  Kaisers  an 
die  katholischen  Bischöfe  126—127.  Donatistische  Denkschrift  an  den  Kaiser 
127—128.  Toleranzedikt  des  Kaisers  128.  Zunahme  der  Donatisten  128—130. 
Die  Donatisten  wachsen  und  werden  fanatisirt  als  verfolgte  Sekte  131—144. 
Kaiser  Constans  liL  Erste  Verfolgung  durch  Ursacius  131—133.,  zweite 
durch  Gregorius  133—135.,  dritte  durch  Paulus  und  Macarius  135—136. 
Fanatistrung  der  Donatisten  137—142.   Resultat  der  Verfolgungen  142—144. 

Dritter  Abschnitt 
Die  Kirche  die  dritte  Ursache  144—148. 
Sie  fasst  den  ersten  Concilienbeschluss  gegen  zwei  donatistische  Principien  144. 
Freude  der  Kirche  über  ihren  Sieg  144.  Viele  Donatisten  kehren  zur  Kirche 
zurück  IM.  Gratus,  Caecilian's  Nachfolger.  Das  erste  Cathaginlen- 
sische  Concil  Ufi— IM*  fasst  zwei  Beschlüsse  146—147.  Klage  dea 
Bischofs  Antigonus  HS. 
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Fünftes  CaixLtfil. 

KilMV  JnliMi  b«ifiiiitigl  die  Donatiiten  ii«4  ynhl^  ^  KM». 
VeAillDli»       Wttm  wm  PtUtik  148L    Oe&bi  Ott  Softntlniiiu  14»-15a. 
JnUaa'f  Chicwlw  110— IM.    Ih»l  ünMken  ttfiw»  H«nw  M€n  die  Kiichi 
Ittl— IM.   DeaaÜilui  Venden  sieh  an  Julian  156.  Ihre  Inconscquenz  157. 
nrFtaetawseiei  dieKiidiel68.  Duo  Kicdien>iuiiift  159.  Jnlüui'e  Tod  169. 

Sechstes  OapiteL 

Brster  t  h  e  o !  o  fr  i  s  ch  er  Kampf  160 — 191. 
Waffpn  df^  Fleisches  riu<]  Waffen  des  Geistes  160.  Doppelte  BeTiTtheiliiTig  dieser 
Kämpfe  161.  Parmenian's  und  Optntxi*'  Persönlichkeit  162—164. 
Patmenian  162.  Optatua  162 — 164.  Theologischer  Kampf  zwi»eiien  beiden 
Männern  165 — 191.  Geschichte  der  Spaltung.  Kirche  177.  Kaiserliche  Com- 
nüsBarien  177—180.  Priester  ond  ihr  Amt  180—181.  T«rfe  wid  Wi«a«- 
tenfb  181--166.  InOAiMr  md  Yerarliieile  der  OoMHete«  1S5— 187. 
NeueB  I8ft.'  Kixdienrelnifii&geii  IM.  Appendix  187^191. 

StobentM  CapiteL 
Speltung  unter  den  Desetleten  199^986* 

Bister  Abtclmitt 
Bogetisten  199—198. 
Rttihotiefsmiia  und  Seperetiemiia  einseitig  excloBiT  199.    Zertlieiltuig  des  De»* 
tismiis  198 — 198.    Bischof  Bogfttlis  194*    Ihre  UebweinstimmuDg  mit  im 
DoB&tisten  194—196.  Diffeienx  196—197.  Urbensee  197.   Claudianet  III 

Zweiter  Abschnitt. 
Tychonius  198—206. 
Seine  Cbaracterisirung  198.    Seine  licrnit  neutische  Regeln  IU8— 202.  Parmeniiii 
g«>gen  ihn  203,  sehlie  st  s\r]\  niclit  der  Kirche  an  203—204.    Neandei's  und 
Augustiu'ö  Urth<*il  2U4.    Ziit  seines  Auftretens  205. 

Dritter  Abschnitt. 
Primianer  und  Maximianer  206—236. 
Maximianer  206.    Maximian  von  Piimiau  excommunioirt  20G — 207.  Sjnod« 
gegen  Primiau  207—208.  Zweite  Synode  208.  Sj-node  zu  Cabarsussis 
Prifflien*»  Excommnnieation  909—918.   Urtlieil  Aber  dies  yerfiAren  818— 91l> 
Kritisdie  Bemerkungen  214->917.  Augnstin  lebte  diese  Spaltung  918-919. 
Synode  zn  Begai  von  den  Piimianeni  919—294.  Ort  Bagal  919—9^. 
Pfimian*«  Veriialten  93a    Maximian  vor  seinen  OrdinatoreA.  BxMmmiiBi- 
eathm  991—223.   Urthefl  924—225.    AnsfObiong  der  Beschlfiise  225-237. 
Grausames  Verfahren  gegen  die  12  Ordinatoren  227.,  besonders  geg(>n  Sa^i^^ 
von  Memhrcsa  227 — 229.    Rßekkehr  der  Beiden  Felicianus  und  Träteitatus 
zur  Kirche  229—234.    Rückkehr  Anderer,  die  nicht  wiedergeUuft  wordea 
234— 236.   Schlnss-Drtheii  238. 

Achtes  Capitel. 
Fortgesetzter  Kampf  gegen  die  Donatlsten  237. 

Erster  Abschnitt. 
Kampf  der  Kircbf»  237—254. 
Die  Kirche  erkennt  die  erste  Taufj  der  Donatisten  an  237—238. 
898  Ceneil  zu  Hippo  237.,  soll  die  verfallene  Kircheniucht  wieder  beottS^ 
987—988.    Seine  Cauouee  988-989.    Kritische  Unteisuehung  989-St*' 
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Resultat  250.  Aufnahrao  der  donatistischen  Geistlichen  250.  Ordination  der 
bei  den  Donatisten  als  Kindet  ötiUufteu  250—251.  KtnderUnfe  252.  Rö- 
mische Synode  (386)  259—254.  eikraiit  die  Tftiife  d«r  D«n»febten  ta  958. 
Donttiitlsche  GaittUch»  v«rli»x«a  bei  der  Rtlekkeiir  ihr  Ami  854. 

Zweiter  Abecbaitt 
Kampf  An  Staates  354—386. 
Die  Geietae  wexden  eebiffer  354—388. 
Toibenerkimgeii  954—856.  YaiePtiataa*eC878>  Edikt»  Absetzang  der  donatistischea 
CMaÜiolian,  Gratian  (375)  nimmt  den  Donatistcn  dio  Kirchen,  (377)  zweites 
Gesetz  25R— 257.    Statthalter  Flavian  miMo  ?r)8.    Gcncthlius  259.  Drittes 
Gesetz  (378)  259—260.    Politische  Unrahen  261.    Theodosius'  GeseU  gegen 
die  Hfiretiker  261—262.  (iildo's  und  Optatus'  Schreckensherrschaft 
263—267.   Oireumoflllionea  267.  lioQorius' Gesetz  aber  Todegatzafe  267— 268. 


K  w  e  1 1  e  r  T  Ii  e  1 1. 

Die  Kirche  erhebt  wieder  ihr  Ilaupt  269 — 514. 
Erstes  Capitel. 

Augustinus',  des  siegreichen  Bekampfcrü  des  Donatismus,  Vor' 
bereitung  und  Entwf ekelung  zum  Kampfe  963 — 800. 

Zustand  der  Kixcho  269—270.  Auguätin  2i  1  —  272.  Sein  Lebcnsgang  272—273. 
Seine  Anlagen  und  Gaben  378—374.  Sein  Waehsen  in  des  S8nd«  374-^375. 
Seine  geistige  und  intelleetnelle  EnCwiekelang  375 — 37&  Kr  wild  Sspaiatist 
877—388.  Seine  aweite  AnfSwsong  883^384.  Sein  Bmcb  mit  dem  M»- 
nichiismus  384—385.  Beine  Heise  nacb  Rom  388.  Er  sucht  die  Wahrheit 
bei  den'  Akademikern  2SG-  'js7  Er  geht  nach  Mailand  als  Profesapr  der 
Beredsamkeit  288—289.  Erweckung  289.  Seine  Freuudo  Alypius  und  Ne- 
bridins  *'00.  Kampf  zwischen  Vernunft  und  Glaube  290— 2ül.  Die  Platoniker 
bf^^^i  Ii  i lügen  ilm  291 — 292.  Seine  entschiedene  Bekehrung  292— 2U5.  Seine 
Taui  ■  295—296.  Seine  ersten  Beschäftigungen  296.  Wird  Preebjter  zu 
Hippo  2'jG.    Sein  kircblichci  Standpunkt  2U7— 300. 

Zweites  Capitel. 

Augustinna*  Wirksamkeit  gegen  die  Donatisten  als  Prediger  und 

Seelsorger  301—318.. 

Seine  Predigten  801—803.  Seine  Sloater-EinTichtung  303—808.  Seine  erste 
Thitigkeit  808—807.  Bein  Vennebe,  sich  den  Donatisten  an  nihem  807—809. 
Seine  Erwlhhuig  cum  Kschof  und  Anfeehtongen  deshalb  809—811.  Seine 
Untenodung  mit  den  Donatisten:  mit  Glorlus  etc.  811—813*,  mit  Foitunius 
813—818. 

BrttfeM  Capitel. 

Anguatinus*  erste  Oorreepondens  gegen  die  Donatisten  817--898. 
Seine  Vieläcitigkeit  817—818.   Briefe  an  ftocuUiJanua  818—819.,  an  Maxtminua 

319—320.,  an  Glorius  etc.  320—322.,  an  HonoMtns  833—838.,  an  Ofispinns 

328—324.,  an  Generosus  834-838. 
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viertes  Capitel. 

Augastinua'    erste    Wirksamkeit  gogoa   dlo  Doiiatlsten  als 

Theologe  897—424. 
Ansicht  der  Separatisten  über  Gelehrsamkeit  und  ihre  Widerlegung  327 — 329. 
DoDAtiften  ptotestireu  gegen  Augiutiii'i  Gelehnunkeit  829—381.  Seine  Yez* 
Iheidlgnng  881^884. 
AbodArlum  885—888.  Zweck  dleier  Sebilft  835.  Kirehe  886 — 886.  Klrolie 
und  Staat,  Begriff  d«i  kUMÜMbeii  KMe  886.  Doppelgettolt  Angostlii'e Sa7. 
Taufe,  Einfluss  der  Sduift  888.  Yeriofen  gegMgene  Sdiiiften  g^en  Do- 
natus 338—341. 

Gegen  den  Brief  Petiliun's.  Erstes  Buch  341—348.  PctUian's  Persön- 
lichkeit und  Schrift  341—344.  Augustin''^  Ansicht  über  den  Täufor  344—345. 
Ironie  345.  Christus  taaft  Selbst  346.  Fragt  nach  den  Früchten  347.  Sein 
liebevoller  Geist  34  7. 

Gegen  den  Brief  P«iiiieiil»ii*s  848—866.  Parmeniaus  'Persönlichkeit  und 
Schrift  848—850.  Angostin'e  Wldedegung,  Zeugnisse  der  Oeichichte  850—851. 
Ueber  GewftltinMRegdii  des  Stiet»  851 — 859.  Augnttin  geieltt  und  einseitig 
853—858.  Zweites  Bach:  Psimeniui's  Ansiditen  858 — 856.  AngnsÜn's  An- 
sicht über  die  Kirehe  856 — 858.  Unabhängigkeit  des  Saasments  vom 
Spender  369  -361.  Seine  Polemik  und  Dialektik  861—362.  Drittes  Buch 
Parmenian's  362—363.  Augustin  über  Ausscheiden'  ans  der  Gmcine  363-366. 

üebpr  die  Taufe  3Gß— 391.  Summa  367.  Eistes  Buch  über  die  Taufe  der 
Separatisten  367—  370.  Vi'^r  Hauptgedanlicn  370  —  373.  Seine  Lehr©  wn 
der  Kirche  374  — 3 SO.  Zwei  Hauptgedanken  über  die  Taufe  880—383.  Kin- 
dertaofe  883.   Ueber  Cyprian  384—891. 

Gegen  den  Brief  Petili»n*s.  Zweites  Budi  881—405.  Petfllsn's  Brief 
809— 894.  Angcistin's  Antwort  894.  Taufe  895—896.  Kirche  896^899. 
Kirche  und  Staat  899—401.  Uirtyrerthnm  401—408.  Angostin'B  Denrath 
und  Liebe  408—405. 

Ueber  die  Einheit  der  Kirche  405—416.  Nur  Eine  Kirche  406-407., 
unsichtbar  ond  sichtbar  408.,  auf  der  ganzen  Erde  408.  Die  kathoUsche 
Kirche  die  wahre  Kirche  408—409.  YSlkerkirche  410—413«  Heil  mir  In 
der  Kirche  412—413.    Donatistisch«  Exegese  413—416. 

Gegen  den  Brief  PetiUan's.  Drittes  l^uch  416—424.  Petllian's  Replik 
416—418.  Augustiu'a  Erwiderung  418—424.  über  seine  Person  418—419. 
Taufe  419— 423.    Kirche  422-423.    Scbluss  42a— 424. 

Fünftes  Capitel. 
Maatsrefeln  der  Kirehe  nnd  des  Staates  gegen  die  Dona- 
tis ten  435—470. 

Erster  Abschnitt 
Znnahme  der  Donatlsten  435 — 498. 
Die  Donatislen  wachsen  485.  Ihre  ProselTtenmacherei  436—488. 

Zweiter  Abschnitt. 
Das  Conca  von  Caithago  439-  486. 
Grosser  Ibngel  an  Geistlichen  439.  Deshalb  Yerhandinngen  nüt  dem  Bischof  von 
Born  430.   Drf^i  vcrsShnllche  Beschlüsse  des  Concils  430—489.    Ihre  Ana- 
IQhmng  488.   Viele  treten  aar  Kirche  aorttek  436—436. 
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Dritter  Abschnitt. 
Der  Dooatisten  Wuth  uud  Irou  veranlassen  schärfere  Maassreguln  436 — 470. 
Abnahme  der  Donatistea  436.  OitoimioeUionen  437.  Aogustin  in  Gefahr  437. 
Viel*  OieadtliaMi  486.  Folgtn  derselben  489.  Coacil  xu  Caitbtgo  489. 
Beecbluss  Qbei  UstetbencUiingeii  mit  dm  DonaHsten  489«— 441,  Trotz  der 
Donfttieten  dagegeik  441.  Angnstin  und  ProeuIciJeinu  449.  Poieidiin  nnd 
Cri^iDUB  448—446.  Concil  za  Garthago  446—448.  Donatutische  Greuel- 
tiieten  448.  Kadioliscber  Bischof  Maximinus  von  Bagai  448—450.  Dadar4dl 
neue  Gesetze  veranlasst  450.  Gegen  die  Wiedertaufe  451 — 453.  Wirkung 
dipsor  Gesetz«!  gewaltig  4&.1.  rreude  dnr  Kirchn  454.  Doputation  an  dm 
Kaiser  455.  Hippo's  Umgegend  besonüörs  bedrängt  von  den  Circumcellionea 
456.  Beschwerden  der  Kirche  457—461.  Concil  lu  Garthago  461—468. 
40ö  ebenfalls  463—464.  Olympius  464—465.  Kaiserliches  Edikt  gegen  die 
Donetiiten  466-46«.  BflckbUek  466-'470. 

Seobstee  C«pltel. 

AugustlB*!  klrcbliebe  Bntvlckelung  Im  tbeolog.  Kampfe  471^5U- 

Eretei  Absohnitt. 
Tbeologische  Werke  471—499. 
Cseeconimi  der  Donatist  471.  Schrift  gegen  Cresconius  471.  Inhalt  der 
Gresconischen  Schrift  i  71— 480.  Augustin's  Antwort.  Taufe  480—484. 
Kirche  4S4  — 488.  Amt  480.  Seine  entwickelte  Ansicht  über  Verfolgung 
490—494.  Drei  verloren  gi'gangone  Schriften  4Ö4 — 4y5.  Ueber  die  Eine 
Taufe  495—499.  Fetiiiau's  gleichnamige  Schrift  495—496.  Augiistin's 
Antwort  496—499. 

Zweiter  Abschnitt. 
Briefe  499—614. 

Eingang  499—501.  Brief  w  Bmeritne  601^609.,  an  TiBceBttos  608^508.,  aa 
Bonifteiiis  608—611.  Sendtcbrelben  •&  die  BonetieteB  611—619.,  a&  M»- 
eiobiiis  619—614. 


Dritter  T  Ii  eil. 

Der  Sieg  der  Kirche  öl5— 668. 
Erstes  Capitel. 
Conferenz  zu  Garthago  515—609. 

Erster  Abschnitt. 
Vorbereitungen  zur  Conferenz  515—524. 
Aroold'e  Uitbeil  515.  Kraft  des  Donatismus  gebrochen  516—517.  Politische  Be- 
dilBgoiete  ▼erenlMseB  aiildeie  Geeetse  gegen  die  Daaetlslen  617.,  beld  wieder 
veiscIiXtft  618.  Kirche  bittet  des  Kaiser  um  Anordnong  dBer  OonÜueos  619. 
Dttieb  ein  Edikt  en  Meiedlln  dieselbe  ftstgesetzt  619—691.  UeteelllB'B 
Edikt  691—699.  Anguttin'e  Fxedigt  699—594.. 

Zweiter  AbeehBltt 
Die  Confeienx  594—600. 
Pxiliminerien  zu  Carthago  524—535.    Anzahl  der  BischSfe  524—526. 
BftKdlin'e  sweitae  Edikt  626—597.  Der  Donitieten  Protest  587—538.  Wehl 
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—  680  -  . 

ihrer  Deputirten  528.  Schreiben  der  hatholiBcbeu  Bischöfe  an  Marcellin 
538 — 530.  Augustinus  Predigt  531.  Zweites  Schreiben  der  katholischen  Bischöfe 
.  (81^32.  Wahl  der  katholischen  Deputirten  532.  Ihr«  YoUmacht  &33— 5i{d. 
Die  TerliaadliiDgeB  ■•Ihtt  6t5-Ht09.  Brtter  Tag  535— Btnit  fibar 
«iCMKliditiL  As^b^aUmdn  — ft87.  Prflftmg  der  Uatenclizlfteii  d«r  InHio- 
lifldiiB  BiKliSfB  m—ÜA»,  dm  doMiktiMh«i  BiMhSfo  &dS^546.  Bllekblik 

ZweitOX  Tag  550—557.  Impertinenz  der  Donatisten  550.  Ihre  Erklärung  vor- 
gelesen 550.  Debatte  darüber  551 — 552.  Augustinus  Auftreten  553.  Donatisten 
wollen  die  Verhandlungen  vertagt  haben  554     Ihr  "Wunsch  erfüllt  f''>5— 5ö7. 

Dritter  Tag  557—609.  Protökolle  557.  Vor  der  Döbatte  kommt  die  Frage  aach 
den  Urhebern  der  Couferenz  zur  Sprache  553 — 560.  jUrsache  der  Spaltung  561. 
Donatisten  verlangen  oiät  di»  Verlesuug  des  Mandats  d«r  Katholiken  561. 
Debatten  daiQber  561—675.  Verlesung  der  ersten  Aktenstücke  der  Spaltung 
876—577.  Augufttlii  TOn  den  Donatisten  beleidigt  577—580.  Domatistiscbe 
Eddlrnog  an  Mansellin  verlesea  580-*588.  Angnstiii's  Bede  587—591.  De- 
balti  fiber  die  UnaolMii  det  SpaltOQg  591—602.  ddihut  dei  Confsvcni 
609-608.  Meieellin'B  Urtheü  60^809. 

Zweites  Capitel. 
Erfolg  der  Oonferenz  610—697. 

Erster  Abschnitt. 
Appellfttlon  der  Donatisten  und  des  Kaiaen  Antwort  610—614. 
Wirkung  der  Conferens  In  der  Kliehe  610—611.,  bei  den  Don«tieten  611 — 611 
Appellation  an  den  Eaieer  619.  Donatisten  als  Häretiker  Tenutibeilt  613—611. 

Zweiter  Abschnitt, 
Wixfcnng  auf  die  Donatisten  614—619. 
Fanatismus  der  Donatisten  «diöbt  614«    Ihr  Ter&ll  615,    Ihre  Gewaltthaten 
615—617;  Ueberfatitte  617—618.  Teihaizen  im  Schisma  617—619. 

Dritter  Abschnitt. 

Verhalten  der  Kirche  nach  der  Conferenz  619—627. 
Angnstin's  Princip  619.   Akten  der  Conferenz  veröffentlicht  619—621.  Compea- 

dium  Augustinus  Brief  an  die  donatistischen  Laien  621  —  623.  ConcU 

zu  Carthago  623.    Beschlüsso  Über  die  an  den  Donatisten  auszuführenden 
Bekehrungsversuche  623—697. 

Mttm  CapttoL 

Augustin's  letzte  Wirksamkeit  628—662 
Briefwechsel  mit  Marcellin  610—632.  Marcellin's  Tod  632—637.  Angustin's 
Abreise  von  Cartbago  637— 63S.  Seini»  Schrift:  lieber  die  Besserung  der 
Donatisten  688 — 645.  Verhandlung  mit  Emeritus  645 — 649.  Aupustiu 
und  Gaudcutius  649 — 658.  Augustin's  Hauptgedanken  658—661.  Augustin's 
lud  661—662. 

Viertes  Capital. 
Ende  d'er  jSpaltnng  663—668. 

Votbemerkung  663.    Strenge  Gesetze  der  Kaiser  und  Bemühungen  Gregor's  führen 
den  Untergang  der  Donatisten  herbei  663—666.   Schluss  666  -668. 
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DrHck  fehler« 


IV  Zeile   8  von  oben  und  ilinlielie  8tflU«ii  ITUstiu  »tatt  Whitsfus. 

IX  ^  9   —  unten  dnrehld)tet  statt  duieUebten. 
X    _     5   —  oben  Befehl  statt  Willeo. 

X  «-    19    —  oben  trelb^der  statt  tralboDdeii. 

4  —   14   —  oben  Babylas  statt  Bablas. 

5           11   —  unten  GaTthsginiMDsiseb  statt  Oarthageniensicb. 

6  Note  8  Art.  statt  Coli. 

7  Note  Lactant.  statt  T.aclant. 


16 

Zeile 

13  von 

oben  gründen  statt  legen. 

26 

8  — 

unten  waren  statt  war. 

29 

5  — 

oben  den  statt  der. 

31 

18  — 

unten  Bestituirang  statt  BestiuiniDg. 

48 

16  — 

oben  es  statt  sie. 

43 

18  — 

•uDtexL  Avo^ai  statt  «I««^«. 

49 

10  — 

nnten  Satonunns  statt  Satomios. 

55  Noto^*  Hacdebaig,  Oentnrien  statt  Magdoburg.  Ceoturionen. 

€9 

ZeUe 

2  Ton 

oben  Kindesmördcr  statt  KiDdesmöder. 

fi9 

19  - 

oben  andern  statt  atidom. 

80 

2  Note 

von  nnten  Praet.  statt  Pract. 

84 

6  von 

nntca  so  manchmal  statt  manchmal  so. 

87 

l  — 

unten  das  statt  des. 

100 

5  — 

untuu  auzustellen  statt  aufziistelleo. 

128 

4  — 

unten  viele  statt  vielen. 

199 

9  — 

oben  880  statt  430. 

146 

4  — 

unten  Sardieensiseh  statt  Saxdisch. 

151 

17  — 

oben  Separatismus  statt  Beparatismius. 

168 

3  — 

oben  sei  statt  ssIml 

186 

10  — 

oben  etwa  statt  etwas. 

1S7 

14  — 

oben  Bcherzippnsweit!!''  '^taft  ßeherzigenswertheSi 

I9f) 

7  — 

unten  Maurisch  statt  Mauritauisch. 

216 

10  — 

unten  zo  sein  statt  sein. 

239 

11  — 

oben  Bischof  von  Sitifa. 

246 

12  - 

unten  Sitife  statt  Sifite. 

2b3 

Note 

«0  Coustantinos  statt  Constantliis.         >  » 

806 

ZeUe 

1  von 

oben  wollok  statt  wolle. 

806 

10  — 

oben  Brnüchttfong  statt  £ntn6ehtenuig. 

884 

16  — 

unten  seiner  statt  seine. 

884 

8  — 

unten  Einer  statt  Eine. 

848 

ö  Note  von  ooten  empAng  statt  emflng. 

—   683  — 
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Xr  ATI 

>  UU 

uDten  LiauterKeit  statt  Lauterneit. 

—  379 

q 

unien  .  statt  . 

—  385 

Q 

O 

uuien  liitn  statt  innen. 

—  398 

1  n 

1  u 

unien  invoivir©  stAtt  salvire. 

■—  416 

2 

UntOn    WlIlknmniAnA    ctaff  vnlllrAmmAnA 

TT uiÄUiiJUit  iiü  bt&ii  \ UlllkOIIjIIlcDci 

—  426 

uDen  Pinpurc  statt  cmpurtd. 

—  448 

9 

uütfii  naiieu  siatt  DattdD« 

—  453 

uuvu  aus  oVolt  au  eil* 

—  465 

g 

uueu  acueuii  Stall  Bcneinen. 

—  468 

o 

m 

—  481 

11 

uuvu  uiiwuruigQ  siati  uninunaige. 

  Aao 

1 1 

VI       ATI    ^  AI"    9  4-(«         ^  AM 

uuien  aer  statt  des. 

  ÄQa 

1 

ooen  innen  statt  liiin. 

xo 

ooen  vorsitzenae  statt  Vorefztende. 

—  592 

i/  W  M 

g 

uQien  loraerte  statt  orderte. 

—  600 

uuien  uieses  statt  uies. 

—  600 

3 

uuicu  iu&cocu  atait  ZU  macneD. 

Uli 

Q 

9 

unten  ?  statt  i 

—  614 

oben 

614 

Statt 

514. 

—  625 

Zeile 

1 

von 

unton  ihm  statt  ihnen. 

—  630 

8 

oben  den  statt  der. 

—  647 

14 

unten  ?  statt  . 

—  651 

10 

unten  Niemanden  statt  Niemand. 

—  652 

6 

unten  über  statt  Aber. 
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